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Die ichs-» Gkiisiks Juies i« Josua-»in
eine dei- Vkrtmumi Mukic Untoincttm die di-: Gunst dkk

Königs- kiicksichtsnso aus-nist-
Jrqch pack-» Bildnis von Fma nigek-ekk.k«» kais dem

U kc lT 7

die Diplontaten, bis die einfachste Sache der

Welt auf die kemplizierteste Weise zustande
kommt, ,,drei Jahre lang läßt sichLudwig XV.

Bilder und Berichte über die kleine Erz-
herzogin schicken". Aber erst 1769 hält er

fiir seinen Enkel utn die Hand der Kaiser-
techter an, die hiibsch, stattlich und anständi-

gen Charakters ist, die alles könnte und nichts
wahrhaft will. Maria Theresin stimmt freu-
dig zu. Am m. April 1770 wird die Ehe
»pcr procurationem« in der Augustinerkirche
zu Wien geschlossen.Erzherzeg Ferdinand ver-

tritt den fernen Bräutigam. Dann gibt es ein

zärtlicheeFamiliensonper, feierlichen Abschied
nnd viele Ilmarmungen unter Tränen. Die

Kaiserin sieht mit Sorge der Tochter nach, die,
wie alle ihre Kinder, nichts von der Kraft ihres
eigenen Wesent- hat, weder die großeKunst dee

Warten-; und Sichbeschränkenkönnenenoch
die Kraft der Entsagung. Um der Lust eine-J

Augenblicke,eines vergänglichenErfolges willen

zerstören sie unabsehbare Möglichkeiten Die

Kaiserin weis, wie unausgereift, leichtfertig,
verspielt und Ferfahren ihre jiingste Tochter ist«

Sie gibt ihr genaue schriftliche Berhaltunge:
maßregelnund nimmt dem achtlosen Kind einen

Eid ab, am U« jedee Nkonatg jenes Blatt zu

lesen. llnd während die I4jährige Braut mit

einer riesigen dlavalkade durch Jsterreich,
Bauern und Schwaden zieht, liegt die Nkntter

in der Kirche vor Gott nnd fleht, das dunkle

Unheil, das ihr Her-; ahnt, vorn Haupt des

Kindes zu wenden.

Zwischen Kehl und Straßburg hämmern
unterdessen Zimmerleute und Tapezierer auf
einer Sandbank des Stroms einen Holzpaoib
lon zusammen, in dem sich die österreichische
Herzogin in die Oauphine von Frankreich ver-

wandeln wird. Im Wald von Compiägne
warten der König und der Bräutigam. Lud-

wig XV. ist Von der Schwiegertechter entziirtt
Der Danphin aber trägt arn Abend des Tages-
die dürren Worte in sein Tagebnch: »Begeg-
nung mit der Dauphine.«thn 10. Mai findet
die kirchliche Trauung statt. Die junge Frau
kritzelt holprig und ungeschickt »Marie

(

n-

toinette Josepha Jeanne« unter den Hochzeit-Js-
pakt nnd macht einen riesigen Tintenklecke da-

neben, den alte, iingstlicheWeiber beiderlei Ge:

schlechte ale bösesOmen deuten-

Iknn ist Marie Llntoiuette Madame la

Dauphine und doch nicht die Frau ihres Gar-s

ten, den ein Skatnrfehler sieben Jahre hindert,
die Ehe zu vollziehen. Erst nach langem Zögern
nnd Sträuben läßt Ludwig als König die Ope:
ration machen, die ihn zum Manne und Marie
Anteinckte zur NTutter macht. lecr die sieben
unfruchtbaan Jahre schaffen tun IIIaric An-

toinette jene Atmosphäredes Hasses-»die ihr

und ihrem Gatten einst tödlichwird. Zunächst
spielt sieauf der großartigstenBühne der Welt,
in Verschier die Rolle der Thronfolgerin
Alles ist entzückt von der blenden Schönheit
ihrer fünfzehnJahre und alles entsetzt von dem

österreichischenWildfang, der mit fliegenden
Riickcn iIn Spiel mit den jüngere-cBrüdern

ihrea Gatten durch die heiligen Hallen und stei:
sen Boskettesz saust und die strenge Etikette

durchbrechen möchte.Die Schwestern des

nige-, die Tauten, suchen sie in ihre kleinen und

großen Intrigen za ziehen. Der Beichtvater
und Erzieber soll ihr die ersten Kenntnisseeiner

Volkeschulbildnng beibringen. Die Hofdaine
verlangt Repriisentation und die ferne Mutter

Bildung. Ihr junges Herz aber will genießen.
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Ort freie natürliche Mensch,
die leichte, lockerc Wienerin re-

voltiert gegen die Reifrockwelt
von Bersaille5.

Die erste Schlacht verliert sie.
Im Kampf um die thre, durch
Oft Thronsolgerin angeredet zn

Werden, bleibt die Hofkokotte
Madame Oubarry Siegern-.
Nkarie Ilntoinette muß sie ans

Befehl des König-I,auf Drän-

Mll der Mutter, anspreehen.
Sieben nichtssagende Worte

göllllt sie ihr: »Es sind heute
Viele Leute in Versamng Es ist
das eitiJige Nkah daß sie den

IInrlen beugt. Sie wird es nicht

Mehr bi-« zuk Gnillotine kun. Die

Weile Schlacht gewinnt sie:
Paris-. Ort-i Jahre mnsz siezwar

als- Nkadanie la Danphine in

Jersailleg warten, ehe sie in die

Hauptstadt Frankreich-J kommt.

Die Etikette deo französischen
Hofes ist streng und erfinderisch
im Verhindenn Da geht Marie

Llntoinctte zum König, nnd Lud-

Wig XV., der nie einer schönen
Frau etwas abschlagen konnte,
gibt die Erlaubnis zum feierlichen
Einan in Parie. CI wird ein

» O

Ungehenrer Eindruck siir die junge Uran. »-»etz:

ten Dienstag habe ich ein Fest erlebt, das-s
irb nie in meinem Leben vergessen Herde-,
schreibt sie an die Nkutten Was Ite atn
meisten ergreift, ist die ,,Ziirtlichkcit und Let-

denschaff des armen Voller» dar- tromtzder

(?t"etiern, niit denen ers bei-rückt ist, von Urcudc
durchdrungen war, uns zu sehen. Wie glncl·:

lich ist inan doch in unserem Stund, dass man

Oie Freundschaft se Ieicht gewinnen kanns«

»Aber man kann sie auch leicht verlieren!

NFarie Antoinelte hat Paris erobert, doch Pa-
ris aneh Nkarie Antoinette. Oft, allztrest
fährt sie in die verführerisch-«Stadt, offiziell
in großem Lluszng und heimlich mit kleinem
Gefolge, mn die Theater, die Oper, Balle,

Nedoaten, Spielsiile und Vergnügungen aller«

Art zu besuchen und der Langeweile von Per-
sailles zu entrinnen. Noch jnbelt ihr dag Lzolk
zu, wenn es am Abend, müde von der «lr-

König Ludwig xv1. (1754-1-,9«;)

Noch ein«-- Kupssksiich

beit, die prunkenden Ausziige sieht, wenn ex-

ntorge115, zur Arbeit eilend, dem kleinen Ge-

folge der Thronsolgeriu begegnet-. Mit dem

Wissen tun ihre Schönheit nnd deren Macht
wird Marie Llntoinette aufrechter, sicherer-.
hobeimvollen

m Io. Nkai 1774 stirbt König Lud-

AlvigXV. an den Blattern. Marie Un-
toinette wird Königin In allen Schausensiern
prangt ihr Bild. Jetzt, da die inarkaussangeudr
Matresse Oubarry in die vUerbannnng ge-

schicktist und ein junger, bescheidener,frommer
König, eine liebliche, gütige Königin iibcr

Frankreich herrschen, muss es besserwerden. So

hofft day Volk. Aber Marie Llntoinette wird

uikht die Königin, noch weniger die Futter
ihres Lande-. Zwischeneinem halben Dutzend
Schlössern,kaum ein paar Wegstunden aus-

einander, fließt ihr Leben hin. Sie sieht nicht-.-



4 Stefan ZweigiMutie Antoiuettr

von Frankreichs schönennnd reichen Provinzen.
Zwanzig Jahre läuft sie in engem Raum dent

Vergnügen nach. cLIclhrendihre Mutter Ma-

ria Theresia und Katharina von Nußland die

ihnen gegebeneMacht nützen,will Marie An-

toinette sie nur genießen. Sie will als Frau,
nicht als Königinsiegen.

Mit einem Leichtsinnohnegleichentritt sievor

die gewaltigste Aufgabe der Geschichte.Doch
die Schuld ist geringer, weil ihr das Schicksal
keinen Mann zur Seite gegeben hat. Lud:

wig XVI. ist unentschlofsen, langsam, nerven-

stumpf, liebt es mit animalischem Behagen
viel zu essen, schweren Wein zu trinken, den

Schmiedehammer zn schwingen, Hirsch-: zu

jagen und viel zu schlafen.Marie Antoinette

aber ist die Königin des Nokoko, die sorgloseste,
verschwenderischste,koketteste und zierlichsteFrau
des 18. Jahrhundert »Es ist unmöglich«,sagt
Madame de Staäh »mehrGrazie und Güte

in die Höflichkeitzu legen. Sie besitzteine ge-

wisse Art der Ilmgiinglichkeit, die ihr nie er:

lanbt zu vergessen,daß sie Königin ist, und im-

mer so zu tun, als ob sie es vergiiße.«Kleider,

Putz, Schmuck-, Spiel und Vergnügen bilden

den Inhalt dieses Lebens. »Ich habe Angst,
mich zu langweilen«, sagt sie. Trianon, einst
Liebesnestder Könige, wird ihr Reich. Eine

Schar lebenslustiger nnd lebenggieriger Pfen-

schen umgibt die Königin Männer, von denen

ihr einige fast gefährlichwerden, und Favorii
tinnen, von denen eine ihre Stellung riicksichts-
los fiir ihre Verwandtschaft nützt: Die schöne

Griifin Jules de Polignac. Ihr Klungel bentet

die PöniglicheFreundschaft schamlos aus« Die

armen Polignacs werden begütert,einflußreich
nnd verhaßt. Die Orlöans, die Nohans blicken

mit Neid und Grimm auf dies Trianon, wo

man die Etikette verachtet nnd das Geld mit

leichter Hand ausgibt. Schon munkelt man von

geheimen LeidenschaftenSchon murrt man im

Volk. Und Marie Autoinette geht hart am

Rand der Untreue gegen den unmännlichenGe-

mahl hin.
Da kommt ihr Bruder Joseph nach Verschl-

les auf Besuch. Noch vor kurzem hat er sie wie

ein Schulmcidchengescholten.
In zwei Monaten sieht er mehr von Frank-

reich, als dessen Herrschers-gar je gesehen hat
nnd hinterliißtder Schwester eine Denkschrift,
in der er ihr ein nicht schmeichelhaftesSpiegel-

bild zeigt und an deren Schluß er wie hell-
sichtigschreibt: »Ich zittere jetzt für Dich, denn

so kann es nicht weitergehen; la revolution

sera cruelle Si vous ne la preparez.« Jo-
seph spricht auch mit seinem Schwager Lud-

wig XVI. und ermuntert ihn zu der Operation,
die ihn endlich Zum Manne macht.

arie Llntoinette wird Mutter. Eine

MTochterkommt zur Welt. Maria

Theresia ist mit einer Enkelin nicht zufrieden,
aber die Geburt des Dauphin erlebt sie nicht

mehr. Ein zweiter Sohn, der spiitere Lud-

wig XVII., und noch einmal eine Tochter ver:

größerndie Familie. Und nun beginnt in Marie

Antoinette die große Wandlung von der

verspielten, gefall- und vergnäguttgssüchtigen

Rokokoköniginzur besinnliehen,ruhigen Gattin

und Mutter. Die Geburt des Dauphin hatte
sic noch einmal zur Herrscherin gemacht. Eine

letzteGelegenheitwar ihr gegeben, von Trianou

den Weg nach Versailles, nach Paris zu fin-
den. Marie Antoinette versäumt die Gelegen-
heit. Die kostbaren Feste in Trianon gehen
weiter. Langsam steigen Unznfriedenheit, Un-

mut, ja Haß. Zwei Gruppen hassen die Köni-

gin: Die Gestrigen und Vorgestrigen, die unter

dem neuen Regiment nichts mehr zn sagen haben,
und das neue Geschlecht,das von J. J. Nons-
seau über feine Rechte belehrt worden ist nnd in

England und Amerika die Freiheit des Bürger-
tums kennengelernt hat. Sie sehen, wie die

Königin sichlannisch, nicht ernsthaft in die Poli-
tik mengt. Die Polignars und ihr Tron nützen
ihre Macht durch die ernsthafter staatsmänni-
scher Arbeit abgeneigte Königin weiterhin aus-

Zwisehen der reaktionären, vom Herzog oon

Orlåans gefiihrten Gruppe und der revolutio-

niiren steht als gefiihrlichsterFeind der Bruder

des eigenen Mannes, »Monsieur«,Graf von

Provenee, der es Murie Antoinette nie ver-

zeihen kann, daß seine Hoffnungen auf den

Thron durch die nicht mehr erwartete Geburt

eines Thronfolgers zerstörtsind. Er wühlt heim-
lieh im Finstern, wie ein NIaultvursZ Und als

er dann als Ludwig XVIIL doch noch auf den

Thron kommt, Faust er seine eigenen Briefe
zurücknnd verschüttetdie unterirdischen Gänge,
die er gegraben hat. Am König vorbei zielen
alle Angriffe anf die Königin. Zuerst sind es

boshafte Gedichte und Spottverse auf Ludwige-
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Unoermögenund Marie Unkos-

nettes VergnügungesuchtNach
der Geburt des Dauphin werden

die Pfeile schärfer;die Königin
wird des Ehebruchs beschuldigt,
der König als Gehörnter,der Dau-

phin als Bastard dargestellt. Der

Hof liefert den späterenAnklagern
die Stichworte, die Marie Antri-

nette zur Gnillotine führen. Die

Königin weiß um das oerleumde-

risrhe Geflüster. Sie findet die

Spottgedichte in ihrer Theaterloge.
Jhr Habsburger Stolz verachtet
die Verleumdungen; lächelndgeht
sie an der Gefahr vorbei.

a kommt eines Tages der

DHofjutoelierBöhmer zur

Hofdante Madame Campan und

erzählt aufgeregt, die Königinhabe
das berühmtekostbare Halsband,
dae er ihr schonöfters ungeboren
habe, heimlich kaufen lassen, aber

die erste Rate noch nicht bezahlt.
Die Gläubiger drängen nnd er

brauche Geld. Erstaunt hört
Marie Antoinette den Bericht
ihrer Hofdame. Das Halt-band,
das siewohl gern gekauft hätte,dae

ihr aber zu teuer war? Wie könnte

sie I 600 000 Lioree fiir einen

Schmuck ausgeben! Der Juwelier
ist ein Narr, und Marie Anton

uette hat keine Zeit. Erst am

g. August 1785 hört sie ihn an und erfährt eine

seltsameGeschichtevon einer Gräfin Valoie, die

sienicht kennt und dem Kardinal Rohan, den sie

verabscheut. Die beiden hatten bei ihm angeblich
im Auftrag der Königinden kostbarenSchmuck
gekauft, mitgenommen und nicht bezahlt. Die

Königin bebt vor Wut iiber den Mißbrauch
ihree Namens. Der Juwelier mußunverzüglich
den Fall schriftlichdarstellen. Am In. August
bat siedae Dokument, das heute noch vorhanden

ist, in Händen.Am I4. fordert sie vom König

Genugtuung Sie sieht nur den Skamen jenes

Nohan, den sie 15 Jahre lang keines Wortes

gewürdigthat, den sie verachtet und jeder Nie-

dertracht fähig hält. Arn 15. August, ihrem
Namenstag alH der ganze Hof versammelt ist

Eis-» d« ounchkigken »Den-es do C-chct«,
Hsfioefkhk gegen dek- kadikxcn Rohm» der in die ,,H«nabm-doffuike«

vermittelt wurde

und Kardinal Rohan in scharlachner Soutane
und weißem Chorhemd darauf wartet, in der

Kapelle dae Pontifiknlamt zu zelebrieren, wird er

mitten aue der Festoersammlungheraus verhaf-
tet. Doch hat er noch Zeit, einem Vertrauten
ein paar Zeilen zu geben, um alle gefährlichen
Briefe, vor allem die gefalschten der Königin,
vernichten zu lassen. Und nun rollt ein Prozeß
jene berüchtigteHalobandaffaire auf, die auch
durch Dnmae Roman berühmt geworden ist.
Eine großeGaunerin findet einen großenNar-

ren, den sie anführt,und den sieglauben macht,
die Königin sei in ihn verliebt Es ist ein Roman

Von Leichtgläubigkeit,Dummheit, Gaunerei

und Niedertracht, in den Marie Antoinette

unschuldig gezogen wird. Aber nun entliidt sich
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merkwiirdigerweise aller Haß gegen sie. Das

Parlament spricht in einem nach sechzehnstiindi:
ger Beratung gefiillten Urteil den Kardinal als

unschuldig frei und übergibt die Betriigerin
La Mottc dem Henker zur Brandmarkung und

zu lebensliinglichein Zachthaus. Das Volk ju-
belt Rohan zu. Es ist eine Demonsiration gegen
die Königin. Und als gar die Betrügerin dem

Gefängnis entflieht, erscheint Maria Anto-
niette als die eigentlich Vernrteilte Wie ein

Blitz fährt die Erkenntnis der Lage in ihre
Seele.

Ein zweiter Blitzstrahl folgt. Der Finanz-
minister nennt zum erstenmal klare Zahlen zum

Etat. Jn 12 Jahren hat die Regierung unter

Ludwig XVI. eine Milliarde zweihundertfiins-
Fig Nkillionen Livres geborgt. Das ganze Volk

horchr auf. Wer trägt die Schuld? Nicht der

König, der als bescheidenerBürger lebt, son-
dern die Osterreicherin, die ihre Zimmer mit

Brillanten·auskleiden läßt, ihre Günstlingemit

Pensionen und Geschenkenüberschüttet.»Ma-
dame Defizit« ruft ihr die wütende Menge
nach. An allem muß die Königin schuld sein:

Paris-c Masken-am
»die Dame-i iikk Hauen-» die sich ak- dkm Ausnka ges-k- dik

Königin beteiligt-k-

An den hohen Steuern, am teuren Brot, an

der Wertlosigkeit des Papiergeldes. llnziihlige
Schniähschriftenerscheinen. Jm Theater wird

sie mit Zischen empfangen. Das Erivaehen
Marie Antonietkes aus ihrem Rokokotraum

ist furchtbar. Aber sie zieht die Konsequenzen,
schriinkt alle Ausgaben ein, verbannt das

Hasardspiel ausTrianon, stellt kostspieligeEJkeni
bauten ein und verkauft andere Schlösser,ja
sie zieht sichsogar von den Polignacs zurück und

laßt Ikeiskey den sie bisher bekämpft hat, zum

Finanzininisier ernennen. Eine völligeWand-

lung setzt ein. Sie meidet Liirm, Spiel, Thea-
ter, Tanz und Nkaskeraden nnd findet ihr
Gliirk im Kreis ihrer Kinder. »Als Mutter

weiß sie sich sicherer denn als Königin. Es ist

zu spät!

er Sommer der Entscheidungnaht. Der

König muß die 9?ationaloersammlnng
einberufen. Sie soll seine Verantwortung min-

dern, seine Autorität stärken Aber das Volk

denkt anders-, es will die Macht« Wo sich
Marie Antoinette zeigt, findet sie Schweigen

oder Hochrufe auf ihre Feinde. Sie weiss

auch, daß sie von der Versöhnungzwischen
König und Volk ausgeschlossen sein wird.

In diesenTagen, da sie ihrer ganzen Kraft
bedurft hätte, erkrankt ihr iiltester Sohn.
Sie verzehrt sich in Sorge um ihn. Wie

cin Wildbach stürzen die Ereignisse über-
einander. Das bisher stumme Volk hat
reden gelernt. Tag für Tag wird ein Stück

königlicherAutorität weggerissen.In Paris
hebt die Resolution ihr Haupt, Offiziere-

.Soldaten, Beamte, die Nationalversamms
lang selber geraten in ihre Strömung. Am

i i. Juli 1789 entläßt der König den einzig
populären Minister, Recken Am Mittag
des Ie. Juli dringt die Kunde nach Paris.
Camille Destnoulins springt ini Palaiss
Royal auf einen Tisch und ruft zu den Waf:

feu. Ein paar Stunden später sind schondie

Arsenal-:geplündert,und am 14. Juli stür-
men 20 000 Menschen die Zwingbnrg von

Paris, die Bastille. Der Herzog oon Linn-

court bringt abends noch die ERachrichknach

Bersailles und läßt den König werfen.

»Aber-,das ist ja eine Revolte«, ruft Lud-

wig erschrecktaus« »Nein, Sire«, antwortet

der Bote, »das ist eine Revolution.«
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Wie steht die Königin

zu dieser Revolution?

Sie glanbt nn das gute

und »gntntiitigeVolk«,

glaubt, daß es gutartig,
vernünftig und nur ver-

hetztsei nnd eines Ta-

ges wieder brav zinn

.85errscherhaiig, zur ge-

füllten Krippe zurück-
Fehren werde. Aber ihr
ganzer Haß und ihre
Verachtung gilt den

Klub-sten, Demagogcn,
Rednerm Verschwörern
nnd Aufwieglern, zu

denen sie auch die Abge-
ordneten zählt, die ihr
alle EJZarren nnd Luni-

pen sind. Die Nebolntion

ist eine unsaubete, von

niedrigstenJnstinkten ge-

leitete Bewegung. Von ihrem Sinn und Wil-

len hat sienichts verstanden Sie sieht nur den

König, seine und ihre Rechte bedroht und ist

entschlossen,fiir siezu kämpfen.Das Volk aber

fühlt, daßnicht der König,sonderndie Königin
der gefiihrlichereFeind ist, und seineganze Wut

kehrt sichgegen Marie Antoniette. Mit der

Gefahr wächstdie Tatkraft der Königin,schließt
ihre zerstreute Kraft sichzu wirklichem Charak-
ter zusammen. Als am s. Oktober die Fisch-
weiber und »Dameu der Hallen«nach Bersaik
leg ziehen und das Schloß in der Morgensrühe
des folgenden Tages stiirmen, zielt der Stoß

Ferzengerade auf die Gemächer der Königin.

Halb angeklcidetentkonnnt sie mit knapper Not

der Horde, die den treuen Wiichtern die Köpfe

abhackt. Ilnd als der Pöbel sie auf den Balken

ruft, tritt sie nicht schwachwie der König, tritt

sie den Kopf erhoben, die Lippen scharf ange-

Fogen, stolz und ungebeugt hinaus. Ihr unnach-

giebigcr Trotz und Stolz bezwingt die Menge-
dic noch einmal ruft: »Es lebe die Königin!«
Dann wird das Königgpanrnach Pario geführt
und in den Tuilerien gefangengehalten.

nn erst beginnt sieh Marie Ilntonictte

Nganzzu finden. »Erst im Ilngliick weiss

man, wer man ist«, schreibtsie in einein ihrer
Briefe. Sie weiß, um wag- das Spiel geht und

O« Balsamo-ge hegt-ite- dik nonigsfamkiis Mk o« sahst
von Beksqiices auch Pakio

Nach cis-km zeikgmissiischka kaindp

nimmt den Kampf mit dem Feind auf. Jhr
Schreibtischwird Staatskanzlei, ihr Zimmer
diplomatischee Kabinett. Sie verhandelt mit

Minister-i nnd Gesandten, schreibt Briefe, er-

sinnt Geheicnschriftenund seltsame Praktiken,
um sichmit ihren Freunden zu verständigen,und

arbeitet mit eiserner Energie. Sie beginnt, leider

zn spät, den Wert trener Ratgeber zu schätzen.
Marie Antoniette ist eo, die Mirabeau be-

sticht und zu geheimen Diensten für den König
zwingt. Sie ist es, die allein klar sieht,daß ee

um Tod nnd Leben geht, und mit ihrem treuen

Freunde Fersen die Flucht vorbereitet, die in

Varenncg so kläglichendet. Aber noch auf der

schmachvollenRiicksahrt vermag ihre Klugheit
und menschlicheGröße einen Nepublikaner wie

den Abgeordneten Barnaoe zu bestecheti.Sie

hört scheinbar auf seine Ratschläge,gibt dem

Verlangen seinerAnhänger nach, aber schreibt
im geheimen ihrem Freund nnd ihrem kaiser-
lichen Bruder, sie mögen in ihren offiziellen
Briefen Pein Wort von ihr und ihrer Art, die

Dinge zu sehen, finden.
Sie treibt große Politik, muß sie treiben,

nin den König,sichnnd ihre Familie zu retten.

Und weil sie Politik treibt, lügt sie, muß sie
lügen, in der oerwegensten Weise. Es ist ein

gefiihrlicheeDoppelspieL Und es sindgefährliche
Feinde, die ihr Leben bedrohen: Jm Innern die
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ren. Marie Antoinette

ist mit ihrem Herzen
bei den Verbiindetew

Mehr! Bier Tage ehe
der Krieg erklärt wird,
iibermittelt sie dem öster:

AWIEW
D O s z

reichischen Botschafter
f

«-

- den Feldzugsplan der
D» ewiglier Wage-s wikd auf d« Fluche ic- kakknaks on-

s -

gehalten and di- KosugsfssHHH gkszsgcsk nach Pack-s gesucht Revolurwnmrmeew lV
Nach einem zeifgcllössiskhcnStich

Republikaner, die die Bernichtung des König-
tums erstreben, im Äußerndie königlichenPrin-
zen, die entkommen sind und zum Krieg treiben.

Marie Antoinette weiß, daß der Krieg ihren

Untergang bedeutet. Noch einmal darf sie zwar

aufatmen: Der König nimmt die Verfassung
an. Zntn letztenmal ertönt der Ruf: »Es lebe

die Königin!" Die Wachen werden zurückge-
zogen. Die lonigliche Familie scheint frei zu sein.

arie Antoinette aber weiß, daß die

MRuhenur an einem Faden hängt. Sie

laßt sich nicht tauschen. »Man versichert uns-,

das Volk sei fiir nns«, schreibt sie an Fersen.
»Ich glaube nichts davon, wenigstens was meine

Person betrifft.« Was sie politisch eigentlich
will, ist ihr selber nicht ganz klar, eine Art be-

waffneter Kongrcßder Miichte, der die Revo-

lutioniire durch Drohung einschiichtern, aber das

französischeNationalgefiihl nicht verletzen soll.
Dae eine Mal fordert sie ihren Bruder Kaiser
Leopoldauf, »nur die bewaffnete Nkacht kann

alles wiederherstellen.«Dann aber schreibt sie
wieder: »Ein lengriff von außen brachte nns

untere Nkesser.«Der Freund Fersen erkennt

ihre Ratlosigkeit, ihre Einsamkeit Mit dem

Königvon Schweden hat er einen nein-n Flucht-
plan ausgearbeitet Verlleidet reist er nach
Paris, wo ein Erkennen ihm den Tod bringen
würde, dringt heimlich in die Tnilerien, zur

Königin, zum König nnd nnterbreitet ihnen
seine Plane. Der König weigert sich, noch ein-

mal zu fliehen. Ilnt Mitternacht scheiden
Marie Llntoiuette und Fersen, fiir immer.

Nun rollt das Verderben. Kaiscr Leopold
stirbt. König Gustav III. von Schweden wird

von Ankarstriim erschossen.Kaiser Franz, Leo-

polds Nachfolger, kalt und gefühllos, hat fiir
die Blutsverwandte nichts iibrig Er denkt an

MachtvergroßerungLudwig XVl. muß ihm
drn Krieg erkliiren, und die Llrmeen marschie-

weir sie ihn kennt. In
Paris ahat man, daß die Sympathien der

Königin auf der andern Seite sind. Das Volk

wittert mit sicheremInstinkt dic Feindseligkeiten
in den Tuilerien. Der alte Haß gegen die Oster:
reicherin erwacht aufs neue, starker und leiden-

schaftlicher. Des Königs Einspruch gegen die

Ausweisung der Priester-, die den Eid auf die

Verfassung verweigern, ruft die Masse wieder

unter die Waffen. Die Tuilerien werden von

der erregten Menge iibrrflutet, dem K g die

rote Sansrulottenntiitze ausgesetzt,die Königin
in ihrem Zimmer maßlos beschimpft. Aber sie
hält kalt und stolz den feindseligcn Blicken und

frechen Zurufen stand. Lafayettes Plan, Lud:

wig und seineFamilie mit Truppen aus Paris-
herausznfiihrem Verwirft sie;sietraut ihm nicht-
Licber will sie zugrunde gehen. Den Vorschlag
der Landgriifin von HessemQarmstadh sie allein

als die Gefährdetsteans dem Palast zu retten,

weist siezurück.Sie will sichvon ihrer Familie
im Unglücknicht trennen.

Das Verderben ist nicht mehr aufzuhalten.
So will sie denn die letzte Pflicht als Königin
erfüllen, mit Haltung und erhobeneiu Haupte
nnterzugehen. Das Entsetzen jener Tage, da die

Jakobiner in ihren Klnbs immer heftiger gegen

das Königtmn hrtzten, spiegeln Marie Antei-

nettes Briefe an den Grasen Fersen wider-,

Briefe, die scheinbar von Geschäftenreden und

doch wilde Tlngstschreiesind. In der Verzweif-
lung treibt Fersen die verbiindeten Truppen zu

jenem verhängnisvollenManifest, ans die Stadt

Paris mit einer ,,c»xeinnlarischenund fiir alle

Ewigkeit denkwiirdigcn Nache« bedroht Die

Wirkung der Drohung ist furchtbar: Sie eint

zwanzig Nkillionen Franzosen in Haß gegen

den König.
Llni Io. August marschiert das revolutionäre

Paris gegen die Tnilerien, die von ausgewähl-
ten Truppen bewacht werden. Ein entschlossener
Befehl des Königs hiitte den Ausstand nieder-
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schlagen können. Wie
immer zögert nnd

schwankt Ludwig. Am

liebsten wäre Nkarie

Llntoinette selberzu den

Truppen in den Hof
hinabgestiegen,statt des

schwerfälligem linki-

schen, nnkriegerischen
Mannes, der mit dem

Hut unter dem Linn

eine verlegene An-

sprache hält. Vom

Fenster aus sieht fic
dar erbiirmlicheSchau-
fpiel und ruft verzwei-
felt ans: »Alle-Hist Ver-

loren. Der König hat
keine Energie gezeigt«
Von all den Männern,
die um den König find,

v '

denkt kein einziger Inannlmft. So mußdie kdnläk

liche Familie im Schoß der Nationalversammi

lang Schutz suchen.Er ist daI Ende der Mon-
Akchie Driibeu, in den Tuilerien aber tötet dte

rohe Menge die tapfer-enSchweigen die sichAuf

Befehl ch Könige nar verteidigen, die nicht

nngreisen durften.

m Tempel durchlebt Marie Lliitoinette

furchtbare Stunden, Tang nnd Wochen
Der Ungewißheit Das Warten auf das Ende

ist schreeklicheralri dar- Ende Oen berüchtigren
Septemberinorden fiillt ihre trenefte Freundin,
die Prinzessin Lamballe, zum Opfer-. Der Pobel
will der Königin den Kopf zeigen. Da bricht
Nrarie Linioinette ehmniichtigzusammenCI

war das ei ·««;c1nal,daf; ihre Energie sie der-

ließ.Schwert-r war der go. Januar i 7x1»3, der

IctzteTag, dcn die königlichelFamilie zusammen
Derlebte, am schwerstender 21. Jannarc da

Ludwig aufH Schafetr stieg nnd Nkarie Llnj
teiuette in ihrem Zimmer dass unheimlicheLlus

nnd le der Vorbereitung erleben mußte. Bald

wird auch sie die Stufen zu der furchtbaren

AZenlersItiiaschinehinaufsteigen.
M '

Jetzt ist sie allein: Die Witwe Capet. Sie ist

von aller Welt abgeschlossenund von tiiibrstech-
lichen Wiirtern umgeben. Er- ist nur Schein.

1IJie groß nnifz die EIN-lehrnnd Nkiigiedieser
merkwürdigennnd tapfer-en Frau gewesen sem-

Dis assiigsskimisik »an- dkm Schutz d« Inn-iwmivkksammiuug

daß ihr die entschlossenstenNepublikaner, die

ihr als Wächter gegebenwaren, erlagen. Jetzt,
da dars Bleigewicht des unentschlossenenGatten

von ihr genommen ist, will sie ihre Befreiung
selbst in die Hand nehmen. Wieder schliipfen
Briefe durch die Maschen des Gefiiugnignetzes.
Wieder finden sichEJNenscheiydie ihr Leben an

ihre Rettung setzen.Jn letzter Niinnke scheitern
die Plain-.

DaH schwerste Leid stand der Nkntter noch
bevor: Die Trennung von ihrem Sohn. Ikachts
um 10 Uhr wird er ihr brutal entrissen und dem

Schuster Simon znr Erziehung übergeben,der

zwar nicht der wiiste Trunkenbold, zu dem ihn
die royalistische Legende umgclogen hat, aber

ein roher, derber und ungebildeter Ilkann ist.
LlnchdiesesLeid hat Marie Tintoinette heroisch
getragen. Bon einem Fenster ans kann sie ihr
Kind manchmal in einer Ecke des Hofe-Jspielen
sehen und stundenlang wartet sie umsonst, nur

um fiir Nkinnken den Umriß seine-.Schattens
Xa erblicken. Sie zählt kaum mehr die langen
Stunden, Tage, Wochen und Monate. Es gibt
keine Hoffnung mehr, nnr noch das Ende. Als

man sie in die Coneiergerieiiberfiihrt, nsird ihr
der Abschied von Tochter und Schwagerin nicht
inehr schwer. Das Fiirchtbarstc, dag Warten
und dem Tod entgegensehen miifsen, liegt hin-
ter ihr. Nun kommt day Sterben. Sie hat
weder Schrank noch Spiegel, nur Tisch, Stuhl
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Masse Unions-etc uns dem Wege zum Schaf-«-

Nqnz dek Zeichnung von Louis- quid, die k- nach dcc Nat-n machte

and ein eiskrnee Bett. Sie sieiihnt sich das

weiß gewordene Haar, fliekt mit halbblinden
Augen ihr miirb gewordenee Kerkerkleid, ihre
briichige Wäsche. Dann kommt, endlich, dcr

Prozeß,Am 12. Oktober 1793 beginnt das

Ver-hör. Vorsichtig klug und iiberraschend
schlagfertig antworket sie dem Untersuchunge-
richter. Stolz, echteHabsburgerin und Königin,
tritt sie dem öffentlichenAnkliiger gegenüber,
entwindet sichklug allen Fallstritken, weist Ber-

diichtignchen zurück, deckt ihre Freunde. Ilnd

als der dumme Höbert sie deS aneste mit dem

eigenen Kind beschuldigt, nnd III-nie Untoinetke

Zu dieser Jnsamie verächtlichschweigt, derhilsk
er ihr in schwerster Stunde zu einem morali-

schen Triumph Auf die Frage des Präsidenten

erhebt sic mit einem Ruck stolz
das Haupt und ruft: »Wenn

ich nicht geantwortet habe, so
geschah dies, weil die Jkatur

sichweigert, anf eine solcheBe-

schuldigung gegen eine Mutter

etwaH Fu erwidern. Ich wende

mich an alle Mütter, die sich

hier befinden mögen.«Und die-

Proletariersranen und Fisch-
weibcr, von dem-n sie gehaßt
wird, fühlen, in dieser einen

Frau hat man ihr ganzes Ge-

schlecht beleidigt Zwei Tage
wehrt sie sich, nicht um ihr Le-

ben. Wozu auch! Das Todes-

nrteil isi ja schon fertig. Sie

wehrt sich um ihre Ehre. Und

der Präsident stellt schließlich
den GeschworcnennurdicFrage,
ob die Witwe Capet schuldig
ist, an Nachens-haften gegen

Frankreich and an einer Ver-

schwörungzur Entsesselung des

Bürgerkriegg teilgenominen zu

haben. Die Geschworenenbe:

sahen. Das Urteil wird ge-

sprochen: Tod durch dan Fall-
beil. Marie Llntoinette hört
den Sprach regungslos, ruhig,
ohne das kleinste Zeichen von

Schwäche und schreitet, ohne
jemand einst-blicken aus dein

Saal. Sie ist dieses Lebens,

dieser NTenschcnmüde.
le 16. Oktober 1793 tritt Marie Antei-

nette den letzten Gang an. Ihr Gesicht ist wie

okrsteint, ehern, verschlossen Kein Zittern regt

ihre Lippen. Stolz, veriichtlich, ganz Herrin
ihrer Kraft, sitztsieauf dem Henkcrgkarrem Der

Maler Lonie David zeichnetmit raschem Strich

ihr Bild, als man sie zum Nevolntioneplatz
führt, wo die Guilldtine wartet. Ohne Hilfe
schreitet sie dic Stufen des Schafotts hinauf-
Cin paar NTiniiten noch, und alles ist zu Ende-.

JNnrie Antdinette hat durch ihr heroisches
«

Leiden und ihren Tod ihre derspielte Jugend
gesühnt. Das Schicksal hat aag der Rokoko:

cönigin eine tragische Figur gemacht, deren

menschlicherGröße niemand Mitleid und Be-

wunderung versagen kann.



Siegfried Von Vegesack

Øas JeejjemieHans
Von Jwan Heilbut

iegfried Don Begesacksist einer der Dieb-

Ster, die ihre persönlicheFrage, ihr pec-

sönlichcgSuchen nach Gott mit der Unschulo
und Kühnheit von Kindern in die Welts das

beißt in ihr BJerk hineintragen An der FMSE
erkennt man den EJNenschen, am Werk den
Oschier-Utid Begesackgehörtzu denen, dieIhk
Suchen zum Kunstwerk gestalten, so dass die

kleine Persönlichkeit
schwindet nnd die

große Werk sichtbar
Wird. Eine Welt, wie

sit Tausenden, NEU-

lionen von Nieusrhen
nur nachts im Traum

Zli erscheinen wagt,
ein Leben, an das zu
denken schon Bek-

wegenheit ist - mini-

lich:Ein Leben in Ein-

fachheit nnd Harmo-
nie, ein Dasein, wie

die Natur es will.

Wenn der Ver-

liebte den Mund auf-

macht, spricht er

gleich von seiner
Liebe;die ganze Welt

ordnet ihm in

seine Liebe ein. Wenn

der Dichter Vegesark
die Feder nimmt, im-

mer werden es Zeich-
nuugen, Bilder Dou

seiner großen Liebe,
vorn Wald, oon Tie-

ren, von Menschen, »

die den Weg in die Natur such-M-JU spuken

Bildern gibt eH keinen Strich, keinen Zug,der
verwirrend ist. Das Werk ist hier der YUIDUZU
des Lebens. Auf einem Gut in Oiolankzisi
Vegesack geboren, der Wald und seineViere
sind die frühestenEindrücke fiir das Kind; und

phot. Ruck- tisss Josua-, Beau-

nach diese-in verlorenen Paradiee zieht es ihn
immer wieder zurück.Er sucht sieh, seinerFrau
und der kleinen Tochter ein Versteck im Bad-

rischen Wald, da, wo die böhmisehenBerge

heriiberschanen.Von hier ans blitzt er ankla-

gend zur Großsiadt hinüber, gegen den nn-

natiirlichen Betrieb, gegen die Fühllosig:
keir dee zum Geschäft entarteten Lebens-.

Seine Form ift das

phantastische Büh-
nenspiel. Er stellt
einige Anforderungen-
an die Bühne, wenn

er, wie im satirischen
»Menschim Käfig«
die Welt der Men-

schen und die der Af-
fen einander gegen-

iibekstelIt. Schon in

den Titeln » »Der

blinde König«, »Ton-
Stadt«, ,,Menschen-
fresser« — ist das

Thema und dao Sym-
bol der anderen

Stücke gegeben. Den

ganzen Dichter, den

ganzen Menschen
umschreibt der Titel

seiner lyrischen Ge-

dichte: »Die kleine

Welt vom Turm

gesehen.
«

Dasselbe
Lied, oaH als zwei-
tes in diesem Ge-

dichtband steht —-—

»Lied deg Zeitlosen«
— und dao mit den Worten beginnt:

,,.X:mb7keinen Kalender und keine Uhr,
keine Zeitung dringt in mein Haue.
Sonne und Mond und Sterne tmr

kommen nnd gehen tagein nnd tagau5-—«
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dasselbesLied leitet seinen Roman ein, der jetzt
eben erschienen ist und den merkwürdigen
Namen »Das fressendeHaus« triigt«).

Was ist dies fiir ein Hang? Eine Burg im

Bayrischen Wald, die, frühereinmal vonRaub:

rittern bewohnt, verlassen dasteht nnd ziemlich
lange schon aus ihren nenen Bewohner wartet

(da es obendrein in ihr spukt). Sehr wohnlich
sieht es vorerst noch nicht ane. Aber gerade hier
setztder Roman an. Sehr wohnlich sieht es auch
im Anfang von Hautsuns »Segen der Erde«

nicht ane da ist bloß ein Pfad, den jemand
aus-getreten hat, nnd langsam baut sich der

Mann sein Haus, seinen Stall, seine Familie,
seinen Wohlstand Ganz so einfach geht es

bei Vegesacknicht zu. Schon in seinemfrüheren
Roman »Liebeam laufenden Band« gerät ein

Reisender, der der Großstadtnnd ihren Proble-
men entfloh, eigentlich ohne seine Absicht in

ein merkwürdige-zHaus inmitten der Bergwelt.
Nicht andere hier.

Als der Niittagezug an der kleinen Etation hielt-
stieg ein fremder-Herr, ohne Hut, einen braunen Uber-

zieher auf dem linken Arm, ein braunee Köfferchen in

der rechten Hand, ans dem einzigen Wagen zweites
Klasse. Nun stand er da, groß, breitschultrig, mit

zerzausten Haaren, und sah sichunschlüssiguni-

Mit diesem unbekannten Herrn gehen wir

nun durch den kleinen bayrisehen Ort, sehendie

charakteroollen Häuser und lernen die Typen
dee Fleckens -— vorerst nur Don Ansehen —

kennen. Der unbenannte Trieb, der den frem-
den Herrn beseelt: Immer weiter die Füße
einen vor den andern zn setzen,den Ilnschlußzng
zu versiimnen, eine Nacht im Ort zu verwei-

len, die Nanbritterbnrg zu kaufen, halb mit

und halb wider Willen, sichoon den Stunden

oon den Begegnnngen, von den Ereignissentra:

gen zu lassen - welch ein gefährlichenaben-

teuerlirher, uns allen wohlbelannter Trieb!

Dar- Leben ist neugierig, der kleine Ort in

Bayern macht keine Ausnahme, nnd so kom-

men wir nach nnd nach dahinter-, daß der fremde
Herr ein baltischer Edeln-arm ist, der fein
Land in den Tagen des kommnnistischen Um-

sturzee verlassen mußte. Eine leise Sehnsucht
nach der verlorenen 1.Heimat,zu keusch,um laut

oon sich selber zu reden, schwingt dnreh die

ganze Handlung mit. Immerhin, der Bewoh-
ner der Burg nimmt die Arbeit frisch in An-

«) Ekschimm im uniokksikss anmp Izu-im

g sT nnd der Inhalt des Buches spricht Von

nichts anderem alk- Von dieser Arbeit, von der

Lust, oon der Liebe, oon den Schmerzen, oon

den Freuden und oon den Sorgen, mit denen

dies Haar-, das Geld und Arbeit fressendc
Haue-, seinen Bewohner bedenkt. Kai Torklus

heißtder merkwürdigeMann.

Nein, Torklue versteht nicht zu mühen. Die Sense
sonst entweder durch die Luft, oder sie bohrt sich in

dic Erde, schlägt gegen einen Stein, daß die Funken
stiebeannner wieder muß er zum Schmied laufen . . .

Denn der baltische Edelmann, in seiner auf-
bauenden Arbeit nur Don dem Hausmadchen
Rosa unterstützt,besorgt sich selber den Gar-

ten. Die Erde rächt sichaber an dem, der nicht
richtig mit ihr umzugehen versteht. Ihre Rache
ist tückisch,aber doch nicht ohne Humor. Sie

verweigert so lange die Fracht, bis sie sichrich-
tig behandelt fühlt. Kai Torklug weiß sehr gut,
wag ihm in seiner Wirtschaft vor alletn fehlt.
Wie gut, daß gerade bei der ExzellenzHafen-
briidel, der alten Dame auf Schloßau, ein

Schäferhund zn haben ist, den Torklus so
dringend notwendig braucht. Ja, wie gut

. aber nicht wegen des Hundes-, sondern
wegen der jungen Baronesse auf Schloßau,
deren Schönheit im Vorübcrfahren schon Ein-

druck genug auf Torklug gemacht hat. LTun

lernt er sie kennen. Er kanft das Hündchenna:

mcne Lappa. Auf dem Heimweg begleitet ihn
das Schlossfriiulein

Nachdem sie eine IVeile schweigend nebeneinander

her gegangen waren, fragte Torklng zögernd:

»Und Jetzt werden Sie wohl bald heiraten? Jri
grudeinen Gutsbesitzer-,einen Vetter.«

»Nein", die Baronesse schüttelte energisch den

Kopf, »die einen sind zu fadc nnd die andern zu

frech«

er zweite Teil des Roma-is triigt den Un-

Dtertitel»Die Frau«. Eingebettet in die

Geschehnissedee Flecken-; - was nicht alle-.- in

solcheinem Flecken geschieht! - und frisch um:

weht Von kühnenPlänen nnd Veränderungen

ans der Burg, strömt die Liebe zwischen Kai

und Pytt dahin. Pytt - die-! ist der zärtliche
Name fiir die Baronesse. Eines Nachts hatte

es ans Fenster geklopft.
»Kai, - da bin ichs - - Darf ich bleiben? Oder

sagst du mich auch fort?« «

»Aber PyttP Was ist geschehen? Hat man dich
fortgejagt?"



Sieqfried vonBcgesarksDae fresse-tat Haus 13

ukld Pykt erzählte Nein, fortgejagt, das noch
nichh aber die IUutter hatte ihr jeden Umgang .m1t
dem verrückten »Bauern-Bakon«verboten, aus emcr

Heirat könne nichts werden«

Auf der Burg dieses Battertxbarons, der von

den Leuten im Ort teile mißtrauisch,teils ge-

hässis teils achtunggvoll angesehenwird, leben

UIM schon mehrere Wesen. Abgesehen ooa der

Wirtschafterin Rosa, bei der es manchmal
nachts am Fenster spukt (ohne daß sie der-halb

erschkickt),nnd ausser Pytt, die nun das Haue
Mit munterer Tätigkeit und iibermiitigem La-

chen erfüllt, gibt es noch mehrere Einwohner,
teile mit äußerstgewähltenITamem Franz-FI,
Ernesie, Olga, Mona Lisa, Adolar, Kisse
Nkona LlTatiirlich kommen diese Herrschaften

m«chtalle auf einmal an, sie werden vielmehr
nach Und nach kiiuslich erworben. JTLimltchx
Franziska ist die Ziege, die sichteilweise hochsi

eisettwilligbenimmt, die sichgern mit dem Horn
Wf dem Rücken kratzt; Erncste ist ihr Sohn-
chen. Olga ist der Name der Glucke, sie ist

cine der wichtigsten nnd niitzlichsienBurgberooh:
tterinnen. Und alle stehen in einem gewissen

Verhaltnie zueinander. Man kann sichdenken,

daß Lappa nur mit einer gewissenVerachtung
Aus das piepende Gefolge Olgag hinabzubltcken
vermag. Sein Verhältnis zu Kisse Mons

'—
der Katze — kann man ale merkwürdigbezeich:
nen. Am Tage tritt er ihr keck entgegen, nacht-I

dagegen fürchtet er sich vor ihr-
Wer aber ist Mona Lisa? Die Kuh. Nach

klugen wirtschaftlichenErwägungen haben Kat

Und Pykt sichzum Kauf entschlossen,und nun

haben sieein schöner-,makelloseHTiereingehaudelt.
Pdkk sitllt sich vor die Kuh, kratzt sie oben zwi-

schen den Hörnern nnd sagt plötzlich:

,,Kt1i, bitte, sieh, findest du nicht auch, daß sie

anderes-« ,

Om, Kai muß es zugeben, die Kuh lächeltwirk-

lichP-- ein geheimnisvolles, sphinxbaftcs Lächeln

spielt um ihre entruckten runden Augen, um ihr blan-

keo rosich NiauL

»Und weißt da, wie wir sie tauseu?«fährt Yytt
fort, ,,C)Rona Elsa! Sieht sie nicht ganz wie Niona

Lisa aus?« «

Ja, auch Kai findet die Ähnlichkeitvektzlukfkna
Pytt küßt Nimm Lisa auf die weiße Stsru, und

Iliona Lisn lächelt-.
'

Das sind keine Späße —- das ist der Sinn
nnd Inhalt des Rentans. JNensrh und Mensch,
Mensch und Erde, Mensch und Tieks slcgehEJI
über die Grenzen hina115,die sie zur Fremdheit
verirrteilcn, sie nähern sich einander und bilden

eine Gemeinschaft, in der einer durchaus aus
den andern angewiesen ist, in der man deshalb
in Frieden und gewissermaßenin Sorge umrin-

nnder lebt. Wenn Mona Lisa ein Kälbcheu
bekommt, so ist das ein Ereignis-, an dem nicht
nur aus praktischenGründen,sondern auch aus

innerem Miterleben, Vor allem natürlich Dort

seiten Pytt5, mit aller Inbrunst teilgenommen
wird.

Pytt wurde die Sache unheimlich. Sie wollte

Mona Lisa trösten, aber die Kuh machte ein Gesicht,
als ginge sie das alles nichts an, und begann mit

einemmal den rauhen Stoff von Pytto Ärmel zu

lecken. Hielt sie Pytt für das Kale

Da Plötzlicherschien ein Kopf. Traumhaft schob
er sich aug dem ungeheuren Leib der Kuh vor, lang:
sum folgte ein dunkler Körper. Dann lag das Kalb

auf dem Stroh.

Ganz folgerichtig wird das Kalb Mona Lie-

chen genannt. Aber bei aller ziirtlichen Liebe

kann man es dennochleider nicht lange auf Erden

gebrauchen.Der Stall und das Heu reichenfiir
Futter nnd Kind zusammen auf die Dauer

nicht aug; ein Kiiufer findet sirhnicht. Welcher
Ausweg bleibt? Mona Lischeusoll geschlachtet
werden« Der Metzger ist bereite da, um das

bittete Ende zu machen. Dem Himmel seiDank,
da kommt, im letzten Augenblick, der Hinter-
grubcr, um das Kalb zu kaufen, Er bezahlt,
nnd Mona Lieschenbleibt am Leben. Kai gibt
Pytt das Geld und Pytt wünscht sich, etwas

dafür kaufen zu dürfet-.— Was denn? —- Ein

Kalb, antwortet Port Ja, Pytt hat das Kalb

sogar schongekauft - und hat es dem Hinter-:
grnber gegeben, der es ausziehen soll-

Als Kui endlich begriff - Männer sind wirklich
manchmal etwas einfältig -, hob er Phtt auf die

Arme und wirbelte sie im Kreis:

»Das hast du großartig gemacht", lachte er, »wir

sind nicht ärmer geworden, und Nloua Liachen lebt!«

Adolar hingegen — das Schwein — wird

erbarmungeloo geschlachtet-Sein ganzes Un-

glückist, daß seine Gestalt die Herzen der Men-

schennicht so ursprünglichergreifen kann, wie

der Anblick eines Kiilbchena Wo eg gilt, sich
zu erhalten, wird keine Rücksichtgenommen.
Die Jahreszeiten gehen ihren Schritt, der von

den Menschen im Frühling lieblich, im Herbst
rauh genannt wird, sie kümmern sichweder um

das Entzückennoch um die Klage der Men-

schen«Und mir demselben ehernen Gleichmut
geht jeder Mensch nach seinem Gesetzden eige-
nen Weg, ohne RücksichtDie Dorsbewohner



14 Nie Pecersen l Die Sandalenniachergasse

bleiben in ihrer Gesamtheit unerschijttert von

dem neuen Licht, dem elektrischenLicht, das der

Baron zusammen mit Jngenienren wie ein

Protnethene über den Fleckengebracht hat«Sie

kennen zu gut die einzige wirkliche INachh die

das Leben regiert: Den Gang der Natur, auf
den Verlaß ist, dem niemand mit Neuerungen
ins Werk pfuschen sollte. Wozu Licht in der

J?acht? — Schließlichmerkt man, siemöchten
das Licht schonhaben, aber - umsonst.

Wie in einer Symphonie, die ihre Melodien,
dem Leben gleich, in anderen Insirmnentiernn:
gen gern wiederholt, gehen die Melodien vom

Werden nnd Sterben durch diesen Roman-

Oer Acker gebiert das Korn, das Tier seine
Jungen, der Mensch sein Kind. Und die Frage
geht um, leise, dann lauter: Der Tod - aber

was ist dieserbittere Tod? Auch hier, im Reiche
dee Geistigen,wenn Kai nnd Pytt sichum diese
letzte aller Fragen bemühen, geht jeder nach
seinem Gesetz den Weg. Kai glaubt nicht an

das jenseitige Leben —- Pytt kann sichein Da-

sein aaf Erden nicht denken ohne den Glauben
an jenes. Hart und fremd erscheint ihr der Blick

dec- geliebten Nkannee, mit dem die Ehe sie nun

liingst anch äußerlichvereint; hart nnd fremd,
wenn diese Frage zwischensie tritt.

Klangen also im Anfang und in der sominer-
lichen Mitte der Symphonie die Nkelodien dec-

Lebene fröhlich durch - nun steigen immer

öfter, immer beklemmender die Gedanken nnd

Weisen iiber den Tod aus der Tiefe. In der

sich ewig neu dollziehenden Schöpfung, deren

Zeugen wir in diesem Buche waren, will ein

Mädchen zur Mutter werden, Pytr ist ibr

JTame —— aber der Augenblick ihrer Frucht
barkeit fiillt zusammen mit dem Augenblick
ihres Todes, der auch dee Kindes Leben vergehen
läßt, eh es noch eigentlich begonnen hat.

Kai bleibt allein. Sein Schmerz, seine Liebe

sagen: Jch liebte sie, alrs sie w ar. Tiber ich liebe

sienoch immer. Heißt dae nicht - siei s t noch?
»Nicht mit den Händen halten: Im Herzen

bewahren-«

Nie Peters en

Die sandalenmachergasse
Ein Roman aus dem Rom des Kaisers Mafc Aurel

Von Hang Härlin

er Anlaß zu diesem Roman war eine

DLungenentziindung,die den Verfasser im

Jahre 1930 nach einem höchstabenfeuerlichen
Wunderleben und Dranfgängertumzum kör-

perlichen and geistigen Verschnaufen nötigte.
Während der erzwungenen Ruhe Dertiefte sich
der dreinnddreißigjährigeIkie Petersen, von dem

damals nür ein schmachtigeeBiindchenGedichte
erschienenwar, in Geschichtewerleüber das alte

Rom. Ihre gemessene Darstellung wurde ihm
zu Gesichten von stärksterLeucht- und Lebens-

kraft. Heute sieht dae Buch, das seinen Verfas-
ser in seiner Heimat Diinemark sofort berühmt
gemacht hat, der Ubertragung in alle Kultur-

sprachen entgegens.

·) Die deutsche aberselsimg von Pia-link malen-Gott-
fchqll ist even im All-est Bangen X Geokil Müller Verlag
München erschienin

Der Schauplatz ist Nenn das nach einer

Reihe guter Kaiser nka Jahr 160 sicher nnd

weltbehcrrschend dazustehen scheint. Der wirt-

schaftliche Zerfall durch die Sklave-lachen und

die sittliche Fiinlnis werden noch durch den an-

gehänftenReichtum und den Glanz der staat-

lichen INachtinittel verdeckt. Aber die alten

Götter sind miide geworden. Noch stehen ihre
prunkenden Tempel, noch ziehen Blutdnnst nnd

Rauch der dargebrachten Opfer durch die knar-

njorgliinzenden Säulenhallen, aber die Priester
antten nur alH nüchterneStaasdiener, und daz-

unablässigsuchendeund sich sehnendeHerz des

Volkes hat der wiirmenden Mastik öst-
licher Götter zugewandt. Deren Priester sind
klug genug, ihre Glänbigen nicht Vore gefähr-
liche Entweder-Oder zu stellen. Man kann an
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Ists- und OsiriI, an Mithrus nnd Serapis

glauben und daneben doch alsJ nntadeliger römi-

scher Bürger seinen gesicherte-nLebensweg

schreitet-.Auch die Juden schlängelnsiehirgend-
wie dnrrh die Fiihrlichkeiten, die ihnen der

Glaube an ihren einzigenGott auferlegt Efkue

eine Sekte, die sich noch einem vor vier Meu-:
schsxiiiltern anr- Kreuz geschlagenen Rnbbi

WIMh macht sichunangenehnc bemerkbar. Diese

Christen oder Galiliier sind der Freude abhold

nnd verderben ucit ihrer unbeugsamchochmiitigen
Oeumk allen vernünftigen Leuten den Spass

am Leben. Warum tut ihnen der Kaiser nicht

den Gefallen und lässt sie alle miteinanderans
Kreuz schlagen, daß sie so schnellwie moglich
Ell ihren Himmel kommen, der ihnen alleinndichx
fis ist? Illlzn nachsichtigist dieser guteKaiser,
Ver sich immerzn irgendwo an der Grenze mit

den Barbaren herumschliigt »

So denken die Römer von altem Schrotund
Korn. Einer von ihnen ist der reiche Papiriuo
Er hat eine Mühle und Großbiirkereitm

Stadtteil Alta Semita, er besitztAuch Land-

SäkckiEine Perlhuhnziichtereiund eine Austern-
lmnk. Als bedenkenloscrGeschlistsmannIst er

ungern lange nüchtern, aber sehr klug,sehr
gebildet, sehr oornehm — ein GenießeU Dass

mnn ihn siir einen hochwichtigenMann der

lFaiseklichenGeheimpolizei, der schrecklichen
»Euriosa«,hält, deren auch der besteHerrscher
llicht entraten konti, wagt man nur m llchcrek

Entfernung hinter seinem Risikenij wickeln

Im Hause dieses Nkordekerlo Papiriuss das

Voll seiner tüchtigen nnd überaus munteren

Mutter Jallia Elementan Papiria nicht ohne
Humor in eiserner Zucht gehalten wird, lebt die

jiidischeSklavin Sara init ihrer hübschenToch-

tcr Ruth. So hübschist diese Ruth, daßbit
Sohn des Hauses, dieser eleganre Jüngling
NTarcelltiH, Dichternnd BankbuchhalkekxUs-
liebendeg Auge ans sie geworer hat. Die

Wünsche des Vaters Pqpiriuo gehenin anderer
«-Richtnng.RIGHT der berühmtemazedomsche
Wagenlenker im Cikkus maximue istoonihm

ZUV schönenNuth eingeladen. Daß ihr Herr
das aus dieser Verbindung zu erwartende Kind
schonim voran- einem guten Freund zum Kauf

Vekspkochetthat, gilt auch im hartgesottenen
Rom für schimpflich.Rath ist tdtitend.nyo
eine Gemeinheikl Marcellue, der lieber-traum:
als handelt, wird stark ermuntert, den vater-

MS
sic- jkmgkk dünischck Dichte-, dkk mit seinem Rai-»in »Die

Sandqicsimqchcxgasse« ichs-en ockiihmt konso-

lichcn Willen zu durchkreuzen, wobei er vom

Türhüter Euphcnitw, der Großmutter Papiria
nnd deren altem Jugendgeliebten, dem zyni-
schen Philosophen Orbilius kräftig unterstützt .

wird. Die hiibscheMulattin,mit welcherMuse

zusaminenlebt,und ein von Jallia Clentcntina

gestifteter Geldbeutel wenden die Sache zum

Guten. Hausthrannen sind dazu da, hinweg-lu-
gen zu werden. Marrellue wird der Vater des

Kindes.

Während im Hause des Papirius am

Saturnaliensest die verkehrte Welt herrscht
und sichdie gebietendenSklaven mit den dienen-

den Herren in edlem Wettstreit betrinken,
kommt der kleine Jon zur Welt. O Jammer,
wag ist dag siie ein Kerlchen, nur ein Paar
schöne,funkelnde Augen und sonst fast nicher
Wenn Papiriuo am nächsten NTorgen mit

seinem Katzenjamnier diesen elenden Vier-

psiinder sieht, liegt das unglücklicheGeschöpf
eine Viertelstunde späterschon im Tiber. Auch
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sonst ist die Geburt nicht gut gegangen. Die

letzten Gedanken der sterbenden Rath kreisen
um das Schicksal des Sohnes. Er muß aus

dein Hause geschafft werden. Der Schuster
Pednnius aus der Sandalenmachergasse hat sich
bereit erklärt, Jon zu seiner Schwester in die

Berge zu bringen. An seiner Stelle wird der

gleichaltrige, aber achtpfiindigeSprößling einer

germanischen Sklavin untergeschoben. Rath
stirbt am nächstenJRorgen, ihr letztes Wort

ist der mitMuttersehnsncht ansgestoßeneName
»Jon«. Der fährt um diese Zeit in einen

Nneksack wohlverpackt auf einem EINilrhboot
tiberauftvärts.An seinem Heil-schenhängt ein

leulett Es ist ein kleines Goldblechmit den

eingeritzten Worten »si me amas«. Mar-

cell-is hat es der armen Rath in einer ziirtliehen
Stunde mngehiingt und diese ihrem Kind, als

es ihr entrissen wurde.

Pedanius ist Von mystischem Glauben an die-

ses schöniiugigeKind erfüllt und will es fiir sich
behalten, außerdem ist seine Frau Stilpicia eine

rechte Xanthippe So hat sich ihr ruchloser
Ehegemahl zu dauernder Trennung entschlossen
und bei der von ihni verwalteten Kasse der

Leichentriigetinnnng eine Zwangsanleihe von

3157 Dcnaren erhoben.
Der Fakhoerein der Eeichentriigerhetzt einen

Detektiv hinter dein untreuen Kassenwart her,
der traurige Vater Marcellus sucht nach einer

Spur des cntschwundenen Sohnes, alles um-

sonst — Pedanins nnd Ion sind und bleiben

verschwunden-

echs Jahre später: Die christlicheSekte-

in Rom hat sichvermehrt, das Bethaus
in der Sandalenmachergasse ist immer gut be-

sucht. Dennoch sieht der dortige Christenpriester
Nab Chanina trübe in die Zukunft. Die Zahl
tut es nicht, auf den Geist der Gemeinde kommt

es an, nnd der läßt viel zn wünschenübrig.
Weltlichkeit, Eitelkeit und ein bedauerlicher

Mangel an Entsagung sind nicht zu leugnen.
Die Gnadengaben der Wahrsagnng nnd des

Zungenredens scheinenversiegt zu sein. Da er-

hebt in einer Gebetsversammlungdie Pro-
phetin Priscilla und erfüllt das Haus mit ihrer
gellenden Stimme Sie verkündet das Nahen
des Antichrist und das Ende aller Dinge, sie
ermahnt die Glanbigen zur Vermeidung alles

weltlichen Patzes und Vergnügens und weis-

sagt den nahen Untergang des Römischen
Reiches. Egrilius, der Wursthiindler und

Spitzel der ,,Curiosa«,umarmt die Prophetin
in gnt gespielter Begeisterung Endlich etwas

für den Polizeidirektorl Die Salzhiindlerin
Priscilla bekommt fiir ihre staatsgefiihrlichen
Borhersagen ein Blatt in der Kartothek der

Berdiichtigetr
Ihre Prophezeinng vom Untergang des

merreichs scheint übrigens noch recht übereilt(

Wohl hämmern die Quaden und Markomaki-

nen an den nördlichenLinie-J aber Mart Anrel

halt dort treue Wachh und sein Mitkaiser, der

vollsaftige Lebenmnn Lurins Verne, hat dank

der Tüchtigkeitseiner Generale den Parther-
krieg glücklichbeendigt. Da steht er mit seinen
acht siegreichen Legionen wenige Meilen von

Rom znm triumphalen Einzug bereit. Im Ge-

folge dieser Teufel voni Euphrat nnd Tigris
wandert ein Tron oon Marketendern, Hand-
lern, Glücksrittern nnd Bettlern. Zu diesenge-

hört anch der Schuster Pedanins, der sich in

Brundifintn den Marodeuren angeschlossenhat-
Die Denare aus der Leichentriigerkassesind zn

Ende, Pedanius ist alt und schwer krank ge-

worden, so zieht es ihn doch wieder nach Rom;
er möchteden Apollo der Schuster in der Gasse
der Sandalennmcher noch einmal sehen nnd

dann sterben, nachdem er dem Baker Marcellns

den Sohn ans Herz gelegt hat.

chon zieht in völliger Unkenntnis aller

JfamiliärenZusammenhängefrech, munter

nnd vergnügt wie ein Eichhörnchen,als sonne-
gebriiunter Vagabund der Landstraße,auf Rom

Fu, das er nach Angabe des guten Pedanins er-

obern soll. Zunächst wird er für diesen den

besten Arzt, den Leibarzt des Kaisers-,herholen,
damit er den Kranken wieder gesund mache. Jtn
Geschwindschritknimmt das Fußvolk, von der

Reiterei flankiert, Don der Urtillerie gefolgt,
die letzten fiinf Meilen der AppischenStraße-
Aoidius Cassius,der furchtbare Obergeneral,der

Schlachter von Ktesiphom der verhaßte nnd be-

wunderte Menschenschinderweißwohl, warum

er Geschwindschrittbefohlen hat. Einfach, damit

ihm die Legionennicht noch«kurz vor Rom schlapp
machen. Denn etwas ist stärker als dieseeisen-
harten Krieger —- die Pest. Sie folgt ihnen seit
Babylon und tötet schlimmerals der Parther:
pfeil nnd der Durst der svrischenWüsten. Sie
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hat Pednnius in eine

stinkende Halbleiche
verwandelt, iuit ver-

eitertein Gesicht und

Fugeklebten Angen,
eine wandelnde Pest-
benlc, kaum mehr men-

scheinihnlich,geschweige
denn erkennbar Jon
muß eineii Wagen an-

halten, damit er daH

elende bißchen Leben

Nochzur ewigen Stadt

bringt Die römische
Luft erimintert den

Kranken soweit, daßet

die Strecke vom Tor

511 Fuss machen kann.

Unterwegs setzt Jon
Den letzten Denk-r iin

Rattenreimen auf eine

gelbc Ratte, die richtig
Den schrittmnchendrn
Wursizippel erwiseht
und Jon elfeinhalb
Oenare holt. Mir

Zwklkngewinnt er gleich
darwlf in einer Tom-

'

bola den Sklaven PhiletnI, so daß er iii recht

leidlichenVerhältnissenin die Sandalenmacher-
Sllssc einzieht Im Wirtshaus » Zu den vier

Säften« schlägtPedaaitig sein letztesLageranf,
Nicht in einem Zimmer, aber dochwenigstensini
Ums-LiebstenHof. Jon macht sichgleichanf »die
Suche nach des Kaisers Leibarzt Gaban Ein
Chirltrg, den er für diesen halt, gibt ihmein

GMPsehlUngizschreibenmit. Um fliegenden
Laden des Egriliug will der ErobererRomsein

paar Wiikste mausen, wird erwitchhiurchtev
lich Derprügclt,von dem wanderschonenkleinen
ChristenfränleinCäcilia errettet und Be-

lllch in ihrer Villa aufgefordert. Ilinsich von
drohender Zärtlichkeitloszukaiifenschenktihr

der kleine Kavalier das Goldpliittchenmit den
Worten »si me amas«. Er findet Galennn

FriedenetempeLstellt sich als Abkbnnnlingdes

Könige Echima vor und überreichtseinEmpfeh-
lllvgsschreiben Der großeArzt muß einfach inn-
kotnmen, aber dem Pedanius kann auchernicht

mehr helfen. Jon wirft siehsrhluchsendaberden

Toten und wird mit Gewalt von ihm entfernt.

Augenblickshitvck

Lgktkstimmen Vll, 1933- !

clllI

» « . ii -ci innig von H. Peszd zu Peikkikn »Die Sanoalcsmmchcryasse«
Mach """ NOTIka Lungen - Gkokg Manc- kac»g, Musik«-U

der Sitt«9cschi-i,ik des arti-» Reue

Jvn ist in der Sandalenmachergasse schon
eine kleine Berühmtheit geworden, und viele

Leute möchten ihn adoptieren. Jn den »Vier

Siiften" sitzenseine Freunde und Gönner zu-

sammen und beraten, wer ihn kriegen soll. Da

erscheint der Mitkaiser Lucikig Perris und

nimmt das Richteramt in dieser schwierigen
Frage auf sich.Schließlichwird des Kaisers
Zechbruder, der Zahnarzk Rnfiig, alo Adoptiv:
vater erkoren. Niifug ist zwar meist betrunken,
aber seine treffliche Hausfrau Pomona liißt
nichts zu wünschenübrig. Sie wird Jon schon
nehmen, nin so mehr cilr Lucia-s Veriie den

ökonomischenTeil zu regeln verspricht

m Jahre 167 nach Christi Geburt tref-
fen wir Jvn als oicrzehnjåhrigenSchlin-

gel wieder. Ilkit seinen zwei Fenerrädchen
im Kopf hat er zu viel Glück bei den

Frauen, als daß sie ihin wichtig sein könnten.
Nur vor ((iieilia, die nun zwnniig ist, empfindet
er eine unbegrenzte Hochachtung. Mit der

Dringlichkeitseines Pflegevnterg Riifug verbin-

2
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den ihn lockere Bande, Pomona ist zu klug, um

diesen begabten Wildling zähmen zu wollen«

So treibt er sichüberall in der Großstadtherant,
wo irgend etwas los ist. Es ist gerade ziemlich
viel los, und Turrius Atnachius, der Polizei-
direktor, der weder Tod noch Teufel fürchtet,
macht sichallerlei Sorgen. Rom langweilt sich
unter dem allzu tugendhaften, meist abwesenden
Kaiser Mark sAureL Die Gladiatoren hat er

ins Heer gesteckt,die armen Löwen müssenzähes
Eselsfleisch fressen, weil ihnen die Berbrecher
vorenthalten werden, die gemeinsamen Bäder

sind geschlossen.Dazu Pest nnd schlechter Ge-

schäftsgangKein Wunder, daßdie Großstädter
widerhaarig werden. Der Tod des Favorit:
pferdes »Bogel« schlägt wie eine Bombe in

diese schon gespannte Lust. Natürlich hat sich
der »Vogel« nicht nnr so den Hals gebrochen in

der engen Kehre; er ist verzaubert worden, daI

ist doch klar! Und von wem? Von den Gali-

låern — das ist noch viel klarer. Vibia, die Frau
Polizeidirektor macht ihrem Gatten und dem

Chef der ,,Curiosa« ordentlich den Marsch-
Diese guten Kaiser nacheinander, Hadriam
Antoninus Pius, Mark Anrel, »was siir ein

Klub von Zahnlosen«.Keiner von ihnen hat
begriffen,daß sichder Umsturz vorbereitet. Sie

würde fünstausendKreuze mit Galiläern an

allen Straßen auspflanzen, die nach Rom füh-
ren. Papirins denkt »aniter soll schiitzen",nnd

Amachius wendet schüchternein: »Der Kaiser
würde uns keine fünfhundertKreuze erlauben«
Vibia lacht höhnisch:»Ein Philosoph beugt sich
vor s t a r k e n Männern, Avidius Cassiussollte
Polizeidirektor sein —- dann könntet ihr die

Christen tanzen sehen, wie Llale aus der heißen
Pfanne-« Vibia spricht so, wie Rom denkt,
dunkle Wolken ziehen über der Christengemeinde
aus. Wo wird der Blitz einschlagen? llnabliis-
sig rumpeln die Pestkarren durch die erregte
Stadt, Papst Soter erläßt einen Hirtenbrief,
in dem er die Christen zu tätigem Beistand in

jeder Not ermahnt-

er Buchhalter Marcellus läßt sich dag

Dalleswenig anfechten. Er geht auf seine
Bank, zieht sich gut an, macht sauber polierte
Gedichte und lebt in glücklichemDreieck mit

Elina und ihrem Gatten, dem gemiitlichen Klei-

derhändlerNigidius. Mit Jon, dem lustigen
Herumtreiber ist er wohlbekannt, nnd dieser

kann den Dichter recht gut leiden, obwohl er

platt vor Erstaunen wäre, wenn ihm einer sagen
würde, daß dieser elegante Schöngeist sein
Vater sei. Als in einer größerenMännergesell-
schast einmal die Rede darauf kommt, wer dir

schönsteFrau in Rom sei, erklärt Jon mit

größter Bestimmtheit seine Gönnerin Cäcilia
als Königinhoch über allen. Nkarrellus muß

sie natürlich sehen und gerät so, von Jon ge-

führt, ins Bethaus des Rab Chanina. Er sieht
sie, er spricht mit ihr und ist vom Eindruck

ihrer himmlisch reinen Persönlichkeitso erfüllt,
daß er nachher nicht mehr weiß, ob sie blondc

oder dunkle Haare hat. Wie hat sie dochgesagt,
als sie über die christlichenMysterien redeten«f
»Es stehet geschrieben.«Was geschriebenstand,
wußte er schon nicht mehr. Er mußte sie doch
bald in ihrer Villa an der AppischenStraße
besuchen und danach fragen.

Marcellus fährt hinaus zn dem schönenHer-
rensitz der Cäcilier nnd trifft dort zunächst mit

einem ganz furchtbaren Menschen zusammen-
Schiefe Stirne, ein poröserKlumpen von einer

Nase, blaue, gednnseneLippen, nnd Augen, anr-

denen Bosheit, Spott und Entsetzen blicken, Es

ist der Papstvikur Urban, ein großerMann in

der christlichenKirche und ein sehr geehrter Gast
im Hause des Cäcilius Das Nkißsallen ist
beiderseitsgleich stark. Urban sagt dem Besucher
ans den Kopf zu, waruin er gekommen sei. Er

suche nur einen neuen Gegenstand zur Unter

haltung. Aber Ciirilia, diese Braut Christi,
werde ihn schon ans einen andern Weg führen,
nnd vielleicht werde noch ein rechter canis

domini, ein großerHund des Herrn, aus ihm
werden. Marcellus hat nicht die geringste Lust
dazu nnd ist froh, als ihn dieser schrecklicheKerl

endlich ziehen läßt. Ciirilia trifft er bei reizend
hausfraulicher Beschäftigung, und der Vater

Cäcilius ist ein feiner-,netter, höflicherMann,
der die Gedichte seines Gastes kennt und lobt-

Bei Tisch erzählt dieser vom Mithraskult.
Ciirilia fragt ihn ernst: »Wenn du so begeistert
siir Mithras bist, warum bist du dann in Rab

Chaninas Bethans gegangen?«Er beugt sic-
zu ihr hiniiber und flüstert: »Um dichzu sehen.

«

Sie runzelt die Stirn, wird «rot,dann aber

lacht siennd schütteltden Kopf: »Das war ein

schlechterGrund. Ungefähr der allerschlechteste
der sichdenken läßt.

«

Vater Cäcilius kann ruhig
aufhören, Brotkugeln zu drehen, sein Töchter-
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chm Wehkksichschon selbst.Sie gibt dem

schwer Verlies-ten zwei Abhandlungen
mit, das Buch Daniel und Justine Be-

tkachtungcnxWenn er die beiden Bücher

richtig in sich aufgenommen hat, soll er

gewiß wiederkommen. »Mareellus fuhr

Nach der Stadt mit dem Eindruck, daß

dlls Christentum darin bestehe, in einem

Miircheiiparkmit einem jungen Mäd-

chm spazierenzugehen, das da sagte: ,EI

sich-It geschrieben!«und dabei jedesmal
Zwei beispiellog klare graue Augen auf

ibn richtete.«

Elina müßte Feine Frau sein, wenn sie

einen so netten Hausfreund wie Marcel-

IUS knmpfloe eincr von ihr wegfiihrendeii
Leidenschaftüberließe.Sie ist hingeben-
der and zärtlicher als je mit dem Gelieb-

ten. Ikatiirlich fühlt sieunter diesenUni-
stiinden ein gewisseeBeirhtbediirfnie.Die-

sem genügt sie iin Ists-Tempel, dessen

OberpriesierBiquefa ein nlter Verehrer
aus ihrer früheren Witwenzeit ist.

Biqucsn leuchtet ihr scharf in die Seele.

UUf seine Frage, ob sie nichts getan

habe, was sie vor ihrem Ehegatten
gehciuihalte,muß sie nach Luft schnappen
kae zögernd verueineude Antwort befriedigt
DVU Beichtvakcr nicht, sie muß schwerenund
schwört mit bleichen Lippen einen Metne1d.
Oek hieran mitschuldigeMarcellue befindet
sichzur selben Stunde iii einem andern Gemach
der'- Teinpels. Marrcllus weiß nicht mehr ein

Und Aue zwischen seinen zwei Lieben und hat

darum eben eine Fragetafel in der Orakellanii
mck Ubgclieferr. In dieser sitzen der Priester

Piitue und Jou.
Wie komme Jon zu den Jsieleuten2

Sein väterlicher Freund Sergiug Felix-!
gedruckter Offizier, zur Zeit bei der »Einem
iu Diensten, hat deni strebsamen Schlingelden

LlIftrag erteilt, im Jsietempel einbischenzu
spionieren So wurde Jon Requisttenjungeini
Dienste der Jsi5, und weil er sehr anstellig ist,

darf er nun auch schon beim Orakelnhelfen.
Filr eine Drachme und zweiObolen schreibter

seinem Erzeuger die Antwort auf die Frage-

»(Eiiciliaoder Elina?««
f

»Kliigsiengninim keine von beiden, halt dich

an die Fehlen der Versuch

Jikitkksksudeiid defo Kaisers Mark Ast-H

aus dem music-n i« Ross-

imx Icuvkkiw

Wiihlst du trotzdem, so mußt du die Per-
spektive bedenken,

Denn am teuersten kommt, die heut du nin

billigsieii findesi.«

Zwischen seiner heiligen und siindigen Liebe

hin und her gerissen, rennt Mareellue den

schiefen Abhang ins Verderben hinunter
Schließlichist er jeden Tag in der Van an der

LippiskhenStraße. Ciicilia redet von der Lehre
Christi und von der Herrlichkeit dee Marth-
riume. Er kann und will ihr auf diesem Pfade
nicht folgen, aber er kann nach nicht mehr ohne

sie leben und gesteht ihr seine Liebe.

ie Zeit drängt. Jone Sklave Philetuxs
Dmeldetsieh bei der Polizei ale Mörder

des Pferde-; »Vogel«, iim einen unschuldigen
Kissenverleiherim Zirkue von dem Verdacht zu

reinigen. Philetue hat Geld von der Gegenpnrtei
im Zikkus genommen, seine Verfluchungotafel
wird auf Grund seiner Angaben in einem Gra-

be der Flaminischeu Straße gefunden. Er ist
ein eifriger Brsucher in Rab Chaninae Bethaug
gewesen, und die Volkewut wendet sich erneut
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gegen die Christen. Jon nnd seine Freundin
Julia, Elinas Tochter, geben den Wachsoldaten
ihr ganzes Taschengeld, um dem armen Phi-
letus in seinenletzten Stunden am Kreuz nahe
sein und ihn mit dein Essigschwannn tranken

Fu dürfen. Die sengende Glut des Hochsommer-
tages kiirzt seine Qualen ab.

Die Reichen fliehen aus der heißen,verpesteten
Stadt. Sticilia wird krank und vom Arzt in

die Berge geschickt.Sie nimmt Abschied von

ihrem Schiiler Marcellug und segnet ihn. Die

Bank, auf der EJNarcellns so lange gearbeitet
hat, verkracht ohne sein Nkitverschulden So

liinst er zweck- und ziellos in der bösegereiztcn
Stadt hernn1, bis er sichbei Nab Chanina fiir
die innere Mission-in den Elendsdiertcln meldet-

Er bekämpft seinen Abscheu vor Schmutz, Ge-

stank und Läusen nnd leistet gute Arbeit, ob-

gleich ihm der Trost des Glaubens an den

Christengott und den Sinn der Nächstenliebe

fehlt. Einmal fragt er sich:»Was ist denn norb

übrig von dir? Ehcmaliger Buchhaltec —— ehe-
maliger Llnbeter der alten Götter -- ehemaliger
Dichter - alles möglicheEhemalige; aber was

bist dn heute andres als ein Narr! Ein Erznarrl
Ein verliebter Narr!«

Papirius warnt seinen Sohn. Bei der

,,Curiosa«ist die Meldung eingelaufen, der

Galileier Hyacinth habe im Bethaus des Rab

Chanina das baldige Kommen eines Königs

geweissagt, der alle Mächtigen von ihren
Thronen stiirzen und seine Herrschaft iiber alle

Menschen aufrichten werde. IIIarrellus erkliirt

ihm, es handle sichda nur um eine geistige Herr-
schaft. Aber der alte Praktiker sagt, das sei
gleich, aus solchem wahnwitzigen Gerede ent-

stehe Unglück.Das Volk wolle endlich seine
Sündenböcke,ein Überfallauf die Galiliier sei
jetzt schonunvermeidlich, aber Marcellus könnte

ihn anf ein anderes Stadtviertel ablenken, wenn

er Rab Chanina warnen würde. Marrellns tut

das ohne Hossnung auf Erfolg. Es ist auch
schon zu split. Papirius warnt Marrellus ein-

dringlichst, es drohe ihm Deportation als Berg-
werkssklade in die sardinischea Bleigruben, er

solle sich Verbot-genhalten - oder besser eine

Weile verschwinden Marcell-is denkt nur an

Cäciliu, er eilt zu Nab Chanina, mn ihm die

drohende Gefahr zu«kiinden,und der predigt in

höchster Verzückung von der Seligkeit des

IMartyriums. Das Bethaus ist schon um-

ringt, 157 Galiliier, unter ihnen Marcellus,

wandern ins Gefängnis.
Die Untersuchung wird in bester Form ge:

fiihrt. Tetrrius Aniachins möchte·N«L"arrellus
retten. Sieben KörnchenWeihrauch auf dem

Altar vor dem Bilds des Kaisers geopfert, und

alles ist wieder in Ordnung. Aber Mareellus

hat den Tonfall im Ohr, mit dem Ciirilia das

Wort »Aposiat« auszusprechen pflegt. Er

weiß,daß er ein Ikarr ist, aber er kann nicht.
Alles stiirmt auf ihn ein, sein Vater, Elina,

Ortilius, die Großmutter - umsonst.
Die Gerechtigkeit geht ihren eisernen Gang-

Lllle 157 werden zu den Bleigruben verurtcilt

Papirius sitztallein in den »Wir-rSäften« und

starrt anf den Tisch. Er isi nüchtern und ver-

zweifelt. Er hört den Linsrnfer draußen auf der

Gasse die ENamen der Berurteilten vorlesen.
Jetzt wird sein Sohn im Gefängnis gepeitscbt
and mit dem Sklavcnzeichen gebrandmarkt, der

letzte Sproß des alten Papirius Cursor. Der

Vater schlnchzt auf, dann zerreißt er seine
Kleider Und verflucht den Sohn.

ie kranke Carilia hat sichin die Billa an

DderAppischenStraße tragen lassen, nm

den leidenden Christenbriidern niiher zu sein«
Jon ist bei ihr, er weiß,wann die Verurteilten

zmn Verladen aufs Schiff nach Ostia getrieben
werden« Sie stöhnt: »Marrellns hätte nie da-

bei sein diirfen - er war noch gar nicht fertig.
Wir müssen ihn von Sardinien zuriickholen.
Wenn wir nur etwas hättet-,was wir ihm als

Andenken mitgeben könnten.« Sie finden das

Blättchen mit »si me amas««, und Cäcilia

spricht: ,,Gib«s ihm und sag ihm, daß er nicht
vergeblich seines Lohneswarten wird.« Jon eilt

an die Straße nach Ostia, da kommen sie schon
daher, die Elenden, Polizeisoldaten reiten zu bei-

den Seiten Marcell-is wankt wie ein Schlaf-
wandler auf der heißenStraße. Er hat sich"s
doch nicht so vorgestellt, das Furchtbare, das

iiber ihn hereinbrach. Da fiihlt er eine kleine

Hand in der seinen und etwas Hartes. Er hört
die Stimme Jons: ,,Ck"irilialaßt dich griißen
und dir sagen,daß du nicht Vergeblichauf deinen

Lohn warten wirst.« Die Sehnsucht nach der

Geliebten brennt in ihm empor, die Sehnsucht
nach dem Leben und eine verzweifelte Hossnung
daß alles wieder gut werden miisse. »si me

amas« « war das nicht ein Versprechen?
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Gerne wird er vor des Kaisers Bild opfern.
Er will es dein narbigen Krieger zurufen, der

neben ihm reitet. Liber die Christen stimmen
eben ein geistlichesLied an, der Soldat hörtihn
nicht, Nkareellus winkt ihm zu, dae Pferd er-

schrickt,und der Siibkc des Reikkw spaltet ihm
den kahlgeschorenenKopf. Da liegt er und dec-

blutek. Der Soldat bricht ihm die Hand auf

nnd steckt das Blättchen zu sich — fiir seinen
Schatz.

Ein gewaltiger Wurf. Die Umwelt der

Handelnden umbraust unH fast wie unsere
eigene. So mögen sie gewesen sein, die Men-

schen des kaiserlichen Nenn Nur ein echter
Dichter vermag Menschen und Dinge einer

untergegnngenen Zeit so zu beleben.

Erik Reger

Øas wacJJameHeiJncJen
Von Karl Blanck

Schollim Vorwort seine-Iersten, mit dem

Kleistpreio ausgezeichneten Nonmne

»Die Union der festen Hand«), der die Ge-

schichtedes Kruppwerks und deH Ruhegebiets
seit dem Krieger-we behandelte, warnte Ekik

Ncskk den Leser, sieh nicht durch die Bezeich-

nung »Roman« irrt-führenzu lassen. Co handle
sichin diesem Werke nicht um die Wiedergabe
der Wirklichkeit von Personen oder Begeben-

« hkikklysondern um die Darstellung der Wirk-

lichkeit einer Sache und eines geistigen Zustan-
Deg. Und im Vorwort zu seinem neuen Werk

»Das wachsamc Hiihnchen«möchte cr den

Ausdruck »Notnan" am liebsten durch »Pensi-

spktion der Zeit« erser haben. Dein Einwand,

daß hiekfiir auch die Form der einfachen Ge:

schschteschreibungausgereicht hätte, begegnet er

mir dem Gegeneinivand:
Eine solche DRiiglichkeitbesteht darum nicht, weil

die Zustände mit den Schicksalen episch verkaupr
werden müssen — cnit den Schicksalen von Men-

schen und Gruppen, die in den Zuständen leben und,

wenn man so sagen darf, von den Zuständengelebt
werden«

Für Jteger ist also der Mensch dao Ergebnis
seiner Zeit und seiner llnnvelt, unddie Aus-

gabe seinesWerkes isi eI, eine satirisch durch-
leuchtete,wirklichkeitonahe, aber nicht wirklich-

keitsgebundene und sinnbildlichgehobene Chro-
nik dieser Zeit zu geben — im Rahmen einer

’) Die Buches pok- Ekie Dis-m- »u-nmx dkk skneks Hain-«
und »Das muchsamk Höh-schw- kkishiknku im Emst Rossi-hie

www Von-»

bestimmten öctlich begrenzten Umgebung, die

aber dochnur das gedriingte Abbild eines allge-
meinen Znsiandes ist. Die Stadt, mn die es

sich hier handelt, ist int weiteren Sinne sozu-

E k i k R k g 2 k

»hin sak sei-s Eksitissgswkke »unm- dkk fest-« Hund«
d-» meistpkkis

Bndwikdekgabc mit Genehmigung des Ek» Rom-ne
Veso-ge kasixk Phor. In. Kam«ik--.-s,stEsi--s)
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sagen die Stadt an sich,ja dir Gemeinschaft an

sich, ein Spiegel der gegenwärtigen seelischen
Verfassung der ganzen Nation. Und die Sanes-
lsiirger nnd Stammtischbriider dieser Stadt

sind in Wirklichkeit die aufstrebenden Elemente

der bürgerlichenMittelschicht in voller Aktion.

Dahinter steht gleichsam in geheimnisvollem
Zwielicht noch eine andere Schicht, die gleiche,
die Reger bereits in der ,,Ilnion der festen
Hand« durchleuchtet hat, die eigentlich trei-

bende, unsichtbar nnd ungreifbar beherrschende
Schicht der Großindustrie

ls idyllischer Rest einer liingst entschme
denen Zeit liegt in dem rasch emporge-

bliihten Jndustrieort Wahnstadt der Glocken-

park, einst Eigentum einer Burgergescllschaft
»Die Glocke«,die dort ihre Gartenfeste feierte
— dann in der Revolutions: nnd Jnflationszeit

der Schanplatz von allerlei Straßenkrawallem
die hier ihren Ausgangspunkt nahmen. Aber

auch jene Sturmzeiten find vorüber. Und wie-

drr ist die weite Fliiche von einer friedlichen
IIIenge erfüllt. JOie vereinigten Brieftauben-
Fiichter von Wahnstadt und Umgebung feiern
ihr aniliiumsfest.

Die Fcstrede hiilt Gustav Roloff, der Wirt

der stadtbekannten Gaststiitte »Malepartus«
— ein Mann, der seine Leute kennt, ihre klei-

nen Liebhabereien zu pflegen und durch seine
angewandte Nkafsenpsychologiedie Stamm-

tisrhe und die Vereine, deren tätiges Mitglied
er selbst ist, bei der Stange zu halten weiß.
Während er nun, jeder Zoll ein gutgesinnter

Staatsbiirger, die Antwort des Reiches-reist-
denten auf den Huldigungsgrußder Brieftan-
benziichter verliest, dann mit schinerzlicher
Wehmut der entrissenen Provinzen und mit

Stolz der Reichstreue der Auslandsdeutschen
gedenkt, um schließlichdie Brieftaubenzucht als

Kulturfaktor nnd als Hilfsmittel zur Ertijchi
tignng und zu neuer Wehrhaftigkeit des deut-

schen Volkes zu preisen, steigen langsam die

LehntansendTauben auf, die bei dieser Gele-

genheit losgelassen werden. Dazu singt der

Männergesangverein»Ossian«,der vornehmste
der achtzig GesangvereineWahnstadts: »Alle
Vögel sind schon da, alle Vogel alle . . .« und

dann, nicht weniger stimmungsvoll: »Kommt
ein Vogel geflogen . . .« und zum Abschied:
»LieberVogel, slieg weiter, nimm ein7 Gruß
mit und ein’ Kuß . . .«

Das alles ist Gustav Rolosfs geniale Regie-
Er ist der großeZaubermeister, der diese Feier
schuf und lenkte, der geheime Gebieter der zehn:
tausend Wunderviigel und ihrer stolzenBesitzer-.
So wird er auch gebührendbeglückwiinschtund

von der Schar der Auserlesenenumringt. Un:

ter ihnen drängt sich Theodor Reckniann vor,

der Redakteur der »Wahnstiidter Lileuesteu
Elkarhrichten«,der schon von Berufs wegen

überall dabei seinmuß und sein kriiftigcs: »Na
profit -- auf eine gedeihlicheZusammenarbeit
zwischen Stadt-verwaltung Bürgerschaft nnd

Presse!«herausschmettert. Er ist ein dürftiger

Witzbold und charakterloser Schmarotzer, des-
sen fades Geschreibselaber von den Bürgern
und Biirgerinnen Wahnsiadtg mit wahrer
Wonne verschlungen wird. Ietzt fiihrt er dein

Helden des Tages einen Jkeuling iu, den jun-
gen Dr. Brilon, einen ehrgeizigen .55einiatfor:
scher,der auf der Jagd nach einem guten Posten,
aber selbst noch zu ungewandt ist, um sichallein

durchzusetzeu.Man bleibt im engeren Kreise
noch bei einem guten Tropfen, den Gustav Ro-

loff spendiert, eine gute Weile beisammen, kri-

tisiert nach echter Statnmtischtuanier die Knieb-

rigkeit des eigenenOberbürgermeister-Zund preist
neidisch die Riihrigkeit und den Weitblirk der

Stadtverwaltung des grösserenJkachbarortes
Eitelfeld -- Das geht nicht so weiter, wenn

Wahnstadt nicht von Eitelfeld und de-: dritten

der Akachbarstiidte im Industriegebiet, Kohl-
dorf, an die Wand gedrückt werden soll. Es

muß ein Podium geschaffen werden, wo man

frei von der Leber weg reden und alles planvoll
betreiben kann, was die Seele des steuer-zahlen-
den Bürgers bewegt und was das Gemeinwohl
befördern kann. Das Zeitalter des Anfbaus
und der Ertiichtigung ist angebrochen,Wahn-
stadt voran in der Welt — das ist die neue Le-

sung. So wird der »Malepartus« zum Grun:

dungsort und vorläufigen Stammsitz der

,,Citygesellschaft«von Wahnstadt, die Theodor
Reckmann in seinem Blatte sogleich frei nach

Goethes Wort in der Schlacht bei Balmy
schwungvoll verherrlicht: »Von hier nnd heute
geht eine neue Epoche der Lokalgeschichteaus

- und vielleicht der deutschen Kommnnalgei
schichteiiberhaupt.«Es gibt keinen besserenOrt,
der eine so zukunftsreiehe Bewegung in seinen
gastliehen INauern bergen könnte, als Roloffs
Lokal:
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Mit einem Wort, der Mnlepartue war das

moralische nnd geistige Zenit-um Usahiisiadto,
der Hort der Ideale, die letzte Schanze des

Biikgersinsio. Hier siihlto sich der Bürger noch
alo Glied der Stadt, hier schlug sein Herz
nnd ntnicte seine Lunge, hier war Geist von

seinem Geist nnd Fleisch von sein-tin Fleisch.

Selbstverständlich daß allcg zur City-Ge-
sellschaft hinströnite, mag sich in Wahnstadt
nach dem Urteil unfreundlicher Leute »An
den Laden legen wolltr«. Selbstverständlich
daß man unverzüglich Statt-ten und Reden

aufsetzte, priistr, verworf, besserte-,Anhänger
ward von Nkund zu Niund - Purz, jene
Geschiistigkcit nnd Betriebsanikeit entfaltete,
die ein ordentlicher Bürger nicht bloß als Ali--

lvrit bewertet, sondern unmittelbar dafür hält-

Freilich— jedek will eigentlich etwas

undereo, sein eigenes Interesse, das Inter:
Elleder eigenenBernfsgruppe, dass er für
das Lebenointeresseder ITation und des

stildtischcnGemeinweseng hiilt. Aber

Gustav Noloff, der großeMenschenken:
nee, liißt sie sich alle griindlich augtoben;
dann erst spannt er sie für seine eigenen
größeren Pläne ein. Zum Schluß dcr

leriindungodersammlung wird natürlich

eine geharnischte Resolution gefaßt, die

dem Bürgermeisterdurch eine Abordmmg
nntcr Noloffg Führung iibcrbkacht wer-

den soll.

Matthias Sehtvandt, der Stadtoater, ist
ein weltgeioandtcr Herr, der seinerseitsauch mit

den unbequentsten Leuten fertig Fu werden Ver-

steht. Der Stadtbourat, ein grobschlåchtigcr

Dranfgiingcr, warnt ihn vor den »Kleinkaricr-
ten« — aber der Oberbürgermeisterweiß,daß
er ro auch mit den großstädtischenSpieszbiir-
gern nicht verderben darf, weil sic eine gefähr-

liche Macht sind. Er gibt Versprechnngen nnd

macht Vorbehalte, die beide gleich verbindlich-

unverbindlich gehalten nnd nicht sehr ehrlich ge-

meint sind.
Aber die Ereignisse drängen auch ihn trotz

aller Vorsicht und Gemessenheit weiter. In

Eitelfeld wird eine großeJndustrioaugstellung
eröffnetwerden, an der sichauch die Wahnstiid-
ter Industrie beteiligen soll. Und auch Kohldorf
nntcr seinem ehrgcizigenzweitenBürgermeister
Valentin Moos macht sich auf die Beine: Er-

wird sichauf dic künstlerische-nund knltnrellen

Werte legen, and Moos plant siir seineStadt,

die in Schtoandts Augen mir ein »nmltiplizier:

Brispiki cis-es guck- Sikidthiioks siio dem

Industriegebiet
Phok.S-1,iki

teo Dorf« mit einer schlechtbezahltenIndustrie-
bcoolkccung ist, ein eigenes Orchester-,ein Fest-
spielhaug und anderes mehr-. Ilnd Wahnstath

Gut, daß eo seinen Gustav Noli-ff hat, der

die Zeichen der Zeit mit angeborenem Scharf-
sinn erkennt. Wenn also Eitelfeld die »Aus-
stellungsstadt«und Kohldorfdie »Knnststadt«
wird, dann soll Wahnstadt die »Kongreßstadt«
werden. Er weißwohl, warum: Es müssenja
nicht immer die Brieftanbenziichter sein, und

nicht mir die Sänger haben durstige Kehlen,
kein Kongreßohne ein gutes Festesien.So geht
er mutig und ziehbewnßtseinen Mitbiirgern
voran aus dem Wege zu künftigerGröße.Zehn
Nkinuten vom »Malepartug« — heißtsonicht
auch die Höhledet- listigen Neinccke Fuchs? —

liegt der Derwahrlostc ,,Platz der Nepublik«mit

seinen drei kämmerlichenLinden, mit einer ver-

fallenen Fabrik und allerlei Abfall, zwischen
dein rachitischeKinder spielen. Dort wird er ein

Fomfortablee Hotel bauen, das auch seine Um-

gebung von Grund auf miirchenhaft verändern
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und dem kommenden Fremdenstrom ein neues

Bett graben wird, eine gastliche Stätte auf
goldenem Grunde . . »das »ParkhotelBinden-

burg«.
Die erste Nkillion fiir solche allgemein-

nutzigeund höchstverdienstoolle Zwecke wird die

neugegriindete»WahnstiidterRreditbank« auf-
bringen,in deren Aufsichtsrat nicht umsonst ein

guter Vereinsbruder und Nkitbegriinder der

Cittzgesellschastsitzt. Jan wird auch iu das

»Skadtparlatnentmit einer eigenen Liste ein-

ziehen, voran Gustav Noloff in eigener Person
- ein wahres »Saminelbeeken aller aufbauen-
den und richtunggebenden Kräfte«. Es bleibt

schmerzlich genug fiir Roloff, daß er bei sei-
nein einzigen Sohne Eugen, den er zur weiteren

Fachausbildung imGastwirtsgewerbe nachskeui
york geschickthat, kein Verständnis-,sondern so-
gar eine nnverhiillte Ablehnung seinerschöpferi:
schenPläne findet. Vergebens sucht er Trost bei

seiner Frau nga und der grunnastikbeflissenen
Tochter Melitta, die »prinzipiell«ihre eigenen
ehrgeizigcu Pläne mit vielen schonen Worten

verfolgt. Es bleibt ein Stachel in seinem Her-
zen zuriick, eine erste kummervolle Enttäuschung

Theodor Reckniann beginnt in den »Nein-

sten Nachrichten« mit seinen schneidigen Un-

grifsen gegen die allzu vorsichtigeZurückhaltung
der Stadtvertvaltung, mit denen er der Freiheit
eine Gasse, nein, eine ganze breite Heerstraße

bahnen will-

Vergebens sucht ihn Schwandt durch eine

listig gestellte Falle abzulenkem Der Stein ist ini

Rollen, nichts kann ihn mehr aufhalten. Schon
greifen auch die Frauen ein, vor allem die ein-

flußreichenVereinsdamem Dr. Brilon, der

durch die Hilfe der Citygesellschast— deren kul-

turelle »Belange« ihm anvertraut sind - den

künftigenPosten eines städtischenKunstbeirats
zu erobern denkt, findet sichmit Nkclitta zusam-
men, die ihrerseits alle Welt in Bewegung setzt,
um ihre Gnmnastikschule auf eine gesunde
Basis zu stellen. Sie lockt ihn, derihr nur allzu
willig folgt, in das kleine Privatmuseunt ihres
Vaters in einein stillen Winkel des Male-

partus, der nur durch Kerzenlichtzu erhellen ist-
Hier hat sie fiir ihn als Ookalhistorikereinige
alte Folianten entdeckt, die er studieren soll. In
diesem seltsamen Raum sind lluiformen und

Gewehre, Diplome und Gruppenbilder, Ehren-
gaben von Stiftungsfesten und andere Tro-

phäen aus Roloffs Gastwirtslaufbahu beisam-
men. Der eine der alten Folianten enthält die

jahrhundertealten Urkunden der Schiltzengilde,
der Rolosf als Ehrenoberst angehört. Darin ist
auch das alte vergesseneSinnbild der Schützen-
gilde abgebildet, ein junger Hahn, der lauschend
den Kon reckt: »Das wachsanic Hähnchen«
mit deu: merkwürdigen alten Bundesliedt

»Wer tat-fet, ioer kanfet das wachsacneHühn-
checks«

Uber Brilon hat jetzt keinen Sinn für seine
Geschichtssorschungen,und Theodor Reif-nann,
der die beiden eifersiichrigbelauert hat, findet sie
im Dunkeln beisammen. Melitta redet sichdar-

auf hinaus, daß er selbst erst beim Jssnen der

Tiir das Licht verlöschthätte; aber er verfolgt
Brilon fortan init anziiglirhen Reden. Me-

litta erklärt schließlich,sie hätten nur nach
einem Namen fiir die Citngesellschaft gesucht,
und verweist auf das Bild des wachsamen
Hähnrhens So wird aus einer Ausrede das

Sinnbild und der Wahlsprurh der Gitygeselk
schrift-

xlkun geht es an die Arbeit: ,,Wahnstadt
wird mngebant«,sagt Gustav )Tolosf. Er fin-
det einen verständnisvollen Mithelfer in dem

Llrchitekten Jagnttis, der einen »Generalban-
plan« fiir das neue Wahnstadt entwirft -

einen Plan, in dem sich das Schöne und das

J)kiitzlichewahrhaft gefällig und harmonisch
miteinander verbinden:

»Nicht wahr, Sie verstehen, was mir vor-

schwebt? Eine einheitliche Architektur vom

Grashalm bis zum Dachziegel.«
llnd schonentsteht auch eine Baugesellschaft,

die ,,V3abag«, an der auch die Stadt sichbe-

taugt

ie Citygesellschafterhält eiu prachtvolles

DBüromit schön ausgestatteten Amts-

cäuinen fiir Dr. Brilon, dessen historischeUb-

teilung der ,,aktuellen«Abteilung der Gesell-
schaft angeschlossenwird. Alles muß eben so
großartigwie möglichaufgezogen werden — und

gerade darauf kommt es vor allein an, viel mehr
als auf den tatsächlicheninneren Gehalt. An

der Aiißenseitedes Gebäudes gegenüber dem

,,F)I?alepartus«prangt das stolzeWahrzeiehen
der Citygesellschafh das wachsame Hälmchen
Bei der feierlichen Enthiillung kommt es trotz
der genialen Negie Gustav Noloffs durch die Un-
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geschicklichkciteineH alten Faktotnme
in einem peinlichenZwischenfall,an

demReckuiann seinehiiinisrheFreude
hat. Er sucht Brilon mit NIelitta

blsßznstclletyum sichselbstals Net-

Her ihka Ehre und alg Gatten anzu-

bieten. Recken-Inn droht mit Enthül-

lUUAMüber das eigennijtzigeTrei-

ben dck kagesellschafh und wenn

Rolfo Ihn mich nicht fürchte-,weil

der Joacualisi ja selbst uuc allzu-

sehr in dies Treiben mitvcrwickelt
ist« sp beginnt ihm doch die cksik

Ahnung auszugehen, auf welcher
gefährlichenBahn er sich befindet

Aber skkne Plane sind ihm schon

AberDm Kopf gewachsen, wie auch
der vorsithtige Oberbürgermeister
trotz All seiner klugen Skepsiss und

geheimen Ellkenschenderachtungnicht

mehr Zurückbleibenkann. Das wach-
lamk Hähvchenstrebt weiter zum

Futternapfoder, wie seine Schild-
kMPPVUers mit besseren Worten

Ungdriickem »zw: Verwirklichung
der Volke-gemeinschanund zu sei-
neu realpolitischen Llufgaben inr

Stadtbereich zugunsten der allge-
meinen Wohlfahrt imd des geschäft-

»

Uchm Fortschritts.Und Reckniann findet sichbe-

reit, auch weiterhin eifrig dafür Stimmung zu

machen, daß gerade alle jene Häuser,darunter

auehdae Geschäftsgebiiudeseines Zeitungeverlage
als »Verkehrofallen«beseitigt werden, die den

Leitern der ganzen Bewegung gehören,und davsz
die-Grundstückedie siebei ihrer genauen Kenntnis

VEI ganz-In Bauplano noch rechtzeitig icn letzten
Augenblick an sieh gebracht haben, zu eineui

lustigen Preise von der Stadt erworbenwerden

Müssen
- alles int ENamen der grosjenSache

in deren Oienst sie sich zum Besten ihrer Mit-

bürger uneigeuniitziggestellt haben.
'

v

Die Gesellschaftogriitidungenwachsen wie

Pilze aus dein Boden, Rolosf, der ale Stadt-
derordneter iin Grundstiickgangschußsitzt, kamt

munter weiter aus, und alle tun ers ihmnach-
Sie verschaffensich sogar erst noch selbst die
stadtischen Kredite, Um die Stadt dann beim

Weiteroerkauf übers Ohr zu hauenl--
aber

alles selbstverständlichstreng »legal ', so daß

gegen niemanden der Vorwurf dce Nkißbranchg

Beispiel kiiiee modernen Gemeinschqfkgth
Phot.Schkkl

und der Verschwendung öffentlicherGelder er-

hoben werden kann. Eine neue Griinderzeit, wie

nach dem siegreichenKriege von 1870, ist jetzt,
wenige Jahre nach dein verlorenen Weltkriege,
eingebrochen,der schöneSchein wird verherr-

licht, die drei Städte nnd alle anderen dazu

wetteifern darin, die ausländischenKredite zu

oerpuldern, Taumel und Trubel herrschen inr

»Stadtekranz«.
»Der Oberbiirgermeister, der noch iinnier dic

Besinnung nicht ganz verloren hat, predigt mit

seinen Warnungen tauben Ohren. Er begnügt

sich also damit, die allzu üppigen Ranken zu

beschneidenund nach Nköglichkcitdie Verant-

wortung von siehabzuwiilzen

in neues unheilverkiindendeci Vorzeichen,
Eliasdiesmal schonein Zeichender Zeit selbst
ist, tritt eint Bei den Vorarbeiten fiir das neue

Parkhotel ans dem ,,Platz der Republik«stößt
man auf Höhlenbewohner,obdachloseund her-
untergekommene Menschen, die nicht vom
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Flecke weichen wollen und schließlichin leer-

stehenden städtischen Baracken untergebracht
werden, wohin bald weiterer Zuzug an Exmiti
tierten kommt. Der Vorfall wird in der Offent:
lichkeitlebhaft erörtert, und Reckmann verkauft
einige gehiissige Beobachtungen an politische
Gegner.

Eugen Roloss, der inzwischen aus Amerika

zuriirkgekehrte Sohn des geschäftstiichtigen
Gustav Rolosf, bewahrt diesem Treiben

gegenübereine ablehnende Haltung und stellt
Reekmann persönlich.Dieser redet sich heraus
und macht Eugen gesellschaftlich unmöglich.
Eugen geht immer mehr seinen eigenen Weg,
das Getriebe ekelt ihn an. Er durchschaut alles,
Sinn und Unsinn der Stadt an sicheröffnetsich
ihm mit oisioniirekKraft:

Plötzlich erschloß sich ihm der Sinn der Stadt

inls eines ungeheuren Marktes: eines TBarennIarE

res, wo erzeugt, gekauft nnd nbgesetzt werden kann:

eines Arbeits-nacktes, wo Arbeitsplåtze und Ar-

beitsknechte erhältlich sind: eines Vergnüguiigs-

marktes, wo Schar-steller, die betrügen, und Zu-

schauer-, die sich betäuben wollen, auf ihre Kosten
kommen: eines Eitelkeitsniarktes, wo Größenwahn
nnd Ehrgeiz sich begegnen; eines Seelen-nacktes, wo

scder Netzewerfer auf einen lohnenden L isrhzug rech-
nen darf, Er sah einen unerschöpflicheuund uner-

sättlichen Speicher vor sich, den alle leerten und alle

füllten; einen mitleidslos grellen, tnagnetischen Trich-
trr, der das Dunkle wie das Helle, das Willige wie

das Willenlose hinunterzwang, ohne es se zu ver-

dauen; einen athletischen Körper mit einem zwergen-

haften Geist, der von seinen Gegensätzen lebte und

un dem die Gegensätzezehrt-ein

Er protestiert gegen die ideelle Verlogenheit
und romantische Schönfarberei dieser geschäfti-
gen Welt. Es kommt zu einem Zusammenstoß
und zum Zerwürfnis mit dem Vater, der Sohn
geht offen zur Opposition iiber und schafft sich
ein eigenes journalistisches Podium in einer Zeit-
schrift, die von seinen Ideen lebt und die der

Vater trotz seines Grolls heimlich liest, wenn

er auch noch weit davon entfernt ist, dem verlore-

nen Sohn offen rechtzugeben. Noch ist er selbst
von der Kraft der eigenen Schlagworte betäubt,
gefangen in einer Umgebung, die keinen Glauben

kennt, sondern nur das Dogma vom alleinselig-
machenden Erfolg, durch Phantome vergiftet,
in einer untrennbaren Mischung von Betrug
nnd Selbstbetrug, in der Klarheit und Einsicht
verpönt sind-

as Zeitalter der Kongressebricht iiber

« Wahnstadt herein. Jn Eitelfeld wird die

großeAnsstellung, die ,,Jnduga«, eröffnet.Die

Industrie nützt den blinden Ehrgeiz der Städte

ans, um fich neue cVorteile zu sichern. Dann

kommen die ersten Massenkiindigungeu von Ar-

beitern und Angestellter-, die ersten Anzeichender

großen Krise, von den Führern des »Mach-

samen Hiihnchens«mit unerschütterlichemOp-
tintismus aufgenommen. Die Industrie schiebt
die Schuld an ihren Maßnahmen der Regie-
rung zu und begünstigtdie politischen Elemente,
die den Groll und die Verbitterung der Mas-
sen in dieser Richtung weitertreibem Sie selbst
belastet die Städte nicht nur mit den erhöhten

Wohlfahrtsausgaben, sondern treibt sieauch zu
immer neuen Aufwendungen unter der Flagge
der Arbeitsbeschaffung Auch die ,.Jnduga«
schließtmit einem riesigen Defizit. Oie NEU-

lionenanleihen der Städte Derschlingen unge-

heure Zinsen und können bei ihrem Ablauf nicht

eingeliist werden«
Aber inmitten dieser furchtbaren Schicksale-:
tragödiegeht einstweilen das bunte Ikarrenfpieh
der Tanz der einzelnen Marionetten ums gol:
dene Kalb seinenGang unverdrossen weiter. Auf
einem Maskenball gelingt es Reckmann zum

zweiten Male, die allzu oorurteilslose Melitta

schwer bloßzustellen.Aber seine Hoffnungen-
sie als edler und großherzigerRitter mit seiner
Hand zu begliicken, schlagen fehl. Brilon, der

Melitta wirklich liebt, kommt ihm zuvor, und

Noloff setzt ihn trotz seiner Drohungen vor die

Tiir. Brilon heiratet Melitta und wird städti-

scher Kunstdczernent.
Auch der alte »Malepartus" fällt der Spitz-

hacke zum Opfer. Aber Frau Olga Noloff
fühlt sichin den Glaswiinden des neuen Pack-
hotels nicht wohl. Sie wird in ihren trüben
Ahnungen künftigenUnheils dadurch bestärkt,
daß ihr altes Faktotum, Alois, genannt Allwiß,
den man zum städtifchenBaralkenaufseher ge-

macht hat, von dem ehemaligen Höhlenbewohner
im Rausch erschlagen wird. Auch Noloff selbst
ist nicht glücklich,der Zwist mit dem Sohn geht
ihm immer starker nach, und der Großbetrieb
im Parkhotel rentiert sichnicht recht. Er gründet
ein Kabarett und eröffnetden Malepartus aufs
neue, mit der alten Anssiattung, die im ab-

sonderlichenGegensatzzu der jetzigenUmgebung
steht, aber die alten Besucher, auch Theodor
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Jkecktnankhwieder anlockt. Auf den Nat eines

gewitzten Freundes liißt er das Lokal lanf
kanen seiner Frau überschreiben

, eine weise
Vorsicht, denn jetzt geht es schon unaufhaltsam

abwarten

iner nach dem andern von den allzuGroß:
Ethigen,allzu IInternchmungslustigetiinqu
das Nennen aufgeben. Die Stadt wird in

eine

Unzahl von Entschiidignngsprozesseuverwickelt.

Sie werden alle oon einem gerissenenRechts-

antoalt, Ulrich EJIFatnszak,geführtnnd gewon-

nen, der als Stadtverordneter einen genauen
Einblick in die EJiechtslage der einzelnes- Fülle

gewonnen hat nnd seineVorkenntnisseebenfalls
schvnuugslosausniitzt s- bis cr,

in geheimer
Ilnterredungzuriickgekauftwird. Da versanden

Dis Prozessemit einein Male-

Ikoch werden Feste gefeiert und vagtcsss

ubgehalkemnoch schmettern die Ansprachennnd

schallen die Lieder der EJIZünnerchiirefZiberes

knistert und brdckelt überall, ja auch dieneuen
Hvchbanteazeigen schondie ersten Schaden,die
Aber von Jagutkis als Sachverständigemtote-
Vek wesgkleugnet werden« Und schon bleiben
auch die ersten Opfer des allgemeinenGroßen-

Wahvs auf der Strecke liegen.

Liber- Noloff und das »thchsame Hebu-
chev« wissen sich anzupassen llnoerzagtkrahen
IYEI»Wir müssendie Ära der Verdurftigung
aus der Taufe heben." Dasselbe drückt auch die
Industrie mit anderen Worten aus: »Wir

müssenden SchrnmpfungspwzeßEll dæchsk
leiten« - indem sie das Heer der Arbeitslosen

Hoch immer vergrößert,um die gewonnenen

sparllisse zur Unterstützung bestimmterpoliti-

scher Elemente zu verwerten, die sich als beson-

ders brauchbar erwiesen haben.

Inmitten einer seiner großartigenFestreden
bricht Gustav Roloff ohnmiichtigzusammen
Er rappelr sichwieder auf, aber er ist nichtmehr
ganz der alte unverzagte Kämpfer Alt-rdein
körperlichenVerfall erwacht immerstarkerdie

Einsicht, daß sein Sohn Eugeu vielleichtdoch
recht haben könnte-. Aber die Llllgememheitist
weniger belehrbar. Nach dem Bau-nnd Gesun-
dnngssfieberbricht unter den Stadtender Lin-
gemeindnngswahn aus, «ie streitenjich um die

kleinenOrtschaften, die zwischenihnenberstrent
liegen. Ein neuer Wettlauf beginnt, dte Mini-

sterien lonnen sichkaum noch vor Eingaben und

Besuchen der drei Oberbürgermeisterund der

vielen Bürgermeister aus dcn kleineren Gemein-

den retten. Der Berliner FD-Zug aus dem

Industriegebiet heißtnur noch der ,,Eingemein-
dnngszug«,es kommt zn peinlichen Begegnmt
gen der feindlichen Stadtväter im Speiseroagen
und schließlichzn einer Verständigungüber ein

gemeinsames Vorgehen.
Die ,,Wabag« verkracht, ihr Leiter Stöoe:

sand hat wild drauflos gewirtschaftet, auch die

Kreditbank muß dran glauben, imd die Unter-

suchungsausschüfsetagen in Permancnz. Aber

es kommt nichts dabei heraus. Denn immer wie-

der sind es dieselbenNutznießer,die nun in eige-
ner Angelegenheit als Sachberater zu prüfen
und zu richten haben.

Wieder einmal ist der schone Schein ge-

wahrt, nnd alles bleibt beim alten. Die Ober-

bürgermeisterweisen nach, daß das sinnlos ver-

pnloerte Geld aus den hociioerxinstenAnleihen
immer nur Produktiven Zweckenzugeführtwor-

den sei,währendficbei ihren Bilanzen diejenigen
Fehlbetriige, deren wirklicher Ver-bleib nicht gut

zu rechtfertigen ist, entweder schamhaft Der-

schweigenoder irgendwo an unauffiilliger Stelle

unterbringen.
So fallen alle, oder doch fast alle immer wie-

»

der auf die Füße. Sie wissen sogar noch ans

jedem Mißgeschicknettes Kapital zn schlagen:
Ja — die INatadore des wachsamen Hähnchensl

Eines Nachts brannte der Dachstuhl ihres Bürd-

gebåudes als — der rot-: Hahn auf dem Dach des

wachsanien Höhnchensl - und was taten sie? Sie

stellten die Aufrtiunnsngsatbeiten etliche Tage zurück,
um Fremde zuni Schauplatz der Kntasirophe zu los-

Prn. Gab es irgendein Ding in der Welt, das unter

ihren Händen nicht zum Ilktivposten wurde?

Zwar sank ihr Stern, aber noch aus der Stern-

schnuppe wußten sie einen Kometen zu machen Das

Schicksal ereilte sie, und schwur-pl hatten sie es auch
schon in der Hund.

Auch Jtoloff kommt immer noch mit einem

blauen Auge davon, als schon alles Verloren

ist, das Parkhotel Hindenbnrg, wie das Ka-

barett:

...Er leistete den Offenbarungseid. Die Bier-

klause Malepnrtus, ein schwinsmendes Eiland, war

Eigentum seiner Frau; cr war Geschäftsführer,wie

es Stövesand geraten, und sein Gehalt lag unterhalb
der Pfündnngsgrenze Das Landhnus am Waldsaum
gehörte den Kindern. Er hatte nichts. Als er vom Ge-

richt herunterkom, fuhr er in Melittas lasurblauer
Lintousinr davon.
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Aber es ist gleichwohl mit ihm verbei, seine
Gesundheitist untergraben Auf dem Totenbett

kommt e-· zu einer Versöhnungmit Engen, der

aus Ekel an allem Zivilisntieuebetrieb nach den

Journnligmug aufgegeben hat und ein erfolq:
reicher Preieborer geworden ist. Beim Begräb-
nis säuseltder Gesangvcreiu Ossimn ,,(Ztuuim
schläft der Siiuger.« Es ist sehr ergreife-id, nnd

hinterher geht es natiirlirh iin geschlossenenZuge
zum »Mnlepartu5«. QZieder sitzt man beim

Bier beisammen, wie einst beim Brieftaubenfest,
nnd wieder ringt man s ) bei fortgeschrittene-r
Stimmung zu der llberzeugnng durch, daß man

noch immer in der besten aller möglichenWelten
lebt. Oee tüchtige Nerhtsunwnlt INutuHFak

bemerkt Zwischendem vierten und fiinften Sei-

del Fu Oreberl:

,,Kein Zweifel, Herr Stndtrut, daß die Nicht-heut
den Volkes den nunmehr erkannten Ernst der Zeit
Fu überwinden gewillt ist«Bis iu die letzten Schichten
hinein hat man begriffen, uni muss es gehi, jeder ist
in seinem cigeustcn Belnng Zu neuen schweren
Opfern brreir."

Drelseck erwiderte: »Der feste Glaube an eine

bessere Zukunft hilft iiber die the des Tages hin-

weg. Solche Gesinnung verbürgt unserem gnnscu
Volke den Iliiedernufstirg nug der Tiefe,«

Theodor Rekknninn snsE neben Ihnen, trank dein

Stndtrnt Fu nnd rief: »Dann kanns in wieder log-

gehni Nu Profit! Jluf eine gedeihliche Zusammen-
arbeit Zwischen Etndwernmlt1nm, Bürgerschaft nnd

Presse!«

William Beebe

Im Dschungel der Fusan-en
Von Josef Schäfer

er im Jahre 1877 in Brooklhn gebotene
William Bcebe ist einer der bedeutend-

sten lebenden Vogelkenner. Bald nach Beendi-

gung seiner Studien wurde er Kurator der

Vogelknnde bei der ZoologischenGesellschaftin

Buch-«- Bkkbk ku- skisskm Beobachtungng zum Studium d»

F.-s.-»».

Neiiyorl, deren Abteilung fiir wissenschaftliche
.Untersuchungen er feit dem Beginn des Jahr-
hunderts leitet. Seine Forschungs-steifemWelche
ihn nach BeitisehsGuyann, in den Dimalaja
nach Borneo und in andere schwer zugänglirhe

dseimntliinder eines von

INenschen ueeh nicht
gestörtenTierlebcnss

führten, hut er in Fahl-
reichenBiirhern geschil:
dert, deren lebendige
Sprache ihnen einen

hohen Rang in der Zeit-

geniissischen Natnrbci

schreibungsichert. Sein

Buch »Ju! Osrhannel
der Fasnnen"), das

im Jahr Ixizf unter

dein englischen Titel

»Pheasunt JunqleH«
erschien, bietet auch in

völkerkundlicber Hin:
sieht Hervorrugende5.

M ign-
ukw Ezech- kkschikusn i»

deutschkk Spkmhe im Bonn-»
F. n. Jus-nimm m Leipzi»
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Die eigentlicheFor-
frberfabrt beginnt da-

mit, daß Bei-be »von

einem skhlnmpigenklei-

nen Kiisteiidampfer,
dessen iirlizeiidc Nin-

fchinc schon lange jede

Spur von Selbstach:
tiing verloren hat«,an-

gefichte des Fischer-
diirfchengHambantotta
aii der Siidkiistis icon-

lone in ein zwanzig
Zentimeter breites Eins-

geborenenkaiin inn-

stcti Eis ift eine-.- jener

Fahrxeugh vor deren

Veniitzungder Fahr-
gtlst nat daran tur, sci-
nen Scheitel genau lu

ock Mitte des Haup-
tcrs fii sie en. Aber die

Sisghzkchsmsind geschickteFiihrleute, Beebe

wird« inik feiner ganzen Gelehkkmhabe

benetzt an Land gcbkllchkUnd kann«
dem em-

ltlmen, über den anregenden Besuch hoch-
erfreuten englischen Regierungsbmth ssm

fernere-, Schicksal Vertrauen-Voll anheleklclk
lktL Die Fahrt ins Innere nach

f

Satt-i im Ochsenkarren auf unglaublichen

Landwegenist mehr abwcchslungereichalr-miz

genehm. Ilber das Gefilde der wisfenschaftlicheii
erbcit ist nun erreicht-,Beebc kann fein kletne5,
Nur alH Taknkappe dienende-, Zelt an

einem

Sceiifer gegenüber dein verheißnngovollsten

Oschungel aufbauen nnd nach Herzen-Ilqube-

Obachteir Elefanten trapsen durch niedrig-es
Un-

kskhvlz,schöneleishirsche ringen vorsichtignach
allen Seiten, nnd nun dringt tnetallisch-schrtlles
Geschrei ans Ohr deH Vogelkennere. Er pirscht

lich Votsichtig heran nnd siehtzueinerstentnac
ZU feinem Leben einen Pfan in freier Wild-

bahn. -

Auf eiiiiiial flog er anf. Ein einzigerbprnngnnd
VIII schneller Fliigelschlag hoben illiininHalbkreis
Zwei Miete-i- hoch, das riitfalteke Spiel wirkte wie

cin Feder-ischleicr, der im Sonnenglanzsinaragden

und goldeirglitzertef Dann glitt cr leicht berabund

kehrte zu seinem Platz iiil hohen Ging stand-Iwo er

stand wie zuvor-, init lasiggereckteinHals und ge-
senktem Kopf, als beobachte ei- cnvae, wag seine

·Jlnfinerksan1keitmächtig erregte.

qlehthundert Geier iiscn sich von einein tot-k- Pfg-d

Ja nskssiqek ais zehn Inn-»m- istkivi km imsbkkes Gskipps Wück

s --

s

G ki- mi mig dkg Bein-gis F. U. Vwknymia L-ii-zig, ans W. Juba
iniispxedkkgciom imk s h g

Im Dschww M Fahnen

Kein Wunder! Es ist eine Kettenviper, eine der

giftigstcn Schlangen Indiens, mit der dieser
schöneVogel dann zehn Minuten lang sein
keckce Spiel treibt Der frei lebende Pfaii ist
ein ganz anderes Nier ale sein nne bekannter

zahmer, nur auf Schönheit geziichteter Vetter.

Der Dschungel-Pfait ist kühn, gewandt ini

Sprung und Flug, scharfsichtigund überaus

mißtrauifch Wer im Dfchungel leben will,

muß rafche Sinne haben. Auf seinemnächsten
Pirschgang wird Beebe nur durch einen raschen,
höchstUnzeremoniellenStoß seineseinheiinischen »

Begleitere davor behütet,auf eine Kettenvipcr
zu treten und so allem ferneren Fafanenstudinm
ein dorzeitiges Ende zu bereiten.

Ein geschworcnerFeind deI weissen Manne-J

ist nach der zahme WafferbiiffeL Dieser ur-

tiimlichiplumpe, halb amphibiskh lebende Ge-

schöpf entwickelt eine geradezu unangenehme-
Munterkeit, wenn sichs darinn handelt, einen

amerikanifchenForscherauf den nächstenBaum

zu jagen, nnf welchem dieser dann so lange zn

verharren hak, bie etwa ein vierjährige-:nackter

Tamilenjiingc das furchtbare Untier mit einer

leichten Gerte von dannen treibt. Warum der

Büffel diesemKnirps gehorcht nnd den anders-

hiinkigen Erwachsenenweder liebt noch achtet,
ist einer- dcr sahlroichen Niitfel der Natur-

geschichte -
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o« Haupt-ins Smkaqu- zcsgk

F«-19p1«ikzk senan FHHM

von

Trotz diesen nnd andern Fiihrlichkeiten wird

William Beebe der Abschied von Welligat-
tas oertriiumtem See nnd pfanenbergendem
Dschungel nicht leicht. Auf der heißenFahrt
von Kalkutta nach den Verbergen des Him-
alaja hat er Gelegenheit, die Arbeit der indi-

schen Gesundheitspolizei tnit Bewunderung zu

beobachten. Diese wird in erster Linie von unge-

zählten Scharen großer, sianbfarbener Geier

ausgeübt-,denen es beispielsweise eine Kleinig-
keit ist, den Leichnam eines eben gefallenen Pfer-
des in weniger als einer Viertelstunde in ein

tadellos sanberes Gerippe zu bei-wandeln

chm bekannten Bergort Oardfrhiling wird

der Verfasser vom Anblick der höchsten
und schönstenBekgkette der Erde derartig über-

wiiltigt, daß er keine einzige Zeile in sein Tage-

buch schreiben mag
-— ein sehr

ansprechender Zug dieses liebens-

iverten Dichters und Fasanetk
forsehers.Diesem seinemHaupt-«
beruf liegt er nun mit Eifer ob.

Zweiunddreißigtibetische Träger
schleppen ihn- seinen Hausrat
ins Hochgebirge Beebe schildert
diese abgehiirtetsten Lastensrhlew
per der Erde als eine lustige,
immer In allem Unfug aufne:
legte ,,)iafselbande«,die den-

dcollig gestrengen Oberkuli Tan-

duk das Leben keinesweng leicht

macht. Daß sich unter ihnen
sechs Frauen befinden nnd daß

diese die gleichen Zentnerlasten
wie die Ilkiinner mit derselben
Leichtigkeitanf Montblane:

"

»

schleppen, mag als Beweis fiir
die althergebrachte Gleichberech:
tigung der Geschlechter an der

Grense von Indien und Ikepal
angeführt werden.

In den herrlichen Bergwal-
dern, in Sichtniihe des Monat

Everest und des Kantschindschinga
beobachtet Beebe mit unglaub-
licher Llusdauer die prächtigen
learten seines Lieblingsdogels,
den Schwarzriickenfasan, den

Blutfasan, dag Glanchnhn nnd

Satyrhnhn. Er kauert in Halb-
l)eel«erstelltmgin1 verhiillenden Zelt, bis ihm
die Gelenke den Dienst versagen. Oas nie en-

dende Orama des Daseinskampfes zieht an sei-
netn wachen Lluge nnd Ohr vorüber. Er ficht
die briitende Fasanenhenne im Farnkraut, ein

leuchtend farbiger Sonneuvogel flattert auf
Llrmliinge vorüber, ein halbwüchsigerSchadan
biir schlurfk durchs Ilnterholz, im einfallenden
Dunkel hört er das iingstliche Huschendes flüch-
tenden Eichhörns vor den: oerfolgenden Mar-

der. Im freien Leben in der Natur werden die

Sinne des Menschen wieder scharf. Beebe

spürt-,wie die Angst durch den Wald zieht, et-

ssackt rasch zusammen und eilt in seine Schutz-
hiitte, gleich darauf fegt ein Hagelwetter daher,
das alles schntzloseLeben vernichtet. In dieser
ungeheuren Umgebung ist alles großartig.Zwölf
bis achtzehn Meter hohe Alpcnrosenbiiume

dik hie-»
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kleiden die Steilhiinge
wie in einen Purpur:
manteL Der Llufivind
aus den unergründlich
tiefen Schluchten ist so
stark, daß der Hinab-
schauendc sich in einem

völlig unmöglich schei-
nenden Jkeigungowiw
kel auf ihn legen kann.

in anderer Schau-

Eplatzin ähnlicher
Umgebung.LZeebe hat
sein Lager im Basal-
lenstaat Garhwal an

der Grenze von Nasch-
miraiifgeschlagen.EIist
Die Heimat des Glanz- «

fasall5, dks UlIEkschöUIEz« F»» v« Si»-Ma-H« mit kikiigkss obs-ducken »He-user

stets seines Geschlechts« »
,

Wir teilen die Freude des nncrmudlirhenBe-

obllchtergbeim Erspiihen des ersten brutenden
sJlanzhnhnekEin offener Eirhcnbestand

mit

Siticnt llntcrholz von Rosen und zierltchrankeni

VM Himbeeren, liber einein Teppichvon-Schat-
tenblnincn nnd Fraucnhaarfarnenbildenetne
Würding Ilnirahinung des lieblichen-Bilch.
LEberauch hier bleibt der heiligeLkruttriebnicht

Ullgsstörr. Nin Trupp geschwiitziger.Lang:1r:
Effektkommt deH Weges und raubt fdagJrest
III-. Gleich darauf peitschendie,,(ssissasvex
eines furchtbaren Hagelschlago inl dkeTra )t

Des iippigcn Wachstum-« Bcebeg DienernAL-

Hllgt es eben noch, die Zeltwiindederartig ab-

iU Hitzer daß sie dein gefährlichenAnpralldes
ctxtnrmg und dcr Eiggeschossestandhalten.Biel

unvorsichtich kleines Gericr bleibtauf der

Wnlsiatr. Es ist ein Land schrossstgcGegen-

sätze,höchsteSchönheit ums rascher Hod gehe-:

hier Hand in Hand.
Uns der Zaiibertvelt der

glühendheiße,dampfcnde Niedertfinlgdes-Jen-
Wadi und dann wieder hinaufin die Oretlnnder-
erke, wo die Grenzen von Birina, Chinannd
Tiber zusammentreffen-EH istgerade ein biß-
chen Grenzkrieg zwischenBirma nndChina.

Bcebe muß aus- seine sechzehnMaulttekewar-

kM und erlebt im Rasthaua von Pungatong

einen ganz schweren Nervenzusammenbruch.
Er haßt »dieFasanen, das Dschungelund alle
seine Bewohnec«.Sein einziger Gedanke ist,

Eis-riefen in die

sofort ,,nach Nangim, nach Amerika, nach

Hause zuriickzneilen und nie wieder etwas

mit Fasanen zu tun zu habeii«.Ja seiner Un:

ruhe stöberter im Nasthauo hernin und macht die

Türe eines Wandschranko anf. Ein hoher Sta:

pel von Schund- nnd Schaiicrrocnanen stürzt

ihm entgegen, er greift sicheinen nnd liest einen

Abschnitt-, »in dein der schöneHeld einen Pa-
oian erwürgte, einen inordgicrigcn Eingeborc:
nen erschoßnnd die liebliche Jungfrau erret:

tete«. Jüngling und Jungfrau fliehen durch
einen unterirdischen Gang, an dessenWänden

sie die Geschichteihre-J eigenen Lebens und Lie-

bens vor Zehntansenden von Jahren in meister-
hafter Höhlenmalereiabgebildet sehen. Beebe

liest nnd liest Sthtnöker auf Schmöker drei

Tage lang, bis er wieder gesund wird nnd einen

Fasanen ohne Abscheu betrachten, messen und

bestimmen kann. »Wie wieder blicke ich ohne
innere Bewegung auf einen Sel)nndron1an«,
lautet der dankbare Schluß dieses seltsamsten
JTeisekapitelkL
Da Sitt-JITa-Hau gewinnt er in dem lie-

Jbenowiirdig:ioeltmiinnischen,rein chinesi-
schenDorfschulzeneinen ausgezeichnetenFührer
zu den Nistpliitzon seltener Fasanenarten. Das
Leben dieser Hochgebirglcr ist in geistiger und

leiblicher Hinsicht höchst armselig, aber die

Frauen behängen sich mit schwerem Kupfer-
schtnurk Und schiebenriesigeSilberröhrendurch
die grausam aiisgeweiteten Ohrmuscheln
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Kapit, dne Socsiisiibiicvnby
Uns Sie-ihm nika »an- vikn Ins-me- im Nenn-km Zop

Den heiuitiickischenAnschlag eines Giftpfeile
oersendendenLlrmbrustsrhützenaus der weiteren

Umgebung schlagt Beebe mit einer wohlgeziel
ten Kugel ab und setztsichso in gewaltiges »Un-

sehen. Im übrigen genießter hier wundervolle

Tage. Die wissenschaftlicheAusbente übertrifft
die kühnsten Erwartungen; es ist ihm sogar
das Forschergliick beschert, dag sclteuste aller

Glanzhiihner, Sclaters Glanzsasan, als erster
Weiser zu beobachten.

Die Suche nach dem bronzeschwanzigen
— Pfanenfasan und dem Argüesasan führt ihn

dann auf den Seniangko-Paß,den ,,schönsten
Tropenberg des Orientg« im südlichenTeil der

MalakahalbinscL Auch hier bliiht ihm wis-
senschaftlichee Weidtnanngheil inmitten üp-

pigsten Dschungelwachetiime,das er dann in

wochenlanger Hauebootfahrt auf dem sanftglei:
tenden Jelai durchstreift.

Die Fiebergegend der heißenNiedernng ist
schwer mit Cholera versencht. Beebe schildert
uns ein Gast-nahl bei dem englischen Regie-
rungobeamten Von Kuala Lipis. Die Festgenos-
sen, Männer nnd Frauen, sitzenin fehlerloser
Ylbeiidkleidungum den üppig gederkten Tisch
und versuchensich selbst und den anderen enco-

piiische Dinerstimmung vorzutauschen. Die

Hitze ist fürchterlich,die Nerven sind ani Zer-
reißen, die Unterhaltung ist krampshast, allen

sitztdie Angst vor der tödlichenSeuche im Ge-

nick, die schonzwei von den ortsansiissigen Wei-

ßen gefaßt hat. Den-

noch spielt jeder seine
Jkolle mit Anstand
Dieses Festhalten an

einem Gesellschaer-
ideal allen tropischen
Einflüssenund Gefah-
ren Zum Trotz hat et-

wagErgreifrndrTUukb
Beebe wird vom Fieber
geschüttelt, aber ein

Friiftiger Jlderlaß durch
·

Dornen, Beissameisen
nnd Blutegel ans ge:

«

siihrlichem Pirschgann
macht ihn wieder ge-

sund.

Im Innern Borncos

finden Wir ihn wieder.

Er schwimmt in der

herrlichen Kiihle eines brannlichen Flusse-Jnnd

sieht zu einem iiberhiiugenden Baum anf, um

dessen sehr nahen Hauptast sich eine ,,heis;e
Schlange« ringelt. EJITenschnnd Gisttier treu-

nen sich jedoch ohne Feindseligkeit. Borneo ist
zweifellos das- Land der absonderlichsten Tiere

nnd INenschetr Die Oajal sind überaus ge:

schickte, kluge nnd willige Fährleute, in allen

Künsten dee Dschüngeldaseingwohlerfahren,
daneben aber schwerverbessetliche Kopfjager
Die Fauna weist Seltsamkeiten wie den saurier-
artigen, schuppengepnnzertenPangolin nnd flic-
gende Eidechsen,Frösche,Eichhörnchen,ja sogar
Schlangen mit Schwebeorganen anf. Beebe legt
sich eine ganze Menagerie an; ihr reizendstess
Ilkitglied ist dae Sonnenbcirchen Kapit, der

Liebling aller-, für den die sonstnicht zart besaite:
ten Dasak äußerstschwer zn beschaffendeBüch-
semuilrh vom gestrengen Herrn Koch erbetteln.

Beebe wird von einem seiner Paddeliniinner,
der ein berühmterTänzer ist, in dessenHeimat-

dors eingeladen, er sitzt ale einziger Weiser in-

mitten Hunderter dunkelhäutiger Festteilneh:
mer auf dein Ehrenplatz unter einer Art Von

Kronleuchter aus sorgsam priiparierten Men-

schenkiipsenund sieht dem ausdrutkgvoll gewas-
ten Kampsschanspielzu.

Mit einem Lebewohl an alle dir guten

Freunde verschiedenster Hautfarbe schließtder

warmherxiga dichterisch hochbegabte Forscher
sein entxiiifendeg Buch.
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JoJaym Neffeon
Abschätzerder Nkenschenund Magier des Wortes

Von E. G. Erich Oorenz

or das eine Zeit in Wien, keine große

WZeit,doch eine, in der ee eine Lust und

lustig war, zu leben! Kaiser Franz I. regierte

trrtz der Narkensel)liige, die skaooleon auch

l"l,’1nund seinem österreichischenVolke versetzt

l)atte«). Er regierte wie ein gewissenhafter
Vater iiber einen statt-
liche-i Millionensegcn
von Latidegkinderm Es

kam ihm nnr darauf an,

Daß es den Seinen gut

ging, vor allem in leib-

lichcn Bedürfnissen, daß
man in allen Schichten
der Gewohnheit gemäß
nach einen- satten Da-

sein das Zeitliche segnete,
und daß fein säuber-
lich Ordnung gehalten
wurde in seinem Reich
— und vor allem in

seinem Wien. Während

tertanen auf die Nerven fiillt, wenn sie nicht
irgendwie ausgeglichen wird. Ilnd dafür sorgte
der allem Pedantischenabholde Fürst Mettek:

nich, Staatskanzler seiner Majestiit. Wäh-
rend Kaiser Franz Osterreichals »die Welt«

betrachtete, sah Nietternich es alH das Sprung-
brett dazu an. llnd so
ergiinzten sie sich beide

sum Wohle der Oster-
reicher, die nicht allzu-
oiel von der ganzen Re:

giererei spürten und eben

darum sichglücklichfühl-
ken«

Ee war eine geruh-
snme Zeit; wer aber mei-

nen sollte, daß sie ee

auggeglichencr sozialer
Zustände wegen gewesen
wiire, der irrt. Die

sozialen Scheidemauern
waren zwar in Wien

es im übrigen Europa nichtso hoch wie in

schon sehr vormärzlich ;11orddeutskl)land,auch
roch, drehten sich in den nicht so schross, aber

zahlreichen Ballokalen
« Jeden-I Restes-o Heini-kund

q H«
trotzdem genau so tren-

derösterreichischenHaupti
Nach um

MONEY-THEATEquJIksispghmän
Mal ] W

nend. Man erachtete
stadt die Paare beim

Walzer, dirigierten Lanner und Strauß, aß
man sein geschmorteeBaclhenderl, widmete sich
den Künsten und Geschiiften,trug mit Stolz
seine k. und k. Uniform und sprachalleroeil oom

Dienst, guten Essen und Trinken und seinem
Kaiser Franz. Der saß in seiner Burg als

Überhofrat,kannte sich wie keiner seiner Be-

amten in den »Geschiiften«der Biirokratie aus

nnd fühlte sich,was die Hauptsachewar, darin

scht wohl. Er war iibergewissenhaft,eine an

siehlöblicheEigenschaft,die nur dann den Un-

«) Dai- Fokst de Bisses-un Zahn-m Nestka kkschikksi-«
L. Smackmmm Den-g i« Leipzig

Takt-stimm-» vn, IM. i

Sizii-rissen Sammcsmgan unu-
den Unterschiedzwischen

den gesellschaftlichen Klassen im Donaureich
als selbstverständlich.

Iln der Spitze der Hierarchie prangtr, dein

Throne nahe und dessen gedorener Verstor, dir

,,Ersir Gesellschask«,der enge Kreis von einigen
hundert hoffähigrn Adelsgeschlechtern,die sich seit
Jahrhunderten in die höchstenmilitörischen und zi-
oilen Äinter teilten. Großer Reichtum an unbeweg-
lichen Giitrrn gewährte diesen Auserwählten die

Niöglichkeit zu glanzvollen1, sorglosein Dasein, zum

Genuß aller Freuden und aller Errungeiischafren der

Kultur. Nkan machte von dieser bevorzugten Stel-

lung gern Gebrauch, um als verständigeFörderer die

Kiinsie zu unterstütze-u allein zur Literatur, zur

IBissenschaft hatten die österreichischenMagnaten,
3
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andere als ihre französischen und englischen Stan-

desgenossen, kein Verhältnis. Deshalb war auch
den Dichtern nnd Gelehrten der Zutritt in die ari-

stokratischen Salvno verwehrt-
Die »ZweikeGesellschaft«umfaßte den be-

weglichen Reichtum und die Beamtenschaft,
auch diejenigen Offiziere, die nicht zum Adel

gehörten.In ihr sammelten sichdie bedeutenden

geistigen Werte, an denen gerade dieses Zeit-
alter in Osterreichso reich gewesen ist«In den

Salong Funstbegeisterter Hofriite oder Finanz-
gewaltiger verkehrten die Schriftsteller, The-
aterleutr, Maler und Bildhauer. Hier erörterte-
man alle Fragen des politischenund literarischen
Lebens; hier hat sich die »typisch:biirgerliche
Kultur«des österreichischenBiedermeier zur edel-

sten Bliitc« entfaltet.
In größeremAbstand folgte die »Dritte Gr-

sellschaft«,das Bürgertum, die Rentner und

der gewerbliche Mittelstand Sie war von der

vorhergehenden durch die ungeheure Kluft der

Bildung und feineren Erziehung getrennt.

Mochte ein braver Bürger und Hausbesitzer noch
soviel Dukaten sein eigen nennen, er stand hinter
dem ärmsten Lentnrmt oder Konzeptgbeamten einer

Hofstelle zurück, sah diesen willig als ein höheres
Wesen an nnd fühlte sich in den sehr seltenen
len ungemein geehrt, nJo ein Studierter, ein Port-
epnetrager sich herabließ, eine wohlhabende Bür-

gerotochter zu ehelichen . . . Diese llrwiener vom

,,Grnnd« kanntrn nichts alo ihren Bezirk, ihren
Beruf, ihre Nachbarn und den fpießerisch-behaglichen
Lebenestil ihrer Ums-nett TBae darüber war, war

vom Bösen, schien lächerlichoder töricht«Niae ge-

wohnt war, galt alg einzig vernünftig nnd glück-
verbürgend Nin-I aß, man trank, beides in gewal-
tigem Maße, man lustwandelte, ohne sich zn sehr
von der Heimståtte zu entfernen, man liebte und

nahm ein Weil-, zeugte Kinder, den Vätern gleich,
und starb den ortsüblichen Tod an einem Schlag-
flnß, den der reichliche Nahrungegennß beschleu-
nigte . . .

Unterhalb dieses letzten Kreises sammelte sich
langsam ein Proletariat von Dienstboten nnd

Fabrikarbeitern an, ohne indessen einen eigenen
Lebengstilzu habet-. Es betrachtete sicheher als

Anhiingsel zum besitzendenMittelstand, zu dem

ci- auch sehr oft aufstieg.
Ein gleicth Recht siir alle gab es zwar nicht;

doch hatte jede Klasse ihr eigenes Recht und

fühlte sichwohl dabei.

Aber das seltsame wurde hier zur Tatsache:
Diese Menschen eine-—einfachen Lebenestils, den

sie nicht zu überschreitenwünschten,die sich
gaben, wie sie waren . . . diese Wiener Men-

schen stürzten sich mit nngehemmter Begeiste:
rnng abends in den Zauber der Schanbiihnen.
Die Wiener Bühnenkunst stand schonim sech-
zehnten Jahrhundert in hoher Blüte. Aller-

dings hätte dac- Volk jene feinen Geister-spiele,
die Jahrhunderte hindurch über die Bretter der

Hofburg liefen, nicht verstanden. Es verlangte
nach derberer Kost, sah zwar gern Fürsten und

Prinzefsinnen, fand Vergnügen an Hofstaat
und Zeremonien, aber dazwischen mußte die

volkstümliche Figur in burlegken, komischen
Szenen auftauchen, die in der IRundark der

Zuschauer sprach nnd zu herzhafteni Lachenan-

reizte. So ist der Hangwurst seit dem Be-

ginn des achtzehnten Jahrhunderte ein unent:

behrlicherMitspieler der österreichischenBühne.
Mit seiner grob-materiellen, bestialisch-sinnlirhen,

dumm-schlauen Unteriiieiischlichkeit, in seiner Feig-
heit nnd Roheit verkörperte er den uralten Typus
des Bauern, des ,,vilain«, rnie ihn die Literatur

aller Zeiten den feiner-, »höfischen«,mutigen, von dei-

Ehre gelenPten Mitgliedern der höheren Stände

gegeniibergestellt hat.

Künstler vom Schlag eines Gottschednahmen
aber bald an der Darstellung dieses Possenrei-
ßerg Anstoß. Der Hangwurst verschwand nnd

machte dem harmlosercn Kasperle Platz. Die

Menge gewöhntesichauch an ihn, sie war ein

Sammclsurium großerKinder, denen der blü-

hendste Blödsinn gerade recht war. Nur eine

unterschied dieses Wiener Publikum von dem

anderer Bühnen. Für sie galt nicht zuerst das

Dargestellte, sondern der Schanspieler. Die

Gestalt des Dramao war das Wichtigste, dann

erst kam die Dichtung und zuletzt, in gehöriger-n
Abstand: Der Autor. Und neben den Schau-
spielern waren die Direktoren in aller Munde.

Der damals bedenkendste war der »König ch

Wiener Volkstheaterg«,Ncstroys Direktor

Carl Andreas Bernbrunn. Von seinen Schau-
spiclcrn, die er gründlich ausbeuten-, wurde er

bewundert, von der Masse vergöttert, denn er

besaß neben großen kaufmännischenTalenten

das Fingerspitzengefiihlfiir das, wag die Menge
begehrte. Auch der Kritiker nahm eine beach-

tenswerte Rolle im Theaterleben Wien-;- ein.

Er war der unsichtbare Herr-, mit dem man ccs

nicht verscherzen durfte, mehr gehaßt als be-

gehrt. Doch zum Theater gehört noch einer

neben Direktor, Schauspieler und Kritiker:

Der Autor, der Auserwählte der Götter. Die

Antvren jener Wiener Zeit können ein Lied
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davon singen, wie man ihre Kunst beachtere.
Vom Direktor wurden sie ausgepreßtwie eine

Zitrone, schlechtbezahlt und noch schlechterbe-

handelt. Die Kritik betrachtete sie als die Ziel-—
schein ihres Witzes und ihrer schlechtenLaune.

Laut Kontrakt mußte ein Dichter jeden Mo-

nat hundert heitere, zusammen ein Textbuch er-

gebende Seiten zusammendichten.
Ilion verlangte von ihm tausend Fähigkeiten,ein

Dichterknm auf Bestellung. Ob das Allerhöchste
Kaiserhans ein freudiges Ereignis feierte, ob sich ein

durchreisender Ilkrobat produzierte, ob ein gelehriger
Affe, ob kluge Pudel oder Elefanten nuftanchten,
ob ein Schnuspieier sein Jubiiäum beging, ob die

Mode eine Vandeville, einen Sketch, eine Verklei-

dungsszcne, ein Melodrarna heischte, ob Ritterstürke

gefragt waren oder Zauberopern festlagen, ob sich
die Tendenz für und auf soziale Lebensdilder ver-

steifte, ob ini Vers oder in Prosa« ob fiir den Ty-
rannen oder für Posa, ob für den Bekbrecher, ob

fiir den Richter, alles schreiben kann der Dichter.
Kein Wunder, daß zwar viel Schmarreu,

aber recht wenig Gutes aus den Theaterzet-
teln zu finden war. Wurde doch der ewig
gleiche, von der Masse gewünschteStoff immer

wieder nnd wieder umgewandelt und, wo es

nichts zu verfeinem gab, grob und gröber ge-

- missing
«-

»Joh.1»- Nest-op«

stalket. Und dennoch vermag noch heute jedes
echteWiener Kind die Namen von drei Poeten
jener Zeit aufzuzählen-.Karl MeieL Joses
Lilois Gleich und Adolf Bäuerle, dessen »Es
gibt nur a Kaiserstadt, es gibt nur a Wien«

weit iiber Osterreichs Grenzen hinaus ,,gesun-s
gen, gepfiffen und aus jedem Leierkasien ge-

trudelt wird«. Übertroffenwurden sie noch von

Ferdinand Raimund, dessen Stricke »Der
Bauer als Millionär«, »Alpenkönignnd

Menschenfeind«,»Der Verschwender-«und an-

dere mehr auch heute noch den Spielplan der

Brettl:Biihnen füllen.

Und als Raimund seine Lebenshöheerreicht
hatte, ,,erschienwie ein Blitz aus langsam sich
verfinsterndem Himmel, wie bei einein Festmahl
nach vortrefflichen österreichischenWeinen der

prickelnde schiiumende göttlich-leichteCham-
pagner«, Johann Neponmk Elkestroy (18c-(
bis 1862).

war Hause der Eltern ging es anfangs lustig
her. Der Vater stammte aus altbiiaer-

lichem Geschlechtin der Nähe der Stadt

Troppau; die Mutter, um die Hälfte jiinger
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Q· an zog das Glück aus

dem Nestroyischen
Hause. Geldlichr

Schwierigkeiten häuf-
tcn sich,Spekulationrn
schlugenfehl, dcr Hans-:
rat oersiel, nnd der Va-

ter Ikcstrong wnkoc

triibsiunig, bis auch ihn
der Tod am s. Mär;

1834 crlöste.
Den Erben blieb nicht-J

alo zwei silberne Eßlosseh
eine Gabel mit silbernen-
Heft, einSchnnick inForsn

Isl-

S-
einer goldenen Uhr nnd

Sei-e triebe-sie Cis-Mag biet-s- ung-i
-

n

Unbedeutende«

SkzdxisnnSam-«tungcn, Wien

als ihr Nimm, war die Tochter eine-«-,,Com-

niercialwaarenbeschauere«,eines reichen und

sehr angesehenenGroßbiirgeke.
Nestroye Vater hatte eine glänzendeLaus-

bahn durcheilt nnd galt ale Hof- und Gerichts-
advokat für eine höchstgesuchte Person. Zu sci-
nem Klientenkreis gehörten ein großerTeil der

Jlristokratie und mehrere Kloster. Magdalene
Konstantin, sein Weib, wird als sehr klug nnd

gesellschaftlichumgiinglich geschildert, so dass
die Gastfkenndschastin ihrem Hause Heim-recht
gewonnen hatte. Es war eine selten glückliche
Ehe, die mit acht Kindern gesegnet wurde; es

war aber auch eine kurze Ehe, denn die »Wie«
ner Krankheit", die Tuberkulose, raffte die

junge Frau frühzeitigdahin. Von diesem Tag

dem-m- um-, säh-us-. arise-«m Ists-san »

Its- man-a m aus-am Inn-m san-un

Johanns Nest-py-
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saht-h « on Inn-si. ,,Spncktriichcrl«,cinc

harte Schnblade,ein Roll-

kasten, ein Spiegel, ein-:

Wanduhr, je ein Bücher-
Faston nnd »Trotna1n-

knstl«,ein Glneslnstcr, ein

altes Barosncter nnd vier-

unddreifzig Bücher-.

So war die erste Kna-

benzeit des Dichters ge-

segnet dnrch ein geom-
ncteg Und glückliches

Familienleben, seineJugend dagegen beschattet
Vom Zerfall des Elternhattsee, der dadurch noch
schmerzlicher wurde, daß drei seiner Geschwister
echte Sorgenkinder waren. Sie hatten von den

guten Eigenschaften ihrer Vorfahren herzlich
wenig geerbt, dagegen um so mehr slawischeszi
Sichgehenlassen,Sinn für Tiindclcieu uno die

Lust am »siißetcNichtstun«. Auch Johann
Nepomnk war nirht srei von diesen Fehler-m
In der Schule nnd spiiter aus dem vanasium
saulenzte er immer so lange, biH die Gefahr,
nicht versetzt zu werden, in nächsteNähe rückte-
Dann aber strengte der kluge »Schlingel« sich
in einer Weise an, daß er im Srhlnßzcngnig
stets die besten Noten davontrag. Aus der Uni-

versitiit, die er mit sechzehnJahren, im Jkooenp
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ber 1816 bezog, trat er in keiner Weise her-
vor. An den Studentenkrawallen der damaligen
Zeit beteiligte er sich merkwiirdigerweife nicht
und verschwand, ohne daß man jemals einen

Grund hierfür gefunden hat, kurz vor der ab-

fchließendenPrüfung oon der Alma mater.

Adookat, wie der Pater, sollte er werden. Was

warf dieserBeruf fchon ab! Man brauchte nur

deg Vaters armseligeg Dahinleben anzusehen.
Da lockte ein anderer Beruf glückoerheißender.
Es lockte auch ciu liebenswürdigee, »Nehm-

würdiges Frauenzimmerchen«,Wilhelmine
Nefpieeny, die mit dem jungen Addokaten dee

öfteren Theater spielte, »zuerstim wortlichen,
dann im übertragenenSinne des Worte9«.

Doch ehe man sich heiratete, mußte erst eine

Lebensgrundlagegefunden werden. Kurz ent-

schlossen,sagte der Student dem Stadium

Balet und trat als Schauspieler am 24. August
1822 dae erstemal im k. nnd k. Hoftheater anf.
Der Versuch gelang, Jkestroy hatte einen vol-

len Erfolg und wurde wenige Wochen darauf
als Bassist für zwei Jahre mit einem Gehalt
von Ioou Gulden Konventionsiniinzeverpflich-
tet. Das war ein recht bescheiden-esEinkommen,
viel zu gering, um mit einem verwöhnten
Damchen eine glücklicheEhe führen zu können;
und so griff der junge Sänger mit beiden

Händen zu, als ihm ein Jahr später ein

Engagement inAmsterdam gebotenwnrde. Nur

dürftig sind dieAufzeichnungen,die er der Nach-
welt iiber seine holliindifchenErlebnissehinter-
laßt. Etwa fünfzig Rollen hat er gespielt, dar:

unter vor allem das »Kasperle«und, wag für
fein inneres Leben wertvoll erscheint, die eines

zwar jungen, doch vom Glück wenig begünstig-
ten Ehemanng. Er heiratete wenige Wochen
oor der Geburt eineg Sohnes. Gattin und

Kind Verließen ihn jedoch recht bald und kehr-
ten nach TSien zurück- TNach zwei Jahren
brach das DeutscheTheater in Amsterdam zu-

sammen, und Nestroy suchte vergeblich in

Wien eine neue Anstellung zu bekommen. Jn
dem nahen Briinn kam er unter; hierhin folg-
ten ihm auch Gattin und Kind nach. Im stillen
hosste er, Brünn werde zu einein Sprungbrctt
für Wien werden, vergebens: Brünn ist ein

heißerBoden für den an Freiheit Gewöhnten.
Bald nach seinem ersten Auftreten gerät er

mit der ,,heiligen Hermandad«zusammen, die

ihm nach einem halben Jahre crbitterten Kamp-

Jrcstkoy ais Wisiihacd in den

B - o 2 n«

non-kam Likhogmphie von Mkcchiok Fknsch (18:5-—1889)

n, 1 i m m k- .-

feI das Weitcrspielen untersagt. In Brünn

war Nestroy entgegen seinem oorhergegangetien
Wirken ale Sänger sehr oft als Sprecher
aufgetreten und hatte auch auf diesemGebiete

Lorbeer-en eingeheimst Auf Brünn folgen Graz
und Preßburg, wohin ihn Direktor Stöger,
ein außerordentlichkunstoerstandiger Herr, der

in der Geschichte der österreichischenTheater-
lebens eine großeRolle gespielt hat, holt, wo

er auch das erstemal auf heimischemBoden gut

bezahlt wird. Graz war ein ganz anderer Bo-

den als Brünn, steirische Hauptstadt, Sitz
eines kunstbeflifsenenAdel-s und Bürgertums,
denen man nur mit einem guten Repertoire und

ebenso vortrefflichen Schauspielern aufwartett
durfte. Ähnlichstand eH in Preßburg Nestrov
stürztesieh geradezu in dar Element, das ihuc
Leben bedeutete, genoß das Vertrauen seinet-
Direktore und des Publikums, studierte inner-

halb oon fünf Jahren nicht weniger ale 370

Rollen und würde zweifelt-ohneein glücklicher
Mensch gewesen sein, wenn nicht die heißblii-
tige, leichtsinnigeFrau Wilhelmine eineITagee
mit einem Grafen Batthyany durchgegangen
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wäre. Jn Graz pfiffen die Spatzen dieses Er-

eignis oon den Dächern.Nestroy brach zusam-
men, und wenn er auch äußerlichiiber diesen
harten Schlag bald hinweggekoimnen zu sein
scheint, so wurde in ihm doch durch die Treu-

losigkeit des Weibes, nm deretwillen er einst
die Karriere aufgegeben hatte, der Grundstein
zur Verachtung alles Weiblichen gelegt. Je-
doch, was dem einen recht ist, scheintdem andern

nicht billig zu sein. Während er in unmensch-
licher Härte die Davongelaufene strafte, ihr
nnr sechzehnGulden und nach erfolgter Schei-
dung, trotz seines hohen Einkommens-, 45 Gul-

den Unterstützunggewiihrte, sie sogar wegen

Verschwendnngssuchtunter Kuratel stellen ließ,
verliebte er sichrasch in eine junge Kollegin,mit

der er später zusatnnienlebte. Sie, Nkarie

Lacher, wurde ihm eine treue, durchaus un:

cigenniitzigeLebensgefährtin,die den wachsenden
Reichtum gut zu verwalten wußte, aber ihrer-
seits unter den stetig zunehmenden Ausschwei-
fungen nnd Treulosigkeiten, unter der Ver-

schwendungssuchtund den Spiellaunen ihres
Gatten sehr zu leiden hatte.·

ar das Verhalten Ikestroys im Leben

Walles andere als gewissenhaft, so war

es doch auf den Brettern, die ihm das Leben

bedenteten, anders. Jn Opern von Rossini,
Meyerbeer, Auber, Boieldien, Mozart und

Weber trat er aus. Er mimte klassischeGestal-
ten, die ein Schiller, Lessing,Kleist oder Grill-

parzer geschaffenhatten. Er war das ,,Kas-
perle«,wie er es einst im Wiener Volkstheater
iuit größtemErfolg in all seinen menschlichen
Ilnzulänglichkeitendarstellte.

Die erste seiner berühmten Rollen hat er in

Graz arn IF. Dezember 1827 Freiert, in demselben
Jahre, das ihm die Gattin raubte und die Lebens-

geftihrtin schenkte: den Sansquartier in Angrlys
»Sieh-en Mädchen in Uniforrn«. Die nichtssagende
Possengestalt einer låppischen Berliner Farce hat
der unvergleichliche Künstler zu einein wandelnden

Zerrbild erborgter Ehrwürdigkeit unt-gedeutet Da

steckte ein selilapper Jammergreis in einer kläglich-In
Beteranenuniform und forderte für sich Reverenz.
Als ob das Alter vor Torheit und als ob die Uniform
vor Erbörsnlichkeit s(l)iitztel, Der oon Lastern nnd

Gcsneinheit zerfressene alte Lunis-, der da knieweich
nnd unendlich lang, in zerschlissener Ilkocitur über

die Szene schlenkerte, noch immer geil und anmaßend
bis an den Rand des Grabes: er war gleichsam ein

Sinnbild nnd eine Ankiindignng der Nespektlosigkeit
Nestroys gegenüber jeder oorgetåuschten Autorität

Aus dem Schauspieler Nestroy wurde bald

anch ein Bähnenschriftsteller.Nach ersten Ver-

suchen gelang ihm Besseres. Bisweilen gastierte
er auch in Wien. Die Kaiserstadt war seine
Sehnsucht, und doch fand er dort zunächstnoch
Pein Engagement; die Wanderjahre waren noch
nicht beendet. Lemberg sah und hörte ihn noch
ein halbes Jahr, bis endlich sein Wunsch in

Erfüllung ging. Er wurde ans Theater an der

Wien am 25. August 1831 gerufen. Sein

Gehalt betrug etwa elftausend Mark im Jahr.
tin wollte er sichausleben, sichaustoben,

» seinen Wienern das Beste seiner Kunst
neben. Alle Spielarten seines Teniperamentes
ließ er los - und enttiiuschte. Dem weichlichen
Gemüt des Durchschnittwieners war er zu

hart, zu wirklich, zu roh. Jn Wien wollte man

nicht die Darstellung des Wirklichen, nicht an

die Türken des Alltags erinnert werden. Ber-

gniigen wollte man fich, lachen nnd lustig sein.
Und doch war er schließlichvon ihrem Fleisch
und Geist, und weil er unnachgicbiger war als

sie, setzteer sich durch, bis er der oerhåtschelte
Biihnenliebling aller Kreise geworden war.

Seine eigenen Stücke, von denen auch heute
noch beispielsweise»Luinparioagabundus«und

»Einn! Jux will er sich machen« iiber die

Bretter der Theater laufen, wurden über ein

halbes Hundertmal aufgeführt und ernteten

frenetischen Beifall. Nur die freimaurerische
Presse, die damals Wien beherrschte, übergoß
Nestroy mit beißendemHohn. Nkißgunst ist
der Grund gewesen«Die Unbestechlichkeiteine-«
Künstlers, der oon politischenNankiinen nichts
wissen wollte, erregte den Haß der Zeitungs-
miiuner. EJkestroy kiinnnerte dies wenig. Er

spielte mit einer Leidenschaftlichkeit,die er immer

neu zu formen wußte,seine Rollen, nnd suchte
vor der gesirengen Gattin, die das Geld ver-

wahrte, feine Spielschulden und kostspieligeu
Liebesabenteuer geflissentlich zu verbergen.
Kostlich sind in dieser Beziehung die Briefe
Nestroys an seinen vertrauten Freund, Ritter

oon Stainhauser, dem Geldverwalter des

Theaters. Stainhauser schmuggelte unter der

Hand Vorschiisse in die Brieftasche des Ver-

götterten, betlitigte sichals Postillon den-nom-

und"trachtete, häuslicheSzenen zu verhindern,
was mitunter mißlang und den Dichter einmal

veranlaßte,auf ein Stainmbnchblatt zu schrei-
ben: »Die Ehe soll die harmoniereiche Oper des
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echt-is- kxsp uns d«»1.2ukdkx»nkkh sgnisispusu Fsik1,«-.9«ukhk«u. Iris-»so
Karosse-m Stich von J. Ch. Schwur-u Theiiteciaimulnng dck Natio-mniili1iethkk, Wien

Lebens seyn, ist aber sehr häufig ein ordiniiress

liirmendes Spektakel-Stiicl«.«

a setztedie Lebenoloende jiih ein. Am 13.

NIiirz 1848 beseitigteein echt österreichi-
scher Pritsch, ein ,,Palawatsch«,das unfähige
Regime. Ikesiroy wurde vom Taumel dec- Um-

siiirzlerischenmitgerissen nnd schriebin der ersten
Aufwallnng sein vom Publikum begeistert anf-
genommenes Stück »Freiheit in Krahwinkel«,
in dem er die Gestiirzten ordentlich hin and her
Jurist. Kurz darauf jedoch liisierke er in einem

zweiten Stück die llmsiiirzler so stark, das; sich
die Menge gegen den beliebten Dichter und

Komödianten erregte nnd erst beruhigte, als er

sich in die EJYationalgardeeinschreibennnd alg

Wachtpostensehenließ. Illo dann Fürst Win:

disch-Griitzdie alte Ordnung wiederherstellte,
riichte sich Nestrot), indem er rasch ein paar

Stücke schriebnnd über die Bühne ziehen ließ,
in denen er alle Geschosseseines Witzes gegen

die UnterlegencnloIliesZ.Bald aber versiegteder

Quell seiner geistigen Schopfungskrafh und

als ENestroynach dem Tode seines Brotgebers

selbst Direktor des Carlthcaterg wurde, ging

zwar ein Wunsch der fiir ihn begeisterten
Wien-er in Erfüllung, doch literarisch wurde

das Unterfangen zu einem Fehlsehlag Nestroy
besaßnicht die notwendige geschäftlicheHärte-:
Er war ein seelensgutey weichcr Osten-reichen
der nunmehr sechs Jahre hindurch sich allen

Einflüssenseiner Berater beugte. Nur in einer

Beziehung wurde ihm der Aufstieg zum Glück:

Sein Reichtum wuchs, nnd hiitte er eg langer
ausgehaltecy so wäre er wohl auch wie sein
Vorgänger zum Millioniir geworden. Am

31. Oktober 1860 zog er sich vom Theater
zurücknnd siedeltenach Graz über in eine kleine,

behaglicheVilla, die er sicham Fuße des Schloß-
berges erworben hatte. Dann und wann lockte

die Bühne noch übermächtig,so daß er Gast-
spiele seiner Freunde annahm; doch das Alter

war ihm nnerbittlich anf den Fersen. Er selbst
siihlke den nahen Tod, der ihn nach kurzer
Lähmungam 2,.;. Mai 1862 von der Erde

abrief. Zehntnusende getreuer Wiener gaben
ihm, dem großenNkiineu, das- letzteGeleit. Die

LJTachweltaber hat ihm den Lorbeer gewunden,
den er als Künstler verdient nnd den ihm eine

liinflirhe Presse zu Lebxeiten oft versagt hatte-.
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benso wie fiir alle Voller, nachdem sie

Emitihrem Ruhm und Glanz die Welt

erfüllt haben, eine Zeit deg Stillstandes und

der Erschöpfung,wenn nicht des vollkommenen

Untergangs, hereinbricht, gibt es auch in der

Geschichtedes menschlichen Geistes nicht nur ein

fortwährendesAufwärts-, sondern, wie in allen

Dingen, ein ewiges Auf und Nieder, Ebbe nnd

Flut, Werden und Vergehen, Fortschritt und

Stillstand. Kiinstlerischund wirtschaftlich sol-
gen gleichfalls auf EpochengroßenAufschwnnge
wieder Niickschliige und Lahmungen Dem

Karneval folgt der Aschermittwoch
Bett-achtet man die Geschichteder Philosophie

Vom kultnrgeschichtlichen Standpunkt out-, so

Reue Deo-ank- (-zgz; Hist-)

umchik d-» Zweifel zur Veroneser-sing philosophische-s Denken-«
Von ihm stammt vkk okkühmkc Satz: »Ich des-Ic, also hi» schr-

benterkt man, das; auch die Ideen der führende«

Köpfe die gleichen wellenartigen Kuroen auf-
zeigen Schließlich sind selbst die weltentriickte

sten Philosophen ebenfalls nur JNenschen und

unterliegen den Einflüssen ihrer Zeit, deren

Stimmnugen sie irgendwie widerspiegeln
leer selbst Religionen, die am festesten in

den Seelen und ihren ocrgangenen Traditionen

wurzeln, sind Wandlungen unterworfen. Jeder
Kalt findet einmal seinen letzten Priester.

Sogar- der französischePhilosoph Oeseartess

(15.()6-16»-30),.der den Zweifel an allen Din:

gen zur Voraussetzung jeglichen philosophischen
Denkens gemacht hat, riiumte doch auch der

kMetaphysik ihr volle-s Recht ein.

Das Volk, dessen Ilngehoriger er war,

lebte in den Tag hinein, peudelte zwischen
Theater und Kirche, zwischenSchlafzim-
mer nnd Beichtstuhl hin und her. Es

sachte schwiirmerische Melaucholien,
schweriniitige Lock-ungen,verschwommenc
Sauftmut, Erregnngen des Gemüte-.

Die Nerven hatten daH Gleichgewicht
verloren. In der Kunst herrschte das

Barork. Die gefiihleselige Malerei
wandte sich solchen Borwiirfen zu, die

dein Pinsel die äußersten llbertriebenhei-
ten gestattetem Sterbende Miietvrer,

Leichname, Schindereien nnd Henker-I-

szenem Die Bilder zeigten mit Vorliebe,
wie vergiftet wird, erstochen, erhängt,
erwiirgt and verbrannt. Die Kunst sollte
erschüttern, die Herzen sollten erbeben.

Wie die Maler und Bildner nicht aaf
daI Ange, sondern anf die Triineudriisen
wirken wollten, so wollten die Musiker
nicht das Ohr ergogsemsondern die Emp-
findsamkeit erwecken. Sie komponierten
richtige Jammer-Adam in denen die So-

listen die Partien der biißendenMagdip
lenen und der Von Pfeilen durchbohrten
Sebastiane wimmeeten. Es war eine

triinenselige Zeit-
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Dazu kam noch der Kampf zwischen Jesuiten
und Jansenisten«),der in Frankreich unter der

Herrschaft Louis XIV. den ganzen Hof von

Bersailles, dir königlichenMätresien ebenso
wie die Minister und Höflinge,Politiker wie

Gelehrte, Jkonnen sowohl wie gewöhnliches
Volk in die stärksteErregung versetzt hatte.

Ganz natürlich, daß dieser allgemeinen Zeit-
stincmungselbst ein so starker Geist wie Pasral
erlag. Anfangs völlig Desrartes« Einfluß nn-

terjocht, neigte er spater stark zu einer rein reli-

giösen rLiseltansrhauungund wird bibel- und

wundergliiubig

laise Pasral ist am ig. Juni 1623 zu

Clerrnont in der Auvergne geboren und

kam als achtjiihriger Knabe mit seinemVater,
Einem tüchtigenMathematiker, nach Paris. Er-

widmete sichhier durch Selbstunterricht anfangs

ausschließlichund mit solchemErfolge der Ma-

thematik, daß er schon in seinem zwölftenJahr
ein selbsterfundenesSystem aufstellte, das sogar
Euklid Ehre gemacht hätte. Ein Wunderkind

Also,dessenBegabung sichtbar vom Vater ver-

erbt war. Sechzehn Jahre alt, schrieb Blaise
sein beriihmkes Buch iiber die Kegelschnittr.
Daneben beschäftigtenihn vorwiegend physika-
lische und philosophischeProbleme. Bis zum

einunddreißigstenJahr setzte er indessen seine
mathematischen Studien fort, und aus dieser
Zeit stammen seinezahlreichenErfindungen und

Entdeckungenans dem Gebiete der Physik und

Mathematik
Am 23. November 1654 war er mit seinem

Viergespann ansgesahrenz an der Brücke von

Neuilly scheuten die Vorderpferde und stürzten
in die Seine. Dadurch rissen die Strånge, und

die Hinterpferdemit dem Wagen blieben ruhig
stehen«Dieses Ereignis machte einen so starken
Eindruck aus den reizbaren Paseal, daß er buch-

ståblichvon derselben Stunde an mit seinem

bisherigen Leben vollständigbrach. Denn das

Leben, das er bis dahin geführt hatte, war

keineswegsdas eines Heiligenoder Weisen. Die

jüngstenForschungen haben vielmehr an den

Tag gebracht, daß er hochmütigwar, macht-

gierig und herrisch. Eine erotische liberempfind-
lichkeit beherrschte seine Jugend. Aus Geldgier
suchte er seine beiden Schwestern unt ihr väter-

-

Asih.i»92k Mk- sipeageks Psadkstamkipkssgtquvens i»

dkk technische- Kirch-. Vers-Miss- di· lau-»sch- Kaki-su-
Politik

liches Erbe zu bringen. Er war vollständigdem

Trubel des höfischenLebens ergeben und ver-

brauchte für seine snobistischen Gewohnheiten
weit mehr Geld, als er zur Verfügung hatte.
Er hatte ein enges Verhältnis mit Charlotte,
der Schwester seines Gönners und Freundes-
HerzogRoannez. Aber als er seineGeliebte hei-
raten wollte, nachdem sie ihm ein Kind geschenkt
hatte, widersetzte sich die Familie dieser Ehe.
Pascal war ihnen zu streitsiichtig,zu dreist, ein

zu unsichererKantonist. Er hatte sichder schwar-
zen Magie ergeben. Jetzt schrieb er sein be-

riihmtes Buch »Über die Leidenschaften der

Liebe«,das sich,ehe man alle dieseEinzelheiten
aus seinem Leben kannte, kaum in seine Schrif-
ten einordnen ließ. Kurz, er fiihrte das Leben

eines flotten, vom Gewissenwenig gepeinigten
Kavaliers, bis zu jenem einschneidendenEreig-
nis des 23. November 1654. Jetzt wars er das

,,eitle und unniitze Leben der Welt« hinter sich
und betarigte sichfortan in asketischsterStrenge
ausschließlich religionsphilosophisch, um die

Freigeisterei seiner Zeit aufs bitterste zu be-

kämpfen.Seine berühmten ,,Provinzialbriefe«,
die mehr als 60 Auflagen erreichten, spiegeln
diesen Kampf deutlich wider. Er wurde ein

leidenschaftlicherVerteidiger des Offenbarungs-
glaubens und bekiimpfte die Jesuiten bis zu

seinem Tode, der am 19. August 1662 in

Paris erfolgte.
Er mußtedie Jesuiten bekämpfen,die immer

behauptet hatten, daß der Mensch volle Wil-

lensfreiheit habe und infolgedessenfiir die Ge-

staltung seines Lebens voll verantwortlich sei.
Es paßtePascal, der bisher fast ein Wüstlings-
leben geführt hatte, weit besser, an die Unfrei-
heit des Willens zu glauben und sichzur An-

schauung der Jansenisten zu bekehren,daß das

ganze Leben des Menschen vorbestimmt sei.
Es war so bequem, die eigene Erbiirmlichkeit
nnd Charakterlosigkeitauf eine außerirdische
Macht abzuwiilzcn War man ein Wästling,
so war das eben schicksalhaste Bestimmung
man mußte den vorgeschriebenenWeg gehen,
und führte der durch Sünde und Schmutz, so
war das eben der Wille Gottes.

Man muß in Pascal immer den Mathe-
matiker und den Religionsphilosophenunter-

scheiden. Er hat sich nach eigenem Beknnden

lange mit dem Studium der reinen Wissen-
schaften beschäftigt,ehe er sich dem Studium
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des Menschen zugewendet hat«Als die Wis-
fenfchaft schlechthin gilt ihm aber die Mathe-
matik. Sie ist ihm das Vorbild allerWissein
schaften: Was die Geometrie iibersteigt, über:

steigt auch die Vernunft Aber in der Mathe-
niatik vermag er sichdennoch nicht auszulebeth
denn er hat nicht nnr einen außerordentlichen

Verstand, sondern auch ein glühendes,leiden-

schaftliches Herz. Das Rätsel des Menschen
läßt ihn nicht ruhen; er sucht die Lösung bei

Epiktet nnd N?ontaigne, die ihn nicht befrie-
digen, bei den übrigenPhilosophen, die ihm nicht

geniigcn, und er findet sie endlich im jansenisti:
schen Christentum. So treibt ihn das Studium

des Menschen langsam zucu Studium der

L)ieligion.Der Plan, die Atheisten zu wider-

legen, reift nun ganz folgerichtig und gesetz-
mäßig in ihm aus, nnd er sammelt nunmehr
mit großziigigerEinseitigkeit seine eigenen und

fremde Gedanken über die Religion. Das soll
ein wirklich einziger Gedanken-dont werden, in

den er alle Ilngliiubigen hineinznlocken und

dann zu bekehren versuchen wird. Die brausen-
den Orgeltöneseines Herzens werden schonihre

göttlicheWirkung iiben.

Dies ist das Geheimnis, und zwar das immer

noch nicht entschleierte Geheimnis der Paseal:
schenGröße: Er vereinigt in sichein eminentes

mathematisches Genie nnd eine tiefe unaus-

schöpfbareNeligiositiir. Aber ist dies Wunder-

daß Verstand nnd Herz s- diese ewig feind-
lichen Brüder —- völlig harmonisch neben-

einander leben, im Grunde wirklich so befrem-
dend? Jst es auch dann noch ein Wunder, wenn

Pasral, wie die alten Griechen, von der ethischen
Wirkung der Mathematik spricht?

Die Lösungder Widersprücheint Menschen
hat Paseal im Dogma vom Sändenfall, Von

der Erbsiinde nnd Gnade gefunden. Daraus

folget-te er weiter: Als wir sündigwurden, hat
uns die eingeborene Liebe zu Gott verlassen und

die Liebe zu uns selbst erfüllte nns und über-

schritt bald die Grenzen. Hochamt und Selbst-
sncht machten uns elend. Ilnsere Eikatnr ist ver-

dorben, aber ihr guter Kern ist noch vorhanden.
Wir find voller Zwiespaltigkeiten. Die dem

Menschen gestellten Aufgaben sind erhaben,
sa unbegreiflich groß; aber die Handlungen des

Menschen sind nichtig nnd verwerflich Seine

Bestimmung ist göttlich;aber in Wirklichkeit
ist er verabscheuungswert. Keine Philosophie

und keine Religion hat den Menschen seine
Größe und seine Ikiedrigkeit so kennen gelehrt,
wie das Christentum. Es zeigt ihm seine Elen-

digkeit und weist ihm zugleich den Weg, Gott

nachzueifern, um ihm ähnlich zu werden. Es

lehrt ihn drmiitig die Welt verachten und sich
selbst hintanznsetzen; denn wer Gott liebt, muß
lich selbst verachten. Die sittliche Besserung ist
eine göttlicheBegnadung; das Verdienst des

Menschen kann nur darin bestehen, daß er

seinen Willen auf Gott richtet nnd der Besse-
rung sich nicht widersetzt. Gott wandelt das

Herz, indem er es mit himmlischer Süßigkeit
erfüllt, nnd ihm die Einsicht schenkt, daf jeistige
Lust größer ist als fleischlirhe. Gott flößt ihm
einen Ekel ein gegen die Reize der Sünde-

Tngendhaft ist, wer seine größteLust in Gott

oder im ewigen Guten findet. Folglich ist Sitt:

lichkeit eine Sache der Empfindung und nicht
des Denkens, und Gott selbst hat seinen Sitz
im Herzen und nicht in dcr Vernunft Es ist

·

ein Instinkt der Natur-, ein Gefiihl, ein Glaubt-,
von der Wahrheit der nnbeweigbaren Dinge
überzeugtzu sein.

Alles Menschliche erscheint Pascal im

Gegensatzzur göttlichen Gnade gering. Das

Gliickfeligkeitsinteresseleitet ihn jetzt. Die Wis-
sensrhaft wird ihm etwas lediglich Formelles.
Der unaufhörlicheFortschritt ist es, durch den

sirh die Vernunft vor den Wirkungen der

Natur und den tierischen Jnstinkten auszeich-
net. Die Bienen haben nichts hinzugelernt; sie
bauen ihre Zellenchenteso wie Vor fiinftausend
Jahren; die Wissenschaft aber ist in unabläs-
siger Fortentwicklungbegriffen. Dies befriedigt
uns zwar nicht, denn die Wissenschaft sagt uns

nichts iiber das Unendliche und nichts über das

Ganze, ohne dessenVerständnis anrh die Teile

unverständlichbleiben. Die Wissenschaft biirgt
uns dank ihrer steten Fortentwicklung nur da-

fiir, daß wir fiir die Unendlichkeit bestimmt sind.
Denn wirkliches Wissen ist dem Nkenschen ja
aus metaphysischenGriinden doch unmöglich:
es ist ihm eine Grenze gesetzt... Was man

in- besten Falle erringen kann, ist Ungewißheit:
was man im besten Falle erkennen kann, ist die

menschliche Elendigkeit. Ilnd diese vermag nur

der Glaube zu heilen-,ganz faustischalso: Der

Glaube allein verrichtet Wunder-. Aber der

Glaube ist nicht etwas, das man sicherwerben

kann, wie Kenntnisse,Vermögen, Besitztümer.
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Der Glaube ist ein GeschenkGottes, eine

Erleuchtung, niit der nur der Erwählte

begnadet wird.

So wird in Paseals Innenleben der

Glaube wirklich einc über Mathematik
und Verstand triumphierende Macht.

Tief religiös, aber papstseindlich, hat
er hinsichtlichder Verurteilung Galileis

das berühmte Wort ausgesprochen,daß
die Erde, wenn sie sich wirklich drehe,
durch keinen Erlaß daran verhindert
werde; siedrehe sichdann mit allen Men-

schen, gleichgültig,ob sie es glauben oder

nicht. Er glaubt an die Unendlichkeit des

Weltalls und niitzt diesen Gedanken in

seiner religiösenPropaganda aus, tun der

Seele durch dasGefiihL daszsieverschwin-
dend klein sei, Schwindel zu verursachen.
Jst der Auffassung von Seele und Kör-

per völlig Anhänger von Descartes, ist
er doch in bezug auf das Gefühl durch
nnd durch Mystiker. Was ist denn der

Mensch als materielles Wesen in- Ver-

gleich mit der ungeheuren Masse des

UniversumsLZEin Schilfblatt, das denkt-

Aber über der natürlichen Welt der

Materie und des Geistes steht die

iibernatiirliche Welt der Liebe. Jn ihr of-
fenbart sich dem Menschen das höchstegött-

liche Wesen ganz unmittelbar. Religion ist
Erfahrung Gottes kraft des Herzens-. Der

PhilosophischeBeweis führt höchstenszu einem

abstrakten Gott, vielleichtztun Gott der Wahr-
heit, niemals aber sum Gott der Liebe, dem ein-

Zigenund wahren Gott. Spinoza lehrte: Durch
die Erkenntnis Gottes fiihrt der Weg zur Liebe

Gottes. Paseal dagegen: Man kann Gott nicht
mit der Vernunft begreifen, sondern nur mit

dem Herzen empfinden. Keine Forschung Ver-

mag dem Herzen die Gotterfiilltheit zu schenken.
Fragt mai-, was ihn in so süßemDrang

Gott entgegentreibt, so stößtman bei ihm als

letzteUrsache auf den Zwiestreit des Zweislers
und des Dognienglaubigen, die beständig iin

Kampfe liegen. Die sehr erkliirliche Angst, in

Villem Ilnidersum, das ohne Grenzen und ohne

Vesiiindigkeitist, und von dem die Erkenntnis

keine feststehendenErgebnisse erreichen kann,

leben zu müssen,läßt ihn den einzigen Halt ZU

Gott suchen nnd finden. Denn der Mensch
bietet diesen Halt ja nicht. Welche Prinzipien

Blnise Pasral (1623-1662)
Meinige- nisesi schenke-» tkiiiichcu Verstand mit tiefe-

Zion-missen

der Erkenntnis will man auf ihn griinden?
Die menschliche Jkatnr wechselt fortwährend
oder wird von der Gewohnheitbeherrscht.Rat-

losigkeit oder Eitelkeit treiben ihn vorwärts-
wenn er nicht nach altem Brauche stumpf-
sinnig dahinlebt. Gegensätzeund Widersprüche
zermiitben ihn, Zweifel und Unsicherheitreiben

ihn auf. »Er sollder oberste Richter sein und ist
doch nur ein verächtliche-:Wurm; er soll der

Träger der Wahrheit sein und ist eine Kloake

der Ungewißheitund des Jertmns; er ist der

Ruhm des Weltalls und zugleich dessen
Schande.« Es gibt nur einen einzigen Ret-

tungsweg: Die heilige Offenbarung
Das Werk, in dem Pasral die Wege zeigen

wollte, die zu diesemZiele führen,und das er als

»Philosophiedes Ehristentnms«zu bezeichnen
gedachte, blieb Fragment. Aber die Bausteine
hierzu, die »Pensees«, sind uns erhalten.

Pascal zeigt sich in diesen »Gedanken« —

seinem Hauptwerk — als ein uniibertroffener
Kenner der menschlichenEJTatuy deren Tiefen
er ausgelotet hat. Von dichterischerKraft er-

füllt, ragt er zuweilen an Dante heran und
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grübelt gleich Hamlet über dem Geheimnis
alles Seins.

»Was ist der Mensch in der Unendlichkeit? Wer

kann es begreifen? Aber nkn dein Ilsenschen ein an-

derrs, ebenso erstaunliches Wunder zu zeigen, forscht
er in den kleinsten Dingen, die er kennt« Eine Milbe

z. B. bietet ihm in der Winzigkeit ihres Körpers
Teile, die nach unvergleichlich viel winziger sinds
Füße, in diesen Füßen Adern, in diesen Adern Blut,
in diese-n Blut Feuchtigkeit, in dieser Fenchtigkeit
Tröpfchen, in diesen TröpfchenDampfe: der LMensch
erschöpfe, indem er auch diese letzten Dinge teilt,
alle seine Geisteskräfte, und das letzte Teilchen eines

körperlichenTeilchens sei jetzt Objekt unserer Be-

trachtung. Glaubt er, was er nun betrachte, sei
schon die letzte Winzigkeit der Natur-? Jch werde

ihn noch in tiefere Abgriinde blicken lassen. Jch will

ihnt nicht nur das sichtbare Universurn, sondern alles,
was er von der Unendlichkeit der Natur erfassen
kann, in dein Umkreis dieses unsichtbaren Atonis
auf-malen Denn dieses Atem hat wiederum eine

Unendlichkeit von Welten, deren jede ihr Firmarnent,
ihre Planeten und ihre Erde hat in demselben Ber-

hältnis wie die sichtbare Welt« Auf dieser Erde gibt
es wieder Tiere, schließlichauch Milben, an denen

er wieder dieselben Beobachtungen macht, wie an

den ersten Milben, und an diesen anderen findet er

wieder dieselbe Teilbarkeit der Dinge, ohne Ende.
Wer sich in diesen Wundern verliert-, erstaunt ob

der Kleinheit der Dinge ebenso, wie andere über

die Größe der Dinge erstaunt sind. Denn wer wird

es denn nicht bewundern, daß unser Körper, der in(

Verhältnis zur Welt ein unbedeutende-z Nichts ist-
ebenso wie unsere Welt gegenüber dem Universutn
ein Nichts ist, oon anderem Gesichtspunkt betrachtet,
bald ein Koloß ist, eine Welt, ja sogar ein Uni-

versum gegenüber jener äußersten Winzigkeit, die

Man nicht mehr erkennen kann? Wer sich so be-

trachtet, roird ohne Zweifel erschrecken, sich zwischen
den beiden Jlbgründen der Unendlichkeit und des

Nichts zu befinden und er wird in der Erkenntnis

dieses Wunders erzittern« Jch glaube, seine Neugier
wird sich in Bewunderung wandeln und er wird

geneigter sein das Wunder schweigend zu betrachten
als es anmaßend zu erforschen. Denn was ist schließ-
lich der Niensch in der Natur? Ein Nichts gegen:
über der Unendlichkeit, ein Unendliches gegenüber
dem Nichts, ein Mittelding zwischen dem Nichts und

der Universalität. Von beiden Extremen ist er un:

endlich weit entfernt, und sein Dasein ist genau so
weit vom Nichts entfernt, aus dein er hervorgegan-
gen, wie vorn Unendlichen, in das er verkettet isi.«

Diese »Gedanken«künden den Ruhm Gottes

und die Verachtung jeglicher Forschung
Das Interesse, von dem Pascal in den »Ge-
danken« geleitet wird, ist denn auch ausschließ-
lich ein religiösesund kein philosophischer-.Er

ist gläubig von Geburt, Erziehung und ge-

heintcnt Jnstinkte des Herzens; gläubig ohne

Unterbrechung, wenn auch nicht ohne Sturm.

Hätte er in den ersten Jahrhunderten des-«-

Christentum-:-gelebt, sein Fanatismus hatte ihn
als Eretniten in die Wüste geführt; er hätte in

fremden Zungen geredet und wäre dem erschreck-
ten Volk als ein Besessener oder als ein elfm-

tischer Heiliger erschienen. Aber ebenso hätte
ihn, wenn er im Jahrhundert der Aufklärung
erschienen wäre, sein scharfer Geist, sein
Schwung, seine oernichtende Logik vielleicht in

die Reihe der entschiedenstrnNevolutionäre neben

Rousseau gestellt, dein er übrigensviele Gedan-

ken vorwrgnimmt Das siebzehnteJahrhundert
bot ihm aber am wenigsten Spielraum So

versank dieser freie und stolzeGeist immer tiefer
und tiefer in die unselige krankhafte Stimmung,
die ihn dazu brachte, gegen sichselbst zu wiiten

und sichselbst zu Verzehren, wie alle energischen
Männer, denen der Boden zu einer großen

Tätigkeit fehlt.
Nietzschemeinte, Pascals Glaube sehe auf

schrecklicheWeise einem dauernden Selbstmorde
der Vernunft ähnlich,einer zähen, langlebigen,
wurmhaften Vernunft, die nicht mit einem

Hiebe totzumachen sei; aber Nietzscheübersieht,
anr- welchen Gründen Männer wie Pascal
die Vernunft totschlagen. Weil die Vernunft
niemals das tiefe metaphysischeBedürfnis des

Menschen befriedigen kann, und weil sie ja doch

nicht zu den letzten Gründen der Erkenntnis

führt, verachtet Pasral sie vollkommen.

Pasml, ein Anatom des menschlichen Her-
zens wie La Rochefoucauld, schaut erschüttert
und mitleidig die Verderbtheit des Menschen-
nnd hofft in atemloser Erwartung auf die

Stunde, wo der Mensch sichkraft des Heiligen
Geistes erneuern wird.

Welchen Wert hat denn alle wissenschaftliche
Erkenntnis fiir das persönlicheLeben? Wer sich
zu leidenschaftlich in dic Wissenschaften ver-

tieft, verliert sich als Mensch, verliert dar

Schönste, Heiligste und Größte, was der

Mensch zu erleben vermag: Die Liebe.

Und das Ergebnis aller Studien? »Die ganze

Philosophie ist nicht die Mühe einer Stunde

wert!«



- MMMMM
»Meine Herren . . .!«

Zu Dei-He Redner-Kaufmann

EinDoppeliubilåucn,
der mo. Geburtstag (G. Jan.

1833) und der Zo. Todestag (23. Januar 1883),
riicken Gustave Dorcs ins besondere Licht der Gegen-
wart. Aber ein Blick auf seine Karikaturen aus

der FranzösischenNationalversammlung beweist, daß
eg keines besonderen Anlasses bedarf, um sich an

der unmittelbaren Frische und Gegenwartigkeit die:

ser unvergänglichenGestalten zu erfreuen. Das Wort

Napoleonsc »an Erhabenen zum Löcherlichenist
nur ein Schritt« findet an diesen Rednerkarikaturcn

seine Bestätigung Einerlei, wer in diesen Volksver-

treteru dargestellt wurde, sie sind zeitiose Tnpen einer

rednerisrhen TSichtigtuerei und Aufgeblasenheit, die

über der wirksamen Gebärde und Phrase die Bedeu-

tung des Anlassee vergessen In einer Buchauegabc
des Paul List Verlags »Meine Herren . .. Die un-

strrblichen Diekussionsredner«sind 60 dieser Rede-

usps Dis-eine wirke-« ich wiIcOkdnnng

igdckhkcihkikxkciheieinderOrdnung
denung i» d« see-en Uns-Hund« kose
Tkssfpkmheichiesz,GesctzimFortschritt,
Fortschritt in d» Frost-sit;»vas Ist eg,

ums in( using . ..

«- DWA « W

,;·—«---,-««c—.-.
,,.

. , Nun, meine Herren-,
Sei-n Hean

wi) wchk dich

helden nach dem flinken Stift Doräe wiedergegeben.
Der Künstler, von Geburt Elsasser, hatte unter den

Folgen des Krieges von 1871 schwer zu leiden. Die

Revolutiun des gleichen Jahres, die er in Paris mit-

erlebte, bewegte ihn tief. Er besuchte die National-

versammlung der jungen FranzösischenRepublik.
Dort war es auch, wo ihm immer wieder das Wort

»Meine Herren . . .l« an die Ohren tönte, ausge-

rufeu im Brustton der Überzeugung,in der Erregung
dee Isartkampsee und in jeder Tonart dee Uber-

reditngseifere. Der-S sah in allem nur niit betßendern
Spott die Unzulänglichkeitdes Redners und be-

Inährte sich gerade dadurch als Meister der Kari-

katur.

Der berÜhInteJllustrater deg Don Quichote, der

Bibel und Dantee «Jnferno« zeigt hier eine wenig
bekannte Seite seines reichen Wesens. Wer heute,
60 Jahre nach ihrem Entstehen, diese Karikaturen

ansieht, fragt sich verwundert, ob denn die Zeit stehen-
geblicben sei: Was damals das unbestechlicheAuge
eines Dorö erblickte, es könnte heute ein ebenbürtiger
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Beobachter in jeder Versammlung, in jeder Volksver-

tretung gewahren. Es mag darin ein zweifelhafter
Trost liegen. Eines aber bleibt immer allen mensch-
lichen Schwächen zur Geißel bestehen: Der herz,-
erfreuende Humor des echten Karikaturisten, dessen
haarscharfer Griffel eine gefährliche Waffe im

Kampf gegen das Hohle und Unwahre ist.
W. G u r l i t t

Von 1833 bis 1933
oder:

Was bleibt von der Literatur?

Wenn
man die große Menge Bücher betrach-

tet, die alljährlich von hoffnnngsfreudigen
Verfassera geschrieben und von mehr oder weniger
zuoersichtlichen Verlegern herausgebracht werden,
mag man sich wohl fragen: Was wird in hundert
Jahren davon noch übrig sein?

Es ist schwer zu prophezeien; aber lehrreich ist es,
seimnal festzustellen, was aus den Büchern geworden
ist, die vor hundert Jahren erschienen sind. Halten
wir uns dabei nur an Werke, die noch in den Lite-

raturgeschichten verzeichnet sind, denn Publikum, Kri-

tik und Zeit haben eine Auslese vorgenommen, so daß
wir uns schon gar nicht usn die Bücher zn Fiirnraern

brauchen, die 1833 mehr oder weniger Niodebücher
waren.

Das größte literarische Ereignis des Jahres 1833
war das Erscheinen des g. Teiles von Goethes
»Faust«. Er war im Sommer 1831 vollendet wor-

den, aber erst nach Goethes Tode brachte Cotta ihn
für txt Taler heraus. Der erste Teil war 1825 und

in neuer Ausgabe 1830 ebenfalls für lz Taler bei

Cotta erschienen, so daß man nun den ganzen »Faust«
für 235 Taler erhalten konnte.

Daneben brachten Uhlands Gedicht-: es bei Cotta

zu einer ci. Anflage, bis 1839 sogar zu einer Iz. (da:
mals ein gewaltiger Erfolg). Von Eichendorff er-

schien 1833 das Lustspiel »Die Freier", von Grill-

oarzer die romantische Oper ,,N?elusma«,die sich
trotz der Musik von Conradin Kreutzer auf die Dauer

nicht behauptet hat. Auch Graf Platen hatte mit

seinem geschichtlichsnDrama: »Die Liga von Cam-

brai" nicht oiel Glück

Eifrig an der Arbeit war das »Junge Deutsch-
land«, dessen Jkame erst im nächsten Jahre in die

Offentlichkeit kam« Heine brachte in jenem Jahre
nur: »Zur Geschichte der neuen schönenLiteratur in

Deutschland« ein Werk, das er vorsichtshalber bei

Heideloff F: Campe in Paris herausgab Von Guy-
Fow erschien bei Cotta der Roman »Nkaha Gnru.

Geschichte eines Gottes«, der ungeheures Aufsehen
erregte, und Heinrich Laube veröffentlichte außer
»PolitischenBriefen« noch »Das junge Eurooa",
das er eine Novelle nannte, obschon die erste Ab-

teilung allein zwei Bünde umfaßte, aber erst 1837
mit der a. und z. Abteilung in drei weiteren Banden

zum Abschluß kam.

Von den deutschen Neuheiten des Jahres 1833

«-«-»»,J-x-'.-.;- O

»aus- -s,-JJ -

»Sit- bkkatkn noch, seine Her-ca, and

CatilinaftehtopkdpnsokcnRats-sur-

hat sich also nur Goethes »Faust" als lebensfühig
erwiesen«Allerdings schrieb Prof. Lithann schon vor

Jahren, er habe es längst aufgegeben, Studenten bei

einer Prüfung über den L. Teil etwas zu fragen . . .

Jn der französischenLiteratur war die Blütezeit
der Romaatic Von Viktor Hugo erschienen die

Dramcm »Im-Töne Borgia« und ,,Marie Tud01«,
von Alexander Dumas .,.,Angdle«7aber diese Stücke

haben nur mehr literaturgeschichtlichen Wert, wäh-
rend die N seschilderungen, die Dnmas unter dem

Titel: »Improssi0ns de voyage« 1833 veröffent-
lichte, heute noch gelesen werden. George Sand-I

,, Elia« ist zwar seither etwas oerblaßt Balzar
aber, von dem gerade in jenem Jahr vier Meister-
werke erschienen, wird immer noch gelesen.

Außer den französischenRonsantifern erschien auf
dem deutschen Bücherrnarkt oon Jluslkindern noch
Shakespeare: August Wilhelm von Schlegels Uber-

setzung wurde damals mit dem g. Teil abgeschlossen
Aber den größten Erfolg hatte Walter Scott, dessen
Romane bei Franckh in Stuttgart 174 Blindchen
füllten,

Aus der italienischen Literatur erschienen als Eilet-:

heit die Übersetzungnon Siloio Pelliros Niemoiresr
werk »Meine Gefangenschaft«.

Das Jahr 1833 war also durchaus nicht unfrucht-
bar, und wir wollen hoffen, daß von den Werken-

des Jahres 1933 nach hundert Jahren noch ebenso-
oiel vorhanden sein wird wie jetzt von 18331
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Zins d» krfoigkcichcn ukauffiihknag des Schnufpieis »Hu-I tx. von Frankreich--
von Gmg Ochmiirkle am Landes-thront in Stuttgart Sühne-wurmt- DieckkBexlaOi Königin-Mutter Katharina von

Jukdiki tsisa Pfafka zwische« Admiral Conka mukk Fug-ek) »mi- König Kaki IX. (Fki23 Mist»i). Phot. Bau-ist«

Die Schreckens-nachtvon Paris

Eindramatischer Stoff, der zur Gestaltung immer

wieder reizt, ist das oieloerschlungene Geschehen,
das schließlichZu der beriichtigten »Bartholorn-Liug:
nacht« am mi. August 1572 hindriingtr. Jn seinem
Schauspiel »Karl IX. von Frankreich«gibt Georzz
Schnitt-He ein breit angelegtes geschichtliche-oBild

jener unheilvollen Religiongkånipfe zwischen Hu-
genotten nnd Katholiken im Frankreich des 16.Ja)1-
hunderts, Jm Niittclpnnkt dee heraufziehenden Ver-

hangnisseo steht schroach, willenlos und launisrh wie

Lin Kind der erst Iajiihrige König Karl 1X. Die

gegensätzlichenGewalten zerren ihn hin und her, bis
cr von Zeit zu Zeit durch einen gewaltsamen Ano-

bruch seiner kranken Seele sich Lqu schafft. Der un-

mittelbare Jlnlaß der tragischen Verwicklung ist die

Hochzeit des hugenottisrhen Bonrbonen Heinrich von

aoarra mit der katholischen Tochter der Königin-

IJIurter Katharina von TMedicL Am französischen
Hof stehen sich die beiden religiösen Lebengformen
scharf gegenüber Karl 1X. sucht zunächstHalt bei
dem Admiral Coligny, der ihn alo väterlicherFreund
beråt und dem dao Wohl des Vaterlandeg iiber allen

geht. Eindruckoaall tritt in Schmiickleg Schauspiel

der Charakternnterschied beider Nirinner hervor. Co-

ligny, der Protestant, sucht die Einigung der konfes-
sionellen Gegensätzezu gemeinsamem, starke-n Auf-
treten gegen den äußeren Feind. Seine große Gegen-
spielerin ist deo Könige Mutter Katharina von Nie-

diciv Die Leidenschaft dee siidlichen Blutes vereint

sie nIit rastlosrrn politischen Ehrgeiz, der seine O)Iacht-
gelüste nach der Iorschrift ihree Landmnanns Nin-

chiaoell entfaltet. Der wachsende Einfluß Eolignyo
auf den König liißt in Katharina den Plan reifen,
den gefährlichen Rioalen mit Gewalt zn beseiti n.

Aber das Ilttentat, non ihren Helfer-i ausgeführt,
mißlingtc Colignh wird nur verwundet-. Nun muß

Katharina und ihr Anhang die Rache der Hugo-rot-
ten fürchten«Jn einer Szene von Initreißender dra-

matischer Wucht zwingt sie Karl IX. die Einivilligung
zur Bernichtnng der Hugenotten in Paris ab: »Wirk-

tausend Ketzer, dazu zweitausend vom Adel, die zur

Hochzeit kamen, schlafen in den Nkanern von Pari5,
schlafen, schlafen —« Karl: »Es fehlt bloß, daß
Jhk mir sagt, der König von Frankreich solle alle

seine Gaste totschlagen lassen!"
lind so geschieht es! Die Bluthochzeit bricht über
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Paris herein. llnd das DNorden greift um sich. Zu
den Toten von Paris kommen 30 000, die in der

Provinz hingemexzelt werden. Die Macht der Hu-
genetten ist gebrochen. Schaudernd hört Karl IX.

das mörderische Getümmel von den Straßen in den

Palast dringen. Er, das Opfer seiner Schwache,
bleibt niit seinem Narren allein. Und der setzt ihm
zum Schluß die Narrenkappe auf: »Ein-, du bist
immer nur ein armer Narr gewesen. Am besten trittst
du, wie du bist, vor Gottes Thron, vielleicht daß er

dir dann ein gnüdiger Richter sein wird!« W. G.

Razzia im Dickicht der Probleme

Der Versuch, dem Leben als Denker zu Leibe zu

gehen, muß zu einer Razzia führen, deren Ziel
im besten Falle eine »Befreiung des Lebens«·) aus

tausenderlei Fesseln und Hemmnissen sein kann. Otto

Merk, der sich diese Aufgabe gestellt hat, greift un-

erschrocken in das Dickicht hinein und tut damit man-

chen beachtenswerten Fang.

-) Acbkkk Lunge- - Gmg small-- Des-ag, Inn-kip-

Kommt er auf die «Biogenese der Liebe« zu spre:
chen, so stellt er fest: »Wenn alles fällt, ist es ein

TBunder, daß auch das Bild der Liebe fällt . , .?

Noch glauben wir, durch Bersachlichung und Netveri

ordnungen die Situation der Liebe in Europa zu

retten . . . Die mit Urväter-Hausrat beladene eure-

pliische Eheform ist wohl meitgehend aufgelöst, aber

die Beziehungen der Geschlechter selbst und die Form
der individualistischen alten Liebe besteht nach wir

vor, und wie ich festzustellen Gelegenheit hatte, sind
selbst noch der gute Vollmond, Romantik und die

ewige Treue« dabei!«
Eine Sinngebung des Lebens soll der Erfolg dieser

Razzia sein. Es sei leichter, einen Felsblork aus dem

Geiste sich erstehen zu denken, als die Jdee Gottes

oder ein Gedicht Goethes als ein Drüsenproduktvon

Körperzellen zu begreifen. »Wir müssen Herr unseres
Körpers und meise Verteiler unseres Energie-Jor-
rates sein. Nur so können wir geistige Menschen
sein. Wir dürfen den Körper nicht vernachlässigen,
toir müssen ihn beherrschen, er darf nie Selbstztoekk
werden« sondern nur Diener und Träger geistiger
Ziele." Gu-

Dramakischer Jrrgarken
ie Anregung, die roir mit der Theater-Ausgabe
(B) der Weltstimmen gegeben haben, sich wieder

mehr der dramatischen Dichtkunst zuzuwenden, hat
bei Lesern und Freunden der Weltstimmen lebhaften
Beifall gefunden. Hin und her gehen die Äußerun-
gen, die immer neue Möglichkeiten aufzeigen wollen«

Jn diesen Stimmenchor werfen wir unsere Rundfrage
»DraniatischerJrrgarten«, mit der mir bei unseren
Lesern auf den Zahn fühlen wellen, wie es mit der

Kenntnis der dramatischen Dichter-Werke steht. Ge-

J.

E Seid Jhr schön?
L- : Was meint Eure Hoheit?
Er: Daß, wenn Jhr tugendhaft und schön seid,

Eure Tugend keinen Verkehr mit Eurer Schön-
heit pflegen muß.

Sie: Könnte Schönheitwohl besseren Umgang haben
als mit der Tugend?

II.

Sie: Es lebe der zum erstenmal Bekrönztel
Wie zieret den bescheidnen Mann der Kranz!

Herzog: Es ist ein Vorbild nur von jener Krone,
Die auf dem Cavitol dich zieren soll.

Sie: Dort werden lautre Stimmen dich begrüßen
Mit leiser Lippe lohnt die Freundschaft hier«

Er: O nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder,
Nehmt ihn hinweg! Er sengt mir meine Locken,
Und ioie ein Strahl der Sonne, der zu heiß
Das Haupt mir träfe, brennt er mir die Kraft
Des Denkens aus der Stirne. Fieberhitze
Bewegt mein Blut-« Verzeiht! Es ist zu Diel.

wiß, toir werden nicht die strenge ONiene des Prüfen:
den zeigen —- roir wollen vielmehr von uns aus einen

Beitrag zur Neuentdeckung des Dramas liefern-
Wir richten unsere Frage an alle, die sich für die

Belebung der dramatischen Literatur mit einsetzen
wollen: Wer kennt die folgenden Proben aus Dra:

men der Weltliteratur, wer kann genau angeben,
von wem sie gedichtet und aus welchem Werke sie
entnommen sind? Wer kann jeweils die richtigen
Namen der sprechenden Personen einsetzen?

III.

: —- jeder treibt

Sich an dem anderen rasch und fremd vorüber
Und fraget nicht nach seinem Schmerz«- Hier geht
Der sorgenvolle Kaufmann und der leicht
GeschürztePilger —- der andachtige Mönch,
Der düstre Räuber und der heitre Soielmann,
Der Süuiner mit dem schmerbeladenen Roß,
Der ferne herkommt von der NkenschenLänder,
Denn jede Straße führt ans End der TBelt

Sie alle ziehen ihres Weges fort
An ihr Geschäft -- und meines ist der IRord

1V.

R . .. : Jch bin ganz klar! Jch bin ni besessen! Jch
bin ganz klar bin ich uffgerouchtl "s sullde ni laba!

Jch roullte «s ni! "s sullde ni meine Martern der-

leida! ys sullde durt bleibn, wo"s hiegehert.
")l....: Rose, besinn dichl Zermartre dich ni! Du

roeest well nich, was du sprichst dahier! Du machst
uns ja alle mit"nander unglicklich

Und nun ein oergnügtes Forschen und Roten. Die

Herkunft der Zitate soll itn nächstenHeft veröffent-
licht werden.



Paul Fechfer X Doswoirfencielond
Von OTTO DODERER

PaulJechter, der Verfasser der- Ro-

mnne »Das ioartende Land ««·),ist in El-

liing geboren. Die Hafenstadt Elbing zwischen
leogatmiindnng nnd Hasf ist die größteStadt
in dem heutigen kleinen .)iegierung5bezirkWest-
preuszcnder ProvinzOsipeeußen.Sie liegt dicht
an der Grenze des durch den TForsailler Ver-

trag künstlich ge-

schaffenen Freisinn-
ters Oanzig, nnd

nicht weit davon

sind dic polnischeu
Schlaglsiiume des

sogenannteanirhi
selkorridork3,der sc-
dem Recht nnd jeder
Gerechtigkeit zum

Hohn den deutschen
Osten durchschnei-
det und Osipren:
ssen von dem Mut-
terland absprengt.
Dort isi das Land

des Deutschen Rit-

terordeng, der Han-
sa, das oor Jahr:
hunderten von Sied-

leru, die aus dem

Westen nnd

den Deutschlands
kamen, der Wild:
nig entrissen wurde.

Es ist alte-J Schick:
salsland Es ist das

»wartende Land«,
das als cin Gefilde
der Sehnsucht hin-
ter dem schonen
Buch von Paul Fechter ausgebreitet ist.

Wir im Reich hatten uns allzu wenig um

fvnee »Ostland«gekämmt-m von dem vor sie-
benhundert Jahren die Ritter und Bauern san-
gen, ale sie dorthin auszogen Seine Schönheit
schmeichelt nicht wie die der Lande-: am Rhein

Mr?Erschienen bei disk Druchhcn Vektksgg-Iliis'tiilk, Stutt-

chkntmmm vil, skizz. »

Phor. Ricse Berti--

und an der Odnaiy an dcr Nkosch dem Main

nnd
«

eerlar mit ihren Bergen, Burgen, Damen

nnd Klöstern Sie ist ohne Rotttantik, ein herbeg
Stück Natur mit weitriinmigen Ebenen, stil-
len Seen und der Jkiihe ch INcereI. Aber die

Städte dort oben sind in ihren Bat-werten deo

Baroeh der Rennissnncc und Gotik so gut

deutsch wie ein altes

Reichsstiidtchen am

Bodensee oder am

Nicderrhein, und

ebenso deutsch ist
das Bürgertum wie

in den Stadten

des Südeng. Der

Vater von Ludwig
Dosen-H,dem Helden
in Fechterg Buch,
spricht vom ,,toten

Winkel« oder vom

»verlorencn Win-

kel«, wenn er sei-
ne Heimat meint.

Nachdem er es mög-

lich machen kann,
verläßt er sie mit

seiner Familie Er

war in seiner Jn-
gend draußen her-
cimgekommen, war

am Rhein, in den

Alpen. »Er lcbtc

hier oben heimatloo;
sein Zithause war

das alte Land der

Vorfahren im We:

sten.« Aber er ist
ein Städte-z Ein

Landwirtssohn dagegen schütteltden Kopf ans
die verwunderte Fragt-: »Du mochtst nich«
weg?« nnd antwortet mit schlichter Selbst-
verstiindlichkeit: ,,Zu Hans sein - daI kann

man doch bloß hier.« Ganz zart ist in dieser
Weise die Kernfrage ungerührt Ee ist kein ge-

ringes Verdienst Fechters, daß cr ohne jedes
dick ausgetragene Vorurteil seine Heimat und

4
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ihre Bedrohung unserem Herzen nahebringt und

uns doch dabei die Augen öffnetfür die Auf-
gaben, die ihr gestellt find. Da erstehen die Fa-
briken, die die Leute vom Land in die Stadt

locken. Draußen auf dem Lande fehlt es dann

an Arbeitskräften,und die Landwirte müssensich
polnische Landarbeiter kommen lafsen. Früher
konnten die Burschen nicht so leicht das Land ver-

lassen.Die Eisenbahn erst hat ihnen denZug nach
der Stadt, nach Berlin sogefährlicherleichtert.

Ilnd da ist noch etwas anderes. Ein kluger
Lehrer spricht davon zu dem Ubiturienten Lud-

wig Drewe, der sich von ihm verabschiedet:
»Sehen Sie, Drewa — die vor ung, die konnten

nach bleiben. Niein Vater, ihr Vater, ihr Großvater
nnd die anderen. Die hatten noch Ruhe und konnten

noch sitzen und richtig wachsen, roie’e immer gewesen
war , . . Wir kriegten die Unruhe, wir brauchten
mehr als bloß das hier - und Sie brauchen eg noch
mehr. Die Alten begnügten sich hier mit dem IBim

kel und holten allen daraus-; wir brauchten vielleicht
dae Ganze-. Und Jhre Generation brauchtle noch viel

mehr. Denn endlich müssen wir ja wohl mal das

Ganze in Besitz nehmen«
Vielleicht hat auch der Urgroßvater — eine

patriarchalische Gestalt, die noch tiefer verwac-

zelt ist ale dieGeschlechternach ihm — recht,
wenn er sagt:

»

»Was laufen will, soll man laufen lassen. Das

iehört nich hierher. Jch glauby manchmal, die richt-
gen Leutf für diese Gegend, die werden ersi später
kommen. Bis dahin wird daß Land noch fne ganze

TBeiF warten müssen. Aber Land kann warten:

Fand hat mehr Zeit wie die OUenschen.«

Sein Urenkel, der Jüngling Ludwig Dretvcy

ahttt dumpf die tiefere Wahrheit dieser Worte-

ir leben ein Leben mit, eine driingende,

Wmit vielerleiEreignissen erfüllte Ju-
gend. Paul Fechterserzählt seine eigene Kind-

heit, wenn er auch Inicht in der Jchform, son-
dern wie von einein Fremden spricht, sich scheu
hinter dem Namen Ludwig Drewe versteckt
und mancher- dichterisch geläutert und verein-

heitlicht ist, wag ihm dae Leben planloser in den

Schoß geworfen haben mag.
·

Neben dem Knaben siud die trefflichenEltern,
dic Großeltern, der Urgroßvater,tiichtige, gedie-
gene Handwerkeleute mit ihrem ehrlich erschaff-
ten Besitz, daneben das biedere Bürgertum der

kleinen Stadt, die Verwandten, die Kameraden

Ein frühes Erlebnis war eine Eisenbahnfahrt
oce Kindes mit seinen Eltern nach Königebergc

Zuletzt halte Lndroig sich an die Mutter gelehnt,
nnd die Augen waren ihm zugefallen Inn-eilen stieß

er gegen ihre Brust, zuweilen hörte er, roie dir

Türe zuschlug, spürte dunkel dan Nattern und Stoßen
von unten. Auf einmal aber hörte er eine Stimme:

»Aufroachen,aufmachen, wir sind dal« Er sah schar-
tenhaft den Vater mit hochgehobcnen Armen Koffer
nnd Taschen herunterheben. Er fühlte schlaftrunken
sich selbst unter die Arme gefaßt hinabschweben, wo

ihn zwei fremde Hände in Empfang nahmen; ein

großes, fremdes Gesicht mit Iveißem Bart und einer

blanke-i Brille näherte sich bedrohlich dem seinigen
und gab ihm einen spirkenden, stachligen Kuß.
Ringeheruni roar Geschrei und Lärm und Rufen:
irgendwo hoch oben im Dunkel hingen lauter große
Hängelampcn Viele Illenschen liefen und schubstrn
sich. Jrgendnso zischte es laut und gefährlich, und

eine große weiße Dainpfwolke roar zwischen den

IIIenschen Eine fremde Frau hockte plötzlich neben

ihm und lächelte ihn an. Er suchte nach der IMutteL

sah sie nicht; auch der Vater war sorg. Da fing er

sicherheitshalber furchtbar zu brüllcn an« Das half-
Dic IIIutter war gleich wieder da; auch der Vater

tauchte auf. Die fremde Frau wollte ihn auf den

Arm nehmen: aber er mehrte sich brüllend, bis

der Vater kam nnd ihn an der Hand nahm. »Er
ist iniide«, sagte er: aber Ludwig war gar nicht
müde, Er fand es nur schrecklich, all die Nirnscheih
und dag Laute und dao Zischen nnd den ftuchligen
Kuß, und daß er nicht zu Hause war. Er würe auf
einmal furchtbar gerne zu Haner gewesen und hielt
den Zeigefinger den Vaters noch einmal so fest.

Beim Buchstabieren der- Kopfeeder Elbinger
Zeitung und der Schriftziige seines Namen-:-

lehrt die Mutter den Knaben lesen. Die Er-

eignisseeiner stillen Kindheit ziehen vorüber:
Ein paar kleine Erlebnisseim Hang, im Garten,
ein Besuch bei den Großeltern in Elbing, der

Verkauf des väterlichenHauses und der Unp-

zug in die neue Wohnung, der Brand deH groß-
elterlichen Anwescne.Nachher erleben wir eine

IIbersrhwemmungnach dein Tauen des Eises
der Nogat und der Weichseh dann einen ersten
Aueflug mit dem Gespielen in die Umgebung,
den Übertritt ins Gymnasimn und neue Freund:
schaften, den ersten Theaterbesuchin einer Vor-

siellung von »Wilhelm Tell«, Sonntag-is und

Ferienbesucheanf dem Gut der Eltern eine-.-

Freundeg nnd die erste Zuneignng zu einem

Mädchen Ferienwonderungen führen durch daH

Land. Friihee, aue eigenen inneren Hemmungcn
entstandenee Liebesleid befällt den jungen Lud-

wig. Weitere Jugenderlebnissedringen auf ihn
ein: der Ekel nach dein Besuch einer Animiers

kneipe mit einem verlottertenBetter, das Ster-
ben des Urgroßvater-Ddie Entfretndung von

dem Freunde, schließlichdas Abitur und der

Abschied von der Heimat
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Die Maxime-»g. d» Laubs-suchen deutscher nun-i- im Dies-s
Erbant Drin-Hoch Phot. A. Kiihlkwisid- Kiistiusbctg

leichzeitig rollt ein Stück Zeitgeschichte
aus den letzten zwei Jahrzehnten des Do-

rigen Jahrhunderts oor uns ab, eine Zeit, die

noch gar nicht weit zurürkliegt,aber mit ihren
Petroleumlampen nnd Pferdekntschen seltsam
lange vergangen anmutet. Auf der großen
Pseer die Sehichau in Elbing baut, siehtLud-

wig Drerog zum erstenmal Steinkohlen, ,,einen
Berg von merkwürdigenschwarzen Steinen«.
Er sieht dort anrh den alten Geheimrat selber,
die Figur eines Großindustriellenans der guten
alten Zeit, der an den Ecken seiner Werke-

anlagen Tonnen aufstellen lässt, in denen das

hernmliegendc alte Eisen gesammelt wird-

Dentschlnndist noch tief iin Frieden und Auf-
stieg.Die Industrie drängt mächtigvorwärts,
siebringt noch Lvohlstand unter die Leute, unter

die Besitzer der Grundstücke,denen sie dag Ge-
lände abkauft, unter die Handwerker, die durch
sie beschäftigtwerden, unter ihre Arbeiter und

Angestellten,obwohl die Bauern durch sie oon

der Schelle weggezogen werden. Es gibt auch
noch keinen Achtstundentag,und die Arbeiter-

beioegungfängt erst an, eine Rolle zu spielen.

Zwischendem Handwerksmeisterund seinen d e-

scllenbesteht noch das alte patriarchalische Ver-

hiiltnig. Jn des-n Büro dee Vaters erlebt der

Knabe einmal, wie der Vater seine Gesellen
zarechtweist, die knit dem Streif drohen: »So:

lang haben wir Mann zu Mann jered’, nu

wollt ihr auf einmal Arbeiter sein, und ich soll
nich mehr der III-leisten ich soll der Arbeitgeber-
sein?«,worauf die Gesellen beschämthinauss-
trotten. Wir erleben weiter das erste Auftreten
inoderner technischer Errungenschaften Ludwig
Leeres sieht zum ersten Male einen Menschen
telephonieren. Später hören die Jungen voll

Verwunderung oon den HertzschenWellen, den

Anfängender drahtlosen Telegraphie, und wic-

der einige Zeit später sehen sie ooll Erstaunen
einen D:an:

Er war wirklich aus einein Stück; icnnier wenn
-

ein TQngen vorüber war, kamen ein paar Falken, wir

bei einer Ziel)hnrnionika, und dann gleich der nächste
Wagen und wieder Falten und wieder ein Wagen,
und dag klirrte und flirrke und dröhnte vorbei und

war vorüber, ehe sich Ludwig noch recht über die

Tatsache, daß da wirklich zwischen den Wagen rinr

Harmonika war, klar wurde-
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ach und nach erschließtsich Ludwig die

Heimat nnd wird ihm zum Besitz. Zu-
erst sieht er sie von einem Turme aus hoch iiber

der Stadt. Dann schaut er von seinem Kam-

merfenster zwischenzwei Giebeln auf einen fer-
nen Berg. Stut- kommt er der Heimat niihcr
durch einen Lin-fing auf jenen Berg. Später
rückt er an das Wasser vor und erlebt eine

Jkacht im Hause des Hafenwiirters an der No-

gatmiindung. Er fährt im Schlitten mit dem

Freund auf dessen oiiterliches Gut und macht
am Sonntag in größererGesellschafteine mun-

tere Schlittenpartie durch das Land. Auf
einem anderen Ausflug kommt er nach der

Marienburg, dein Wahrzeichen des deutschen
Ostens-L Sie stehen vor dem Schloss. »Sie
hatten es oft von weitem, fern nnd klein über

der blauen Ikiederung thronen sehen; sie hatten
sich nie dorgestellt, daß es so hoch ragend und

groß und feierlich stumm sein könnte.« Hier-
an diesemFriihlingstag ,,kam ihm ein gefühltes

Wissen um das Eingebundenseiu in die Kette

der Geschlechter,die durch die Jahrhunderte
herauszogbis zu ihm, die durch ihn hindurch und

iiber ihn hinweg weitergehenmußte in kommende

Zeiten«. Immer wieder wird nun dieses Ge-

fühl der Berschmelzung mit der Heimat wach-

gerufen. An einem Sonntag steht er allein neben

dem Stamm einer silbergrauen Buche. »Es
war, als ob er hier anf einmal auch wie ein

Teil dieses Landes, wie ein Baum, wie eine

Pflanze stand, heraufgewachsen aus den dun-

keln Tiefen der Erde unter ihm, die jetztwieder

aufbrach und ihn bis hierher getragen und ge:

niihrt hatte.«Eine mehrtagige Wanderung mit

dem Freund und seinen Schwestern gewinnt
ihm die Heimat in noch innigerer Weise. Er

sitzt an dem Sommermittag in einem Segel-
boot auf dem See über der versunkenen Stadt

Truso, und es geht ihm durch den Sinn:

»Dies alles hier liegt und wartet, wartet, ge-

sehen, gelebt, als Heimat in Besiy gruonnnrn zu
werden. Er hatte plötzlichdas Gefühl, als ob dies

alles jetzt erst, nach vielen hundert Jahren, von

ihm zum erstenmal entdeckt wurde, als ob diese
strahlende blaue Weite mit drin schimmernden Kranz
der Höhen rings um den Horizont geheimnisvoll ge-

schaffen Ivar, für ihn dazusein, Schaufel-its seines
Lebens, Hintergrund und Rahmen für das Gliirk

seines Daseins zu werden-«

Und wie stark die Heimat sein Besitz gewor-

den ist, empfindet er, als die Verwandten zum

-Begrtibnis des Urgroßvaters kommen-

»Wie sie alle schwarz und feierlich in der Sonne

standen und auf den toten Inann warteten, bekamen

sie für Ludwig auf einmal etwas von einein Heer,
das, über das ganze Land zerstreut, dieses große
Land für sich und die Seinen besetzt hielt. Jeder oon

ihnen hatte wieder seinen eigenen besonderen An-

hang, der nicht hier war, Verwandte und Kinder

und Kindeskinder, und auf einmal wurde ihm klar,
was das Wort hieß: Dies Land gehört uns-«

Ein Einzelschicksalwird erzählt, aber wie wir

mit ihm vertraut werden und mit seiner sehn-
suchtsoollen Liebe zu seiner Heimat, lernen wir

sie selber liebgewinnen Sie ist ein Stück der

Heimat von uns allen. Obwohl sie Gegenstand
einer der schwierigsten und brennendsten Fra-
gen der deutschen Politik geworden ist, steht das

Buch, das von ihr handelt-, außerhalbdchages-
ereiguisse Es beriihrt nur die Dinge des Her-
zens. Ladung Drews hat die Heimat ver-

loren, auch die Heimat in sichselber, weil er in

einer Verwirrung der Gefühle nicht gewagt

hatte, dem geliebtcn Wesen, das ihm Inbegriff
einer auf dem Boden der Heimat errichteten

Zukunft war, noch einmal die Hand zu reichen.
Er verläßtdas Land mit dem Gelöbnis-,einmal

den Niiekweg zu ihm zu suchen und zu finden.
Denn das Land wartet - auf uns alle.

So enthüllt das Buch ein Leben in seiner gan:

zen Fülle mit seinen oielfiiltigen Verzweigun-
gen. Es ist ein leises, feines, unmodischeinfaches
Buch, ein Heimat- und Entwicklungsroman,
wie aneh der ,,Griine Heinrich«Gottfried Kel-

lers einer ist. Paul Fechter lebt in Berlin als

einer der angesehenstendeutschen Kritiker, er

hat neben einigen mit freundlichem Humor er-

fülltenNomanenLiteraturgeschichtenund Kunst-
biicher verfaßt und ist Fenilletonredakteur an

einer großenZeitung. Aber sein Roman »Das
wartende Land «

ist in keiner Weise literarisch
aufgeputzt, er ist wie aus sich selbst entstanden,
das Leben hat ihn gedichtet. Das wichtigste an

dem Buch ist jedoch nicht die Lebensgeschichte,
die es erzählt,wichtiger ist die Bision der großen
schweigendenLandschaft dahinter, die von ihren
eigenen Bewohnern kaum noch entdeckt ist, der

weiten Ebene mit ihren spiirlichen Bergen, mit

ihren Wäldern, Gutshiiusern, alten deutschen
Städten und armen Dörfern und dem nahen
Haff. Es ist ein Buch der Sehnsucht Das

Heimweh nach einer Jugend und dem Lande

einer Jugend, dem Land der Väter, der Ver-

lorenen Heimat hat es geschrieben.



Diana non- Pappenheim und Jenny von Gaste-it

Memoiren um die Titel-nen-
Erlebtes mit Goethe und den Bonapartes Von M Reclk en

Als
Lily Braun im Jahre 1908 ihr wun-

dervolleg Memoirenbuch »Im Schatten
der Titanen« herausgab, wurde die Persönlich-
keit Jenny Don Gustedts zum erstenmal der

Vergessenheitentrissen und unsere Kenntnis der

Napoleotk and Goethezeitunt manche intimen

Züge bereichert. Diese Erinnerungen, in deren

Alkittelpunkteine anziehende, geist- und gewill-
volle Frau steht, bauten sich im wesentlichen
nur auf wenigen bruchstükkhaftenschriftlichen
Ilberlieferungenund mündlichen Erzählungen
auf, die Jenah von Gusiedt ihrer Enkelin teil-«-

noch bei Lebzeiten mitgeteilt, teile durch letzt-
ioillige Verfügung vertnacht hatte. Ilm dae

unvollständigeMaterial zu ordnen und zu einer

Diom- voks Pappckshsim
Nach kinkm Gkmäidk v-» Wilh-im Dich-»in

(1751—182g)

fortlaufenden Erzählung zu formen, hatte Lily
Braun oft Zuflucht zu ihrer starken künstleri-
schen Gestaltung-kraft nehmen müsset-,mit der

sie die zahlreichen Linken und Ungenauigkeiten
iiberbriickte, die die ihr überkonimenen Papiere
aufwiesen. Wie nicht anders zu erwarten, flos-
sen hier Dichtung nnd Wahrheit zusammen,
nnd es war dem unbefangenen Leser oft schwer-,
zu unterscheiden, wo die Lust am Fabulieren
die geschichtlicheWahrheit oerschönertund Ver-

klärt hatte-. Das galt besonders für die Persön-
lichkeit der Mutter Jennye, deren man aus-

Priiderie nicht gern Erwähnung tat und über

deren Lebensgeschichteman aus übertriebenem

Taktgefiihl den Nkantel des Vergessene brei-

tete. »Die Geliebte Jörömee wurde als ein so
dunkler Fleck in der Familiengeschichtebetrach-
tet, daß man Versuchte, ihn so sehr als möglich

zu oerwischea«,schreibtLily Braun. »Ihr letz-
ter Brief aa ihre Tochter ist dag einzigepersön-
liche Zeichen ihres Daseins-, das mir erhalten
blieb. Was sonst noch vorhanden sein mag,

schläftwahrscheinlichunter dein strengen Schutz
der Präderie in Rumpelkammem und Fami-
lienarchiven den Schlaf des Tode-.

«

Diese Papiere, die Jennys Sohn, Otto Don

Gustedt, geerbt hatte und die Lily Braun, der

Tochter des Generale Von Kretschman, die durch

ihre Ehe mit dem SozialistenführerDr. Hein-
rich Braun die Beziehungen zu ihren konserva-
tiven Familienangehörigenabgebrochen hatte,
unzugiinglich blieben, treten nun, sechzehnJahre
nach Lile Tod, vor die Ossentlichkeitnnd geben
unr- Ivillkommene Gelegenheit, die bisher be-

kanntgenzordenenÜberlieferungenabzurunden.
zu erweitern nnd zu berichtigen-IXHeute, wo die

m2.?.»3k«k"."3m"372ZiåTelek««kE"kisi-TT-THAT-IIII-;
Bonapacteo tm Kreise der Hohenzollcm Bomben-h heim-s-
gkgptm und singe-eine von Riamkd Kuh-» 2 Wind-, Cakk
Reiß-m Mang, Dkkpdkkk - m-» cin Bkmm siehe auch
Lan-stimmen 1937, Eos-es nass.
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Jekemk Bank-packe
is» Binde- cmpkckp.-s, dek- dikssk zum Kiiksig op» Ins-ist«-

macht-

Nuch ein« zkikgexsisistschku Zkichmmg

ZeitgenossenNapolcong und Goethes längst
nicht mehr leben, nimmt niemand mehr Anstoß
an dem «Fehltritt« einer jungen, heißbliitigen
Frau, die an einen frühzeitigdem Jrrsinu ver-

fallenen Gatten gefesselt, dem sLiebeSszanberdee

galanten, orrfiihrerischen Bruders dee großen

Kaisers erlag nnd durch ihn zur Ehebrecherin
wurde. Für uns wird dieseDiana von Puppen-
heim, die dem elsiissisch-franzosischcuGrafen-
geschlecht der Waldner von Freundsiein ent-

staminte — ihr Bruder hat ale Adjutant Na-

poleonz die Feldziigc der großen Armee mitge-
macht and ist ale französischerGeneral gestorben
-

zu einer überaus anziehenden geschichtlichen
Persönlichkeit,vorderen der spieferhaften Mit-

welt so nnstößigernLebenswandel jede Kritik ver-

stummt, wenn wir hören, dass dieseGeliebte dee

korfischen Westfalenkdnigg der Freundschaft
eines Goethe für wiirdig befunden wurde, und

der Olympier ihr von einem Bonaparte empfan-
genes Kind auf den Knien geschankelt hat. An-

gesichte solcherTatsachen wird eH niemand

mehr wagen, einen Stein auf dars Anden-

Fett dieser eigenartig-sympathischen Frau
zu werfen, die ein interessantes Bindeglied
zwischendeutschem nnd französischemWe-

sen darstellt und in deren iikachkommen sich
der Stamm des Welteroberera mit germa-

«11ischemBlut vermischt nnd fortgepflanzt
hat. Und wo noch engherzige Bedenken

vorlagen, miissensieoerstumnirn, sobald wir

uns in ihr Tagebuch Vertiefen and die Ge-

danken nnd EIIkitteilungenans uns wirken

lassen, die sie diesen vergilbten Blättern
anvertraut hat, durch die sie einc Dolmet

scherin und Bermittlerin GoethescherGe-

danken geworden ist.

ie ersten Eintragnngen, die Oiaim

Dauszeichnehreichen bis 1797, ins

Geburtgjahr des Kaisers Wilhelm I., zu-

rück,dessenGemahlin, die Weimarer P n:

zessinAugustu, die intime Freundin ihrer
Tochter werden sollte. Am Anfang dieses
Tagebuche sieht Gotthe, zn dessen Freun:
der-Freie sie dnrch ihre orrwandtschaftlichen
Beziehungen zu der Familie vonTiirrkheini,
in die Lili) Schöneinann,Goethes Braut

und Geliebte, geheiratet hatte, gehörte.
Jst mir doch, als stündeGoethe, der inir dieses

Alls-im schenkte,heute an meinem dreizehnten Ge-

bnrtgtage neben mir wie var acht Tagen, da er

sagte: »Die Kindheit, kleine Diana, bereitet sich aufs
Jlbschiednehmen dor, nnd du wirst bald eine cr-

wachsrne junge Dame sein, der man viele Schmei-
cheleien sagen wird, die den Geist verwirret-. Bleibt
dir treu, wenigsten-z auf diesen weißen Blättern!"
Und ich schrieb auf die erste Seite, und ich schämte
mich schon bei dun ersten Entz. Da sieht er: Was

sollen rnir diese Blätter, die so leer bleiben werden

wie mein Leben? Tisag habe ich aufzuschreiben?

Der welterfahrene Dichter sollte recht behal:
ten: Der kleinen Diana Leben blieb ebensowenig
leer wie die Seiten ihres Tagebuches, auf denen

Freud und Leid in reichem Wechsel bald ihren

Niederschlag fanden. Neunzehn Jahre alt,

lernt sie in Weimar ihren ersten Gatten, Rabe

von Pappenhei1n, kennen. »Wir schienen wie

geschaffen,glücklichzu werden. Der Protektor
unserer Ehe rear Goethe, und mein Mann war

sein Freund. Beide bedachten nicht, daß ich
zwanzig Jahre jiinger war als mein Mann

und ans einem ganz andern Lebenskreie karn.«
Die GegensätzeFugen hier einander nicht an, und
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es waren nicht nur die Altereunterschiede,
die einen seelischenAusgleich zwischen den

beiden Ehegatten verhinderten. Schon nach
kurzer Zeit leidet Diana unter der maß-

losen Eifersucht deg kranken Mi)stikers,
der so wenig Frohsinn and Lebensluft
kannte. »Ich mußte ihn enttiiuschcn, auch
fühlte er, dass ich zu den schwerblutigen,
fleißigcnund so unnahbaren Frauen seiner
Familie nicht paßte-«Pappenheith Güter
lagen in Westfalen, und das INachtgcbet
Jörötne Bonapartee berief das junge Ehe-
Faar an den frischgebaekenenKasseler Hof.
Der liebenswürdigeJäröme überhiiufteeg

mit Auszeichnungen:Pappenheim wurde in

den Grafcnstand erhoben und zum Hofmnrs
schall, seine Frau zur Palasidame der Kö-

nigin Katharina ernannt.

«»DieSchönste der Schönen« hieß ich am Hof-
Jm Anfang ging ich dem König aus dein Wege,
was nicht immer leicht war, denn die Mitglieder
des alten deutschen Adels, der sich mit der trau-

rigen Lage abfinden mußte, sollten am Hofe re-

präsentieren Schon bald, nachdem ich in Kassel
ankam, begann der König mich mit leidenschaft-
lichen Blicken zu verfolgen. Wenn ich mit ihm
in den Laubengängenoder in der weiteren Um-

gebung des Schlosses promenierte, so waren die

hellen Kleider und die goldgestiekten llniformen
der übrigen Begleitung plötzlichverschwunden
TVio ausgestorben schien dann die Gegend « . . Ju
einer warmen Juuinacht saß die Königin noch um

Mitternacht auf der Terrasse . . . Da erschien
rcuue, den sie schon lange erwartet hatte, in rBeglei-
tung seines persönlichen Adjutanteir Die Königin
ging dein Gemahl mit offenen Armen entgegen und

begrüßteihn mit großer Freude. Sichtlicl b zaubert
oon soviel natiirlichcr Anmut, küßte der S ig seine
Gemahlin

Mit einemmal waren die Adjutanten ver-

schwunden, zum größtenErstaunen JürömeH,
der sichgleich daraus mit Katharina entfernte,
nachdem er sichvon Diana verabschiedethatte.

Jn Gedanken verloren, blieb ich noch lange icu

Freien nnd genoß den Zauber der Soininernacht.
Plötzlich stand Jterme vor mir, ich war vor

Schreck wie gelähmt. »Sie sehen mich so entsetzt
an, Gräfiih fürchten Sie nichte, ich bin nicht ge-

nsissenloe.« —- »Zum Fürchte-I sehen Iliajeståt ge-
rade nicht auo", entgegnete ich lachend, ,,doch die

Situation ist sehr peinlich« Er nickte verständ-no-
voll, meinte aber: »Alleg schläft, ee ist ungefährlich
Ich komme auf LBnnsch der Königin, um nachzu-
sehen, ob Sie noch hier sind. Ihre Ianestät hängt
sehr an Jhneu.«

mo-

Jcnny von Gusteot

die Tochter Jekömk Bquapuktco

much sinka kaiudk zum ins-» Jahkk mer

Es war die noch harmlose erste Annäherung
zwischen den beiden fast gleichaltrigen jungen
Leuten. Aber es war bereite zu spät » die

Strahlen Jupiter-I hatten das Herz der jungen
Frau entflammt: »Sein Schatten blieb fortan
Zwischenune. Mein Mann vermochte ihn nicht
mehr zu verscheuchen.«

Pappeuheim witterte Verdacht, er wollte den

Hofdienst quittieren, aber Diana konnte sichnicht
mehr oon der bezaubernden Nähe des galanten
Könige trennen. Die Flammen leidenschaft-
licher Liebe schlugeniibcr ihnen zusammen Im
Nkai 1811 ist das Unglückgeschehen-.Diana

musz ihrem Iliann den Fehltritt, den sie nicht
mehr verheimlicht-nkann, beichten. »Als er mich
ansah, war eI mir, alg sei das Licht seiner Au-

gen erloschen. Ein Sturm schütteltedie Fnorrige
deutsche L the nnd sie war wie im Frost er-

starrt.« Das Nervcnlciden kommt erneut zum

Ourchbrnch, in geistiger Umuachtungherbringt
der ungliiekliche, gebrocheneMann den Nest sci-
neH Lebens in der stillen Zurückgezogenheitauf
seinem Gntshof Stamm-ern
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nterdessen wird in Kassel das Kind der

ULiebegeboren: Jårömc hält die kleine

Jenny, deren ,,gelbliche Haut und dunkle Au-

gen« nur zu deutlich ihre Abstammung ver-

rieten, iiber die Taufe und spielte, ein glücklicher
Vater, mit dem kleinen Mädchen, seiner Toch-
ter. Die Mutter ist ihm verfallen: Ein Jahr
später trägt sie ein zweites Kind von ihm unter

dem Herzen. Als es zur Welt kommt, sind die

schönenTage von Wilhelmshöhevoriibcr. Auf
den Eisfeldern Nußlands ist der imperiale
Märcheukramn des Bruders erloschen. Vor

TschernitschefssKosakenmuß Jcsröme in Jkacht
und Nebel seine Hauptstadt und sein Reich Ver-

lassen. Er findet gerade noch Zeit, seine hoch-
schwangere Geliebte in dem stillen Schlößchen
Schönfeld in Sicherheit zu bringen: »Hiernah-
men wir Abschied,ohne Ahnung, daß es fürs
Leben sein sollte-«Das Kind, dem Diana hier
das Leben schenkt, darf nicht den Namen der

Mutter führen; sie nennt es nach Jörömes
LieblingsschwesterPauline, der klassischschönen
Fürstin Borghese. Jn Rom und in Paris
wuchs das Kind im Kloster heran nnd nahm
1832 den Schleier. So ist eine Tochter des

lebensfrohcn Jöröme EJYVnne geworden.
Nach dem Sturz Akapoleons findet Diana

eine Zuflucht am gastlichen Hofe in Weimar,
wo die kleine Jenny die Gespielin der gleich-
altrigen Prinzessin Augustin der Tochter der

Erbgroßherzoginwird.

Nun ist Diana wieder im Banne Goethes.
Die Geliebte des Bonaparte wird Ehrendaine
der ErbgroßherzoginMaria Paulowna -

man ist nicht priide am Weiinarer Hos, kann

es im Schatten des alle Kleinheit überragen-
den Qlympiers, der die vertriiumte kleine Ne-

scdenz zum deutschen Nkuscnsitz erhob, auch

nicht sein. Jn Goethes Gartenhans ist Diana

von Pappenhkim ein häufiger und gern ge-

sehenerGast. In Vielen vertrauten Gesprächen
offenbart der Dichter ihr seine Seele, erziihlt
er ihr Erlebnisse von seiner italienischen Reise,
ergeht er sich in abgeklärten Betrachtungen
iiber religiöseund philosophischeFragen. Dia-

na ist eine aufmerksame Zuhiirerin, und was

der großeDichter ihr anvertraut, das schreibt
sie unmittelbar danach, gleichsam nach seinem
Diktat, in ihr Tagebuch. 1814 stirbt Dianas

Gatte, Graf Pappenheinc, zwei Jahre später
heiratet sie den Weimarischen Staatsminister

Ernst August von Gersdorsf. Jn ihm, einem

hochgebildeten, seelenguten Mann, findet die

kleine Jenny einen liebevollen Stiefvater.
Jloch weiß sie nicht, daß der im Exil in Oster-
reich lebende Exkönig von Westfalen ihr leib-

licher Vater ist. Das Geheimnis soll sie erst
viel später erfahren. Zunächstist er für sie nur

,,Onkel Jåröme«, und sie ist überglücklich,als

sie ihn in Begleitung der Frau von Berlepsch
iu Schönau besuchen darf. Der gutmütige Jä-
röme, dem seine Gemahlin nun auch einen

Sohn geboren hat, ist ein zärtlicher Vater,
nnd nicht minder liebevoll nimmt sichKönigin
Katharina der Kleinen an, die mit den Kin-

dern der in Frohsdorf lebenden Königin Karo-

line EJNurat spielt und herunitollt. Aber am

liebsten ist siedochbei der Mutter in Weimar-.

»Jmmer, wenn ich von Weimar fern war,

empfand ich die Wirkung seines Geistes an:

stiirksteu«,gesteht sie in ihren Aufzeichnungen,
die das Tagebuch Dianas ergänzen.

n Pfingsten 1829 findet die Vermah-
lung von Jennys Freundin, der Prin-

zessin Augustu, nut dem Prinzen Wilhelm
von Preußen statt. »Noch einmal suchten wir

gemeinsam all die vertrauten Plätze unserer
Kindheit und Jungmiidchenwelt auf. Wir

setzten uns auf die Bank, an der Augusta zum

erstenmal allein dem Prinzen gegenübergestan
den und wo sie von ihrem Schwanenritter ge:
träumt hatte . . .«

Frohe Erinnerungen werden in dieser Ab-

schiedsstundein den jungen Mädchen wach, und

ihr Weg fiihrt sie schließlichzu dem großen
Lehrmeister ihrer Jugend:

Es schlug sechs Uhr, im weißen Nebel zeigen sich
die Umrisse eines hellen Häuschens, schon lugte die

Sonne in die Fenster, hier waren wir daheim! Hier
war es noch so still, als wäre die Welt versunken,
als umschlössendie hellen Wände und die grüne Hecke
eine Welt für sich. Goethe begrüßte uns unter der

Haustür . . . Prinzessin Augusta erklärte, warum

wir zu so früher Stunde käme-L Jm Nebel sei ihr
das Gartenhaus erschienen wie das Häuschen der

Knusperhezre, von der er ihr, als sie noch ein Kind

war, erzählt hatte! Dann erinnerte sie ihn an den

mächtigen Grauitwürfel auf der Gartemnauer mit

der Kugel darauf: »So sieht die Erde aus«, hatte
Goethe damals erklärt-,»so schwebt sie in dem möch-

tigen Raum, den wir Welt nennen und nicht Pen-

nen« . . . Aber um schönstenWar es, wenn er Mär-

chen erzählte. Einmal hatten wir auf den Garten-

megen Kieselsteine gesammelt und bemühten uns, vor

Eifer glühend, ihre Hülle zu sprengen, denn wir
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waren fest überzeugt,verborgene Schätze in

ihnen zu finden. Weinend zeigten wir ihm
die großen Splitter, ro waren gewöhnliche
Steine. »Don Edelstein suchte schonmancher
vergebens«, sagte Goethe, »auch mir blieb

er verborgen. Geheimnis herrscht überall-
Dng Leben ist des DUarchcnoFeind« Wenn
er biblischeGeschichte-ierzählte, so geschah es

niemals in dcr Düinnterstunde,in der man

sonst Märchen erzählt, Ihm war die Bibel
dno Buch der Buche-; das den DUenschen
zur Höhe meist. Er senkte uns schon damals

seine eigene, nnerschijtterliche Überzeugung
vom sittlichen Tsert der Nächstenliebe ins

Herz Daher ioar es auch natürlich, daß
Prinzessin Ilngusta noch vor ihrer Ver-näh-
lcmg eine klare Erläuterung iilsrr Niohls
fahrtooflege zu geben vermochtef

Drei Jahre nach dieser Hochzeit
des zukünftigendeutschen zsaiserpaareg
schlonGoethedie strahlende-indurchdrin:
gcnden Llngen fiir immer. ENth als

Greisin, wenige Tage nach dem Tode
des alten Kaisers erinnert Jenuy die

verwitwkte Jugendfrenndin an diesen
ernsten Tag:

Ilm !9. Iliarz erinnerte ich « oethr daran,
daß heute der Geburtstag der K

«

in Euise
sei. Da sagte Goethe zu Ottilie und mir:

»Ich muß morgen Prinz Wilhelm gratulie-
ten, vergcßt nicht, mich zu erinnern. Sein

Geburtstag ist am -:2. Nkörz.« Isir ver-

suchten, thn sein Vorhaben, den Geburts-
tagobrief eigenhändig zu schreiben, auszureden. Da
sagte er: »So rasch bin ich nicht geneigt, die Flinte
ino Korn zu werfen. Man soll zwar dem Tode ins

Auge sehen, aber man soll sich auch gegen den

Scnsemnann wehren . . . Jch habe mich so man:

chromnl in einer Stimmung befunden, in der ich
sehr gern gestorben wäre. Doch auo solchen melan-

cholischenIlnmandlungen erwuchs nur ein um so
zähen-r Leber-Steine Und jetzt, ioo der Tod mir

täglich begegnen könnte, ist die Sehnsucht, den stei-
nigen Weg zu verlassen, den die ORenschen das
Leben nennen, nicht einmal vorhanden Jrn Gegen-
teil, ich niörhte mrinc Straße noch einmal ziehen
können,auch in siurmbemegten Nächten, Llnd bei

diesem Gedanken beschleicht mich das Gefühl, es

sei eine Kraft in mir —- der Tod roird in diesem
Jahr noch keine Gewalt iiber mich haben. Jch rorrde

ihm noch einmal entrinnen, zumal wenn ich den
LI« Nkårz erlebe." Kaum hatte Goethe geendet, du

schlugdie große Uhr, die zehn Tage später Goethes
Sterbestundc verkündete, zwölfmal, Iluf Goethes
Schreibpcilt brannte eine Kerze, Ottilie hatte einen

Brief ocrsicgolrt Goethe starrte in dao Licht der

Kerze. Das zerronnenc Wachs schien mir Perlen«
,,Tkancn", sagte Goethe, ,,löscht das Licht nicht aug.

Jch fühle, daß die Kerze mir etwas sagen will«
Jch oerablchiedete mich. Goethe reichte mir die

Jesus-; von Gast-di
i-» Alter

Nach eink- Aussmhsns aus da anpzcik da Photogksphik

Hand und sagte: »Wer weiß, ob mir uno noch ein-

mal wiedersehen.«

ijn Weimar, im Kreise Goethes, hatte

OJennyden jungen englischen Lord See:

regby kennengelerut, der sich in das hübsche
Mädchen verliebte nnd um ihre Hand anhielt.
In Karlebad sahen sie sich häufig »Er war

meinem Herzen nicht gleichgültig«,gesteht
Jennn. »Wie enttäuschtwar ich, ging ich oft
die breite Treppe im Goethchaus hinab, wenn

ich ihn dort nicht gesehenhatte . . . Sechs Jahre
warteten wir auf unsere Vereinigung Wai-

habe ich gelitten in dicscrZeit!«Eo kam anders:

Der Lord reiste nach Italien, wo er einer

Lungenentziindangzum Opfer fiel. »Auf den

einsamen Wegen dco Schloßparkesteilte mir

Goethe seinen Tod mit. Er sprach mit mir von

dem Gewaltigen mit dem C diadenr Wem er

dass Diadem aufsetzt, der ist verloren!« Der

Tod deo Bräutigams Und Goethes warf die

ersten finstern Schatten auf Jetmns Lebens-

Ioeg. Erst einc Reise nach Nem, wohin sieihren
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Stiefvater begleitete,vermochte sie wieder auf-
zuheitern und ihre trüben Gedanken zu ver-

scheuchen. Hier, wo sie wieder auf Goethes
Spuren wandelt, trifft sie mit Moritz von

Schwind zusammen. Auch den »Onkcl
könne« sieht sie wieder. - »Er ist immer noch
ein sehr guter Reiter, es macht ihm nichts aus,

fünf Stunden hintereinander im Sattel zu

sitzenund daran anschließendebenso lange mit

mir durch die Galerien zu wandern." Noch
um Mitternacht bumtnelt sie mit ihm im

Mondschein durch die Ruinen des Kapitols.
Jn die Heimat zurückgekehrt,verlobt Jennn
an Pfingsten 1837 in Kissingenmit Werner

von Gustedt, dem jüngeren Sohn einer in

Hessen begüterten Familie. Auf einem Aus-

flug zur Ruine Bodenlanbe, inmitten eines

eben ausbrechenden Gewitters, fanden sich die

beiden.

Wir flüchteten durch die Wildnis-. Viele bunte

Echmetterlinge scheuchten wir aus« Sie gaben une

das Geleit. Vor uns her gaukelten zwei tanzende
Libellen Ein schneidendee Weh drang durch mein

Herz. Werner sagte leiser »Unsere Jugend würde

um ein verlorenen Leben weinen, wenn wir nicht
Mann und Frau würden. Darf ich hoffen?« Es
wäre mir wie ein Unrecht erschienen, wenn ich ihn
nur eine Minute länger im Zweifel gelassen hätte.

. . . Nkein Herz schlug zum Zerspringen, als ich ihm
beide Hände entgegenstreckte Sein Kuß schloß mir

die Lippen-

Ein halbes Jahr später findet in der Wei-

Inarer Schloßkirchedie Trauung statt. Tags
Zuvor besucht Jenny noch einmal das Goethe-
haus, in alten Jugenderinnerungen verloren.

»Im Sterbezimmer lag nicht eine einzige
Blume auf dem Bett, während auf Schiller-.-
Sterbebett immer Blumen zu finden sind.«

Im engen Pflichtengreis der Landedelfrau
fließen Jennys Ehejahre auf dem welkentlege-
nen Rittergut Garden in Westpreußendahin.
Die Tocher Jörömes wird eine tüchtigeHaus-
frau und Mutter; sie kümmert sich um die

Wirtschaft und sorgt fiir die Arbeiter und

Bauern, deren soziale Lage sie unentwegt zu

bessernxbcmühtist. Sie errichtet Krankenhau-
ser und Säugliugsheime, speist und kleidet die

Armen und verkauft, um die erforderlichen
Mittel zu beschaffen,den kostbaren Schmuck,
das Tafelsilber der Mutter Napoleong und

die vielen Wertgegenstiinde, mit denender gute
Vater Jåröme und andere Fiirstlichkeitensie

überhäuft haben. Jn ihren menschenfreund-
lichen Bestrebungen wird sie aufs tatkräftigste
von ihrer Freundin, Prinzessin Wilhelm, un-

terstützt Nur selten verläßt sie ihre neue Hei-
mat. Nach sechzehnjährigerAbwesenheitkommt

sie 1855 wieder einmal nach Berlin: »Hier
spricht niemand oon der Not der schlesischeu
Weber, den hungernden, preußischenBauern,
dem Elend der englischen Fabrikarbeiter. Jn
den Straßen Berlins sieht man meistens nur

gutgekleidete Menschen, als gäbe es nirgends
Tränen, man hiirt nur Lachen, und ein Ver-

gniigen jagt das andere-« Dazwischen fällt eine

Reise nach Paris, die Jenny mit ihrem Vater
der jetzt wieder kaiserlicherPrinz und Marschall
ist, und mit ihrer Schwester Pauline zusam:
menführt. Ein reger Briefwechsel (den wir

aus Eil-) Brauns Buch kennen) verbindet

fortan die Tochter mit dem alten Vater, der sei-
nem Enkel zur Einsegnung den Degen seines
großen Bruders schenkt. Dieser Enkel —

Jennns Sohn Otto »hegttrotz der großenGute

des Großvaters ein gewissesMißtrauen gegen
alle Bonapartes« - ist das Schmerzenekind
der Eltern. Das heißeBlut des Korsen kreist
in seinenAdern, er ist so ganz anders geartet als

die preußischenJunker. Er soll Landwirt wer-

den, aber mit Leib und Seele ist er Soldat -

wie einst der Großonkelaus Ajaerio. Der Va:

ter gibt nach: »Meinem Mann fehlt jedes
Verständnis fiir zügellose Leidenschaftlichkeit
Es verletzt seine Elkatur, wenn man sich gehen
läßt. Die Blutmischung in unserer Familie
bereitet ihm stete Sorge«, schreibt Jenny im

April 1861. Schließlichdarf Otto aber doch
Offizier werden. Er fühlt und denkt ganz als

Deutscher und als Preuße. Den Degen Nape-
leons an der Seite, entscheidet er als Adjutant
des Kronprinzen und späterenKaisers Friedrich
durch eine schneidig durchgefiihrtc Erkundung
die Schlacht bei Wörth

So sieht Jenny Söhne, Töchter und Enkel

um sich heranwachsen Aber es beginnt einsam
um die alternde Frau zu werden. Die Mutter

stirbt bereits 1845, den geliebten Gatten rafft
1864 ein rascher Tod hinweg. Mehrere Kin-

der sterben in jungen Jahren, Ottos Ehe mit

Cerilie de Bussiäre, einer Ikichte Jennys aus

elsiissischemAdel, ist nicht glücklich.So geht
die Zeit nicht spurlos an der Tochter Järömes
vorüber. Bange Sorgen um die Zukunft um-
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schleichen sie — auch der siegreich beendete

Krieg, die Einigung Deutschlands Vermögen sie
nicht froher zu stimmen. Etwas wie die unbe-

wußteAhnung eines Endes mit Schrecken steigt
vor ihrem Auge auf: »UnserSieg war glor-
reich, und dennochfürchteich, daßein Tag kom-

men wird, an dem die Glocken in Deutschland
schweigen und unsere Fahnen zerfetztam Boden

liegen, um Von den eigenen Volksgenossenzertre-
ten zu ioerden«,schrieb sienach dem Einzug der

aus dem Felde heimkehrenden Sieger.

Kommt Europa

ill man die Frage: Kommt EuropaWwiederhoch? beantworten, so erscheint
zunächstentscheidend, ob man sie gestellt hat als

ein Mensch, der im europiiischenSchicksal ver-

flochten ist, oder als einer, der, an diesemSchick-
sal unbeteiligt, auf einer austereuropiiischen
Worte steht und damit die Möglichkeit deg

größeren Überblicko hat. Freilich fehlt solch
einein Beobachter wiederum die Erlebnisweite,
die jedem vom europiiischenSchicksalErfaßten
eigen ist: Europiiisches Denken und Zählen
Noch mehr: Selbst dieses europäischeDenken

und Fiihlen ist Unter den Völkern Europas
selbst im stiirksten Grade unterschiedlich.

Immer noch ist dieses bunte Völkergemisch,
das den Rahmen Europa ausfällt, im Bann

des Nationalempfindens befangen. Immer
noch haben Europas Staaten gegeneinander
Grenzen gezogen und Heere aufgestellt, Zölle
errichtet und eigene Wiihrungen. Der Bal-

gare denkt und handelt so lange bulgarisrh,
als er es nicht notwendig bat, siehin das eure-

PtiischeGanze einzugliedern. Bei den übrigen
Völkern ist die-. um kein Haar andere. Europa

ist immer dann gut, wenn man im eigenenNa-

tionalstaat und vor allein in der eigenen Natio-

nalwirtsrhaft nicht mehr aus und ein weiß.
Dann soll Europa helfen. Dann sind plötzlich
die anderen auch noch zu Bcfsckrm da als Zum

KriegfiihrenNie hat sich solchesmehr gezeigt

Ikoeh zwanzig Jahre hat sie den Aufstieg
Deutschlands miterlebt, bis auch sie, als letzte
Zeugin der großen Zeit, die ein Jahrhundert
iiberbriickte, ins Grab sank. Wie fern liegt uns

Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts die

Welt dec; Klassizismusund der Romantik, Na-

poleons, Goethes und der deutschenEinigung —-

dochwie gegenwartenahe tritt sie vor uns in den

Meinoiren dieser beiden Frauen, in denen sich
das bunte Kaleidoskopder Weltgeschichte spie:
gelt.

H. R. Knickerbocker

wieder hoch?
Von E.G.Erich Lorenz

als in der jahrelangen N"achkriegsdepression,die

Staat unt Staat und Volk um Volk erfaßt

har.
Wenn nun Führer europäischerVölker an

die Gesundnng Europas denken, so haben sie
nichtg anderes im Sinn, als eine Grundlage zu

schaffen, auf der ihr eigenes Volk nutzbringend
tnit den übrigen enropiiifchenVölkern handeln
nud wandeln kann. Da jedochWirtschafts- und

Wiihrunggkampf und nicht zuletzt die Folgen
des vergangene-n Krieges recht verschiedenartige
Sonderinteressen in jedem Volk geschaffenha-
ben, somußteman im Laufe der vierzehn Nach-
kriegsjahrc feststellen, daß es mehr gesprengte
als neuaufgebaute Brücken zueinander gibt.

Knirkerboeker, der leerikaner, hat nun zwar
den Vorteil des Außenstehenden,der mehr
Kühle nnd Sachlichkeit aufzubringen vermag in

menschlichenAngelegenheiten, die im Kon der

verantwortlichen enropiiischenFührer ale »fo-
zialpolitischeProbleme« stets in hohem Maße
an das Gefiihlsleben rühren. Wer nicht ver-

urteilt ist, mit den Leidenden zusammenzuleben,
spürt oon diesemLeiden zu wenig, um oon ihm
ergriffen zu werden. Und so kommt es, daß

Knirkerbocker in dieser Beziehung oft nicht nur

ein kühl-OrAmerikaner, sondern ein rückständ-
loser Zergliederer ist.

Damit sind Vorteile nnd Mängel dieser Er-

knndnnggfahrt des amerikanischen Journalisten
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N. Kniekerbocker gekennzeichnet,die nach Er-

scheinen der LlufzeirhnungenH sich darin ge-

äußert haben, dass bald von diesem oder jenem
der europiiischen Führer erklärt wurde: So

habe er dass, wag Knirkerbocker von ihm gehört
habe, nicht gemeint.

Zweifelsohne sind alle Gespriiche Kauka-

boekew mit anderen so verlaufen, wie er sie nie-

dergeschriebenhat; aber sie entbehren der Ge:

wandung, die Knickerbocker als anierikaner

nicht zu sehen vermochte Er sieht allen ento-

piiischen Verhältnissen erlebnigmiißigfern; er

übersieht,daß Gesagte-, daH Ergebnis einer

Summe von Erfahrungen ist, die innerhalb von

mehr als dreizehn Jahren gemacht werden umf-
ten, nnd das; solcheErfahrungen nicht die Gül-

tigkeit eines ein fiir allemal bestehenden Sche-
niao besitzen.

ach dein Kriege hatte jeden Bolk sein

NeigencoDogkna, ein Glaitbeiwbckenntnio,
das naoh dem NTaße seiner Gewinnbeteiligung
am Kriegeende zugeschnitten war. Es war viel

Selbstherrlichkeit in all diesenDogmen auf der

Seite der Gewinner; und es war sehr viel vom

Berziehten und Sich-Bescheiden:Miissen, noch

mehr von Bölkerrecht und Völkeroerbriidernng
in den Formeln, die von den Besiegten aufge-
stellt wurden. Es hat fast vierzehn Jahre dauern

müssen,bis die Völker anf beiden Seiten ein-

sal)en, daß sie stieinander gehörennnd mitein-

-) . R. ankern-pack Kommt Ein-Hm wied« hoch?
kkschim i-» Emst Neu-Don Arena-D Bank-

ander arbeiten und leben müssen.Es hat unge-

zählte Tote auf dieser eigensinniginnblutigen
Walsmtt der europiiisehenNarhkrieggvolker ge-

geben, bis der Zusannnenbrnch fiir alle vierhun-
dert Millionen Europner gleich fühlbar wurde.

Aber das; dem so war - erklärt der nüchtern-:

Llinerikaner -, ist die erste Vorbedingung siir
einen neuen Tinfstieg aller. Denn alle besahen
die Frage: Kommt Europa wieder hoch? Liber

sie besahen sie von ihrem eigenen Standpunkte
ang. Und in tusan anf diese-:-Festhalten axn

eigenen Standpunkt sind die Beobachtungen
Kniekerboelerg außerordentlichUstreffena

Europa war oor dem eae ein in wirtschaft-
licher Beziehung einheiklirheg Gebilde Die

starke Jndnstrialisierung Deutschlands wurde

ausgeglichen durch die Nähe großerngrarliim
der, mit denen man in wechselseitigein Lins-

tanseh stand. Osterreichillngarn war zudem ein

Doppelstaat von starker innerwirtschaftliehor
Ausgeglichenheih so dass Depressidnen zwar

Vorhanden, aber für die Masse der Völker der

Doppelnkonarchiekaum spürbar gewesen sind.
Der Krieg ris; Osterreichälngarnin viele G

zelstaaten auseinander. Lille Nachfolgesiaaten
schlossen sich voneinander durch Zollgrenzen,
Untarkiebestrebnngen und Sonderwiihrnngeu
ab. Das war ein teures Unterfangen in einem

Augenblick,in dem man ohnedies mit Schulden

reich gesegnet war. Präsident Nkasarnkj der

Führer der Tschechoslowakeiund wohl derjenige

n-

ThMHHZ Mssskyk

ok- azjahkigk Pkiisizskue d» Tschknwsiwxsss-schm Ihm-kni-
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Bcick auf B--d»pkkk,
pimi ewk Städte E.-kppqp, i» dum- dss Ring-» um dek- Wicdkksufstikg okiossdkks spiinmk in

Phor. Scheu

Mann des europiiischen Südosiene, dem die

Nachfolgestaatenihr Bestehenverdanken, drückt
das so ans-:

,,«LBirhaben fiir den Aufbau unseres neuen Staa-
teo mehr Geld ausgegeben, als wir getan hätten,
ioenn wir größere adminisiratioe Erfahrungen gehabt
hätten. Dieser Umstand hat unsere jetzigen Schwie-
rigkeiten, wenn auch nicht gerade verursacht, so doch
jedenfalls verschårft.«

Und Dr. Miklae, der österreichischeBandes-

präsident,sagt zur Krise, die er vom Stand-

punkt seinesLandes aug betrachtet, das von mehr
als 50 Millionen Einwohnern durch den un-

gliirklichenKrieggausgang auf sechszusammen-
schrumpfte:
»Hast Reich war eiu sehr großer und sich nahezu

selbst erhaltender Doppelstaat. Er besaß alle Ele:
nicnte von Landwirtschaft und Industrie, die dazu
notwendig waren, seiner Bevölkerung einen hohen
Lebensstaudardzu ermöglichen.Was geschah nach
der Zerstückelung?Jeder Staat begann daran zu

arbeitet-, sich Möglichkeiten zur Selbsterhaltung zu

lchfokkL Bis zu einem gewissen Grade gelang dae

auch. TVir in Osterreich hatten eine Lehre in un-

seren Erlebnisse-iunmittelbar nach dem Krieg, als
das Land nahezu verhungerte, weil es une an land-

wirtschaftlichcnProdukten innerhalb unserer eigenen
Grenzen fehlte. TSir machten unr- unter dem Beifall
von ganz Europa daran, unsere Landwirtschaft auf-
zubauen.«

Gleichektoeise suchten andere Staaten die

Krise zu überwinden. Es war ein Anfang, der

notwendige Anfang, mehr nicht, denn jedes
Übertreiben in dieser Richtung führt zu einem

Untarkiewahnsinm der hinter unüberwindlichcn
Zollmaucrn day Absterben ganzer Wirtschafts-
ireeige nach sich zieht, die auf Export angewie-
sen sind«Was aber soll wiederum mit Erzeug-
nissen landwirtschaftlicher Art werden, die in

einem Land zur Ernährung fehlen, aus dem an-

dern aber nicht über die Zollmauern gebracht
werden können?

INan muß zu einem Ausweg kommen, der

alle Donaustaaten gleicherweise aus dcc Krisc
heran-hebt Jst dieser vergrößerteBalkan erst
einmal gerettet, folgert beispielsweiseKnirker:

borker, so ist eo auch ganz Europa. lind wie be-

antworten nun Masaryk nnd Miklas die

Frage nach dem Emporkommen?

Masarnk sagt:
»Ich sehe eine auagezeichnete Möglichkeit fiir eine

derartige Vereinbarung (einegWirtschafteabkommens
Zwischen den österreichischenNachfolgesiaaten), aber

nur in Form von Einzelabkomnien zwischen den be-

treffenden Staaten; jeder Staat müßte seine eigenen
Vereinbarungen mit jedem anderen Staat treffen.«

Und Dr. Miklas erklärt:

»Was wir brauchen, ist cine wirtschaftliche Ver-«
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, . « « «

, » » ,
den L- i-» und

«»

Deutschland,womöglichauch Italien. Nur dies-gro-
ßen Mächte könnten den notwendigen Nlarkt filr die

landwirtschaftlichen Erzeugnisse Südosteuropas bie-

ten, nnd Siidosteurepa könnte dann ein angemessener
Markt filt- die Industrien Osterreichs und der

Tschechoslorvakeiwerden. Auch die deutsche und die

italienische Industrie würden durch ein derartiges Ab-

konnnen profitieren, obwohl sie viel weniger darauf
angewiesen wären als Osterreich, da sie Exvortmöxk
lirhkeiren nach llbersee haben. . . . Jm vorigen
Jahre versuchten wir, aus eigener Jnitiative unsere
wirtschaftliche Lage durch die angestrebte Zollunion
mit Deutschland zu verbessern — eine Union, die aus-

drücklichdie Tiir für dritte Staaten offen ließ. DNan

hat es uns verboten! Der IBeltgeriehtshaf ini Haag
hat uns auf die Finger gelbva Darauf lud Kanz-
ler Buresch zn Beginn dieses Jahres die Wie-see

Vertreter der vier europäischenNkiichte Großdritan:
nien, Frankreich, Deutschland und Jtalien zu sich ein

und sagte ihnen ungefähr folgendes: .Sie haben es

uns unmöglichgemacht, uns selbst in dieser Weise zu

helfen - jetzt haben Sie die Freundlichkeit, uno zu

sagen, meine Herren, in welcher Weise wir uns helfen
dürfen und helfen können, um einer Situation zu ent-

rinnen, die uns durch das Berdikt Europas aufge-
nötigt wurde.« Wir warten noch immer ans die Ant-

wort.« —-

Europa kommt wieder hoch, das ist die ent-

schiedeneIIberzcugangbeider Präsidenten,von

denen der eine den wirtschaftlich stärkstenNach-
folgestaat, die Tschechoslowakei,der andere den

wirtschaftlich schwächstenTeil, den österreichi-

schenRest, vertritt. Der Stiirkere will allein

bleiben, will nur mit dein anderen insoweit ver-

handeln nnd handeln, als er es nötig hat, in

Teilabkommen privater Natur; der andere will

den großenWirtschafts-kaum von friiher wie-

derhergestellt sehen, damit alle in ihn einbezoge-
nen Völker den gleichen Nutzen haben.

Schon an diesen beiden Stellungen vermag

nmn zu ersehen, wie einfach oft Ziele erkannt

werden, wie schwer es aber ist, bei einem Ge-

trenntmarschiereu an das gemeinsame Ziel zu

kommen. Das Gesundwerden des gesamten Do-

nanberkens hängt von einer Steigerung wechsel-
seitigen Handels ab: ,,Eine Steigerung des

Handels der Donauländer um ·500 Millionen

Neichsntark wiicde eine Steigerung ihres Ge-

samtanßenhandelsum nahezu m Prozent be-

denten.«

Reißt man nur die Zollmauern zwischenden

Donaustaaten nieder, so ist dieses Unterfangen
ohne weiteres gesichertund »damit vielleicht der

Wendepunkt fiir die ganze Welt da.«

Jn recht anschaulicben Bildern zeichnet

Knickerbocker Fülle und Mangel aus dem eure-

päischenKontinent. Betrachten wir einige von

ihnen-
Bndapest:
«Dreis3igtausendBudapester wohnen heute in llu-

terständen Jm vergangenen Jahre wurden in Juda-

pest zwölftausend Pferde verzehrt. Die Bauern vers

kaufen zehn bis zwölf Pfund Gemilse fiir vier Pfen-
nig. Die Weisenpreise liegen um Go Prozent unter

dem Durchschnitt von 1925 bis 192g, und die Juda-

Pester Eleganz trägt auf dem Korso Strandphiamaa
als Tageskleidung

Das Schwimmbad im Hotel Gellert ist voll an:

mutiger Frauen und wohlhabender Pia-mer« »Der

täglicheGoulascheinkauf der Budapester Nestaurantz
ist nur nach Tonnen zu berechnen. Die Kornspeicher
füllen sich mit den reichen Ernten von den herbstlichen
Feldern. Die Bauern geben den Landwein fassertveise
weg« Die glänzenden Nachtlokale der Niargarrten
insel sind ils-erfüllt von Gästen, die darauf wartet-,

ihren Heimweg im Sonnenlicht anzutreten. Bettler,
die imstande sind, zwanzig Pfennig zu ergattern, kön-

nen eine große Familie davon ernähren. Die Kleider

der Fandbevölkerungsind zu Fetzen abgetmgen. Einige
Mag-taten nehmen in den Palcisten in dieser Saison
Pension-He auf«

Wirtschaftlich ausgedrückt,heißtdas: Selbst
eine Über-fülleven Erzeugnissen steigert bei ge-

sunkener Kauskrast keinen Umsatz, heilt das Le-

bensniveau eines Volkes, das keine Mittel zu

Anschaffimgenbesitzt,nieder-. Dein Wohnungs-
elend in Bndapesl gegenübersteht die gehobene
Wohnkultur Oste1«reicl)s.Seit 1919 wurden in

Wien vom Magistrat fünfandsechzigtausend
Wohnungen fiir die Arbeiter gebaut. Die Mic-

ten, die nnr sohoch sind, das; siedie reinen Unter-

haltungskosten decken, sind wohl die niedersten in

ganz Europa. Sie betragen für den Monat

zwanzig Enkark Jst einer der Mieter arbeite-

le, so ist er von der Miete befreit. Jede Woh-
nang hat ein Bad. Kaiser Franz Joseph hatte
in seinemSchloß, der »Burg«, kein -Badezin1:
mer, obwohl die »Borg« der gewaltigste Palast
ist, der das Herz Wiens einnimmt. »An den

Ufern der Donau liegen Strandbiider, in denen

Hunderttausende von Wienern Sport treiben-

Die Preise sind für die Massen berechnet. Für
achtzig Pfennig bekommt man an den anetts
eine volle Mahlzeit-«

Und der Kanfkraftlosigkrit der Budapesier
gegenübersteht die gesunde Kaufkraftfåhigkeit
der Pariser. Schlendern wir mit Kniclerboeker
einmal durch die »Hallee«,den Zentralmarkt
der Seinestadt.
»Wir darchtonnderten Korridore von Schweine-
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fleisch, kamen an Blocke von Leber vorbei, durch-
schritten Canyono oon Hühnern nnd gingen an Berg:
ketten von Rindfleisch entlang. Ganze Abteilungen
waren Lungen gewidmet, andere Magen, dritte wie-

der Nieren Das Kalbsleisch hatte sein Königreich
nnd das Hammelflrisch sein Fürstentüm. Fisch nnd

Hummey die köstlicheLanguste, Ilkiromuscheln nnd

Teichnmscheln - sie alle halten ihre eigenen Hallen.
Jede Ware war ebenso kiinstlerischund ebenso kunst-
voll zur Schau gestellt wie die unvergleichlichenGe-

ntiise draußen. Jhr Anblick sättigte nicht, sondern
regte den Appetit an. Und der Pariser kauft, vermag

ZU kaufen Jn den »Hallee« gewinnt man den Ein-
druck iisibegres1ztrrLebenoinitteloorråte, den Eindruck
einer Nation, die es sich, wag den Tisch betrifft, ganz

außerordentlichgut gehen läßt, den Eindruck eines

Bolkeo, von dem inan sich kaum denken kann, daß
ihm die llntrrernührungauch nur einigermaßenin dir

Nähe gerückt ist«

Verwundert wird der Leser solcher Darstel-«
lungen sichfragen: Warum ist es nicht Möglich-
in dem engen Rahmen Europas einen Art-gleich
zU schaffen? Vielleicht gibt Herrn-D Frank-
reichs Ministerpriisident, hierauf die beste Tint-

wort Er, der großeRedner, hält sichoor allen

anderen, die Knickerbocker besucht, am meisten
zurück. Er versucht die Fragen aus politischen
Gründen zu umgehen, lehnt ab und wird zum

grofxeu Schweiger. EITur in bezug auf die Hilfe,
die den Donaulündern und dem übrigenEuropa
gegenüber von Frankreich ausgehen konnte,
äußert er sichebensooffen wie entschieden-
»Frnnkreichhat allco getan, wag es zur Erholung

Europas beitragen kann. Nun ist es an den anderen,

zu handeln. Ilnf Konzessionen, Kompromisse oder

Opfer von französischerSeite ist nicht mehr zu rech-
nen. Frankreich erwartet heute oon den Vereinigten
Staaten, von Deutschland und von England die Ta-

ten, die rnoa nötig oder erwünschtsind, wenn die Er-

holung diesen Kontinentg beschleunigt werden soll-«

Frankreichgeht es nicht schlecht. Es hat sich
erholt. Es hat die Gewißheit als Sieger ans

dem letztenKriege hervorgegangen zu sein. Es

hat seitens seiner Regierung alles getan, um

jedem Franzoseneinzuprägen,daß es nur ein e

Aufgabe gibt: dir Sicherheit zu erhalten. Und

deshalb hat Frankreich die meisten Kanonen nnd

dag meisteGold; es hat aber kein Interesse, seine
in Europa gewonnenen politischen Positionen
irSendwie zugunsten eines anderen europiiischen
Volkes zu schwächen.Es hat eine Art »balance
Of Power« in Europa zu seinenGunsten ermög-
licht. und Her-ist lächeln wenn er sagt, daß es

gerade dieser-Krüfteverhåltnisaufrechtzuhalten
gelte.

»Die Politik spielt in der Tat eine ebenso große
Rolle wie die Wirtschaft-, nnd ee ist klar, daß es zu

französischer Hilfe für rine Stabilisierung in den

Dennuländern nur auf einer politischen Grundlage
kommen kann, die dem TBunsch Frankreichs, seine
überlegeneStellung in Europa zu erhalten und wei-

ter auszubauen, Voxteile bringt«

Im Hinblick auf den Willen zu solcherBor-

machtstellung ist es auf der anderen Seite zu

verstehen, daß die deutschen Forderungen Frank-
reich beunruhigcn, das; sichdiese Beunruhigung
jedoch nicht auf dein Gebiete der Vormnchti
stellung, sondern aus- dern der »Sirherhrit«
äußert Thöophile, der Chansfeur vom Zen-
kraltnarkt, der die halbe Welt bereist hat,
knurrt: »Mit Europa wird alles in Ordnung
sein, solange mit Frankreich alles in Ordnung
ist.«

Frankreich fühlt sieh in einer Verteidigung5:
stellung, es fühlt sichbedroht, fühlt sich um den

Sieg betrogen und hegt Groll gegen Amerika,

Argwohn gegen die Engliinder und Angst Vor

den Deutschen. »Sieherheit«,sagt man in den

Nüumeu der Bank von Frankreich-, »Sicher-
hat«-,IcichcltHäkkiocund Kuickekbockek fiigi
hinzu-. »Heuteist Frankreich eine unglückselige

Insel der Unsicherheit Morgen kann es das

Opfer der Wirtschaftsgesetzesein, deren Lieb-

ling es noch gestern war.« Einer der schärfsten

Wirtschafts-beobachtetEuropas erklärt: ,,Frank-
reich wird sich in wenigen Jahren Geld von

Deutschland borgen.«Und das Kapitel ,,Franl-
reich«in diesemBuche schließt:»Die Gewöle
der Bank oon Frankreich sind die stärksten der

Welt. Aber die Wirtschaftsgesetzc sind doch

noch stiirker.«
Die Wirtschaftsgcsetze — wo werden sie ge-

macht? Vielleicht zu jedem Zeitpunkt irgendwo

anders, weil es imtner darauf ankommt, wer

beim Spiel der Politik die Oberhand hat. Doch

wesentlich zur gelblichen Gesunduug Europas
wird jene-sInstitut beizutragen haben, das man

als »Baan der Banken« in Basel in der

»Bank für internationalen Zahlungsausgleich«,
der BIZ, geschaffenhat. Allmonatlich treffen

sichhier neunzehn Bankdircktoren Europas und

betrachten von diesem Aussichtsturtn aus dag

Schicksalihres Erdtcilg; betrachten es nicht nur,

sondern haben schonwesentlich zu seiner Gesun-
dung beigetragen.

Von diese-n Beolsarhtungopunkt aus gesehen, zeigt
dao Panorama Europas einen NebelgürteL den
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schlimmsten aller Wirt-

schaftenebel, unbeståudige
Wöhrungen Drei Bezirke
Europas scheinen am dich-
testen über-zogen: das

DonauberkethDeutschland
nnd England. Keine Wirt-

schaft kann in dem Nebel

schwankenderWiihrnngenf
nrosperieren Solange die-

ser Nebel nicht zerstreut
wird, wird Europa nicht
wieder horhkommen.«

Uber England ist der

Nebel dünner gewor-

den, denn England hat
begonnen, seineWäh-
rung wieder auf Gold-

basie zu stellen; wenig-
stens hat es alle Vorbe-

reitungen dazu getrof-
fen. England hat auch
fiir die Bereinignng der

Reparationsfrage ge-

kiimpft, weil es in den Reparationen einen der

Hauptgriinde fiir die deutscheKonkurrenz sah,
die es wenigstens auf dieser Basis loszuwerden
erstrebte.

England gehört zu denjenigen Ländern der Erde,
die das größte unmittelbare egoistische Jnteresse an

einer allgemeinen, die ganze Welt umfassenden Pro-
sperität haben. Je mehr Kaufkrast in der Welt, desto
mehr Handel ist für die britisrhen Kaufleute zu trei-

ben, und desto mehr Finanzierungen gibt es für die

Eondoner City-

Sieht man durch das Basler Finanzteleskop
aus- Deutschland, so kann man erfreulicherweise
feststellen,daß hier die Dinge gut laufen, denn

Deutschlandhat in diesemJahre rund 40 NIiL

liarden Reichsmark Schulden losgeschlagenund

die Reparationen zum Verschwindet-.gebracht.
Nun hat ee noch seine inneren Schulden, die

doppelt so hoch als die auswärtigen sind, zu til-

gen. Wichtig erscheint zunächstnicht, wie das

geschehenwird, sondern daß überhauptin dieser
Richtung eine Vorwortsbewegungda ist. Die

Basler Sachverständigensind der Ansicht, »daß
Deutschlandunter allen Ländern auf dem Kon-
tinent das überraschendsteGesundungsschauspiel
bieten werde«.

Und welche Aufgabe hat die Bank fiir Inter-
nationalen Zahlunggausgleich im Gesund-inge-
prozeßEuropas? Sie ist oor allem als Trans-

ferinstrument für die deutschenReparationszab:

Das Institut zur finanziell-» Gesund-sag Europas
Dir Bin-s snk Jakemaiionskkks Zahkkmgsmisgccich (Blz) in Basel

Phot. Schckr

lnngen geschaffenworden, schon liingst jedoch
über dieseursprünglicheBestimmung hinausge-
wachsen. Als Depositenbank der Zentralbankcn
der einzelnen Staaten hat sie die gleichen Auf-
gaben bereits zu erfüllen begonnen, die durch die

Zentralnotenbanken innerhalb der eigenen
Wirtschafts-fresse ausgeübt werden. So wie

diese siir eine Finanzstabilitiit in ihren Ländern

sorgen, wird in gemeinsamer Arbeit mit ihnen
wiederum das Basler Institut Europas Geld-

nmrkt stabilisierenund fruchtbar gestalten klin-

nen.

it weit iiber einein DutzendMännernM der Politik und Wirtschaft aller euro-

paischenStaaten, mit Männern wie Musso:
lini, Franz von Papen, Gregor Straßer, Jo-
siah Sturm-, dem Direktor der Bank Von Eng-
land, mitten aus dem Getriebe des Alltags her-
aus, hat Knickerbocker sich unterhalten und zu

erfahren gesucht: Gibt es Wege, die Europa
wieder aus dem ZusammenbruchherausführenZ

Von allen Seiten wurde ihm nicht nur mit

»Ja« geantwortet, sondern es wurden zugleich
Begriitrdungen für den Zerfall und den Aus--
stieg gegeben. Mögen dem jugendlichen ameri-

kanischen Reporter auch manche Jertümer un-

terlassen sein, so ist doch das Blickfeld Europa
in seinen wesentlichen Erscheinungen von ihm
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sichergezeichnetworden« Der kiihlc Amerikaner

vermag am Schluß seiner Beobachtungen fest-
zustellen:
»Die Hauptgrfahr ist vorüber« Die Kreditkrise isl
überwunden Hier nnd da mag noch eine Erschaffe-
rung kommen, aber die Panik ist überstanden.Das

Kraukheitgbild diese-J leidenden Teiles einer leidenden

IBrlt z gt heute eine Reihe von Symptomen, die

auf die Erholung hinweisen.
Die Wareupreise haben eine Aufwärtebeluegnng

begonnen.
Die Jlktienknrse smd in die Höhe geschnellt.
Der Kapital-nackt belebt sieh wieder.

Die Staatgbankrotte haben ein Ende gefunden.
Die Regierangen bleiben siabiL
Revolution kommt nicht ernsthaft in Betracht.
Ein Bürger-kriegerscheint nirgends glaubhaft
Der Krieg ist ferner denn je.

E in Briejweclxsel
iner Zeit, die in der Hast der Tage nnd in der

EFlüchtigkeitder mündlichen Verständigung fast
ganz den großen menschlichen Wert eines durch
Jahre geführteu Brieswechselg zu schätzenverlernt

hat, wird ein kostbareo Geschenk in den Briefen von

Romain Rolland nnd Ilialroida von ONehsenbugV
gemacht Die Freundschaft des französischenDichters
mit der funfzig Jahre älteren Frau begann 1890
und ioahrte big zu Niolwidae Tode 1903. Wenige
Franzosen sind so tief rvie Rolland in ein Verständ-
nio deg- deutscheu ILeseue eingedrungen Jn seinem
«Dankgesang«,den der Dichter dem Briefwechsel
vorausschicky bekennt er: »Ja die Liebe des alten

Deutschland bin ich eingedrungen dank den Ohren
des großen Duldero seiner Taubheit, des Teirrsiao
der Pius-? —- und dank den Augen INalwidaS, die

im Schweigen sprachen«Die Verfasserin der »Alle:
moircn einer Jdealistin«, die Freundin Richard
Wagners, Nietzsches und Illazziuin verstand es, mit

weiblicher Güte daß ungestiime Gemüt des jungen
Rolland zu leiten. Ein Briefdokuinent aue dem Be-

Zliun dieser seltenen, wahrhaft schöpferischenFreund-
schaft möge dafür Zeugnis ablegen;

N o m
, Samstag morgen 5. April 1890

Jhk Brief, lieber Herr Noli-Ind, hat mich sehr ge-
freut und mich riqu neue in der Annahme bestärkt,
daß die Verbindung der Seelen auch in der Ent-

fernung wirkt Als ich um Mittwoch abend fühlte,
daß mir etwas sehr Liebes fehlte, das seit Wochen
X

FrishRåsfuliinsonus-so- Man-im- po»

Austrng
Ein

oc«t·»· ssVI,.«1-JNachbSmWYe
: q: »ich-m m- k- U J aqk »k-

chnimmen Vll, 1933. 2

Die meisten der großen Minder haben ihre Budgcts
auglsalancierc

Handelnschranken schießennicht mehr roie Pilze
aus der Erde«

Der TIelthandel hat seinen Ell-stieg verlangsamt
Die internationalen Zahlungen balanrieren sichaug,

Den Bestrebungen zur nationalen Selbsterhaltung
ist Einhalt getau.

Die Reparatiouofrnge ist bereinigL
Deutschland, Frankreich und Italien haben die

grüßte Ernte seit Jahrzehnten
Die Niehriahl von den 400 Nkillionen Europäern

lebt besser alts je zuvor.

Europa hat seine Todeoangst verloren, und ein

,,Jusammenliruch«««dke kapitalistischen Systeme kommt

mcht in Frage.«

Oas- Wesentlikhe ist Von einem Ikichteuro-
piier erfaßt worden. Guropäer haben nun die

Aufgabe, ihr Schicksal zu formen.

Dialloidn uon Nieysenbng
Nach einan Genie-do von Franz Lein-ach

diese Abende ausgefüllt hatte, gedachte ich lebhaft
Ihrer und war überzeugt,daß Sie mir in jenem
Augenblick gerade schrieben. Jhr Brief brachte mit

5
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die Bestätigung Da ich alter meine Ge:
danken streng überwache, erlaubte ich snir

nicht einmal, es egoistischernvcise zu wün-

schen, weil ich wirklich nur den einen

Wunsch habe: Sie glücklich zu wissen i1n

vollen Genuß alles dessen, nnto Sie uni-

gibt nnd wuo Sie lieben. Sie sehen also,
daß Sie mich zu llnrecht dcg Verrate

gegen mein teures Florenz beschnldigen,
das ich von ganzem erzen liebe; dennoch
freue ich mich sehr uber das Resultat nn-

seree SpakiergnngV den ich nur vorge-

schlnnen habe, inn die durch jene schlechte

Ausführung der Symphonie gestörte Har-
inonie wiederherzustellen-. Bei-lagen Sie er«

nicht, wenn der Zauber Roms sich Ihrer
zu bemächtigen beginnt; sind Sie nicht
schon durch Jhren Namen Nomain dazu

unversehrt-, Rom zu lieben? Und, glauben
Sie mir, die »Trt’iuine«,auo denen inctn

gestärkt nnd nnbesiegt hervorgeht, sind
gute Träume, sind Träume, in denen un-

sere wahre Natur geboren wird, der mem-

physische Teil unseres Jch — Träume-, die

nng zunächst in eine Ilrt süße Betäubung

st« ken, ans denen wir aber mit neuem

S- bstbcwußtsein erwachen. llnd dann:

Rom verdient ro, geliebt zu werden, nnd

Ivrnn die Freunde, die Sie hier gesunder-,
auch ihren kleinen Anteil haben an der

aufkeimenden Liebe, so seien Sie dessen
sicher, daß sie sich sehr darüber freuen und

Jhre Znneigung voll nnd ganz erwidern.

Nun ist schon die Hälfte Jhree vierzehntägigen
Urlaubo vorüber, genießen Sie noch in vollen Zügen

Rosamond Lehmann

,

M
Miit Gene-

atsoidaa Einpfungpsimmkk in Rom

hin-gnug dco Verlung J. Engkihomg Nachf« Stuttgart

nnd kehren Sie zu nng Zurückohne allzu große Schn-

sucht nnrh der toskanischen Erde-
M. Illensenbug

Mädchen auf der Suche
Von Charlotte Neinke

(x-
in Jahre 1927 erschien in England der

Roman »Dusty Answcr«, »Trübe

2lntwort«, einer noch gänzlichunbekannten inn-

gen Dicht-erin: Rosamond Lehmann
Das Buch der damals Siennzehnjiihrigen hatte
einen ungewöhnlichenErfolg. Unter dctn Titel

»Mädehen anf der Suche . . .« liegt
eI jetzt auch in deutscher Übersetzungvor-)-
Rosamond Lehmann entstammt gleich der Hel-

«) Ekschienka im Post List Instan- Lkipjig

din ihres stark antobiographisrhcn Erstlings-
toerkg dem kultivierten englischen Bürgertum,
und zwar einer Familie, die mehrfach literarisch
hervor-getreten ist. Ihre Mutter, Alice Marie

geb. Dann-» ist verwandt mit dem bekannten

amerikanischen Biihiienautor Orden Danie-

Der Vater-, Rudolph Chamberg Lehmann, tear

Redakteur am »Punch« nnd gab selbst einige
Bücher herang. Dem Kinde dieser Eltern lag
es nah, sichauch in der Dichtkunst zu versuchen.
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Mit sechsJahren schriebRosnmond Lehmann
Setzt Frau des Malero Wogan PhilippsQ ihre
ersten Verse. Der Lyrik gehört heute noch ihre

Liebe;sieist — ein hiinfiger Zug bei Epikern —

von ihren Gedichten niehr befriedigt, als von

ihren Prosnwerken. Veröffentlicht hat sie bis-

her keine Gedichte, dagegen sind dem ersten
Roman einige weitere gefolgt. Besessen von

dein Drange: »Wer-schenin einem solchen
Grade kennen und verstehen nnd in sich Auf-
Ukhmell zu wollen, daß es einem Fieber glich«
bkfkciksie sichVon diesem Fieber, indem sie die

dllkchschantenMenschen in ihren Büchern nach-
sornit, nnd siehso von dem Druel der Erlebnisse
Ekköst·Auf diesem Wege kam sie zum psychv-
logischenRoman. Im Aufdecken and Nach-
msien ocrborgencr seelischer Regung liegt der

Reiz und die Stärke ihrer Bücher. Der mit-

reisenden Darstellung der wechselnden, von

Ekstase zur Verzweiflung schwankendenGe-

siihlslngeneines jungen Mädchens in den Uber-

gnnggjahren verdankt der Roman: »Miidchen
auf der Suche . . .« seinengroßenErfolg. 1930

folgte »A note in music«, dessenGestalten,
wiederum dein englischen Mittelstand entnom-

men, zwischen Begierde und Enttiinschung ihr
Leben durchmessen. A note in music, »ein
strahlend-er Klang« ist Hugh Miller fiir die

kinderlose Frau Grave, einer dieser iiberschiiw
ntendeu, lebensfreudigen Charaktere, ein ,,sinn-
licher Mensch«, wie sie Rosatnond Lehmann
mit Vorliebe als bewegendes Element ihren
Nomanen einfiigt. In einer kleinen Broschüre
»A letter to a sister« finden wir den siir
das Schaffen Rosamend Lehmanns kennzeich-
nenden Lluespruchc »Liie is things. that

happen What else could it be?" Oktober

1932 erschien in London ihr letzter Roman-

»lnvitation to the Waltz«, wiederum, wie

der erste-,unter ganz jungen Mädchen spielend,
fiir die das ,,Ereignis Leben« beginnt.

nuncr waren es die Nachbarskinder, die

Errcgung, Traum und Erlebnis in die ein-

sainen Kinderjahre Judith Carlee trugen. Die

Eltern standen so fern. Die Mutter, eutfrem-
det von weltweiser Gefühllosigkeit,hiitte einen

schönenJungen willkommener gefunden. Der

Vater, ein lebensfrcmder Gelehrter, ließJudith
daheim unterrichten in dem gepflegten Haue
aus dem Lande. Jn die Leere seines Herzene

vioiksmwd nehm-Hm
Nach kinkk Sinn-mag sp» Hokus-sie Unspkgk

nimmt das Kind die einzigen Gespielenauf, die

es hat, die Freunde aus dein Garten nebenan:

die eigenartige, stille Mariella und ihre vier

Vettern Julian, Roddy, Charlie, Martin.

Die Kinderjahre legen den Keim zu dem späte-
ren Erleben des jungen Mädchens.Borerst geht
Judith tnit dem klugen, häßlichenJulian auf
die Kiiferjagd, bewundert die merkwiirdigen
Zeichnungen Roddys, der, schlank, wunderlich
und graziös, einen an scheueTiere denken läßt,
die nachts herunistreifen. Vom gutmütigen
Martin läßt sie sich verklebte Bonbons schen-
ken. Von Mariella, die nur Tiere zu lieben

scheint,fiihlt siesichmanchmal verachtet. Charlie
endlich ,,ist schönwie ein Prinz« nnd ihn liebt

dag Kind Judith-
Nachto stellte sie sich vor, daß ei- neben ihr im

Bett liege; sie erzählte ihm Geschichte-I und sang ihn
in Schlaf; und er sagte ihr, er habe sie lieber als
nlle andern und werde sie heiraten, wenn sie groß
wären. —— Ei- gekiet in schrecklicheGefahren und sie
rettete ihn: er veriuigliiikte und sie trug ihn weilen-

weit, er wurde krank und sie pflegte ihn nnd der

Arzt sagte: Isir alle hatten ihu schon aufgegeben
Aber deine . rlie hat ihn durchgebracht«

Eines Tages jedochsteht der ITachbarsgarten
leer.

Als der Krieg ausbricht, ist Charlie erst 19

Jahre. Er muß an die Front und heiratet Ma-

riella, die ein Kind bekommt. Jn dieser Zeit
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kehren sie alle in Jadiths Träumen wieder, und

sieweiß es vorher, daß Charlie fallen muß: »Es
lag etwas in der Tatsache seiner Heirat, seiner
Hast, die Lebensinstinkte des normalen Man:

nes zu erfüllen, das durch feinen Kontrast um

so drohender das verhängnisvolleÄußerstever-

kündete,dessenSchatten über ihnt hing«

wudithist 18 Jahre, als das Nachbarhaus
die alten Bewohner wieder aufnimmt.

Das sie fast schmerzlicherregende Wieder-sehen
wird von den anderen lustig-ironisch aufgenom-
men. Am seltsamsten ist es, daß da der kleine

Peter herumspielt, Charlies Sohn, dem Ma-

riella eine etwas hilflose Mutter ist. Der nee-

vös-iiberreizte,unzufriedene Julian ist dem

Kinde leidenschaftlich zugetan. Warum ist
Mariella ans ihn nicht eifersiichtig? Traumte

Judith nicht einst, sie liebte Julian? -

Die ungezwungenen Vergniigungen des Land-

lebens werden gemeinsam genossen. Roddy
kommt nnd geht mit den andern, aber er kommt

wohl auch allein zu Judith und sagt:
»Sie wissen nicht, daß ich schen so früh zu dir ge-

gangen bin««

»Ja, hast du es ihnen denn nicht gesagt?«
»Sie werden mich deswegen aufziehen", sagte er.

»Aber gehi«
»Ooch, bestiinint,«
»Wie dnn1m!«

»Nicht wahr? Weißt du, sie werden nns im

Verdacht haben, daß wir in dieser wundervollen

Flußeinsatnkeitganz kolossal geflirtet haben«
»Wirklich?" Sie war verwirrt.

«TBie gewöhnlich so was ist! Als könne ein

JIlnnn mit einem Mädchen nicht allein sein, ohne
mit ihr zu poussieren.«
»Ich bin ganz deiner Ansicht«NOde
Da warf er den Kopf zurück und lachte lantlost

die ganze Zeit schon hatte er gelacht-. Und ihr, ihr
war es einen Augenblick lang vorgekommen, als

sei Roddy zum erstenmal so weit, ein ernsthaftes
Gespräch zu führen!
»Ich kann nichts dafür, Judith: du bist so un-

glaublich feierlich bei allen-. Kränkt es dich? Bitte,

mach dir nichts drauol Jch schwärme für Leute, über
die ich lachen kann«

Sein Lachen schuf Distanz - daran lag
es. s-

Diese Distanz bleibt uniiberwiudlich, so oft

Judith eine Annähernng versucht. Sie fühlt:
Eines Tages werde ich dich lieben! Noch ist es

so weit nicht«Besuch kommt: der junge Dich-
ter· Tony Baring aus Catnbridge Er nennt

Roddy »Liebling«und ,,liebster Noddy«. Ju-

dith, im Innersten betroffen, findet bei Noddy
plötzlichnur noch ironische HöflichkeitMar-

tin begleitet sie heim, er ist bereit, sie zu lieben,
wie schon der kleine Junge ihr ergeben war.

Jn jaher Angst vor Konflikten stürzt sie ins

Haus. Das Telephon gellt, Telegramm ans

Paris: Der Vater ist gestorben.
Judith ist im Pariser Heim der Mutter, auf

deren Bridgeabenden nnd Gesellschaftenüber-
flüssig.Äußere Verhältnisseführen das junge
Mädchen nach Cambridge, von dem der Vater

einst viel erzählte. Weder beruflicher Ehrgeiz
noch der Zwang des Broterwerbs treiben sie.
Jnnere Heimatlosigkeit laßt sie den Versuch
eines ,,unabhängigenLebens« machen. Aber

das Gemeinschaftsleben,die Haßlichkeitder

Umgebung, die Niichternheit der Arbeit wi:

dern sie an. In Jennifer Baird findet sie eine

Freundin. Niemals wird sie von Roddy besticht
— wartet sie noch auf ihn? Jennifer ist der

strahlende Tag, ihr blondes Haar ist Sonnen-

schein. Jubel, Kraft, Starke und Belebung
gehen von ihr aus, Jennifer sonnt sich in ihrer
Beliebtheit, ist fanl, übertritt alle Vorschrif-
ten, teilt großmütigmit allen, ist strahlend und

unberechenbar-
Nur Roddy ist fern - aber du, Judith:
Du hattest inzwischen Jennifer zum Lieben dn und

konntest sie lieben mit bitterer, mütterlicher Liebe,
mütterlich,weil sie sich fürchtete, und bitter, weil sie
eines Tages auf und davongegangen sein konnte.

Jennifer sagte: »Ich liebe dich«,und floh zugleich.
Du riefst: »Komm zurück!«,und sie vernahm es

und kehrte ängstlich besorgt zurück und drückte dich
eng an sich, aber scheute deine Abhängigkeit Eines

Tages, wenn du cnn sehnlichsten nach ihr verlangen
wirst, wird sie weg sein und nicht mehr zurückkehren

m die Trimestermitte des zweiten Jahres
taucht flüchtig Roddy auf. Durchfroren

nach langer Autofahrt durch die kalte Winter-

landschaft, sitzensie in Judiths kleinem Zim-
mer. Mit zagen Worten tastet sie zu ihm, wie

stets weicht er aus.

»Du bist sehr nett", sagte er. »Mit-Mich lieb, ich
glaub", du bist wirklich ganz harmlos. Warum ver-

traust du den Illenschen so? Das ist recht dumm

von dir«"

»Auch daß ich dir traue?«

»Das ganz besonders. Es ist ganz zwecklos, daß
du mich - dir gleichmachen willst."
»Ach, ietzt willst du mir dein Bild vernichten!«
»Ja, siehst duis denn nicht ein? Jch geh durch die

Welt in einer Art Empfindungslosigkeit, blind und

taub. Jch machy mir über nichts Gedanken und küm-
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inere mich um nichts . . . Jch will dich nur warnen.

Niemand darf mich je ernst nehmen-«
Warum hatte er das gesagt? Diese entschlosfeue,

hoffnungslose Selbstverachtung . . . es schien, als

hätte er sie uni ihrer selbst willen gen-amt, sich thn
fernzuhalren. »Es nützt niehts«, sagte sie Plötzlich
unwillkürlich
»Was nützt nichts?«
»Du bist das, was ich in dir sehen will . . . Du

kannst mich nicht dahin bringen, daß ich dich nicht
mag, du kannst mich nur traurig machen-«

Der Augenblick der Nahe geht voriiber.

Weiter rollt das Gleich-naßder Collegetage, bis

das Unfaßbare,das immer Geahnte, geschieht.
Jennifcr wendet sich einer neuen Freundin zu.

Qualvolle Wochen ziehen sich hin. Die Mad-

chell, Mitfiihlend, nehmen fiir Judith Partei.
Jelllllsek, zwischen alter und neuer Neigung
aufgerieben,wird krank, verläßt das Colle-Ja
Einer letzten Aussprache mit Judith folgt die

Trennung.
Was bleibt Judith? Jennifers Verspre:

chen, einmal zu schreiben,und ihre Kupferschale
voll goldgelber Tulpen auf ihrem Tisch. Beim

Abschied aus dem College, nach teilnahmslos
bestandenem Examen erkennt Judith zu spät-
was sie iiber der ausschließlichenBindung an

einen Menschen hier versäumte-,
Sie alle und zahllose andere hatten ihre Freund

schaft angeboten. llnd Bücher und noch mehr Bücher
in noch mehr Bibliotheken und neue Musik und neue

Dichtung und neue Theaterstücke- Hunderte von

geistigen Anregungen, die du nur gestreift oder ganz
und gar verpaßt hast durch dein Einschließenin die

Grenzen eines nnfrnchtbaren Traumes.

ie Mutter, sonst meist auf Reisen, ver-

Dbringtrnit Judith noch einen Sommer

irn geliebten, alten Landhans, damit diese sich
klar wird, was sie weiter beginnen will. Ne-

benan findet sie die alten Freunde wieder. Das

nnbeschwerte, englische Sommerleben beginnt.
Bedeutsamfiir Judith wird allein das Wieder:

sehen init Roddy, um den sie mit aller Kraft
ihres Herzens ringt. Er bleibt unnahbar und

fern. Dann - scheinbar doch bezwungen von

ihrer Leidenschaft,ihrer Liebe, die sie ihm wie-

der und wieder bezeigt — kommt es beim Ab-

schied(er will als Maler nach Paris) zu einem

NächklichenZusammensein,bei dem sie ihm die

Worte: »Ich liebe dich«abzwingt — und sich
ihm ganz hingibt Es ist ein eucsetzcichekJa-
tum. Das weltfremde, idealistischeMädchen,
romantisch und verträuntt, ganz Gefühl,durch-
drungen von demsGlauben an die Kraft der

Liebe, ist überzeugt, den geliebten Mann ganz

gewonnen zu haben, glaubt an ein dauerndes

Bündnis. Der Mann sah dagegen in ihrem
deutlichen Werben nur den Wunsch ihrer
Sinne, glaubte ihr mit einem ausgiebigen Flirt
einen »Gefallen«zu tun und löste sich schroff,
entsetztüber das Geschehene,endgültig Von ihr.
»Man könnte jetzt ein Buch schreiben und

ihn zu einer Hauptgestalt darin machen; oder

sich ernsthaft mit Musik beschiiftigenzoder sich
umbringen«,griibelt die verlassene Judith.

Man kann aber auch den versprochenen Be:

such auf dem schonen Familienbesitzdes ge:

duldigeu Martin machen, kann seine liichelnde
Mutter kennenlernen und mit dein Gedanken

spielen, seine Frau zu werden. Das Land ist
Martins geheime Nahrung, es macht aus ihin
den Mann, der eine ganz persönlicheWürde

und Schlichtheit irn Kern seiner Durchschnitt-
lichkeit besitzt. Man wäre geborgen bei ihm-
»Sie, ewig an einem grünen Bache-fee sitzewd
und ihm geduldig zusehend, mit stillem Ver-

gnügen an seiner prächtigenKörperlichkeihInit

einem halb verachtungsvollenLächeln fiir sein
Sichgliicklichfiihlen, während ihr Geist seine
eigenen Wege ging . . . meilenweit von ihm
entfernt . . .«

Die Verwirrung in Judith wird schließlich
selbst der einfache Martin gewahr. Aus der

Quälerei der halb gewünschten,halb verab-

scheuten Verlobung befreit Judith ein Ruf
ihrer Mutter nach Frankreich. Sie findet den

Mut zur aufrichtigen Absage an Martin.

Im Getriebe des mondiinen Kurorts spielt
Miß Judith Earle, die mit ihrer bezaubern-
den Mutter int bornehnisten Hotel wohnt, eine

hervorragende Rolle. Eine junge Weltdame

hat aus dein überspanntenCollegeiMädel
entpuppt. Julian, der letzteder Jugendfreunde,
gesellt sich zu ihnen. Was Nkartin nicht ver-

mochte, sie das böse Erlebnis der Enttiiuschun-
gen an Jennifer und Roddy vergessenzu lassen,
erwartet Judith von Julian. Sein Witz und

seine Klugheit, die ihr unbekannte Welt seiner
sexuellen, geistigen und seelischenErfahrungen,
die er lockend vor ihr ausbreitet, sollen ihr hel-
fen, zu überwinden. Aber Julian verlangt
mehr, als nur gefalliger Begleiter zu sein —

er schlägteine Liebe fiir einen kurzen Sommer

vor, »einen sauberenSprung hinein und wie-

der heraus in dem Augenblick, wo es anfängt,
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ein Mißerfolg zu sein". Das Schicksal über-
nimmt die Entscheidung: INartin ertrinkt,

Julian ninsz nach England. Judith verfällt in

tiefste Depression, ans der der Wunsch auf-
diimrnertt IIach Hause irgendeine Arbeit

finden. Daheim erreicht sie Nachricht von Ju-
lian. Mariella, die immer nur Jnlian liebte,
der es nie erkannte und wiinschte, zieht sichend-

gültig zurück nnd überliiszt ihm den kleinen

Peter, an dem er hiingt.
Auch von Jennifer kommt endlich die ver-

sprochene Akachricht Freundschaftsbeteucrnn:
gen

— zugleich aber die Einsicht, daß ein Wie-

derankniipfen zweckloe ware. Bei einein in

Cambridge oerabredeten Wiedersehen bleibt sie

JOSEPH ÆOTH

ans. Un der Scheibe des Kasseehanscs gleitet
nur Roddys Schatten, Arm in Arm mit sei-
nem Freunde Tony Baring, vorüber. Judith
ioeisz plötzlich:Nie kannte sie Noddy wirklich,
nur ein Traum war er fiir sie, eine in Völliger

Verzerrnng gesehrue Gestalt. Nur ein einzige-:-
Mal hatte sie die Nkaehh eine Vereinigung zu

erzwingen, wo nie eine hätte sein sollen. Keins

der Nachbarkinder war ihr bestimmt gewesen.

Jetzt endlich ist sie die Schwache, von den ande-

ren abhängig zu sein, los. Ihre Vergangenheit
har einen Kreis beschrieben, der nun vollendet

ist, bereit, beiseitegelegt en werden. Bald muß

sie anfangen zu denken: Was nun? llnd ein

ITeues aufbauen uns sich selbst . . .

RÄDETZKYMÄRFCH
IXOJV KARL BLÄJVCK

In Joseph Noth ist ein Vertreter der

österreichischenDichtung herangewachsen,
dein die bunte Fiille des Daseins und des Ge-

schehens, die graziose Geschineidigkeitund ge-

fällige Leichtigkeit altösterreichischerLebens-

formen nnr noch die ferne Erinnerung eines

vergangenen Zustande bedeutet Um so starker,
aber tritt nun auch die geheime Wehmut, die

frühe IIILlancholie in Erscheinung, die einst
schon detn Werke Nilkes, Hofmannsthals und

Schnitzlers den feinsten nnd leisesten Reiz ver-

lieh. Jn Joseph Rothe Friihwerk, im ersten
Jahrzehnt nach dem Kriege, herrscht noch das

Problem des Heimkehrers vor, der keine Hei-
mat mehr findet, der als ein Verlinderter in

veranderter Welt mithelfen möchte nnd sich
doch selbst nicht mehr helfen kann. Hier ist
alles noch eine fortgesetzte ,,Flucht ohne Ende«,
wie der Titel eines dieser Romane lautet.

Ein neues Ziel, eine neue Mendung und Lö-

sung aus wachsender Erkenntnis zeigt erst
Roths bisher reisstes Werk »Hiob«, die Ge-

schichteeiner mystischen Erwecknng, eines wun-

derbaren Aufstiegs aus tiefster Erniedrigung
und einer erschiitternden Wiedervereinigung

mit längst verloren Geglanbtem. Oieseni Werk

tritt nun ebenbiirtig alg ein wahres Requiem
auf Osterreichs Untergang der nene Roman

Zur Seite, den wir hier betrachten wollen«
Denn im ,,Nadetzkymarsch««)ersteht noch ein-

mal, mit zärtlicher Hand zu Janberhafteni
Leben erweckt, das alte Osterreichin der Stunde

seines Untergangs, das Schicksal ganzer Ge-

schlechter nnd ganzer Völker, mit dichterische-:
Kraft und Feinheit eingefangeu im Wanle

einiger weniger Gestalten, denen gerade in ihrer
anscheinenden Durchschnittlichkeit eine wahr-

haft sinnbildlicheBedeutung zukommt

Von seinem Anfang an ist das Geschlecht
der Trotta aufs stiirkste mit der Ilion-

archie der Habeburger und mit der Gestalt des

alten Kaisers Franz Joseph selbst verknüpft
Es ist kein altes Geschlecht Aber es führt sei:
nen Adel auf den ,,.Helden von Solferino« zu-

rück, einen kleinen Jnfanterieleatnant, Enkel

slowenischer Kleinbauern, Sohn eines invalid-en

Gendarmeriewachtmeisters, der sein Gnaden:

brot als Parkwiichter eines kaiserlichen Schlos-
’) Die Rom-me von Joseph Rotb ers-Neuen i-« N. uns-

pkksheuck Sie-tag, Bei-us-
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scr-genießt Iltn so erstaunlichcr der rasche Auf-

sticg des kleinen Leutuantoz Durch einen raschen
und brberzten Sprung rettet er in der Schlacht
das Leben des jungen Kaiser-» drr sich den feind-

lirhen Kugeln allzu unvorsichtig ausgesetzt hat«
Dabei wird er selbst verwundet nnd auf dem

Krankenbett zum tisanpttnann befördert, mit

dem Maria -heresia-Kreu; ausgezeichnet und

gcadclt Losgeliist ist er nun aus der Reihe sei-
ner liindlichen Ahnen, denen cr doch in seinem
Wesen nntrennbar verbunden bleibt. Als et

einer- sagch im Kinderlesebuchseines SthH
die eigene Heloentar als Lescstiickwiederfiudch
in einem verlogcnen Unspntz heroisch zurecht-
Skstlltzk-der seinem einfachen Wahrheitssiniy
seinem nnbcirrbaren Gefühl für strenge Recht-
sichtkik widerspkichk,da setzt kk in persönlicher
Iludienkbeim Kaiser die Entfernung der ge-

fiilscbten Heldenlegcnde durch und quikkietk
dann den Dienst, weil sein Glaube an die ge-

heiligtc Ordnung der Dinge unrcttbar zerstört
ist. Beim Abschied wird er in den erblichen

Freiherrnstand erhoben. Aber die neue Ehrung
berührt ihn nicht mehr, und er lebt fortan auf
seinem kleinen Gute bis zum Ende alo eigener
Serr, aber zugleich fast wieder ganz in der Art

seiner biiuerlichrn EBorfahrew Ilnch sein ein-

Figer Sohn darf nach des Vaters Willen nicht
in die Armee eintreten. Er wird Beamter nnd

bringt es zum Bezirkshauptmann in einer mah-
rischen Kleinstadt - ein lorrektcr altöstcrrei-

chisrher Beamter, eine unradelige Mischung
von Verbindlichkeit und Strenge, Musterbild
aristolratisrl):konseroativcr Lebensfortnen So

residiert cr in seiner kleinen Welt alI Statt-

halter der Habeurger. Un jedem Sonntag-
morgen spielt die Nkilitiirkapellc der Stadt vor

seinen Fenstern den Radetzkmnarschund einige
andere InilitärischeParadesiiicke.

eun auch der Sohn ch Helden von

Solserino nicht Soldat werden durfte
— Scr Enkel, Carl Joseph von Trotta, der

eigentlicheHeld unseres BnrheI, begegnet uns

zuerst als fünfzehnjiihrigerKndctr. Er ist ge-
rade Zum sommcrlieben Urlaub in der Heimat
ciugctroffetr.Der Verkehr mit dem Vater be-

wegt sich in streng gemessenen Formen, voll

Respekt nnd selbstverstiindlichcmGehorsam Jn
die kühlenRiiumc der Bezirkshauptmannschaft
klingt während dec- Eknpfango, der zugleich

Phot. Gmy Simon

regelmäßigden Charakter einer Prüfung trägt,
der Radrtzkymarsch und weckt in dem jugend-
lichen Herzen deg Enkclg, auf den das Bild des

Helden von Solferino herniedersieht, unbe:

stimmte Träume von Ocldcntum und Heldrntotn
Jn das leidenschaftslose Gleichmasz dieser

cngumschlosscncnKleinwelt fällt die erste Stö-

rung, das erste, allzu frühe Erwachrn in der

Begeguung mit einer erfahren-In Fran, die den

jungen INenschcn fast ohne scin eigenes Zutun
in daH Geheimnis der Liebe einführt.Als nach
ein paar weiteren Jahren der junge Leutnant

im Schmuck seiner fmtkcluagelnencn Reiter-

unisorm wiederkehrt, ist sic an der Geburt eines

Kindes gestorben, und Carl Joseph mißt sichin

seiner stillen und schwerbliitigen Art selbst die

Schuld un ihrem friihcn Tode bei. Der Vater

durchschnitt ihn und bemerkt mit leichter Miß-
billigunn: »N?ir scheint, daß du cin weiches
Herz hast« Er veranlaßt dcu Sohn, oic Lic-

besbriefe,dic er an die Tote gerichtet hat, selbst
bei ihrem Gatten, einem militiirischen Unter-

gebenen des Bezirkshirltptmstniw, dem Macht-
meister Slama, abznholem Der Sohn ge-

horcht. Alles geht in der leisesten und korrek-

testcn Form vor sich, ohne überflüssigeErörte-
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rungen und spürbarc Zusammenstiiße.So

wohlgeregelt ist noch die Welt, in der diese
Menschen leben, so festgefügt,daß auch für
die Beilegnng eines Verstoßeg gegen ihre
ethischen Grundbegriffe sich ein Weg still-

schweigenderDuldsamkeit findet.

Doch zu jäh ist das Geschlechtder Trotta

von Sipolje aus dem Dunkel emporgestiegen,
und schon strebt eH in dem Enkel wieder ino

Dunkel, in die Einfachheit, zur Erde zurück,
von der ee ausgegangen ist. Von Anfang an

fühlt der junge Leutnant siehin dem feudalen
Kavallerieregiment, dem er nun angehört, alo

ein Fremder unter den Kameraden Verhaßt
sind ihm die Zusammenkünfteim Kasino, am

liebsten würde er mit den einfachen Mann-

schaffen tauschen, die am Abend in der Kaserne
ihre Heimatlieder singen. Er versieht ihre
Sprache nicht mehr, wie sie der Großvater und

Urgroßvaternoch verstanden hätten. Mit sei-
nem treuen Burschen Onufrij, der ihm mit

rührenderLiebe zugetan ist, vermag er vor lau-

ter verlegener Scheu kaum ein Wort zu wech-
seln:

Eo war rührend, wie ihm Onufrij folgte. Er

hatte ihn eigentlich niemalo genau angesehen So-

lange er den Namen nicht behalten konnte, war ee

ihm auch unmöglich gewesen, das Angesicht zu be-

trachtet-. Es war so, alg hatte er jeden Tag einen

anderen Burschen gehabt . . .

Jetzt stand Onnfrij vor ihm auf der mondbelich-
teten Landstraße,mit mächtig aufgepumptem Brust-
korb, mit glitzernden Knöpfen, spiegelnd gewichsien
Stiefeln und iIn breiten Angesicht eine krampfhaft
verborgene Freude über die Zusammenkunsc mit dem

Leutnant. »Stehen Si ruhtl« sagte Carl Joseph.

Er hatte etwas Liebenowiirdigereo sagen mögen.
Der Großvater hatte eS zu Jacqueo gesagt. Onufrij
setzte knallend den rechten Fuß vor den linken. Sein

Brustkorb blieb aufgepumpt, der Befehl hatte keine

TBirFung »Stehen S" Fosnmod!" sagte Carl Jo-
seph, etwas traurig nnd ungeduldig. »Steh’ ich
kommod, melde gehorsamst!« erwiderte Onufris.
»2Bohnt sie weit von hier, dein Mädchens-« fragte
Carl Joseph« »Nicht weit, eine Stunde DNarsch,
melde gehorsamst, Herr Leittnant!« s— Nein, es

ging nicht! Carl Joseph konnte kein Wort mehr
finden. Er würgte an irgendeiner unbekannten Zärt-

lichkeit, er wußte nicht, mit Burschen umzugehen!
Mit wem denn sonst? Seine Ratlosigkeit war groß,

auch vor den Kameraden fand er kaum ein Wort-

Warum flüsterten sie alle, wenn er sich von ihnen
abwandte und ehe er zu ihnen stieß? Warum saß
er so schlecht zu Pferd? Ach, er kannte sich! Er sah
seine Silhoaette wie im Spiegel, man konnte ihm
nichts einreden Hinter seinem Rücken zischelten die

geheimen Reden der Kameraden. Jhre Antworten

begriff er erst, nachdem man sie ihm erkliirt hatte,
und auch dann konnte er nicht lachen; dann erst recht
nicht! Der Oberst Kot-arg liebte ihn dennoch. Und

er hatte sicher eine ausgezeichnete Konduitenliste.
Man lebte im Schatten des Großvaterol Das war

eg! IRan war ein Enkel deg Helden von Solferino,
der einzige Enkel. Man fühlte den dunklen, rütsel:
haften Blick des Großvaters ständig im Nacken!

Man war der Enkel deo Helden von Solferinol

Ein paar Minuten lang standen Carl Joseph und

sein Bursche Onufrij einander schweigend gegenüber
auf der milchig schimmernden Landstraße Der Mond

und die Stille verlängerten noch die INinuteir

Onusrij rührte sich nicht. Er stand wie ein Denkmal,
überglänzr vom silbernen Mond« Carl Joseph wandte

sich plötzlichum nnd begann zu marschieren Genau

drei Schritte hinter ihm folgte Otnsfrij. Carl Joseph
hörte den regelmäßigen Aufschlag der schweren Stie-

fel und den eisernen Klang der Sporen. Es war die

Treue selbst, die ihm folgte. Jeder Aufschlag deg

Stiefelg war wie ein neues, kurzeo, gestampftee Ge-

löbnis soldatischer Burschentrene Carl Joseph fürch-
tete umzukehren. Er wünschte,daß diese schnnrgerade
Straße plötzlich eine unerwartete, unbekannte Ab-

zweigung böte, einen Seitenweg: Flucht vor der be-

harrlichen Diensifertigkeit Onitsrijo. Der Bursche
folgte ihm im gleichen Takt. Der Leutnant bemühte
sich, nIit den Stiefeln hinter seinem Rücken Schritt
zu halten, er fürchtete, Onufrii zu enttäuschen, wenn

er den Schritt etwa achtlos wechselte. Jn den zuver-
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lässig aufstampsenden Stiefeln war sie, die Treue

Onnfriis. Und jeder neue Aufschlag rührte Carl

Joseph. Und es war, als versuchte dort, hinter seinem
Rücken, ein ungelenker Kerl mit schweren -Sohlcn
an das Herz des Herrn zn klopfen; hilflose Zärt-
lichkeit eines gestiefelten und gesporntrn Bären.

Schließlicherreichten sie den Stadtrai1d. Carl Jo-
seph war ein gutes Wort eingefallen, das fiir den

Abschied taugte. Er wandte sich um nnd sagte:
»Viel Vergnügen,Onufrij!« Und er bog schnell in die

Seitengasse ein. Der Dank des Burschen traf ihn
nur noch als ein fernes Echo.

Jm Kasino starrt er das Kaiserbild an: Für
den Kaiser, den einst der Großvatergerettet
hat und der nun als alter Mann noch immer

die Last der Regierung trägt, letztes Sinnbild
einer vergangene-i Zeit und vielleicht letzter
summenhalt der verfallenden Monarchie —- fiir
ihn müßte ein Trotta sterben, unt ihn und Oster-
reich in ihm noch einmal zu retten! Aber jetzt,
hier, im Friedensdienst — da ist der Kaiser
weit, und zwecklos ist sein eigenes kleines und

einsames Dasein. Der einzige, der ihm unter

all den glänzendenKameraden näherkonnnt,ist
ein anderer Außenseiter,der Reginientsarzt
Dr. Demant, der Enkel eines weißbärtigenjudi-
schen Patriarch-Im wie er selbst der Urenkel

dem Fecdhskkkshiiqk

C. Chavannes (1824—1898)

langblirtiger slowenischer Bauern ist«So sin-
den sie sich beide in einer stillen nnd guten

Freundschaft zusammen. Und wieder wird der

junge Trotta unschuldig-schuldigan dein Tode

eines Menschen, der ihm nahegekoninten ist.
Dr. Demant hat eine hübscheund leichtfertige
Frau, der der junge, schmuckeLeutnant eben-

sogut gefällt wie einst der Gattin des Macht-
meisters Slama der Kadett Trotta. Es ist nichts
geschehen,und es wird wohl auch kaum etwas

geschehen,denn Trotta liebt den Freund zu sehr,
um ihn in seinerEhre zu kränken. Aber die Ka-

meraden fassen es anders auf. Durch eine höh-
nische Bemerkung eines Offiziers iiber die Be-

ziehung seiner Gattin zu Trotta kommt es zum
Duell mit Dr. Demant, in dem beide fallen, der

Beleidigcr und der Beleidigte. Fiir die jungen
Offiziere,die bisher im Frieden gedankenlos hin-
leben, ist das Ereignis die erste Begegnung mit

dem Tode, die sie ahnungsvoll bedrückt und den

Leatnant Trotta zu dem Entschlußbringt, we-

nigstens das Regiment zu wechseln, wie er am

liebsten den Beruf wechselnwurde, um den eige-
nen Ahnen wieder näher-zukommenDenn vor

seinem Tode hat ihm der kluge Arzt das Ge-
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heimnis der gemeinsamen Bestimmung ver-

raten: »UnsereGroßvater haben uns nicht viel

Kraft hinterlassen, wenig Kraft zum Leben; es

reicht gerade noch, um unsinnig zu sterben.«
Dann fragt er ihn:
,,Vielleicht liebst du meine Frau, und du weißt es

unr selber nicht«-«
»Ich hab keine Schuld an der ganzen Sache!«

sagte Trotta.

»Nein, du hast Feine Schuld!«bestätigte der Regi-
nientsarztx

»Aber immer ist es so, als hätt’ ich Schuld!« sagte
Carl Joseph. »Du weißt, ich hab dir erzählt, wie

das mit der Frau Slania gewesen ist!«Er blieb still.
Dann flüsterte er: »Ich hab’ Angst, ich hab«Angst,
iilserall!«

Der Regiinentsarzt breitete die Arme aus, hob die

Schultern und sagte: »Du bist auch ein Enkeli«

»Am liebsten ginge der Lentnant in die Nähe
der Urheimat seines Geschlechtsim Süden der

Monarehie zurück.Und da es dort kein Kaval-

lerieregiment gibt, so meldet er sichzur Jus-an-
terie. Beim Abschiedempfängt er einige Ge-

schenke,die ihm Dr. Demant hinterlassen hat,
den Säbel nnd die Taschenuhr. Zum letztenmal
hört er die Leute in den Mannschaftsstuben das

akrainische Lied vom Kaiser and der Kaiserin
singen:
»Oh, unser Kaiser ist ein guter, braver Mann,
llnd unsere Herrin ist seine Frau, die Kaiserin,
Er reitet allen seinen lilanen voran,

Und sie bleibt allein iin Schloß,
Und sie wartet auf ihn — - —-

Auf den Kaiser wartet sie, die Kaiserin - —

Lüngstist der alte Mann auf dem Throne zu

einer fast mythischen Gestalt geworden, nnd

noch lebt auch die tote Kaiserin im Glauben des

Volkes fort.
Aber dem Leutnant von Trotta bleibt der

Rückwegin das Land seiner bänerlichenAhnen
verwehrt, und der Vater, der sich selbst ganz

als Vertreter des Hauses Habsbnrg inmit-

ten einer fremdsprachigen Bevölkerung fühlt,
schreibt ihm: »Das Schicksal hat aus unserm
Geschlecht von Grenzbauern Osterreicher ge-

macht. Wir wollen es bleiben.« So entscheidet
er sich für ein Jiigerbataillon in der Ukraine,
der Heimat Onufrijs, den er mit sich in die

neue Garnison hart an der russischen Grenze
nimmt, in abgelegener Stille zwischenWäl-
dern und Sünipfen — eine Welt, die auch den

Dichter von seinem ersten Werk, dem »Hotel
sSaooy« an, schonmächtigangezogen hat. Die

Bewohner des kleinen Städtchens sind haupt-

«

sachlicharme Hündler, zum großenTeil Juden,
wie die Vorfahren des Dr. Demant. Sie füh-
ren eine ratselhafte Existenz und handeln mit

allen möglichenDingen, die es auf der Welt

gibt, ohne doch bei aller Schlauheit jemals aus
einen grünen Zweig zu gelangen:

Jn der Tat, das Leben dieser Händler Ioar ein

Rätsel. Sie hatten keine Laden, Sie hatten keinen
Namen. Sie hatten keinen Kredit Aber sie besaßen
einen scharsgeschliffenen Wunderfinn für alle ge-

heiinen und geheinniisoollen Quellen des Geldes, Sie
lebten von fremder Arbeit; aber sie schufen Arbeit

für Fremde. Sie waren bescheiden. Sie lebten so
kümmerlich,als erhielten sie sich von der Arbeit

ihrer Hande«Aber es war die Arbeit anderer« Stets
in Bewegung, immer unterwegs, mit geläufiger
Zunge und helle-n Gehirn, wären sie geeignet ge-

wesen, eine halbe LVelt zu erobern, wenn sie ge-

wußt hätten, was die Welt bedeutet. Aber sie wuß-
ten es nicht. Denn sie lebten fern von ihr, zwischen
dem Osten und dem Westen, eingeklemmt zwischen
Nacht nnd Tag, sie selbst eine Art lebendiger Ge-

spenster-, welche die Nacht geboren hat und die am

Tage umgehen .

Sumpfgeborene waren die Menschen dieser
Gegend. Denn die Sumpfe lugen unheimlich aus-

gebreitet über der ganzen Flüche des Landes, zu
beiden Seiten der Landstraße, mit Frösche-h Fieber-
bazillen und tückischemGras, das den ahnungslosen,
des Landes unkundigen Wanderern eine furchtbare
Lockung in einen furchtbaren Tod bedeutete. Viele

kamen um, und ihre letzten Hilferufe hatte keiner

gehört. Alle aber, die dort geboren waren, konnten

die Tücke des Sumpfes und besaßen selbst etwas

oon seiner Tücke.

Und über dem allen liegt schon die große
Schwermut, die Ahnung von Tod und Unter-

gang. Denn die Menschen an der Grenze füh-
len den kommenden Krieg schon friiher voraus,

als alle anderen -

trotz des geselligen Ver-

kehrs der österreichischenJäger- und Dragoncr-
offiziere mit den Kameraden des russischen
Kosakenregiments jenseits der Grenze. Mittel-

punkt dieser gesellschaftlichenZusammenkünfte
ist das Schloß des unerineßlichreichen Grafen
Chojnicki, eines österreichischenPolen, der das

Ende des alten Osterreich wie ein unabwend-

bares Natitrereignis betrachtet. Ikoch lachen
die Kameraden nur iiber die Ketzereien des Gra-

fen. Lentnant Trotta allein, in dessen Seele

schon frühe Müdigkeit und Trauer eingekehrt
sind, fühlt das finstere Gewicht der Prophe:
Zeiungew

ber auch in dem stillen Gleichmaß,das die

Welt des Bezirkshanptmanne Trotta er-

füllt, erscheinendie ersten, fast noch nnfaßbaren
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Veränderungenwie die Vorahnungen kommen-

den Schicksals Es stirbt der alte Jaeques, der

schon dem toten Helden von Solferino gedient
hat. Die Arbeiterbewegung nnd die tschechisrhen
Turnoereine, die Sokols, beginnen sichauch in

der ruhigen Gegend zu rühren. Unmittelbar

vor dem großen Sokolfest, das zu einer all:

slawischenKuudgebung ausznarten droht - in

einem Augenblick also, wo derstets pflichtge-
treue Lkbattite auf seinem Posten weniger ent-

behrlich ist, als je zuvor, entschließter sich zu

einer plötzlichenReise, unt dem fernen Sohn
das letzte Vermiichtnis des toten Dieners zu

überbringen— eine Wurzel gegen das Sumpr
sieber . . . So aufgewiihlt ist auch schon dek

Vater in all seiner Beharrlichkeit, daß cr einen

solchenAnlaß nimmt, um der wachsenden Ver-

einsamung und der wachsenden Gefahr noch
einmal zu entfliehen

Carl Joseph empfängt die Gabe des Dieners

und legt sie zu den Briefen der toten Frau
Slama nnd den Geschenkendes toten Dr. De-

mant. Er weiß es - einmal wird auch der

Vater sterben und ihm das Bildnis des Helden
von Solferino und andere Erbstückehinterlassen:
»Mit mir wird alles begraben. Ich bin der

letzte Trotta!«
Abends auf dem Fest des Grafen Chojnirki

zechensie zu dritt in dem geheimnisvollen Papil-
lon, in dem der reiche Mann die Goldmacherei
betreibt — eine Spielerei wie alles in seinem
Leben, nur um sich zu zerstreuen und zu be-

täuben. Sie sind alle drei schonGezeichnete,auf
der »Flucht ohne Ende« vor sichselbst, vor den

eignen Ahnungen und ErkenntnissemDer Graf
spricht das Ilnaussprechbare aus, das der Be-

zirkshauptmannerst dunkel gefühlthat: Es geht
Fu Ende mit Osterreich, trotz des Beamtentunis

und trotz der Armee, denn die einzelnen Natio-

nen der Monarchie wollen ihre eignen Wege
Flehen Gott hat den Kaiser Verlassen,und nach
seinem Tode erlischt die ganze Welt, der sie
se st noch angehören-

Sshon ist auch der Sohn den Lockungendes

Sumpfes verfallen, der ihn umgibt. Er hat sich
das Trinken angewöhnt, das ihn von seinen
qualvollen Grübeleien befreien soll. Der Vater
warnt ihn. Er erwidert: »Die Toten! Jch kann

die Toten nicht vergessen,Vater-! Vater, ich
kann gar nichts vergessen! Vaterl« Der Be-

Iitksbmtptmann ist ratlos nnd erschüttert.Nie

hat er solche Worte von dem Sohne gehört.
Er wollte ihn noch einmal sehen, den Sohn,
nachdem auch der alte Jacques von ihm ge-

gangen war. Sinn aber zeigt es sich, daß der

Jüngere dem Untergang der alten Welt schon
näher ist als der Vater selbst. Ein Telegramm
ruft ihn zurück,es wird Unruhen geben, und dic-

Flucht war umsonst. Chojnieki verspricht ihm,
den Sohn aus der gefährlichenUmgebung durch
ein Ilrlanbsabentener zu befreien. Beim Ab-

schied am nächsten Tag sitzt der Vater unter

dem Bilde des alten Kaisers, und es fällt dem

Sohn und seinen Kameraden in die Angen, wie

sehr er dem Kaiser gleicht, dessen Sache er sein
Leben bisher geweiht hat. Die Trennung ist
kurz, beide sind zu schüchternnnd zu ergriffen,
um mit Worten zusammenzusinden.

in Spielkasino ist eröffnet worden. Ein

Teil der Ofsiziereverfällt der Spielleiden-
schaft. Trotta wird durch eine Bürgschaft für
einen Kameraden, die er nicht abzuschlagen
wagt-, in dessen Verluste mit hineingezogen.
Chojnicki springt ihm bei. Aber der Kamerad

verspielt den Schuldbetrag noch einmal, und

Trotta flüchtet sichwieder in den Rausch. Cos-
nieki erwirkt fiir ihn einen Urlaub, den er mit

einer welterfahrenen Frau in Wien verbringt.
Nach seinerRückkehrmuß er ein Kommando

zur Unterdrückungoon Arbeiterunruhen über-
nehmen und gibt in seiner Aufregung auf Ber-

anlassung eines nicht weniger aufgeregten Gen-

darmetiekommissars ohne zwingenden Grund

Feuer aus die Menge, die ihn darauf in

ihrer Empörung niederschlägtWochenlang
liegt er mit einer Gehirnentziindungdarnieder.

Wieder sind Tote auf seinem Wege gefallen.
Auch der Kamerad, für den er gebiirgt hat,
erschießtsich. Auf Veranlassung des Kaisers
wird die Untersuchung wegen der Schießerei
niedergeschlagen,obgleich der alte Herr sichnur

noch dunkel des Namens Trotta zu erinnern

vermag.
Aber auch aus dem Leben des Bezirkshaupt-

manns ist alle Regelmiißigkeitund alle Sicher-
heit entschwunden. Er vergißt sogar manchmal
aufs Amt zn gehen nnd beginnt seine Um-

gebung zu hassen, die ihm immer fremder nnd

unverstündlicherwird. Wochenlang trägt er

einen Brief seinesSohnes mit sichherum, ohne
sich zu einer Antwort zu entschließenCarl
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Joseph vertraut ihm darin an, daß er beab-

sichtige, die Armee ganz zu verlassen«Auch
damit heißt es sich abzufinden, in einer Zeit,
in der alles aus den Fugen zu gehen beginnt.
Wie einst der Held von Solferino, so hat auch
sein Sohn, der Bezirkshaupttnann, den Glau-

ben an die Sache verloren, der er treu und ge-

wissenhaft gedient hat.
Liihinend und oerwirrend greift das drohende

allgemeine Schicksal in den Lebenslauf des ein-

zelnen ein« Und schon holt es zu einem neuen

Schlage aus. Wieder wird der Leutnant Trotta
- schuldig-unschuldig mehr schwerbliitig als

leirhtfertig und doch zu schwachgegen jede Ver:

sährung und zu ernsthaftem Widerstand gegen

eine Umgebung, die ihm fremd geblieben ist nnd

der er doch verfallen bleibt —- in das Schicksal
eines Kameraden hineingezogen und in eine

Skandalgeschichteverwickelt, vor deren Folgen
ihn nur der Kaiser selbst retten kann. Der Be-

zirkshauptmann überwindet alle Schwierigkei-
ten nnd dringt bis zu Franz Joseph selbst vor,

um fiir den Sohn zu bitten. Wie zwei Brüder

stehen sich die beiden alten Herren gegenüber,
Sinnbilder einer sterbenden Welt, der Sohn
des Helden von Solferino und der Kaiser, den

der Vater einst gerettet hat nnd der sich nicht
einmal mehr recht darauf besinnen kann, wer

eigentlich der Retter war, der Vater, der Sohn
oder der Enkel. So sehr verwirren sich ihn ihin
schon Gegenwart und Vergangenheit

Die ,,Affiire« wird also noch einmal be:

graben, der Spielsaal geschlossen,die Unheil-
stister werden entfernt, und Leutnant Trottas

Berufsehre ist gerettet. Wieder findet ein Fest
beim Grafen Chojnicki statt, ein »Soknnter-

fest« des befreundeten Dragonerregiments, zu

dem fendale Gäste,Träger berühmterNamen

aus allen Teilen der Monarchie erschienensind.
Ein Gewitter scheucht die Besucher aus dem

nahen Wäldchen ins Haus. Ein Blitz schlagt
in den Park ein« Man sucht den überstandenen

Schrecken durch eine krampfhafte Übersteige-
rung der Festfreude zu verjagen«Da trifft ein

Telegramm ein: Der Thronfolger ist in Sera-

jewo ermordet worden« Aber auch das vermag
die Gäste nicht aufzuschrecken«Ein Teil von

ihnen ist vollkommen gleichgültigund hat keine

Lust, sich stören zu lassen, und die anwesen-
den ungarischen Aristrokraten, die den Thron-
folger gehaßthaben, zeigen sogar ihren ossenen

Triumph. Sie beleidigen den Toten und das

Kaiserhaus Der ganze Gegensatz der feind-
lichen und auseinanderstrebendenNationen klafft
mit einem Schlage auf-

Jn diesemAugenblickerwacht in dein jungen
Trotta das Blut des Helden don Solferino; er

allein bringt die Beleidiger zum Schweigen und

zwingt sie zu einer wiirdigeren Haltung Dann

nimmt er seinen Abschied nnd erklärt dem

Vater, der ein solches Verhalten in einem so
gefährlichen Augenblick zuerst als Desertion
ansieht: »Die ganze Armee ist desertiert, die

Monarchie ist tot!«
Als er vom Besuch in der Heimat in die

Garnison zurückkehrt,um sich dort zu verab-

schieden,erfährt er, daßauch sein treuer Bursche
Onufrij, der ihm zuvor gegen den Zugriff der

Gläubiger sein ganzes Hab und Gut angeboten
hat, desertiert ist, weil sein Herr die Armee ver-

lassen hat, Sie begegnen einander noch ein letz-
tes Mal« Trotta ist von Chojnieki aufgenom-
men wbrdem Er ist Laudwirt geworden, wie

seine Ahnen es waren« Eines Tages trifft er

einen biirtigcn Bauern - es ist Onufrif.
Trotta fragt ihn: »Warum bist du desertiert?«
Onufrij erwidert einfach: »Bin nur nach Hause
gegangen««So ist es: die Großen verraten das

Hans Habsburg, und die Völker gehen nach
Hause.

So einfach ist das Schicksal des jungen
Trotta nicht. Der Krieg kommt und verschluckt
auch den Enkel des Helden von Solferino. Er

stirbt, als er von einer gefährlichenStelle Was:
see siir seineLeute holen will - ein namenloser
Held, dessen Ende kein Lesebuch Verherrlichen
wird« Nur einer denkt noch an ihn, Tag und

Nacht, der Vater, der gegen alles andere gleich-
gültig geworden ist: »Sein Sohn war tot. Sein

Amt war beendet. Seine Welt war unter-

gegangen.«

Graf Chojnirki endet im Jrrenhaus« Er läßt
den Bezirkshauptmann zu sich rufen, um ihm
zu verraten, was sein getrübter Geist hellsichtig
klar zuerst erfaßt hat: »Der Kaiser stirbt.«
Der Bezirkshauptmann fährt nach Schön-
brnnn — es ist wahr: »Der Alte stirbt.« Er

wartet, bis die Glocken den Tod des Kaisers
verkünden. Dann fährt er nach Hause, um

selbst zu sterben, am gleichen Tage, als man

den Kaiser begräbt.Das Haus Habsburg ver-

sinkt, mir ihm seineGetreuem Osterreichist tot«



Richard Wagner
Zum 50. Todestag am 13. Februar 1933

VON

as Leben Richard Wagners, das

DoorHo Jahren im Palazzo Ben-

dramin in Venedig sein Ende sand, er-

schöpftsichnicht in seinem musikalischen
Werk. Ju diesem ruhelosen Ringen und

Streben spiegelt sich etwas oom Wesen
des 19. Jahrhunderts, dessen Kind Ri:

chard VJagner war. Tiber wie jeder
wahrhaft große NTensch, strebte auch

Wagner über die Grenzen seiner Zeit
hinaus und legte Keime-, die iiber sein
Leben in eine fernere Zukunft weisen. Ob

sein Lebcnggcdanke,die Schöpfung dee

nationalen Jlkusikdratnag, eine Erneue-

rung der Kultur gebracht hat, ist heute
nicht mehr entscheidend Nkogen sich die

Llufgaben nnd Ziele geändert haben, be-

deutsam bleibt, daß ein so gewaltiger kul-

tnrschöpfcrischerGedanke von einein

Nkcnschen gegen nnsäglicheSchwierig-
keiten in Angrisf genommen und durch-

geführt wurdef Weil in Wagner Dich-
ter und Musiker in seltener Weise ver-

einigt waren, konnte er überhaupt nur

einen so umfassenden Gedanken aus ein-

heitlicber Kraft heraus verwirklichen
wollen-

Sein Zeitalter war ganz dem gewalti-
gen Aufschwung der Naturwissenschaf-
ken zugewandt, es- nmr eigentlich uukiinsti
lerisch.Auch nahmen die politischen und

kriegerischen Auoeinandersetznngcn, die

schließlichzur Begründung des Deutschen
Reiche-( durch Bismarck führten, alle

nationalen Kräfte in Anspruch. Die Zahl der

N?cnschen,die dariiber hinaus noch ein tieferes
kulturelleo Sehnen und Suchen empfunden,
war klein. Und so konnten es auch nur wenige
sein, die ein Verständnishatten fiir jenen Höhe-
punkt in Richard Wagnecg Leben, die Grund-

steinlcgnngdeg Bayrcuther FestspielhauseIam

TI« Mai 1872.

WINFRIED GURLITT

ØDÅM —«-«

-
Ruhqu sang-m auf dck Hist-c sein«-s Schafka und sei-w Ruhmes

zm Baykkuth 187

Wagners Worte, mit denen er die drei Ham-
merschläge der Grundsteinlegungbegleitete:
»Sei gesegnet mein Stein, siehelang und halte
fest« haben ihre Wirkung bis- aus den heutigen
Tag behalten. Das Festspielhaue auf dein

Hügel bei dem schönenfränkischenStädtchen
Bayreuth wurde zu einem kulturellen Mittel-
punkt, zu einem Wallfahrteort für kunstbes
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Das Landbaue- iu Tut-schen bei Lu»kk-,
i» dem Wagne- 9cukuxche thkc miska ways-nd den-» » i-« eng-« fkkuudichsfaichm

Dkksehk mik Niktzschc stmsd
gis-a dkk RichWurm-giskk-dekx-estiikik in Bin-Weh

geisterte, schönheitsuchendeMenschen aus aller

Welt. Freilich, eine neue Kulturbliite konnte

aus diesem Werk nicht hervorgehen, dazu war

es nicht umfassend genug und dazu waren die

lulturzerstörendenMächte des Zeitalters bereits

zu«tniichtiggeworden.
Es wird immer denkwiirdig bleiben, daß ein

junger deutscher UniversitätsprofessorZeuge
dieses Festaltes der Grundsteinlegung war, der

wie kein zweiter eine Erneuerung der Kultur

herbeisehnte,aber auch die heraufziehendeuGe-

fahren mit unerbittlicher Klarheit sah: Friedrich
Nietzsche Ikoch vier Jahre später schrieb er:

»Als an jenem Maitage des Jahres 1872
der Grundstein auf der Anhdhe von Bahreuth
gelegt worden war, bei strötuendemRegen und

verfinstertem Himmel, fuhr Wagner mit eini:

gen von uns zur Stadt zurück-,er schwieg und

sah dabei mit einem Blick lange in sichhinein,
der mit einem Worte nicht zu bezeichnenware.

Er begann an diesem Tage sein sechzigstes
Lebensjahr: alles Bisherige war die Vorberei-

tung auf diesen Moment IIIau weiß, daß

Menschen im Augenblick einer außerordent-

lichen Gefahr oder überhaupt in einer wichtigen
Entscheidung ihres Lebens durch ein unendlich

beschleunigtesinneres Schauen alles Erlebte zu-

sammendrängenund mit seltener Schärfe das

Nachsie wie das Fernste wiedererkennen. Was

mag Alexander der

Große in jeneleugeni
blirk gesehenhaben, als

er Affen und Europa
aus einem Mischkrng
trinken lieszZWas aber

Wagner an jenem Ta-

ge innerlich schaute -

wie er wurde, was er

ist, was er sein wird -,

das können wir, seine
Ikiichsteth bis zu einem

Gradeuachschauenzund

erst von diesemWagne-
rischeu Blick aus wer-

den wir seine großeTat

selber verstehen können
- unt mit diesem Ver-

stiindnis seine Frucht-
barkeit zu verburgeu.«

Der diese Worte

schrieb, um ein Allen-

schenalter junger als der gefeierte Tonkunster
war damals noch in wahrhaft schöpferischer
Freundschaft mit Richard Wagner verbunden-

Jn Wagner und Nietzsche begegneten sichdie

damals größtenGeister ihres Volkes - um eine

Freundschaftstragödieaneinander zu erleben, die

wie ein Ausdruck fiir die Zerrissenheit des gan-

zen Zeitalters anmutet. Die Gegensätze,die noch
in der Freundschaft Goethes und Schillers Fu

wunderbar-er Vereinigung sichFusatnmenschlosi
sen,führten in der SchicksalslageWagners und

Nietzscheszutn tragischen Bruch.
Die Besuche, die Nietzsche von Basel aus in

dem nahegelegenen Tribschen bei Luzern machte,
hatten das Aufblühendieser Freundschaft ge-

bracht. Wagners Hoffnungen waren hochge-
spannt. Er schrieb dem jungen Gelehrten-,
»Nun lassen Sie sehen, wie Sie sind. Viel

wonnige Erfahrungen habe ich noch nicht an

deutschen Landsleuten gemacht. Reiten Sie
meinen nicht ganz unschnsankendenGlauben an

das, was irh mit Goethe und einigen ande-

ren - deutsche Freiheit nenne-«

agner hatte in den Kämpfen utn sein
Musikdrama, das Dichtung und

Musik zu einer höherenEinheit verbinden sollte,
auch nach gedanklicherBegründung seiner Idee
gesucht. Er war dabei aus die Griechen ge-
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Bis-e Mk das stkspikihaus und die Hang-»dek- Aatquss in Bank-ach
Luftuuspahmk dkc Photagamnnstkie, München

stoßen,iu deren klassischerTragödie er ein vom

ganzen Volk in religiöserLeidenschaft erlebtee

Kunstwerk wiedererkannte, wie er es fiir seine
Zeit nen schaffenwollte. Schon in seinerSchrift
»Die Kunst und die Revolution« (1849) hatte
er hierfür grundlegende Gedanken ausgespro-
chen: ,,Solch ein Tragödientag war ein Gottes-

fcst, denn hier sprach der Gott sichdeutlich und

vernehntbar aus: der Dichter war sein Hoher
Priester, der wirklich Und leibhaftig in seinem
Kunstwerke darinnen stand, die Reigen der

Tänzerführte, die Stimme zum Chor künden-
Dasss war day griechischeKunstwerk, das der zu

wirklicher, lebendiger Kunst gewordene Apol-
len — das war dae griechischeVolk in seiner
höchstenVJahrheit und Schönheit-«

Und nun, mehr ale zwanzig Jahre nachdem
diese Worte geschriebenwaren, fand Wagner
in dem jugendlichen Jkietzscheeinen Feuergeist,
der auf eigenen Wegen und ausgestattet mit
allem Rüstzeugdee klassischen Philologen zu
einer Anschauungvom Wesen der griechischen
Tragödieund ihrer Wirkung auf die griechische

Kultur kam, die eine unvergleichliehe Bestäti-
gung der Wagnerschen Musikschiipfungeuwer-

den konnte. In seiner Schrift »Die Geburt der

Tragödie ans dem Geiste der Musik« hatte
Nietzsche 1870 diese Gedanken niedergelegt.
Er hatte sie unter dem Donner der Kanonen
von Werth durchdacht, und so war auch ihre
Wirkung umwiilzend für die Auffassung der

griechischenKultur.

Wagner schrieb darüber an den Freund:
»Schsneres als Ihr Buch habe ich noch nichts
geleseu!«nnd Wagners Lebenegcfiihrtimdie von

Nietzscheverehrte Cosima, fügte hinzu: »Sie
haben in diesem Buche Geister gebannt, von

denen ich glaubte, daßsieeinzigunserem Meister
dienstpflichtigseien . . . Mich dünkt, er- gibt
kmr einen Wagiteerllwissendemwer dieser ist,
sage ich nicht-« Hier war also von seiten des

Künstlers und des Denkere der gleiche schöpfe-
rifche Gedanke erfaßtworden: Die Erneuerung
der Kultur aus der Wirkung eines umfassenden
Kunstwerke-«

Die Lebeneentwicklungbrachte Entfremdung .
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nnd Bruch dieser schöpferischcnFreund-
schaft. Zwei Wege, die sich in einem

denlwiirdigen Augenblickegekreuzt hat:
ten, führten zu verschiedenen Zielen:
Wagner gelangte zu seiner künstleri-
schenGestaltung des Gralschristentunis
im ,,Parsifal«, Nietzschezum Kampf
gegen das Christentum, zum »Anti-

Christ«.
Aber damit ist der Sinn dieser Be-

gegnung nicht erschöpft Sie ist ein

Höhepunktnicht nur im Leben dieser
großenMenschen, sondern auch in der

Geistesgeschichtedes 19. Jahrhunderts-
Und als ein ungeliistes Problem wirkt

sie auch in die Zukunft weiter.

Als Nietzsche-»Schwester 1882 zur

Ausführungdes »Parsifal«nach Bay-
reuth kam, bat Wagner sie nm eine

Unterredung: »Sagen Sie es Ihrem
Bruder, seit er von mir gegangen ist,
bin ich alle"in.« Damals stand Wagner
auf der Höhe seines Nuhmeo.

Nietzscheschrieb auf diese Botschaft
Wagners hin seinen Llphorismus
,,Sternenfreundschaft«,in dem er die-

ser Gemeinschaft eine tiefsinnige Deu-

tung gab, die ihren Sinn auch iiber die

schweren Angriffe hinaus behalt, die er

nach Wagners Tode gegen dessenWerk

richtete:
»Wir waren Freunde und sind uns fremd

geworden. Aber das ist recht so, und wir wollen«s

nne nicht verhehlen und verdunkeln, als ob wir

une dessen zu schämenhätten. Wir sind zwei

Schiffe, deren jedes sein Ziel und seine Bahn

hat; wir können uns wohl kreuzen und Feste
miteinander feiern, wie wir es getan haben, —

und dann lagen die braven Schiffe so ruhig in

einem Hafen und in einer Sonne, daß es scheinen
mochte, sie seien schon am Ziel und hätten ein

Ziel gehabt. Aber dann trieb uns die allwöch-

tige Gewalt unserer Aufgabe wieder ausein-

ander, in verschiedeneMeere und Sonnenstrirhe,
und vielleicht sehen wir uns nie wieder, - oiel-

leicht auch sehen wir uns wohl, aber erkennen

uns nicht wieder: die verschiedenenMeere und

Sonnen haben uns verändert! Daß wir uns

fremd werden mußten, ist das Gesetz über
uns: eben dadurch sollen wir uns auch ehrwür-

«:x
sz H»

C-«

JsriJstwUszIAA
Nach kam- Oiqdiskussg von Han- Dide

diger werden! Eben dadurch soll der Gedanke

an unsere ehemalige Freundschaft heiliger wer-

den! Es gibt wahrscheinlich eine ungeheure
unsichtbare Knrve und Sternenbahn, in der

unsere so verschiedenen Straßen und Ziele
als kleine Wegstrecken einbegriffen sein
mögen,- erheben wir uns zu diesemGedanken!

Aber unser Leben ist zu kurz und unsere Seh-
kraft zu gering, als daß wir mehr als Freunde
im Sinne jener erhabenen Möglichkeit sein
könnten. - Und so wollen wir an unsere
Sternenfrenndschaft glauben, selbst wenn

wir einander Erdenfeinde sein müßten.«
Heute aber, 50 Jahre nach Richard Wag-

ners Tod, ist der Zeitabstand schongroßgenug,
um zu erkennen, daß das Trennende beider Gei-

ster itn Verborgenen ein Gemeinsames hatte,
den Kampf unt eine geistige Kultur, die diese
Gegensätzein sicheinbegreift und versöhnt.

;
1.
.
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Cherry Keurfon

Die Insel der iijnf
Millionen Pinguine
Von Hans Hörlin

in kleine-J Jiiselchen, irgendwo im thlam

EtischenOzean, nicht gar weit nordwestlieh
von Kiipstadh nur vier Kilometer lang, zwei
Kilometer breit, nnd doch der Schanplntz des

nicrkwiirdigsien nnd vollkominensten tierischen
Gesellschiifteleben5,die Greßstadt der Pin-
kliiine«).Lln dieser Klippe inmitten der unend-

lichen Wasserwiiste steigen wohl seit Jahrhun-
derten Iweimiil in jedem Jahr Nkillionen der

seltsamen Sehwimnwögel any dem Meer, uin

ihrem Bruttrieb zu genügen und ihre Jungen
inic unendlicher NTiihc Unter ständigerAngst

. nnd Sorge aus«-ZiehenUngeschirkt tapsig an

Land, biillig unfiihig zum Flug, gehörendiese
Gchioarssusspingainezn den besten Langstrerkeik
schwimmt-ro nnd den gesibikktesteiiTaiirliern der

See.

') tshkkkii Kein-wie »Mi- Jiifct disk fiiiif Minimicii Pin-
iiiiiiik" cischiiski iiii Bikiiig I. Einzelhean Mochi-, Stumm-i

»Die Liiiiscsiii disk siiiif Jniiiiisiiiiii piiigiiiiiis tiiiiiici «

Ztiigiiii iiiif d« Juki-«
Bildioiedetiiiilieii iiiit Genehniignni des Bei-lage J. Engellioui JInchf,,

iiciiikisii »Di- Jiiskcdii fiiiif Miiiiiiiikii Piiiiiiiiiiiiss
lxkklistiiiiiiiiiii Vll, ian. «-

Qeis Liisisiisisiif

Dass Ehepaar Kearten, das sichnionatelang
ans der flachen, von Wogen nnd Stürmen um-

brausten Insel aufgehalten hat, beobachtete dass

Eintreffen der Poehut des Millionenl)eeree:
»Es war genau wie dng Taschenspielerknnst-
stück,bei welchem ein Taschcntuch in einen Hut
gelegt wird, und herauevkommen dann Nketeo

liingen von zusammengekniipsten Taschen-
tiichern. Ununterbrochen kamen die Pinguine
nne Der See geströmt, nnd obwohl beständig
Vögel zu den Jkistpliitzen watsrhelten, wurde

die Menge aus dem Strand immer dichter-«
Wenn one Hanpthccr versammelt ist«wirkt dei-

Blick iiber diese dichtgedriingteiiNkengen ges

riidezu atemraubend.

Diese unglaublichen Tiere finden nicht nur

ihren einsamenBrutfelsen in den Nkillionen von

Quadratkilomctern einer fast insellosen T7asi
serfliiehe, sondern nnch ihr altes Brutnest Iinter

IIkillionen ähnlicher
Heimstiittem Ältere

Ehepaare bestehen ans
ihrem Besitz-rechtnnd

werfen Eindringlinge
mit entrüsteten Schna-
belhieben hinausz, junge
Paare müssensich ihr
Nest aaebuddeln, wae

keine kleine Mühe
macht. Der Zweck ist
die Erreichung eines-

tnöglichst vollkomme-

nen Windschntzegfiir
die Eier nnd das je-
weile brntpflichtige
Elterntier. Die EJTester
sind abschiissigeTuns

6

i- IIIeisIeii

Siiiitiiiiist, iiiiiz
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um«- skii.sk,»i««ikk Iris-Hoh-

Piiigxsi.«.k, d-· imm- kimsm Stein«-w um«-schin fu«-disk smng M- Nkid siuk »in-»w-

nels, die in lockerem Boden bis zu neuuzig
Zentimeter Tiefe erreichen. Das nobelsie Haus
bieten iiberhiingende Felsen, aber nur wenige
haben das Glutr, eine derartig ist-richtigeVilla

beziehen zu können.

Wenn der Rohbuu fertig ist, geht«san die

Inncnansstattung Merkwürdigerweisewerden

die reichlich vorhandenen Federn nicht dazu be-

nutzt. Sonst aber ungefiihr alles, ioas fich auf
der fast kahlen Klippe findet. Natürlich gibt es

da oft Meinungsverschiedenheiten zwischen
Herrn und Frau Pinguin, und ebenso natür-

lich setztsieh das Weibchen in diesen hiiuslichen
Fragen durch. Rearton beobachtet eine reizendc
(5:heszene.Herr Pinguin findet einen wunder-

vollen glatten Stein und schleppt ihn mit sau-
rer Miihe hundert NTetcr weit bis zum ENesL
Stolz legt er ihn der Eheliebsien zu Füßen.
Oiese wirft einen Blick darauf, der »Bc"inde

spricht«. »Hab’ ich dir nicht gesagt, daß wir

unser Nest mit Hölzrhenaussiafficren wollen?«
Der Tiefgeknicktc nimmt den Stein wieder in

den Schnabel und trägt ihn außer Sehmeite
der gestrenge-i Hausfrau. Dann pickt er einen

Grashalm auf und watschelt damit nicht heim,
sondern zum Meer. Es ist gerade, als wollte er

sagen: »Ich pfeife auf so ein Familienleben.«
Der männlichePinguin ist ein ebensofeuriger

Liebhaberwie musterhafter Gatte. Er Paradiert
vor der Unser-wählten,aber er bewundert auch
später die Ehegenofsin bei der Erfüllung ihrer
mütterlichenPflichten«Jluf dieser Insel wird

Viel geschniibelt und umarmt. Unter Millionen

gibt es natiirlieb auch schlechteSubjelte, rich-

W- ji«-« tige Diebe und Ein-«

brechen Ilkanches Ehr-:
paar, das gemeinsam
an den Badeftrand
gehen zu können glaub-
te, findet beim Nach-
hausekoinmen das Jcht

uusgeriiunit und

schwörtsich, nie wieder

so leichtsinnig zu sein-

tkoa vierzehn T agc

Enachder Eheschlick
szung legt Frau Pin-
gnin das erste ,

«

bis drei Tage später
das zweite. Niehr sind

in der Regel nicht; die Lliifznrht von zwei Jun-
gen wird dem (i-lterupaar gerade genug Arbeit

machen. Die Eier miifsen fortwährendbebriitet

und bewacht werden. Zuniirbsi fühlt siehHerr
Pinguin bewogen, iibcr das gliiiflicbe Ereignis
endlos zu plappern Ob sein Geschrei nur Va-

terfreude darstellt oder auch kluge Ratschläge
iiber die riehtige Brutmcthode enthalt, wissen
toir nicht. Nach zwölf Stunden erhebt siehdie

Frau Pingnin, und »Er« nimmt Platz. So

geht es vier Wochen lang in regelmiißigctn

SrhichtwechseLKeinen Augenblick diirfcu die

Eier unbedeckt bleiben, denn um diesen Brut-

felsen kreisen Hunderttausende frecher Räuber,
Nköwety Jbisse, Kormerane:

Jedermann hat es wohl schon geschen, wie in

einer engen Grnßftadtstragc ein seiner Beinchen noch
kaum mächtiges Kind, während dir Nintter einen

Augenblick deu Rücken kehrte, gan;b allein iu die

Fahrbahu lief, mitten hinein unter Anton und Om-

nibusse. So schlimm das ist, es ift nichts gegen dir

Gefahren, die dem künftigen Pinguinkinde droben.

Eine Sekunde lang uur dreht sich die Ilkutter uni,

vielleicht um den heiuikehkeudeu Gatten Fu begrüßem
und im Nu schießteine Illiinae aus der Luft herab,
faßt ein Ei mit dem Schnabel und fliegt auf und

davon. Nachher laßt sie das Ei auf einem Stein zer-

srhelleu uud verzehrt geschwind seinen Inhalt.
learh dem Ausschlüpfengeht die Plage erft

recht los. Möwe und Jbis fressenjunge Kiiken

ebensogern wie Eier. Außerdemmuß aber viel

Nahrung fiir die hungrige ITachzucht beige-
schafft werden. Die Fütterung der Kiiken stellt
den Übergang von der Lltzung zur Saugung
dar. HOie elterliche Verdauung verwandelt die

VerschlurktenFische — hauptsächlicheine beson-
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Octg fette Gardine -— in ein

Speiseiih welches wnnschgemiiß
in den lössclsörtnigenSchnabel
Furiiekfliesih Oic Jungen stecken
ihre Schniibelchen in diese
Quelle der Kraft nnd holen sich
gierig oie Jlnfbanstosfezu ihrem

raschen Wachotiuw Aber fiir
Die Alten ist das kein Spaß. In
den ersten Wochen verlangen die

hungrigen Minder alle zwanzig
Illinnten eine neue Fütterung.
Später darf eg eine Stande an-

sieht-n,nnd dann kommt ein Tag,
an dem der Lebenslehrling sein
erste-.- Fischleiu anrs dem elter-

lichen Schnabel zieht nnd die

dlfabrikation auf eigene Rech-

nung nnd Gefahr aufnimmt-
Auchäußerlichverwandeltsichdae
Pingninkiikrn zu seinem Vor-

««s W EIN-WH-MM
chszkgsssxgxstlass-m-skxxjxsxsikkxxigbrauner-, tedonbarahnlkchen Uns » d« cis-chi- iit, kiicke i» dessljtopkl schief uns vit- S»e.«,

kikkcheki wird allmählich ki»
tms «’""’"l N« l» M«

schlauch Juggticxz dessen schwarz-weißesGe- form nach. »Die Küken schlagen mit ihren Fies-
fieder schlieszliehdein der Eltern an Eleganz sen, alk- wiiren es nochFlügel, mit denen mai-I

nicht kmchstkhk» den Möwen gleichtun könnte. IToch merkwür-
Seltsam schwingt in diesen Jugenotagen oic Digerist die anfänglicheWasser-scheudieser jun-

lErinnerung an eine längst verlasseneOaseinH- gen SchwimnwiigebDie Eltern miissen sie mit

vielen Listenin die sanfte Brand-sag
einee geschiitzten Badestranos trei:

ben, bis ihnen einmal eine kecke

Welle die Beine nnterin Leib weg:

reißt und sie merken, dass man anf
diesem fürchterlichenWasser mühe-
loe Und vergniiglich hintreiben kann-

Viel schwieriger ist die großeKunst
des Tairelyeng, ones blitzschnellge-

schehen muß, wenn man auf der

Fischjagd Lpeidmanngheil haben
will. Aber im ganzen ist das Kalen-

leben Doch eine selige Zeit, in der

jeder Tag der nnbiindigen JTengiek
des jungen Pingnines etwas fabelhast
llberraschendegbringt. Im Alter
von etwa drei INonaken sieht er aus
eigenen Füßen. Nkit Vater und

Nkntter verlässt er sein Jugend-
landx ee geht weit hinaus Zu einem

Der sisrlsreichen Jagdariince des

Welttiicers5. Dort verliert man sich
Studi- kisskki zart-»hei- (!I,7«1mnue, du«-( ki-

Jtiskudik1»pp.s»gehe
; n m
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aus den Augen, alt und jung schwimmt ge-

trennt neuen Lebens-zielen entgegen.

ach im Wasser hat der Pinguiu seine
furchtbaren Erbfeindr. Für den Haifisch

ist er gerade ein nettet, fetter Bissen, ebensofiir
den grausigen Polyp, der mit weitausgestrecktcn
Fangarmen in dem Felsbekkenlauert und wie

ein Schraubstock zuparkt Traurig ist der nicht
seltene Anblick einbeiniger Pinguine, die vom

Haifisch verstümmelt, sich jämmerlich durch-
schlagen müssen.Kearton bemerkte, daß zwei-
beinige Pinguine beim Überholeneines solchen
Kriippels einen Augenblick verweilen, als woll-

ten sie ihtn ihre Anteilnahme ausdrücken Der

Vergleich zwischen Mensch nnd Pingnin
drängt sich dem Beobachter fortwährend anf-
Reize-nd ist die Beschreibung des Badelebengt

Es tummeln sieh ietzt sicherlich tausend Pinguine
im Wasser, nicht zu reden von den mindestens zehn-
tausend am Strand. Alle möglichenSpiele sind im

Gang, denn wenn die Pingnine an Land auch schwer-
fällige Geschöpfe sind: sobald sie ins Wasser kom-

men, sind sie geradezu ausgelassen, Einige siihtcn
allerlei Soloknnstsiiicke ana, schwimmen nnd rollen

derart, daß die Wellen ihnen iiber den Niirken lan-

frn, schlagen dann Plötzlich einen Purzelbann1, tan-

rhcn unter und wieder anf mir Tinnsnlcr nnd krei-

seln behende im TBasser wie Feuerrijder oder, rich-

cigrr gesagt, mir dicke Brninmflicgen, d« «n ein

IVasserglas gefallen sind nnd auf dem Risiken zap-

peln. Iluch der pater kamilias, der inqwisrhen sei-
nen Paddelanaflug beendet hat, ist nnn fast znm
Bade bereit, doch nach nicht ganz.

Erst muß er noch den Strand ent:

lang bnmmeln und -

genau wie ein

endan blasiertcr alter Herr im

Strandbad - hier und da stehen-
bleiben, um rinWort mit seinenBes
kannten zu wechseln, Auch ist er

nicht ganz erhaben iilser ein leich:
fes, unauffälling Interesse an den

jüngeren Angehörigen des andern

Geschlechts-.

Im allgemeinen leben die

Pinguine in guter Ehe, aber

wie sollten bei einem so schwie-
rigen Unternehmen Ausnah-
men fehlen? Kearton schildert
uns den Verlauf eines solchen
Ehedramag, das mit Ziinkerei
nnd Sandbeiverfung beginnt
und mit dein Ilmweg iiber

augenfällige Ilntreue in einem

fürchterlichen sechsstiindigen
Duell endigt. Die Ieichtfertige
Frau kriegt auch ihr T 1il, aber

Pest-N
d» ilnsoidkkikkhiikhk

der gerechte Zorn ihres Ehehcrrn macht ihr

einen solchen Eindruck-, daß sie Teite an

an Seite mit ihnc den erstaunten Buhlen mit

scharfen Schnabelhieben in die Flucht schlagtf
Herr und Frau Pinguin versöhnensich,und der

iibel zugerichtete Ehebrecher siiirzt sich unter

Beihilfe deg mitleidigeu Beobachters ins wun-

denkiihlende Nkeer. Elkeben diesem nervenzets

setzendeu Vorkriegsroman sieht die hiibsche
Kurzgesrhichtc von »Perei), dem Unwidersteh:
liehen«. Dieser spielt sich in seiner sinnloseu
Eitelkeit vor einigen Bewundcrern als derartig
abgeschinackter»Fatzkc«auf, daß seiner Frau
die Geduld schließlich»mitteu durchreißt«.In
ihrer Wut verläßt sie sogar die Eier, packt

ihren Mann im Genick und versetzt ihm seine
reichlich verdiente Tracht Prügel, die er durch

schleunige Flucht quittiert, Einen riihreudcn
Beweis chelirher Liebe beobachtet Rearton an

einem Pinguinmiinnchen, dessen Frau vom

Steinbach ihres Nests Zerquetscht wird. Oer

Beraubte trauert mit einmalige-r Nicht-angs-
austmhcne elf Tage lau ; hungernd und d t:

stend blickt er auf die T immer seines Ali-sieg-
Eiue schrecklichePlage des Piuguins ist die

Mauser. Die Tiere fiihleu siehkrank, und dac-

tauho Gefieder gibt ihnen im Wasser so viel

Austrier daß sie nicht tauchen können. Die-I

bedeutet eine mehrwöchige Hungerkur. Fällt
die Alkauser gegen die Regel
iu die Zeit der Küfer-auf-

;iccht, so gehen diese elend Zu:

grunde.
Im Einhalten ihrer uralten

gebahnten Wege vom Kist-
platz zum Strand und im Em-

kerben schliipfrigek Stellen

mit den Schinibelu Feigen die

Pinguine wirkliche ,,(Ztaats:
weisheit«. Jedenfalls bringen
diese drolligen, nng Ilkensrhen
immer wieder zum Lachen rei-

zeuden Tiere etwas fertig, was

wir wohl nie erreichen werden:

eugsies Zusammenlcben großer
Massen ohne arbeitsber-

sehwendendc Staatsaufsicht
Darum lautet das Endurteil

ihres Freundes und treuen Be-

obachters Cherry Keartonx

»Gut ab vor den Pinguiuen.«



!

Weg und Entfaltung
Nicldy lmpekovens

Von Hans Freniz

Aus cis-n im Ericlss Weibezshl-Veslag, Leip:ig, erschienenen Buche gleichen Titels

Dieriiior(-ri" und ,.,Midiuutbu", diesebeidenso

« «uuggefallenenNinunierii«, die diegroßaugigen
Jcschaiicr der Bilder noch begierig in die Gefildedu

kkcffiicheiiValeaka Geist uerivirsen, oder mit denen
sie ahnungsvoll riiieii »neiieii JIeg« oder gar

ciiieu

Süildmfiill Prepheieiieih hofftcn oder befiikchtctkii,
l)abcn, iuie die dargeboieiien je bald bewiesen,
niik allen dreien nicht due geringste zu tun.

,

gllich diese beiden iiieiidlinen Gestalten liegen.auf
der alteil iiiid echten grossen Linie der schepferischcii
Künstlerim niit dein einzigen Unterschiede-,das;Niddn

Jlllpvkoven neue jeitgeiiössischePlusik mahlte und

l der iieiicu Tonkunst Rechnung mig,
Gewiß ist sic, als iiiaii sie in Frankreich feiern-,

iiiit offenen Dingen durch Paris gewandert: aii ihnen
mail manchen Fkaiieiiziannerchen in -,,Deriiiercri-

Ullfplttz«isoriibergehiischt sein, ioie dicer inude, dein
die Tugend scheu ein iuenig lästig ist, das aberviel:
leicht noch nicht recht dir Coiirage iiiiflsriiigk, Geldsur
rinc Prise Eiitiegenkeniinen zu nehmen«lindItiddn

mag bei ihren Sinken-sue fast ohne daßlsicrrchc
bitliab, mancher Jliidinrite begegnet sein. Jlbervfale
Hi sie ain leend der ersten IIIiedergabe dieser Laiiqe

In disk Chiusi-rie- siudie ,,Midi«kcic«

Biidivicdckguimi qui- Himg chng, Weg und EntfaltungNiedr- Jsiqscimscnp, Ekiih Weit-tschi Verlag, Durst-i

Jkixsdis Jmpkisozskii i» ji«-»i-« TM;
»Du-nies- «-

piW Mosis-com kaim

fragte, iuo diese Inbrunst eins- INidiuecte ihren ersten
Ursprung habe, iagie sie: »Tu- cinstand da uiid da«,
und zeigte dabei niii der Rechten auf d« :

der Linken auf ihr Herz. »Ich bin ihr ei«
ini Trauiii begegiiek.«—

Nkik dein Tanz Niidiiieiie wird Niddn Jinpckooen
naiii Darsteller-in iuid ersiihlende Gesialieriir Jhr
ans dein Ei gcpellkeg Uniifuuidchen ini ;eitlichen
Straßenkustiiinist eine selbständigekleine Geschi .

Nkaii glaubt: eine fröhliche iiiid lacht plötzlichliis g
auf« Illirr iiu Nachklang bleibt so etwas iuie Lieb-
iiiiit iilu-«i, denn iiiik diesem kiudhafi schelinischcii,
iiberniiitigeu Bagabunden empfunden ioir nicht nur

Laterneiischein, Geinogc Paris «

Ciriißeiikiiiiiiieig,
iiber das sich ein blaßblauer Frühlingghiuiniclweitek,
sondern sehen — nein, iiian sal) eigentlich nur den

sorglosen und beschieingteii Augenblick, die Lebew-
sebnsucht inid Koketterie unbewußt erivachier Sinn-
lichkeit eiiieg kindlichen Geschöper dag ain Tage
fleißig hinter deui Ladentischsteht und abends ein

niik

-iitlich iiur

wenig zaghaft, ein wenig frech - und nur das
Schicksal erwartend, wie ers grieiinschi wird - sein
Einkaggfliegendaseinzu spielen beginnt.



86 Skizzenbuch der IBeltstimmen X Februar 1933

Wir sehen einen fröhlich-liebenswürdigen ersten
Akt; wir sehen, wie ein Kind mit dem Feuer spielt
und doch vielleicht noch behütet bleibt von seinem
bürgerlichenGewissen und seiner jungfräuliche-IHerb-
hcit s trotz alles Berloiftwerdens

Später, Tage später gewinnt diese Illidinette in

uns eine andere Gestalt. Wir erleben den dritten

und vierten Akt, die sich beide unbewußt weiter spin-
nen bis zur leisen Trauer über die gesetzmäßigeUn-

lösbarkeit jener verschlungencnWünschc.« —

Es ist dieselbe Künstlerin, die nach solchen »mün-
dänea Tünzen" dann wieder zu der klassischen For-u
einer Nkozartsuite zurückfindet.Jn der Verschieden-
artigkeit der Ausdrucksweisen und iu der inneren

Spannweite erweist sich erst die künstlerischeReife
einer Tänzerin

Neues vom Theater
Von lwan Heilbut

eschichtlicheStücke haben tun Jahresbegims dem

Berliner Theater das Gepräge gegeben. Das

Deutsche Theater brachte »Gott, Kaiser und Bauer-«

heraus, ein historisches Gemälde aus der Zeit, als

die oom Reformator Haß entfesselte religiöse Bewe-

gung dem Papst und dem Kaiser Sigismund Sorgen
machte. Der Verfasser des Dramas heißt Julius
.l5an, ihm wurde dae seltene Glück zuteil, in e in e m

IVlonat oou zwei großen Berliner Bühnen aufge-
führt zu werden« Sein anderes Stück war in der

Volkebiihne zu sehen, eine fatirisch gefärbte Ko-

mödie, betitelt »Das neue Paradies«. Jm vorigen
Jahrhundert, das die großen lltopisten des Sozialis-
mus hervorgebracht hat, haben sich die Dinge in

Pennsylvanien ereignet, die Julius Hai) hier gestal-
tet hat: Thomas Ward versuchte, die Gesellschafts-
ordnung zu ändern durch die Gründung einer kommu-

uistischen Musterfabrik mit Gleichberechtigung und

Gleichtservflichtung aller Beteiligten Die tragikw
mische Wendung führt ein dort mitarbeitender Fabri-
Fantensohn herbei, der anfangs gutwillig am allge-
meinen Nutzen, schließlichaber nur in die eigene
Tasche arbeitet. - Auf dirs geschichtlicheStück,
dessen ernste Illoral iu vielen komischen Situationen

gestaltet ist, folgte IBalter Gilbriehts Drama »Oli-
ver Cromwells Sendung«, das die Schuld und das

Ende dee EngländerkünigeKarl I. entwickelt und

andererseits das mächtige Wachse-I seines Gegners
sind Besiegers, dee bäurisch-starken,religions-festen
CroinwelL

IBährend das Staatstheater als nachträgliches
Geburtstagsgeschenk für Goethe den l. und II, Teil

des »Faust« aufführt, hat das Schillertheater mit

Eleonore Kalkoroskas »Zeitungsnotizen,Ein Stück

Gegenwart« einen tapferen Griff ins Leben getan.
Es wird in dieser, durch die Jdee verbundenen Sze-
nenreihe, dargestellt, was hinter den Zeitunge-
notizen steht — hinter jenen kleinen Berichten von

Selbstmorden, über die hinwegzulesen, wir uns längst

gewöhnt haben.

Niddo Jmpkkovkn ins-« ki«

Mozarts-ritt-

Das Vertrauen zu Stücken rragischen Juhaltg isi
bei den Berliner Theaterdirektoren im allgemeinen
nicht groß. Trotzdem wagte Tilla Durieux mit ihrem
Enscmble im Renaissanre-Theater die Ausführung
von Dario Nirodemia »Der Schatten«« Dieser
Schatten isi eine an den Krankenstuhl gefesselte
Frau, die das Lebensglück ihres berühmten Gatten

traurig zu iiberschatteu meint und erst in der Stunde

ihrer Genesung erkennt, wie sehr sie es tut. Denn

während ihrer langen Krankheitstage ist der Nimm

aus der Umklammerung dieser freudlosen Ehe in die

Gemeinschaft mit einer anderen Frau hinübergeglit-
teu. Was bleibt der Genesenen vor dieser Tatsache
übrig? Sie will weiterhin sein Schatten sein — aber

nun in einem anderen Sinn: Der gute, Fühlende
Schatten, in dessen Schutz der Mann sich fliichteu
soll, wenn er seiner bedarf.

Ein gewisser Ernst liegt Lonis Verneuils Komödie

,,Karussel« zugrunde, die in der »Tribüne« aufge-
führt wurch Ein Pariser Mädchen, zwischen zwei
Männern, liebt gerade den« der — nicht für sie be-

zahlt«Den Herrn, der bezahlt, betrügt sie mit Lucien.

Aber Lucien wird reich durch Spekulationen — und

sogleich beginnt sich das Karussel der Liebe in umge-

kehrter Richtung zu drehen. Denn diese Frau kann

nur einen Armen lieben- — Ja der »Komödie" wurde

ein Stück des als Romanschriftsteller bekannten bang
Leip,»»Kolonie«,mit Spannung erwartet. Die —

«

-

sarnkeit zweier Polizeibeamten auf fernem Posten
irgendwo in der Einöde ist der Inhalt dee Spiels -

bis, wie zu erwarten, eine Frau, eine Weltfliegerin,
zwischen ihnen landet. Dem Werben der Männer

entgeht sie am nächsten Morgen durch die Lüfte.



Jlng Eutttiuschnng wählt
einer der Jlktinner den

Tod, der nndere tröstet
iith mit Täiomlsh dem

Negermndcheir - »Oui«
Bang dnnuijcheM non

Schiffer nnd Joachimson
i:iln RomödicnhnnzO Hals
Jliar lldnllsert Gelegen:
heit, eine-J seiner in Bei-:
iin so viel lselnchten ( ri

in nlter Niristerfchnft
nnd mit nener Lomik insf
die Beine Fu stellen
ein Ekel, dnki seine sieben
Kinder zum Hause hin-
nnsmirft und sich beharr-
Hch weigert, dem benach-

barten, rnumhungrigeu
Veeriiiigunggbetrieissein
Haue -

»das Dank- do-

knsifcheM abzutreten
Jll den Kammer-spielen
sagt der Titel allve-

»Essi»r1und Oli-, von

Eicgfricd Nenn- und

Paul Franck. Efsigsnner
ist dass G ficht des

Gi-snifrinwarenbaudlch
Seide-L eh er Jlnnir, ein

Risiderfriiulein aufs
«

Dienst, kennenlernt:

nlatr wie Pl werden

seine Stirn nnd
«

’

I1s"tiä)tiftlithrii Verhalt-
Iuenn er sieht, nsie

dies kluge-, hiihfchr Ge-

srhepf snittelo unheim-
licher UnZirhimgokraft
feinen Laden mit Mun-

den bevölkern - JUI
»Theater des Nie-stetig«
spielt JNak Dtiilciibei-g,
wie vor einigen Jahres-,
den ,,Vraoen Soldaten

SchnvejN des Ischechen
Jaroflans Hast-L lind

wieder zwingt dieser kind-

liche, dumm : scheinende
Musketier durch skillkll
unbcwnßlcn I Itz- nnd Ieine unbewußtr, gescheite, ent-

Wclffslrnde Komik due Publikum zu Orkanen von

Lachen Dielcllie Ukirkrmg ivird im ,,Theotkrin der
Etrefeumunsirnße«erzielt, wo »Der Nkuttergatte

Mehr Verständnis für das

Aus
kleinen Anfängen ergeben sich oft großeWir-

kungen. Diese Wahrheit fand durch dng Echo
ihkk Bestätigung dag die Theater-Ausgabe der

--LZelcstin1men«in der Offcntlichkeit erregte« Der
neue Gedanke sei noch einmal kurz wiederholt: Seit

Nic-; neunu- nca Kaiser Simses-inne neu-VI nnd Mut-»n- sit’

.111t-l;«nlgitnisekin

ist-i m um«-innan eke- nsnnritccnen Damm Gott, Kaiser nnd Bann-« uns Dunste-«
ehmekk i« Btiktnk Pius-. s. tw- Gans-stinkt

sich in reisender llnbcholfenhrit bemüht, ke i n Nkus

fiergcstte zu sein — und sich am Ende nur betrunken-,
til-er im übrigen ganz und gar nie Illiistergntte wie-

der-findet

Theater
Jahren hören wir von der Krife des Theaters, die-

ser so überaus wichtigen Stätte nationaler Kultur-
Einen neuen Weg zur Überwindungdieser Krise sehen
wir darin, das Lesen dramatischer Literatur in weiten

Kreifrn wieder nnzuregen Dir vierteljährlichesBei-
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gabe eines Bühnenmerkes in der Theater-Ausgabe
(t3) der »TBeltstinnnrn«ermöglichtjedermann, an die-

ser Vertiefung seines Theateroerstandnisses mitzuar-
beiten. Rudolf Bindi-ig, der klare Dichter eines

tiiltiirbeivußtenBürgertums, ging mit sichere-n Emp-
finden aus die Bedeutung dieses Gedankens ein:

»Der Jrrtum des Diililikiiiiis, daß das Theater von

der Viihnr aus, von dein Cchauspieler, von dem Di-
rektor und dem Regisseur gemacht werde, hat beinahe
Ziiin llntergang des Theaters geführt« Theater kann

nicht tien ei ne r L ite gespielt werden: Der Bühne

gegenüber sitzt iu allen Räugen uud nieiten ; ingen
des Theaters die Nation. Jhre Geschicke, ihr Leben,
alles, was sie als solche bewegt, ist es, was auf der

Bühne vorgeht und was von der Nation erst durch
die Bühne wahrgenommen wird, Eine Nation kennt

sich nicht, wenn sie das nicht oon sich iveiß. Co sind

nicht die .Bretter«, welche die TBelt bedeuten - dao.

Theater wird ersi Zur ITFelt durch die IOechselwirFung

non Schauspiel und Leben, von Leben nnd Schall-

spieL Diese JBechselroirknug von der Bühne her allein

Fu verlangen, ioahreud das Publikum sich in seiner

Bedeutung gar nicht fühlt und erkennt: das freilich ist

fast gleichbedeutend niit der Eelbsiaufgabe der Ge-

meinschaft, die wir Nation nennen. Es ist gleichbedeu-
tend mit eiiicm Spiel ins Leere. JIirht Beifall oder

Jlkißfallen verlangt das Theater, Es verlangt roni

Zuschauer, daß er weiß, ivorinn es geht: nin seine
eigene Sache iniiiilich, die dort oben atif den Brettern

vor ihm sich abspiele«
Niaii ttiuß dem Dichter, der sich seiner Verantwor-

tiiiig beroußt ist, dankbar sein, daß er die Beziehung
ZwischenBühne iitid Zuschauer in ihrer ganzen Trag-
weite aiifdeikt. Das Ziel, sich in den Dienst dieser
Aufgabe zu stellen, kann dadurch unr niii so ver-

lorPcnder erscheinen. Es bedarf dazu freilich der

Jlkitarbeit aller, die sich der Bedeutung dieses Zir:
les bewußt sind.

August der starke als Zeremonienmeister
Zum l00. Todestog am l. Februar

August
der Starke war selbst der Oberzeremo:

nienmeister seiner Feste und entivars die Plane
kii allen Hoffei rlichkeiteir Es bereitete ihm ein be-

sonderes Vergniigen, sich in die Vorbereitungen zu

diesen mannigfaltigen und immer wechselnden Ver:

gnügnngen zu vertiefen Seine allgemein bekannte

L«eiitseligl«eitnnd Huld machte ihn Fu einein der

liebenswürdigsten Wirte’).
Die orachtigen Jllaskeraden und Redouten fan-

den in dem Jiieseiisaale des Schlosses zu Dresden

oder öffentlich iin Zwinger statt, der unter Iliigiists
.l")errschaft erbaut niorden mar. Jn sieben großen
Kristallkronleinhterii des Cchloßsaaleti bestrahlten
Zikachslichter das bniit dahiinoogende Gewühle der

Illaskeu - ein farbenprachtiges Bild, das uoii gro-

ßen onalen oeneiianischen TIandspiegeln von allen

Seiten Zurück-geworfenwurde. Im anstoßenden
Altidienzsaale standen 18 Tafeln, an denen die ein-

heimische-i und fremden Kavaliere bensirtet wurden.

Oer König erschien dabei in seinem Brillantein

schnnnke, von dessen Pracht noch heutzutage das grüne
Gewölbe im Dreodiier Schloß « tuinis gibt.

Auge .«-Ti-dik Damit-W W Ost kund »Aus-Hi
disk makes-: metojktw Fristagcihandtmm, Rang-m

JUehrere Isochen hindurch ioar im Karneoal alle

Jlbeiide regelniaßig Nedoute. Die Festlichkeiten be:

gatnien im Llnfang der Regierung .llti-iiis«tsfünf lllir
abends und danerteii bi zinn Jlkorgeih wenigstens
aber bis a Uhr. Jluf diesen Jiedonteu durften danialo

alle anständig gekleidete-i Iliasken erscheinen. Doch
toar ein besonderer Tanzplatz für die »allgemeinen
und bürgerlichen Ntasken« nnd ein anderer für »die

Herrschaften des Dofo nnd die andern liohen finst-
licheti, gräflichen und adeligen .iset’rsti)aftrii«einge-
richtet. Hinter diesem lagen die Epielzinnneiy Iiva

Bank gehalten, L«hotiibre,Schach: und andere Brett-

spiele und Billard gespielt wurde-

Besonders liebte es Lliignst, sich in das

gemilhl des Karat-»als non Venedig zu or

Fu Dresden und der Zwinger ninsiten da-

elle des weltberühmten Utarkusulatkes er-

setzen. Co ivar im Karnetial

Lage hintereinander, vom y. bis tri.

liche Redonte auf dein Jlltinarkn ringsherum stan-
den Biideii, je init fünfzehn Lampen erleuchtet, nut-

ren ans dein IRarPt brannten isin Diirainiden init

se neiniiiii Laiiipeir

Ausweg aus dem dramatischen lrrgarten
Allen,die sich nach vergeblichetti Kopfzerbrechen nicht aus dein Jrrgarten der Zitate heraus-finden konnten,
geben wir hier den Faden, an dem sie sichKlarheit schaffen koinieir Auch wer nicht allein herausgefunden hat,
iuird sich das als eine Lehre dienen lassen, sich gründlichcrin die Welt der dramatischen Dichtung zu vertiefen.

l. Prinz Hanilet spricht mit Ophelia,
(Shakespeare, Hainleh z. Akt, t, Szeiie.)

II. Leouore von Este nnd ihr Bruder, Herzog Ali

phons von Ferrara, ehren Torquato Tasse mit

dem Lorbeerkranz.
(Goethe, Tasso, i. Akt, 3. Szene-J

HI. Jlus dem Iltotiolog des Wilhelm Teil in Er:

ivartung des Reichseogtes Geßler
(Schiller, TVilhelm Tell, ts. Akt, z. Szene)

lV. Rose Berndo Angbruch in der erfchütternden
Schlußszene init ihrem Verlobten Zlugust Keil.

(.Haiiptniann, Rose Beend, »J. Akt.)

Wir werden weitere Rundfragen folgen lassen und bitten unsere Leser, uns Wünsche und Anregungen für
dati ,,Wcltsiiininen«jahrt933 ziizusendenvJlus einer lebendigen Zusammenarbeit niiige viel Gutes entstehe-is



Hans Franc-Je

Øie richtige Mutter
cDon Eindon Paul-en

er alte naturalistisch:sozieleRom-M- sp-

Dnoeiter Reportage war, Umkka heute
kaum noch unser Interesse zu weckem Er Was-«
für den Qiirgcr bestimmt, und diesen Estbkfes
— psychologischbetrachtet — nur noch in

em-

zelncn letzten Exmiplaren Oer soziale Iman

hat andere Perspeltioen
bekommen: Er griibt in

die Tiefen des Volke-J

hinab, durch die Einzel-
pcrsoncn hindurch, ob

or sichnun mit den gro-
ßen politischen Fragen
der Nation befaßtoder

mit Gruppeusrhirksalen
oder endlich mit indi-

viduellen Erlebnisse-L
So wird eine neue Art

des Rom-ins lebendig,
ein sozialer realisiisrhcr
Roman, dcn man in

einem sehr dertieften
Sinne »Hcintatkuust«
nennen könnte, obwohl
er mit dessen früherer
Art wenig genug zu
tun hat. Jedenfalls
schwebendie Gestalten
neuerer Werke der be-

iekchnetcn Art nicht
mehr in der Luft, ab-

geschnitten als Klasse
oder verlorene Indivi-
duen oon der Volkswarzeh und andererseits
Isi der Begriff Heimat nicht provinziell be-

schkätlkhsondern meint immer das ganze

Deutschland,zumal das der Seele» So kann

man wohl sagen, daß sich unsere besten leben-

den Dichter bemühen,Volke-dichter zu sein.
Wenn sie einen Lebenskreis und seine Men-

schen schildern,der nicht unmittelbar der ihre
ist, dann stehen doch die Personen nicht mehr
als interessanteMarionetten im Hintergrunde
Melissus-am Vit, 1933. 3

isks ckH q » p »
» .

km Seh-I einfaches Cum-, okk sich kium geweht-gen Musik-
m der zoitgcnössischkn Dichtung ers-soeben hat

Phot. Staatsamt-, Berlin

einer bürgerlichenBühne, sondern sind ans

dem gleichen Boden, aus dem auch der Dich-
ter wuchs, saftvoll gewachsen—

So ist es bci Hans Franck, dem am 30.Jali
1879 in Wittcnbnrg gebotenen Nkecklcnbnv

ger, der seinen grösstenRuhm bisher mit dem

»Negenbogen«und des-
sen 49 Kurzgeschirhten
gewann, die durchaus
würdig sind, Volke-be-

sitz (sriil)er hiitte man

»9?ationalliteratur«

gesagt) zu werden und

Fu bleiben. Ce- sam-
meln sich in diesem
Buche alle Strahlen

Franckschen I liter-

tnth im farbigen Ub-

glan5, an dem ioir das

Leben haben, nnd zwar
das Leben des deutschen
Voller-. Lille deutschen
Landschaften haben

ebenso znrn Werden

diesesWerkes beigetrai
gen wie alle Zeitliiufte
deutscher Geschichte,
belanseht von einein

seinenDichterth nach-
erlebt von einem stark1
schlag-endenHerzen,ge-

formt und gedeutet von

einem Meister der

Wortlunst. Der Regenbogen hat einen Un-

derliekbaren Ton, den wir noch dann kräftig
nachklingen hören, wenn wir die Einzelheiten
des Geschildertcn längst vergessenhaben.
Ähnlichesgilt von einer zweiten Sammlung

Kurzgeschichtem»Das Zeitenprisma«, die

schon im Titel andeutet, daß sie nichts anderes

erstrebt als jene erste, nur ist sie der Stoffwahl
nach modernen

Was den Lyriker und Draniatiker Hang
7
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Franck angeht, souiußhier ein kurzer Hinweis
auf die Dratnen «Kanzler und König« (eine
Struensee-Tragödie) und »Klaus INichel«
(eine symbolischeSchau des deutschen NTirhel
und Michael in seiner Doppelnatur) genügen,
die mir als die stärkstenerscheinen. Der Lorik

hat Franek nur einen kleinen Bruchteil seiner
dichterischen Kraft gewidmet, die er als ge-
borener Epiker in erster Linie breitangelegten
Erzählungenwidmet.

Dementsprechendbegegnen wir in den Bän-

den »Das Pentagramm der Liebe«, »Sei-t-
akkord«, ,,Recht ist Unrecht« einer Fülle ans-

geführterNovellen, die in dem größerenRah-
men genau so sicher stehen wie die Kurzgeschich-
ten im kleineren. Der Meistersrhaft, mit der

das jeweils Gewollte genau erreicht wird, ent-

spricht die tiefe Einsicht Hans Franc-PSin die

Arten der Erzählknnst,wie sie seine literar-

. kritischen Essais offenbaren.
Die volle epische Breite gewinnt Hans

Franck in seinen Nonmnen, die das dionysische
Meer der Leidenschaftenapollinisch biindigem
,,Minnermann«, »Mein Koggenpoord«,»Das
Tor der Freundschaft«,»Das dritte Reich«.
,,Minnermann« fiihrt in das Dasein einer

merklenburgischenLandstadt während des Krie-

ges, »Man Koggenpoord" behandelt Leben,

Leistung, Leiden und Tod der berühmtenMa-

lerin Paula Modersohn-Becker, nm die histo-
rische Gestalt des als Stadtbamneister berühm-
ten Augsbnrgers Elias Holl spinnt sich frei
eine auch heute gültige Darstellung oon Künst-
lers Erdenwallen in »Das dritte Reich«, mit

den Problemen der Freundschaft, die durch

Frauenliebe gefährdet oder abgelöst wird, be-

schäftigtsich »Das Tor der Freundschaft«.

an sieht: das reiche Werk eines wenig

Mitben-50 Jahre alten, nniversal be-

gnadeten Dichters, der uns schon durch die

Fiille des bisher Gegebenen verpflichtet und

gern bereit findet, auch seinem neuesten Buch
»Die richtige Mutter« Fu folgen, wiederum

einem Roman, der tragischen Geschichteeines

unehelichen Knaben, der zwischen einer schlam-
pigen Mutter, einer ocrziirtelnden Pflege-
knanta nnd dem behördlichenWohlfahrtsappa-
rat zerrieben wird.

Sofort fiihrt uns der Dichter mitten in das

Geschehen:

Als due Schenkfrünlein Sclma Ritze - die

mit neunzehn Jahren dem Heimarbeiterelend ihres
Pinderwinnnelndcn sächsischenElternhnnses entlaufen
mai-, um jenseits des großen IBnssers ihr Glück
zu suchen, aber zu Hamburg auf Et. Pauli in

einer Nrbensiraßenioirtschaft hängenblieb, wo sie
allen Versuch-ingen, ihre anstrengende hallisanbere
Stellung mit dem lockeren Gewerbe des nächtlichen
Iniinnerfnnges zu vertauschen, tapfer widerstand —,

als Selsna Ritze ihre schwere Stunde nahe mußte,
schrieb sie einen Brief an Pauline Fentzahn, verhei-
ratete Frentz, zu Ellernbrook in INecklenbnrg

Damit ist der Rahmen gegeben. Wir ahnen
bereits, daß es hier nn: entivnrzelte Menschen
gehen wird, daßdiesen als Gegensatzdie winsel-
sesten gegenüberstehenwerden. Pauline Frentz
in Ellernbrook — schon der Name hat einen

ganz anderen, wesentlich solideren Klang als

»Seln1a Nitze«. Panline ist einst als Ab-

waschmiidchenin derselben Wirtschaft gewesen
wie Seltna, dann hat sie geheiratet, nnn wird

sie von jener um Hilfe angegangen mit etlicher
Bedenkenlosigkeit, die Don der Not wohl ein-

gegeben wird.

Bei Panline will die werdende Mutter

unterschliipfen. ,,Darf sie kominen«t« Diese
Frage geht auch den biederen Tischlermeister
Hermann Frentz an, der zuerst gar nichts da:

von wissen will, schließlichaber doch einwilligt,
um den Frieden des Hauses zu erhalten (und
wie wird er nachher eben dadurch gefährdet!).
Kurz: die Schenkmamsell darf kommen. Pau-
line holt sie ab. Köstlich das Widerspiel der

siichsisch-hamburgischenSchenkmaniscll und der

ehrlichen Ellernbrookerim

»Das ist PaulineP sagte das Hamburger Schenk-
fränlein zu sich. Der Lnnddnsselda iIn blankgeschener-
ten schwarzen Kirchiarkett mit einem — nein, wahr-
scheinlich drei Niallrötken nrn die Beine, Bei der

mörderischenHitze! llnd was hat sie unf dein Kopfe?
Doch keinesfalls einen Hut, sondern einen Blumen-

gartenl llnd wie sieht sie in ihrem Gesicht ans!

Koffeebrauii, mit einem Fnalligen Not darauf -—

direkt unanständig!Ware ich doch in Hamburg ge-
bliebe-il«

.Dann aber gibt es eine große halb heuch-
lerisrhe, halb echte Begriißnng nnd den Einzng
in Frentzens Haue-: Selma kommt ins Giebel-

stiibchen. Ihre Anwesenheit bringt eine wenig
behagliche Atmosphäre in Frentzens Familien-
Idylle. Bei der Hamburger-in geht alle Liebe

aufs äußere, wie bei ihrem »Delikatessenhiind:
ler«, dein Vater ihres künftigen Prinzen, so
auch bei der fürsorglichenBereitung der Säng-
lingswäseheund -kleidnng:
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Inn Genehmigungdes Ach-sc Uns-gen Jkag Ins-inc- kainga, Mkinchkn

»Ja, ihr Kind solle eS gut anf Erdenhaben.Wie

ein richtiger kleiner Prinz. Es stimme ndrigens ganz

Senat-, dies Isort Der Junge sei ihr nnd Gern-ge
ronPrinz! Denn dessen andere drei Kinder kenne

die borstige Delikatessenfran bei der Gcheidunggratia
Und frank-) mitnehmen Ilns die lege GeorgnIcht so-
viel Wert wie auf den weißen Rand an seinen blan-

EEllFingernägelnAber über ihren Jehn f so solle
der Kronprinz heißen! sie hätten es vor ihrer Ab-

kkiis schon auegcsnachtl — über John freue er sich
mehr als über ein Beeksteak tartare!«

'

Natürlich ist dat- allee teile gelogen, teile

Einbildung,und das von Sclma aus Ham-
bng erwartete Geld trifft nie ein, so daßPau-
line ihr heimlich borgt und wider Willen ihr

eigenes Glück zu zerstören in Gefahr kommt.

Endlich, unter allerlei Qual«gebtert dar

Schenkfriiuleinein kiimmerlichee Knäblein, dem

der Arzt nur ein paar Tage Leben zugesteht.
Herinnnn Frentz tischlerte einen Ein-g. Einen

KindersargsSorgsam nnd schönmachteer das letzte
ettlein fiir den Kronprinzrn der Cchenknminsell

Sclsna Ritze nnd dco DelikatessenhåndlergGrorg
Sawradszki. Keine acht Tage? dachte er. War das

Bkstk fo. Fin- allc Beteiligten
Aber so schnell vergeht das Unkraut nicht:

wider Erweckten bleibt John Georg Hermaim
Paul EITitze (welch potnpöserName!) leben,
weil die gute Mutter Frentz, sich über ihn
erbarmend, sein Nkiiulchen an ihre eigene
Brust Irgk, die genug hat, neben dem einen

l’chten Sproß noch den Bastard zu sangen,
unterdessen in ihrem Schoß bereits das dritte

Kind wächst.Das alles aber ist dem wackercn

Tischlermeisterzuwider, und er läßt sich hin:
keißellsseine Frau zu schlagen, als sie darauf

besteht, den kleinen Georg zu nähren Dann

wiederum möchte er sich darob erhiingem nnd

dar- allee hat die Schenkmamscll aus Ham-
burg angerichtet, die recht wie eine Schlange
in den Frieden deg Dorfes eingekrorhenist. Sie

muß fort, undvihr Kind dazu, dag ist Her-
nmnng Entschluß. Aber so einfach geht dar

nicht. Denn Sclnm versteht, mit Männern

umzugehen. Fast gelinng dem Ouderchen,auch
den braven Frentz zum Tanzen zu bringen.
Immerhin kommt man zunächst überein, den

kleinen Georg im Dorf bei einer Pflegemattcr
unterzubringen

amit tritt die rührendsteGestalt dieses
Roman-; auf: »Tinkamutter«,eine alte

Einsamk, die dereinst Ähnlicheserlebt hat wie

Selma. Auch sie hat ein unehelichcs Kind ge-

habt, aber es ist ihr gestorben, and sein Vater

hat sie verlassen. Nun wird sie den niemals

erloschenen Muttertrieb dem »Schorsching«
zuwenden, um so mehr, weil sic sich ganz zu

Unrecht noch immer der Schuld am Tode ihres
Kniibleine (35 Jahre sind seit damals ver-

gangen) zeiht.
So hält denn Georg, der »Prinz«, seinen

Eiazug in die elende Kate des Bauern Busch
darin die greife Tinka Lehnert alg Einliegcrin
haust

Das einzige Walmgrlaß . . . hatte einen Fuß-
boden von gestampfteni Lehin und war so niedrig,
daß man mit der anggestreckten Hand die Decke be-
rühren konnte Ein tannener Tisch, zwei Brett-
siühle mit herzförnsigeinAngschnitt in der Lehne,
eine eisenbeschlageneEichenlade machten daß Haus-



92 Hang Franck s Die richtige Mutter

gerät aus. Hinter einem Vorhang verbarg sich tage-
iiber das Bett . . .

Schwierig bleibt die Frage: Wer zahlt?
Aber die Alte beantwortet sie schlicht dahin,
daß sie vor dem Dorfschulzen einen Verzicht
auf alle finanziellen Ansprüchein dieser Sache
unterschreibt. Leider hat das Dokument einen

Haken: Es steht auch darin, daß sie ihr Ein-

verständnis erteile zur Rückgabe des Knaben

an seine richtige Mutter oder damit, daß er

in die zustandige öffentlichePflege überführt
werde, falle sie eines Tages nicht mehr in der

Lage sei, ihn ordnungegemiißzu versorgen.
Damit ist der Knoten zur Katastrophe ge-

schützt.Vorerst aber schildert ans der Dichter
meisterhaft die vielen Leiden und geringen
Freuden des Kindes, das mit der Alten in

einem Bett schläft und mit iiberftriimender
Liebe gehegt wird, was sich spiiterhin riichen
muß.

Ehe Selma endlich nach Hamburg abge-
schobenwird (ihr ,,Dclikatefsenhiindlcr«hat nun

doch noch Geld geschickt),richtet fie nochUnheil
an: Um ein Haar gelingt es ihr, den tüchtigen

Hermann ihrer Liederlichkeitgefügigzu machen.
Als er lichterloh brennt und Frau und Kinder

nnd alles vergißt, »in diesem Augenblick sagte
Selnm Ritze-: ,So habe ich noch keinen III-um

geliebt wie dich, Hernmna. Das kannst du mir

glcmben.«
Da war Herinanu Frentz im Nu wach.

Er hörte: Ein VerlogeneeGroßstadtmenschEr»
sah: Ein geschminktesSthenlfriiuleinf Er roch:
Ein parfiimiertes Vielmannsrniidchen Er

fühlte: Ein gefiigiges Lustgeschöpf.«
So bleibt er vor dein Äußersten bewahrt,

und die »besteFreundin«der Tischlermeistere-
frau verschwindet nach Hamburg. Aber ihre
Spuren bleiben noch eine Weile störend zwi-
schen den Eheleuten . . .

nd in Hamburg, als sichherausstellt, daß

UihrGeorg sie wohl weiter »lieben«,aber

niemals heiraten wird, gleitet Selma Nitze,
vollends zur Verzweiflung gebracht, ganz tief
ine Verbrechen ab: Sie erschießtden betrüge-

rischen Liebhaber und wird oerurteilt. Damit

ist ihr Junge erst recht Tinkamutters Junge
geworden und heißt nun mit deren Kosewort
nur noch »Schorsching«.Seinen Knabenjah-
ren gelten die nächstenKapitel: Wie er mit

den Kaninchen in der Stube aufwächst,ein

wenig blöd, ein wenig schwach, wie er in der

Schule auf den Widerstand der Welt stößt
und nahezu daran zerbricht, wie ihn aber aus

allen Kämpfen und Kramper die alte Tinka

rettet und so immer mehr die ,,richtige Mut-
ter« wird, nachdem sich die Gebiirerin als die

falsche erwiesenhat. Aber auch Tinka ist nicht
ganz die »richtigeMutter«, wie sich in der

Folge zeigen wird. Wo einmal das warme

elterliche Nest fehlt von Anbeginn, da haperfs
überall.

spm dritten und letzten Teil des Roman-z

greift das Verhängnis rauh in das Da-

sein des ungliicklichen Kindee, noch rauher als

zuvor. Jn Gestalt einer giitigen Fee tritt es

auf und wird doch fiir den Knaben die Un-

gliiclshexm Es naht die Fiirsorgeschwester
Hermioue, ein Mädchen aus gutem Hause,
dessenNkuttersehnsuchtnach einer verunreinig-
ten Liebe unbefriedigt gebliebenist und sichnun

Ersatz sucht. Ihre Pflicht ist es, sich nach dem

Schicksal des Pflegckindee Schorsch umzu-

sehen. Als Hertnione den Jungen examiniert,
wird ihm nun leider das Problem: richtige
Mutter - Pflegemutter bewußt gemacht-
Psyrhologischfein weiß Hans Franck zu schil-
dern, wie alles Wohlgemeinte doch zum Übel

ausschlagen must, insbesondere die Reise an die

See, die Heruiione mit vieler Mühe fiir den

Schwächlichendurchsetzt. Denn Sommeranf-
enthnlt bedeutet Trennung von der Tinkamut-

ter. Und diese sträubt sich mit Händen und

Füßengegen einen amtlichen Eingriff. Als ihrer
Meinung nach einzig berechtigte minder er-

kennt siedie Gewalt des Staates nicht an:

»Acht:Jahr hab ich Tag und Nacht für ihn ge-

sorgt. Acht Jahr hab·ich fiir ihn geschuftet. Acht
Jahr hab ich mir für ihn das Essen vom Mund ab:

gespart Und er soll nicht mein Kind sein? Noch
immer soll er der Schenkmamsell gehören?Die sich
seit acht Jahren nicht ein einziges Mal um ihn ge-
kümmert hat! Die Peinen Pfennig Geld geschickt hat
für sein Essen und seine Kleidung! Die nicht mal ge-

fragt hat, wies ihm denn geht! Jch hab nicht davon

gesprochen all die Zeit. Jch hatt auch heut meinen

Mund nicht aufgemacht- Aber wenn"s heißt: Schor-
srhing ist nicht mein Kind, dann muß ich’e einmal

sagen: ohne mich wär Schdrsching überhaupt nicht
mehr am Leben! Nach acht Tagen hätten sie ihn
draußen auf dem Kirchhof eingeparrt. An der

Mauer wo"e nichts kostet«Sie selbst, Herr Doktor-,
haben prophezeit: Keine acht Tage! Und Tischler
Frentz hat schon den Sarg fertig gehabtl«
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ie Reise des Knaben im Schwarm vieler
DlärmenderKinder ist eine einzige Trago-

die,nachdem man ihn endlich vom Rockzipfelder

Alten los-gerissenhat. Und auch das Meer hat
dem Bevor-isten nichts zu sagen. Er spieltnicht

Mit den andern, er bleibt einsam und jammert
Vol-· Heimweh nach Tinkamattek. Was hat
Ver Doktor versprochen?Ganz gesundwird-der
JUNGEAber nein, er wird im Gegenteil sehr
krank Als nian ihn, den Wasserscheuen,nut
einiger Gewalt zum Baden nötigt, als Ihn
die lebenslusiigenPfleglinge tauchen undbe-

sprktzkthbricht es aus: Schorsching wkcdfvon
einer Nierenentziindung befallen; seine wider-

standsunsiihige,aber bockbeinige Seele läßt auch

den Körper ,,trotzig«reagieren.
Jedoch nun geht’s ihm endlich einmal-gut:

in den stillen Räumen der Universitätskinder-
klinik fiihlt er sich wie im Himmel sDie
schUchtiu die Krankheit« aus der feindlichen
Welt heraus tut ihm wohl . . .

Unterdessenaber oerschiirft sich grauenhaft
dck Widerspruchzwischennatiirlichen Empfin-
dungen und staatlicher Maschinerie: Hercnione
als staatliche Fürsorgerin stellt beim Bezirks-
amk den »wohlbegriindeten"Antrag, »den fast

neunlähkigenKnaben John Georg Hermann
Paul Ritze, geboren in Ellernbrook, zur Be-
hebUUgder bezeichnetenVerwal)rlosungserschei-
nullgenx der Pflegemutter Katharina Lehnert
ZU Entstehenund ihn in die öffentlicheFürsorge
zu iibernehmen«.Gewiß, sie kann nicht Voraus-

sehen-was das nach sichzieht, und keineswegs

Flast der Dichter irgend jemand an, er will nur

klaklegcmwie leicht aus Wohltat Plage, aus

Vernunft Unsinn wird, wenn man versäumt,
das Unwägbaremit in Rechnung zu stellen;

So kommt denn also das kiinimcrnde Pflanz-
chen in das Waisenhaus, nicht, ohne daß sich
eine ekgreifende Szene flüchtigenWiedersehens
mit der aus die Durchfahrtsstation bestellten
Tinkamutter abspielt:

GcokxlRitze sieht die Mutter. Streckt durch das
offene Fenster beide Arme nach ihr aus« Schreit:
EinkammterHL

Die Frau rennt. Mit dem Zug um die Wette (s"se
war Auf dem falschen Bahnsteig gewesen)«Nur die

vorsesikeckte Hand fassen! Einmal drücken! Es kann

nicht lein, daß Schorsching ohne Handgeben furt-
fåbkksMan tritt ihr in den Weg. Sie rennt um die

Leute bei-um«Man hält sie fest. Jeder glaubt, daß
sie auf den fahrenden Zug springen will. Geht nicht

weht Gibt ein llnglückl Man hält sie niit Gewalt

f Die richtige Mutter 93

zurück.Inan fragt, ruft, befiehlt. Die Frau schreit
aus den letzten Tiefen ihrer Seele heraus: ,Schor:
san-gut-

Da reißt Georg Ritze den Wagendriicker an seinen
Knien herunter-, stößt die Tür des fahrenden Zuges

cluJinaller-letzten Augenblick rrst packt Hermione
Tscherrnagcl ihn und zerrt den Sprungbereiten zu-

rück. Der schlägtum sich«Tritt mit FüßenfDie Für-
sorgeriu ruft: Hilfel Neisende stehen ihr bei. Uber-

tviiltigen den tobeuden Knaben. Schließen die Tür.

Nach diesem Ereignis eilt das unglückselige

Fatum dem irdischen Ende zu. Die des einzigen
Lebensschatzes beraubte Greisin versucht zu-

nächst, mit Hilfe eines Llnwalts zu ihrem
»Recht« zu kommen und den Liebling wieder-

zuerhalten. Als diese Bemühungen scheitern,
stiehlt siemit letzter Kraft ihren Georg aus sei-
nem Gefängnis heraus: bei Gelegenheit eines

Spazierganges, den die Kinder mit einer der

Schwestern unternehmen, gelingt es ihr, ihn an

sichzn bringen, als er hinter den anderen in ge-

toohnter Einsamkeit einherbumtnelt.
Ja der Verwirrung ihres Mutterwahus und

ihres verkehrten und doch — menschlich ge-

sehen — so echten Rechtsgefiihls erwürgt sie den

armen Teufel mit eigener Hand in dem Augen-
blick, da die ausgesandten Gendarmen sich
nähern. Sie selbst bricht dann tot zusammen.
»So wurden die merklenburgischeEinliegerin

Katharina Lehnert und der von ihr .geraubte«
Knabe John Nitze auf einem anhaltischen
Dorffriedhof beerdigt.

«

Jm Tode sind die beiden vereint. Und wenn

ganz am Schluß das Schenkfräuleinnoch ein-

mal auftaucht und einen Kranz mit der groß-

tuerischen Jnschriftt ,,Meinem lieben kleinen

Jonny. Von seiner richtigen Mutter« nieder-

legt, so empfinden wir den Riß, den das Leben

selbst hier gemacht hat, und eine schmerzliche
Ironie; unser Gefühl ist doch überzeugt,daß
das Kind da, too es ruht, bei der Mutter seines
Herzens liegt und daß die Teilnahme der Frau,
die ihn geborenhat, nur (oder doch vorwiegend)
eitle Heucheleiist«

Die kurzen Proben mögen ein Bild von

der minutiiisen DarstellungsweiseHans Francks
geben, die doch iiber den Details nie die große
Linie vergißt.Eben diese Art, verbunden mit

dem abgemessenenTempo der Dialoge je nach
der Lage der Dinge nnd dem Charakter der

Sprechenden, macht den Dichter Fu einem un:

screr bedeutendsten ProsmEpiker.



ARNOLD BENNETT

Konstanze und sophie
Die Geschichte der alten Damen

V 0 n H c r b e r t G ü

er in Deutschland bisher das Höchste

Wder modernen englischen Literatur inI

Llugc faßte, dachte immer an Galetvorthy,
Welle, Shaw, Kipling und Conrad, vielleicht
nach an Laien-neu Einer fehlt noch, um ein

Siebenaestirn aus ihnen zu machen, nnd gerade
dieser letzte wird heute in England an erster
Stelle genannt: Llrnold Brunett Bei une wird

es in Kürze nicht andere sein, nachdem sein
Hauptwerk, der zweibiindige Roman »Kon-
stanze und Sophie«, endlich auch in einer deut-

schen Ausgabe erschienen ists. Jereito 1908

·) N. Pipsk ze (co. Mang, Tun-when- aoeksktzxmg M

Dass-, kady

Arnald Bau-seit

kinkk m gkksszkxxwww-sing M »so-»me- Ekniiumx den-» West ckst nach
seinem Tode 1931 in Deutschl-me bekannt wurde

nther

herausgekommen, hat er genau 25 Jahre auf
sichwarten lassen, so daß Brunett in Deutsch-
land verhältnismäßig imbekannk geblieben ist.
Der Autor selber erlebt auch die Aufnahme im

deutschen Publikum nicht mehr: er ist 1931 ini

Lllter von 54 Jahren gestorben. Wir aber

freuen uue der Kunst, mit der Bennett die Tra-

dition des-; großenenglischen Nomans fortgesetzt
hat: Der Weg oon Oickeus und Thnckeran
fiihrt schnitt-geradeauf ihn zu. Und wir freuen
unt-, in Beimett einen neuen großen»unserer«
Dichter zu empfangen. Denn Brunett wird

dem deutschen Leser bald ebenso vertraut sein
wie etwa Thomas Mann, dem er am ehesien

unter den deutschen Dichtern Zu

vergleichen ware.

rt der Handlung: INitteb

Oengland.Genauerz Qisirikt
dei- »Five Towns", »einzigartig
nnd unentbehrlich«, weil man

ohne sie ,,nic:hk Tee ans Tassen«
trinken könnte: »wann nnd wo

immer eine Frau in ganz Eng-
land Geschirr spiilt, spiilt sie die

Erzeugnissedes Distriktee«.Ekoch

genauer: Banley, die iiltesie und

vornehmste der Fiinf Städte, ini

Haus-·-deei Textilhiindlers Jobn
Banne-, auf dein St. Lukee

Squarry dem unbestrittenen Zen:
trum dek- siolzen Detailhandels
von Burelen

Zeit: Mitte des 19. Jahrhun-
derte-» Also ,,finsiere5 Nkittcli
alter«:

Die Krinoline hatte noch nicht
ihren vollen Umfang erreicht, nnd der

Gedanke an naturgesnüße Kleidung
war noch gar nicht anfgetancht Jn
den ganzen Fioe Ton-ne existierte kein

öffentlichen Bad, Feine Volkgbibliw

thck, keine städtischePurkanlage, kein

Eelefon und keine höhere Schule. Dir
Leute hatten noch nicht begriffen, wag
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für eine Lebensnotwendigkeit dir alljiihrliche Reise
Hmdie See ist. -—- Es war in jeder Beziehung eine
IV zurückgebliebeneIer der Finsternis, daß nian sich
Init Recht wundern darf, wie die Leute nachts in

ihksktl Betten schlafen konnten, wenn sie an diese

tmllkigkll Zustände dachten. «

Herr Baineg, Kaufmann von äußersterSo-

lidität,Um nicht zu sagen, »ein-: Krone »der
INMschheit«,hatte seine Mitwelt eines »La-

Ses mit einem kleinen Schlaganfall überrascht,
Und sp vagk cr seit zwölf Jahren an progressiver
YUMIyscdarnieder: Eine »Tragödiein 10 000

Akten«. Gleichwohl erhält eine riesengroße
fromme Hügr die Fiktion, als sei der elende

Ubettcst,ein biirrigeg Baby, das gewartet wer:

den muß, nach wie oor dcr Herr des Ganzen.
Jst Wirklichkeit ist es die imposanteyFranBat-

neg, die das strenge, aber — wie sie meint -

gerechte und vor allem ungewöhnlichkluge Ne-

gimcnt fiihrt.
Die Firma läuft so gut wie Don selbst,getra-

gen durch das gerechtfertigteVertrauen Von

Kunden wie Lieferanten- Llußerdcntist da Herr

PVÆW
schl ss I JEin

'
-

ener, ver o ener, ani-

weillgkkstchxiTiisiniiingjiingercr Nie-nn, nnbestech-

lich treu und absolut tüchtig in seinem Veran weder
Aklsikkich,noch sonst irgendwo über dein Durchschnitt;
vielleicht sogar etwas kleinlich, sicherlicheng in seinen

Alllchannngeihaber was für eine ersiklassigeKraft
im Geschäft!

KImsianzcnnd Sophie, die beiden Töchter
des Ehepaares Baines, sind Backfische,rotefsie
fein solle-:- nnschusdig, schlau, spitzbiibishsz
Peklirh, überschwenglichSo treiben sie ihren
Schabernack,wobei Sophic, jiinger als »Am

Und tctnperamentvoller, meist die Ansiihrerin
spielt. Sophie beginnt auch schon früh,jenes
ssgrvßePrinzip« zu leugnen, auf das sich jedes

Fumilienleben aufbant: nämlich, daß Eltern

det- Kindcrn die höchsteGnade erweisen, indem

sie sie in die Welt setzen.Demniichst schnleut-
lasset-, will sie nicht die Abteilung »Unterklci-

duns- Handschuheund Seidenwaren« des

dkns übernehmenwie »Kon«die Putzmacherec,
sondern Lehrerin werdet-. Zu diesemZweckgeht
sic sogar einmal eine halbe Stunde in die Stadt

(1nan denkt-: ohne Erlaubnis und alleiu!), ntn

Unterstützungbei ihrer Lehrerin zu erbittern

Das schlimmsteist, daß selin die ganze Diplo-
nmtie der ebenso majestiitischenwie oorsichtigen
Fkuu Baines in dem unvermeidlich folgenden,

hvchnotpeinlichenVerhör nichts anderes als

lenold Bcnnetia Vater-
ein typischkk Englande

oko ig« Jahrhunderts

einen Wittauebruch erzielt. Natürlich laßt
Frau Baines sie nach einigem Sträuben ge-

währen, tief enttiinscht oon der egoistischenund

kompromißlosenJugend.

ioei Jahre später bringt ein Karat-hals-

jahrmarkt mit seiner Tier-schau die ganze
Stadt aus der gewohnten Ordnung. Auch das

Hans Baincs ist ans den Beim-it ERue die

»Stndentin« Sophie hat nichts als kalte Ver-

achtung für die provinziellen Vergnügungen
und ist daheimgebliebcn. Gerade an diesem
Tage macht Gerald Saales, der Reisendeeines
der berühmtestenGrosiisien oon Alkanchestey
seinen Besuch: Ein etwas kleiner, aber wohlge:
bauter and aus Sophie unendlich vornehm wir-

kender Herr von etwa 30 Jahren. Er ist jene
Verkiirperung alles IIIännlichcn nnd Elegan-
ten, die strahlend und herrlich in ihrem Geiste
gelebt hatte, seit sie ihm als Kind einmal flüch-
tig und linkisch die 1.Hundgeben durfte. Wäh-
rend eines halb borlegenen, halb Verständnis-
innig:spbttischcn Gespråchgüber den niedrigen
Horizont der Kleinstadt fliegen ihre Herzen ein-

ander zu, »Der einzige Unterschied zwischen
ihnen war, daß Herr Scales aus alter Ge-

wohnheit nicht gleich den Kopf verlor«.
Herrn Baines übrigens ist es »wir der ange-

borenen Bosheit kranker Nkenschcn«gelungen,
Sophies kurze Abwesenheit von ihrem Macht-
posien an seinem Lager zu benutzennnd zu er-
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sticken. Bei Verlesung seiner Todesanzeige
muß Frau Baines zwar feststellen, daß die

Vertrautheit des täglichenLebens sie offenbar
fiir die hohen Eigenschaften ihres Mannes
blind und taub gemacht hatte, aber die ganze

Trauergesellschaft, so großeAnstrengungen sie
auch unternimmt, untröstlich zu erscheinen,
kann docheine heimliche Erleichterung über sei-
nen Tod nicht verbergen.

ophie widmet sichplötzlichdoch dem Ge-

Sschäft,halb aus Reue, halb in Erwar-

tung auf ein Wiedersehen mit ihrem Angebete-
ten. Zu ihrer maßlosenEnttäuschungerscheint
ein fremder Reisender als der neue Vertreter-.

Volle zwei Jahre dauert es, bis Herr Seales
—

unvermutet und kurz — wieder auftaucht.
Auch Herr Scales hat Sophie nicht vergessen.
Am folgenden Neujahrstage simuliert er ver-

drehterweise sogar einen Raubiiberfall, nur um

noch einmal in das Bainessche Haus zu kom-

men. Außerdemläßt sich am folgenden Nach-

mittag noch ein kurzes Treffen auf der Straße

zwischen ihnen beiden einrichten.
Was war denn geschehen? Nichts! Das alltäg-

lichste Ereignis! Das ewige Prinzip hatte sich einen

Geschäftsreisendenausgesucht (es hätte ebensogut ein

Hilfsgeistlichcr sein können oder ein Schreiber, aber

es war nun eben zufällig ein Geschäftsreisender),ihn
mit allen herrlichen, einzigartigen, unglaublichen Ulri-
buten eines Gottes ausgestattet und ihn dann, Knakl
und Fall, vor Sophie hingestellt, um denselben Effekt
zu erreichen. Ein Wunder, das ausschließlichfür
Sophie geschehen war! Niemand außer ihr vermochte
den Gott zu schauen, der ihr zur Seite die Wedg-
wood Street hinabschritt. Die andern Leute alle

sahen nur einen einfachen Geschäftsreisenden Ja,
wahrlich, das alltäglichste Ereignis

Trotzdem Frau Baines mit allen erdenk-

lichen Listen jedes Zusammentreffen zu verhin-
dern sucht,bringt seinnächsterBesuch, drei Inko-

nate später,Herrn Scales und Sophie einen

wesentlichenSchritt weiter: er kann ihr einen

Zettel zustecken mit einer Verabredung zum

Rendezvous oor der Stadt. Beide find zunächst
sehr steif und nervös. Dann erfährt Sophie
beiläufig,daßHerr Scales zwei Jahre in Paris
gelebt hat (jene zwei Jahre, in denen er aus-

geblieben war!), auch daß er auf der Universität

gewesen ist und ähnliche erstaunliche Einzel-
heiten aus seinemLeben. »Paris bedeutete für sie
nichts anderes als ein Land purer, unmöglicher,
niemals zu erreichender Romantik. Und dort

war er gewesen! Wolken des Ruhmes ausspiel-

ten seinHaupt.« Herr Scaleo wird leichtsinnig,
ängstigt sie nnd nennt sie »kleines Damm-er-

chen«,woraufhin er verblüfft einen ihrer nn-

erwarteten Zornausbrücheerlebt. llnversöhnlich
eilt sie davon. Daß ihre lehmigen Stiefel den

Ausflug ins verbotene Land verraten, macht das —

Erlebnis vollends zur Tragödie
Ihre Mutter spinnt einen noch viel feineren

Plan: Tante Harriet, »Born der Weisheit«,
nimmt Sophie zu sichunter den Schutz ihres ge-

waltigen Busens. Sophies letzte Worte vor

dem unfreiwilligen Abschiedsind: »Aber Kon-

stanze, natürlich, die darf tun, was siewill.«
In der drohenden Gefahr, die Herr Scales

bedeutete, hatte man Konstanzes Herz einfach
beiseitegeschobenwie ein Ding, das warten

konnte. So legt man Flickwäschebeiseite, wenn

die Gefahr eines Erdbebens droht-
Nun verwirrt Herr Samuel Povey die viel-

besiiirmte Mutterseele durch eine höchst selt-
sam vorgebrachte Werbung um Konstanze
Dieser bescheideneund reichlich farblose Ange-
stellte ist nicht der Mann, der um die Hand sei-
ner Auserwähltenbittetf Urplötzlichund ko-

misch-brutal fordert er die Tochter, ohne daß die

iiberrumpelte Mama ihm Für nnd Wider

auseinandersetzen könnte. Was aber ist selbst
dieseÜberraschunggegen das nächsteEreignis!
Sophie ist Tante Harriet ausgerückt Vierzehn
Tage später trifft ein Brief von ihr aus London

ein (London! Planetenfern von Bursley!):
»Ich habe mich mit Gerald Seales verheira-

tet. Bitte, mach Dir keine Sorge nm mich.
Wir verreisen ins Ausland. Deine Dich lie-

bende Sophie. Alles Liebe an Konstanze-«
Der herbeigerufene steinalte Nachbar, Apo-

theker Critchlow, der schon mit dem angenehmen
Vorgefith eines Unheils kommt und denn auch
nicht enttiiuscht wird, erkundet überdies: Scales

hat 12 ooo Pfund geerbt, darauf die Firma
ohne Kündigungverlassen und ist auf die gemel-
dete Weise verschwunden. »Und Frau Baines

sagte fich: Nun ist mein Leben vorbei-« So war

es auch, obwohl siekaum 50 Jahre zählte.»Sie
fühlte sichalt, alt nnd in Grund und Boden ge-

schlagen. Sie hatte wacker gekämpft und war

unterlegen. Der ewige Zweck des Lebens war

doch stärker geblieben-«
Das junge Ehepaar Povey kehrt von der

Hochzeitsreisezurück. Frau Baines aber ver-

läßt das zum feierlichen Empfang des jungen
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Paares auf Hochglanz polierte Haus, »wo sie
einst schlank wie eine Weidengerte eingezogen
war, Um breit und schwerund beladenen Herzens
wiedek Auszuziehen, heimzukehren an den Ort

ihrer Kindheit. - Ein fortrollender Reise-
waSen kann eine furchtbare Tragödiebedeuten «.

Konstanzeist nun Herrin, und bald genug
’

soll sieGelegenheithaben, sichzu bewähren.

Magng kündigt,Maggie, der stiitzendeBalken

Von KüEheund Keller. Warum bricht das Ende

der Welt herein? Maggie »mit den großen,
roten Händen,die iinrner an irgend etwas-ans
deni Metzgerladen erinnerten«, will ebenfalls
heiraten. Damit nicht genug. Ein Hund kommt

ins HMEOHerr Poveh stürzt uralte Gesetzes-
kafeln und läßt ein Ladenschildanbringen. Auch

kntPUPPk et sichals Zigarrenraucher.Konstanze
hatte lichdas Leben einer Ehefrau weniger auf-

kesend vorgestellr.
Der erste Staatsbesuch ihrer Mutter macht

sie fasi krank vor Angst. Aber dann liinft alles

ganz gut ab.

»Na, Schnuckelchrn, geht’s gut?«, fragte Frau
allwo herzlich, warm und energisch und blickte ihrer

Tochter gerade in die Augen-
Kvnstanzebegriff, daß diese Frage allunifnssend

war, und der einzige Ausdruck, den ihre Mutter fur
lhk ganzes liebevolles Interesse und für ihre Neugier
finden würde; sie enthielt in vier Worten mehr wah-
ch Gefühl und echte Teilnahme als das stnnlos leere

Gkschwåtzanderer Mütter eines ganzen Monats.

Tle errötend begegnete sie dem ehrlichen Blick. YAeh
is- Mutter«, ricf sie selig und beglückt,,Herrlieh!

lind Frau Baines nicktr nur, als wäre dies«e
Sache damit erledigt. »Du bist dicker geworden ,

bemerkte sie kurz. Wenn du nicht aufpaßt, wirst du

ebsnls breit werden wie wir nlle«. —-

»
ber

Mutterl«

ZU Weihnachten stirbt Tante Harriet. Mag
eI für die Mehrzahl der Menschen auchleichi
kck gewesen sein, ,,einem abstrakten Prinzip der

Tugend oder einem Felsen liebevoll anzuhangen
Als gerade ihr, die sicherlichweit eher eine Jn-

stitution als eine Frau Von Fleisch und Blut
War«,für Frau Bnineg hatte sie einzigeStutze
Und geistige Leitung bedeutet. Nun legt sie ihr
ZUaller Treue die letzten Reste ihrer Lebenskraft
Mf das Grab, wird alt nnd weiß. Lluszerdem
kommt eine ziemlichalltiigliche englischeWeih-

nachtekarte ans Parie, und ihr Textlautet:

« Hoffentlicherreicht Euch das ani Weihnachts-
Morgen— In herzlicher Liebe« Keine Unter-
schrift,keine Adresse »Und es hat uns wirklich

Die Mutter von Acnold Bei-nett
Das Bild versetzt uns in die Zeit

von -,.Knnsianze und Sophie«

erreicht«,sagt Frau Baines schließlichunter

Tränen.

am Povey erfindet den »Saisonausver-
Stauf«und andere Neuerungen Kon-

stanze hat sichlängst »eine Landkarte von Sa-

muels Persönlichkeitgemacht, wo alle wellen-

bederkten Riffe und gefährlichenStrömungen
sorgfältigver-zeichnetwaren, so daß siejetztohne
unnötige Angste das Meer befahren durfte«.
Man wird älter, korpulenter nnd auch ein we-

nig bequemer. Der Laden geht gut und kann

während der alljährlichenSommerreiseFräu-
lein Jnsull überlassenwerden, einer Person von

nicht sehr reiner Haut und geringen Geistes-
gaben, aber absoluter Zuverlässigkeit— Nach
sechsjährigerEhe scheint die oft getänschteHoff-
nung auf ein Baby znr Gewißheitzu werden«

»Na, diesmal haben wir aber wag Schönes an-

gestellt«,sprechen Konstanzes Blicke in einer

wundervollen Mischung von Bescheidenheitund

Seligkeit-.
Es wird ein Sohn: Cyrill. Verwöhntund zu-

gleichstreng gehalten, ist er ebensosehrMittel-
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punkt des Hauses, wie er daran erinnert wird,

daß er es nicht ist. Sant und Konstanze lernen

noch viel aneinander, indem sie ihren Sprößling
lehren. Seine Großmutter stirbt, ehe sie rechte
Freude an dem Enkel gehabt hatt Die gute,

wohlmeinende Frau .Baines, deren furchterre:
gende Mächtigkeit zuletzt so erstaunlich ge-

schrumpft war.

Konstanze erkennt immer mehr, daß sie Sa:

muel nicht ändern kann nnd nicht einmal den

erst fünfjährigen Cyrill, »ebensowenigändern
wie eine wachsende Pflanze«. Es könnte bitter

für sie sein, und sie hat durchaus ähnlicheGe-

fiihle wie Frau Baines in den großentragischen
Augenblickenihres Lebens. Und doch empfindet
sie ein »feierliches,gottergebenes Gläck«. Ebri-

gens ist Cyrill bald zärtlich, bald frech, bald

naiv, bald gescheit - ein Rätsel, aber kein grö-

szeresals alle anderen Kinder.

Sams Vetter, der angesehene Bäckermeister
Daniel Pooey, weckt die beiden eines Nachts
mit der Mitteilung, er habe seine Frau er-

würgt. Ikicht absichtlich. Er habe sie wachriiti
teln wollen, da sei es geschehen.Sie war eine

in Trunksucht oerkotnmene Schlampe. Saul

kennt von nun an nur noch eine Aufgabe: die

Verteidigung seines angeklagten Vetters. Nicht
der Mörder, die Ermordete ist schuldig! Der

grauhaarige, rundliche LadenbesitzerSamuel

Pooey, Mitte der Vierzig, wird zum Apostel
der Gerechtigkeit Seine fieberhafte Tätigkeit
alarmiert das Gewissen der Offentlichkeit Das

Leben des Angeklagten rettet er nicht. »Wird

schon gut verlaufen, nur für Daniel wird"s

schlecht verlanfen«,meint Herr Critchlow ver-

gnügt. So kommt es. Daniel wird hingerichtet
Sam gerät dariiber aus dem Gleichgewicht

Drei Monate aufreibendster Arbeit haben ihm
nicht geschadet — der letzte Weg oon 500

Schritten zum Pfarrhaus ist zuviel. Natürlich
ist er nicht an der doppelseitigenLungenentzüm
dung gestorben, sondern an dem Mißerfolg der

guten Sache.
Konstanzeverliert Mann und Sohn zugleich:

Es läge in des jungen Cyrill INachh ihr Herz
mit den kostbarsten Schätzenzu bereichern, ohne
daß es ihn das geringste Opfer kostete. Er ahnt
nichts davon, ein verschlossener Eigenbrötler.
Zeichnerischbegabt, setzt er es durch, abends die

Kunstschulebesuchen zu dürfen. Das staatliche
Stipendium, das er bald danach erringt, ver-

schafftihm drei Jahre London, »und blieb er erst
drei Jahre weg, so kehrte er auch niemals wie-

der «. Es ist ein furchtbarerer Schlag fijr Kon-

stanze als der Tod ihres Ilkannes, den Cyril ihr
ahnungslos, oerträumt nnd freudig bewegt ver-

setzt. Wie wenig bedeutet dagegen, daß Herr
Critchlow Fräulein Jnsull heiratet und Haus
und Laden kauft, der von ihrer Wohnung durch
eine Mauer getrennt wird.

s ist Juli 1866. Sophie sitzt in einem

ELondonerHotelzimrner - soweit wäre also
die Flucht geglückt.Aber Zank und Aus-einan-

dersetzungenbilden den Inhalt ihres Zusam-
inenseins mit Gerald Stach. Angeblich macht

die Erledigung der Heiratsformalitätenunge:

ahnte Schwierigkeiten, in Wirklichkeit hat
Scales noch nicht einen Schritt hierfür getan.

Unverheiratet mit ihm nach Paris zu reisen,
wie er verlangt, lehnt sie kategorisch ab. So

reisen sieverheiratet. Plötzlichist alles ganz ein:

fach gewesen.
Sophie lernt die großeWelt von Paris ken-

nen und trinmphiert iiber das Schicksal, das

ihr Freiheit, Reichtum, endloses Vergnügenund

den hie-reißendenGerald beschert hatte. Bald

genug allerdings erhält sie Gelegenheit, die Fa-
denscheinigkeitseiner Ritterlichkeit und Treue

zu erfahren. Aber noch will ihr Hochmut nicht

zugeben, daß sie einen so bezaubernden wie ver-

antwortungslosen Hohlkopfgeheiratet hat. Bei

dem Besuch einer öffentlichenHinrichtung, mit

dem Gerale größter Lebenswunsrh in Erfül-
lung geht, zeigt er sichbeschämendliistern und

feige. Sophie fühlt dumpf, daßsie in der Obhut
eines solchenMenschen in die unmöglichsteLage
geraten könne,und entnimmt mit sicheretn Jn-
stinkt der Brustkasche des Schlafenden 200

Pfund, die Gerald am Vortage erhalten hatte
— »charakteristischfür ihren Unternehmungs-
geist und ihre grundgescheite Voraussicht«. (Ge:
rald glaubt, daß ihm die Papicre während seiner
nächtlichenAusschweifungengestohlen worden

sind, und erwähnt den Verlust mit keinem

Wort)
Geralds Annahme, ein Vermögen von 12 ooo

Pfund sei unerschöpflich,erweist sich als irrig
Trotzdemhält er kindischwie an einer fier Idee
daran fest und versäumt keine Torheit, um so
schnell wie möglichbeim letzten Sou anzugelan-
gen. Natürlich hassen sichbeide, jedes anf seine
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Urt: Sie verabscheut ihn, während er ihre Ge-

genwart iibclnimcnt. Noch als er schwört,nichts

mehr zu besitzen,kann er sie mit kostspieligen
Frauen betrügen, die siebezahlen soll, indem sie

Geld von ihrer Nkntter erbittet. Als sie sein
Unsinnen empört zurückweist,macht er sichaus
ka Staube. Um nächstenIlkorgen erfährt ste,

daß er selbst seinen nnd ihren einzigen Freund,
den Journalisten Chirac, in der gemeinsten
Weise betrogen hat-. Chirac hat seinerZeitunge:

PasseGeld entnommen, um Gerald augzuhelfen,
Und die Geldseudung, durch die Gerald den Be-

trag Furiiclserstatten sollte, hatte er erfunden.

Sophie rettet Chirac aue seiner gefährlichen
Lage. Dann bricht sie zusammen. Ell-Bitten ans

der Straße.
Sie erwacht in einer neuen Umgebung, die sich

allmählichals Wohnung zweier Pariser Kokotc

ten herausstellt Chirae hatte erstannlicherweise
gut getan, sie in dieses Haue schaffenzu lassen,
vor dem sie sich bei Sophiee Ohnmacht gerade

befanden, denn die beiden Frauen pflegen sie, die

Fremde, wochenlang mit der aufopferndsien
Hingabe. Einblick in ihre »Herzengangelegen-
heiml« muß Sophie mit in Kauf nehmen und

auch sigEsEhåsklichHMaßnahmen: Um die völ-

lli VetschuldsteMute Feueaulk vor dem Zu-
griff des Gerichtsvollziehekszu bewahkkn, eklegt

Sophie fiir sie das Verlangte und erhält dafür
als Pfand Frau Foucaulte gesamte Einrich-

tung. So ist sieplötzlichWohnungebesitzekinund

bald darauf auch Wohnungeinhaberin in Parie,
als Frau Foucaulk mit einem ihrer Liebhaber

nach Briissel verzicht.
Dieser Umstand sollte sichalH sehr solgeureich

nnd glücklicherweisen. Wir schreibendag Jahr

1871. Paris wird belagert. Zahlreiche Fami-
lien sind aufs Land geflohen,während die Ehe-
nninnee alt-. sogenannte »Belagerungewitwer«

zurückbleibenSophie versteht eI, die Lage

geschickt zunutze zu machen und verinietet die

iiberfliissigenZimmer ale Logis mit Kost. Ge-

legentlichc Anniiheruuggversachezartlichkeitsbc-

dürftiger älterer Herren weist siehoheitgvollab.

Das Leben dee Lllltage geht trotz der Belage-

rung weiter. Das lHauptewignissinddie dauernd

steigenden Preise. Sophie hat rechtzeitig einge-

kaUft und verdient auf diese Weise viel. Sie

gilt nicht nur ale schönund unnahbar, sondern

auch als lebeneklug and gesehiiftgtiichtigElkach

EinigesZeit kann sie non ihrem Ecsparten eine

englischePension in der Nähe der Champs Ely-
seegerwerben, die siewürdig und erfahren leitet.

1878, während dee Auestelliingejahree,nimmt

ihr Unternehmen bereits zwei Stockwerke ein,
und die 200 Pfund, die sie Gerald damals ent:

wendet hatte, haben sichinzwischenin 2000 ver-

wandelt.

ach Jahren wohnt zufällig ein Freund
ihrer- Nefsen Caril bei ihr, der sie er-

kennt. Auch Sophie erinnert sichseines Fami-
liennaitiens. In einer schlaflosenENacht wird sie
sichihrer Lage bewußt:NuheloI kreisen ihre Ge-

danken inn ihre bewegte Vergangenheit und

eigentlich inhaltlose Zukunft. Trotzdem ist ihr
Hanptgefiihl Widerstand gegen jeden Einbrnch
in ihre Einsamkeit; sie ahnt Erkundigungen,
,,««7atniliensimpeleiund schauerlich sinnloseeGe-

tue" voraus. Am Morgen ist sie sieberkrank
nnd leicht gelähmt.

Einige Tage später bringt Cyrils Freund
Frau Konstanze Povey die Nachricht von seiner
Entdeckung und auch hier großesErschreckenl
Der Name »Frau Scales« dringt zunächst
gar nicht in Konstanzes Bewußtsein«Dann

fiillt sie —- begreifend — ans der Stelle inn.

Schließlichaber weint sie: »Ich habe ja gar

keine Hoffnung gehabt, es macht mich so glück-
lich

— in gewissemSinn.«
Das ,,unvermeidliche Wunder« geschieht:

Sophie halt einen Brief von Konstanze in der

Hand. Und dae zweite: Nach einigem Hin nnd

Her von Einladungen verkauft Sophie ihre
Pension an eine Aktiengesellschaft,die ihr schon
lange nachstellte, nnd verläßtFrankreich

Als der Londoner D-Zug in Knype einbraust,
wohin Konstanzeihrer Schwester entgegengefah-
ren ist, entdeckt sie im Gewimmel der Auestei-
geadeu zunächsteinen sonderbaren Hund; schoko-s
ladenfarben und aus-e befremdlichste halb ge-

schoren.
Konstanze stellte fest, daß die Kette geradewegs

zu einer hochgewachsenen, vornehm aussehenden
Frau iu knappeni Schneiderkleid und etwas ausfal-
lendern Hut führte. Beide zögerten und gingen dann

unentschlosscn aufeinander zu,

»Ich hätte dich überall sofort erkunnt«, sagte
Sophie, anscheinend seelenruhig und uubekümmen;

sie beugte sich herab, hob den Schleier und küßte
Konstanze Konstanze begriff, daß diese erstaunliche
Ruhe und Fassung um jeden Preis nachgeahmt wer-

deu mußte-; und wirklich, sie ahmke sie sofort tadellos

nach. Das war »Baiuee"scheFassung«.Aber sie sah
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auch, wie die Lippen ihrer Schwester ganz leise zuck-
ten. Dieses kleine Zacken gereichte ihr zum Trost;
bewies es doch, daß nicht sie allein dumm und Fin-

disch war-

Ein Gesprächiiber Chril, den Sophie auf der

Durchreisein London besuchthat, hilft den ersten
Schock des Wiedersehens zu überwinden.

Die beiden alten Damen leben sichfast wieder

ein, wie sie als Kinder zusammen waren. So-

phie ist nur noch energischer und welterfahrener
als früher.Konstanzeleidet mitunter etwas un-

ter ihrer Ilbermacht. So mußsiez. B. volle vier

Wochen im Bad verbringen, trotzdem sie das

Hotellebenhaßt.Aber Sophies Jdee, das Haus
aufzugeben und ganz auf Reisen zu gehen, wird

mit der dringenden Bitte abgetan, sie nicht zu

,,tyrannisieren«!Von solchen Meinungover:
schiedenheiten abgesehen, herrscht eine erstaun-
liche Vertraulichkeit ohne viel Worte zwischen
ihnen. Dienstboten und Hunde sind ihre Erleb-

niswelt.

Da fällt ein Telegramm in ihr eintönigesDa-

sein: »HerrGerald Scalcs liegt schwererkrankt

bei mir.« Sophie hat Gerald seit 36 Jahren
nicht mehr gesehen.

Man konnte sich das Schicksal als feige Bestie
vorstellen, die dieser alternden Frau einen tödlichen
Schlag ins wehrlose Antlitz versetzt hatte, dem sie
jedoch nicht erlegen war. Sie schwankte wohl, doch
blieb sie fest auf den Füßen-

Sophie findet Gerald nicht mehr am Leben-

Sie zitterte vor Erregung. Aber als sie in dem

blassen Dämmerlicht auf der bloßenMatratze und

unter einem weißen Laken das Gesicht eines uralten

Mannes hervorlugen sah, schrak sie zurück und hörte
auf zu zittern — war plötzlich starr und steif vor

Entsetzen-
Was Sophie empfindet, ist nicht Bedauern,
daß Gerald sein Leben sergeudet hat, nicht
Schmerz, daß er Schmach auf sein und ihr Al-

ter gebracht hat-
Was sie so tief bewegte, war die Erkenntnis,
daß er einst jung gewesen und alt geworden war, und

daß er nun tot dalag. Dahin war er trotz aller

Jugendfrische und Lebenskraft gekommen! Und da-

hin Fam es immer! Alles kam schließlichdahin. —

Das Rätsel des Lebens bedrohte sie tödlich, sie
fühlte, wie sie in ein Meer von unsäglichem Leid

versank.
Geralds Kleider sind die Lumpen eines Land-

streichers, eine Visitenkarte läßt schließen,daß
er aus Südanierika kam. Noch in der Nacht
darauf stirbt Sophie. Ihr gesamtes Vermögen
von 35 ooo Pfund hinterlaßt sie ihrem Neffen
Cyrih der sichlängst entschlossenhat, sein Leben

Arnald Bennetl
mit sein« Tocht» Vikgiksis

als kunstgenießenderDilettant zu verbringen, in-

dem er auf die Erfolge anderer, die zu erkcitnpfecr
ihm an Kraft gebrach, mit milder Verachtung
herabsieht.

Konstanze, jetzt völlig allein, empfindet So-

phies Tod als Kummer und Befreiung von ihrer
Herrschsucht. Sie herbringt noch einige Zeit
müßig mit der nachsichtigzuhörendenund mit

unwillkommener-c altmodischen Geschenkenbe-

dachten Jugend. Ein mißgliickterSelbstmord-
versuch von Frau Jnsull Critchlow verschafft
ein wenig Aufregung - sonst geschieht wenig
außer dem ständigenRückgang des St. Luke7s

Square als Geschäftsstraße:Herr Critchlow be-

sitzt die Schamlosigkeit, seinen und ihren ehe-
maligen Laden an ein ordinäres Serien-Waren:

haus zu verkaufen.
Als eine Volksabstimmung für oder gegen

einen Zusammenschlußder Five Towns statt-
findet, rafft Konstanzesich- krank und anfäl-

lig — auf, inn zur Urne zu pilgeriL Der Name

ihrer Heimatstadt Bursley soll aus der Welt

Derschwinden?Jn der Frage liegt doch schondie

Antwort! Konstanze hat sichüberschåtzt:Der

Weg überstiegihre Kräfte. Nicht lange danach
ist sie tot, und mit ihr liegt die ganze Viktoria-

nischeÄra der Soliditiit und Vornehmheit auf
dem Sterbebett. Eine neue Zeit ist angebrochen.
Jhre Schlagworte lauten: Sport, Verkehr,
Organisation, Reklame —- ,,moderne Welt«-
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runo Brehm ist Ost-erreichet, 1892 zu

BLnibnchin Krain geboren. Nur ein

Olierteicheichat wohl dng Bach ,,Api-I nnd
Esl"II«’«)mit dem IIntertitel »So fing ee an

schreiben können, in dem er sicher und über-
zkuchud die Fäden bloleegt, dccen unentwick-

bare Verkniipfung die Welt dann beinahe er-

VWssDIkcIDie Nntsiehnngögcschichtedes Krie-

!lt’-J.Elbe-c iilscr seinem nenen Buch ,»Dagwar

dass Ende« vergißt innn tsölligden Osterreikhcr,
hier spricht ein Jllitteleuropiier, der gerechtund

lklshlirljbleibt, wenn er anch keinen Zweisei
dnrnn nufkonnnen lässt,ons; er mit seinem Ge-

fiibl auf der Deutschen Sein-, der Seite der

Nkittelniiicbte steht.

) Dis diss- tw Muts Bist-«- kxichinms im Bari-g
N- Dis-sc c ist-» Inn-»M-

B r u n o B r e h In

Hofi» sei-»k- Biichkm »Am und Este« m »in-a km- ds-

Eadc« use-mig- Zenhitdsk des Ereignisse zu Began- uksd am

Ende des Krieges

Biidwikdckgshk mit Genehmigung des Vektagcs
N. Pip2· s- C·-., new-W

Bruno Brehin, der heute Vierzigjiihrige, ist
spät zum Schreiben gekommen. Spät und nn-

gecn hat er, der Offizierssohn,die Waffe mit

der Feder vertauscht Ersiaunlich, in seinem kur-

zen Lebensabeißzu lesen, wie grimmig er bente

noch die Schule haßt,wie wenig das Studium

der Germanistik ihn anzog. Das Einjiihrigenc
jahr bei der Ilrtillerie in Wien nennt er die

schönsteZeit seines Lebend, und zwar wegen

,,jener strengen Form und Ordnung, die sich
nicht mit dem menschlichen G

due Innere-, die Gedanken, die

ließ und sich an deu all die Jahre hindurch so
Han liegengelassencnKörper hielt. Akie mehr iu

meinem Leben habe ich soviel Freiheit genossen
und mich so frei gefühlt, nsie eben im Schutze
der Form, die den Nkann pnekte und nicht dass

Sei-TO Er wico Soldat, wird 1914 im ersten
Gefecht verwundet, gefangengcnonnnen und

nat-b einer sohrelnngen VIanderuug von Spitnl
Fu Spitnl 1916 alt- Jtionlidcsc nuggctanscht
nnd in Mazedoiiien später noch einmal Der-

ivnndet. Fiach dem Kriegt-senktestudierte er

Knnstgesrhichte, wurde Berlngxsbnchhiindlerund

fing an Fu schreiben. In »Meis-nnd Este« fand
er dcn sachlich harten Neporterstil, den er in

seinem neuen Bin-h , Aas war das Ende« noch

strenger entwickelt
»

n seinen Nonmnen »Der

lachende Gott« und »Susanue und IIInrie«

Zeigte er sich als- gestaltungskeiistiger Dichter.
Llach ein humoristischer Roman fehlt nicht:
»T«Jirisollen alle zur Opernredoute!«

wir dem jüngsten Werk »Das war das
«

Ende« erleben wir deu letzten Akt des

Krieges in vielen riiurnlich und zeitlich aus-

cinandekliegenden, aber sehr eindrucksvolle-c nnd

hakt nebeneinandergesetztenSzenen.
Am 20. Dezember 1917 sitzen in Basi-

Litotoskdie deutschenMilitäre, die Diplomaten
der Mittelmiichte, Vor allem Graf Czernin, mit

den Literaten, den Bauern nnd Arbeitern der

russischen Nevolution am Verhandlungotiscl).
Die Nussen rechnen mit der Weltreoolution and

sagen das offen. Die deutschenDiplomaten und

Offiziereverstehenkaum,wooondie anderen reden.
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Am » Januar 1918 beschließtder Kronrat

in Berlin unter dem Vorsitz des Kaisers die

großeAngriffeschlachtim Westen. Fast gleich-
zeitig tritt Wilson mit den berühmten aber

berüchtigtgewordenen 14 Punkten hervor.
Am 23. Februar 1918 find wir in Rnßland,

in der großenVersammlung den Sowjet5, die

nach erbitterter Debatte, bezwungen von Oenine

überlegenemVerstande, die Unterzeichnungdee

Friedens- von BrestEitowsk beschließt.
Und nun ist die deutscheStoßkraft im Westen

so gesteigert, daß iin März 1918 England
—- und mit ihm die Franzosen — sichvor einem

Abgrund sieht. Dann gelingt zwischendem 27.

und Zi. Mai der gewaltige deutscheVorsioß
zwischen Soissong und Neuns. Die Deutschen
stehen zum zweiten Male an der Marne. Der

Weg nach Paris scheint für Augenblickeoffen.
»Von-te ist nichte!«rief nerschwitzt und abgehetzt,

von seinem Motorrad springend, der Kapitün Bor-

deaur dem Oberst Dufieux zu. »Wir können den

Joches nur Staubwolken entgegenstellen Fortune
non der LI. englischen Division, sie ist nahezu auf-
gerieben. Ein englischer Oberst brrichtete mir vol-l

Verzweiflung, daß der schwache Rest seiner zurück-
gehenden Leute von unsern Bauern angegriffen wor-

den sei, die Englandcr hätten bei diesem Dorfgefecht
ein Dutzend-Toteverloren««»QVelcheBauerns« rief ein

junger Ordonnanzosfizier, »sic:wissen besser, wie man

den heiligen Boden Frankreichs zu verteidigen hat!«
»Eben war Elemenceau hier«, sagte der Oberst,
»und hat mit seinem Tigergebrüll alles durcheinander-
gebrachtl«
»Der Tiger ist jetzt iiberall«, fuhr den Kapitän

fert, «er ist wunderbar, welch ein Soldat wäre er

geworden! Gestern kam er zugleich mit den Deut-

schen in FSre-en-Tardenoie an, fast würen er und

sein Stab gefangengenoinmen worden«

Der englisch-französischeKriegsrat, der am

I. Juni im Trianonpalasthotel tagt, gibt den

Krieg verloren. Aber hier wie in der Kammer

gelingt es dem ungeheuren Temperament Cle-

ineneeaus noch einmal, alle Kräfte zu einem letz-
ten Widerstand zusammenzureißenUnd nun

endlich greifen die Amerikaner ein«

Gleichzeitigspielt sich in Jekaterinburg, mit:

ten in Rnleand, ein grausiges Drama ab. Ju-
rowski läßt in der JYcicht die Zarenfamilie, den

Zaren mit seinem Knaben, die Zarin und die

vier erwachsenenTochter in einein abgelegenen
Zimmer mit Pistolen zusammenschießen.Zur
Sicherheit stößt ein Lette sein Bajonett durch
die zuckenden Körper. Die Leichen werden in-

einem Lastauto weggefahren und verscharrt.
Dar- war das Ende der Romanowe.

Im Westen bringt der Tank die Entschei-
dung. Am 8. August ist der schwarze Tag des

deutschen Heeres. Am Io. erkennt man im

dentscheu Hauptquartier in Spa die Lage —

auch der Kaiser-.Aber nicht nur die militiirische,
sondern auch die innerpolitische Lage. Der deut-

sche Soldat ist über die Maßen angespannt,
die Führung hat die Truppe teilweise nicht
mehr in der Hand. Diesen letzten Riiekschlager-

trägt weder die Front noch die Heimat. »Friede
um jeden Preis« ist die Losung dort wie hier.
Osterreich droht mit dem Sonderfrieden. Es

beginnt das Ringen um den Waffensticlstand.
Wilson versucht einzugreifen, aber die Entente

will nichts mehr von seinen 14 Punkten hören.
Jetzt führen die siegreichenGeneriile nnd mit

ihnen Clemenceau daH Wort Und während im

Hanptquartier zu Spa Offiziere der deutschen
Front iiber die Stimmung der Trnppe nnd

ihr Verhältnis zum Kaiser befragt werden,

bricht daheim die Revolution aug. Die unan-

Itehmbaren Waffenstillstnndebedingnngeu der

Sieger werden am I I. November 1918 unter-

zeichnet. Der Krieg ist verloren, der Rhein ist
besetzt,und nun beginnt am 18. Januar 1919,

am Jahre-sing der Kaiserproklamation Fu Ber-

saillee, unter dem Vorsitz Poinrarös die soge-
nannte Friedenekonferenz, die Teilung der

Beute. Am 7. Mai erscheint Graf Brock-

dorff-Nantzan als Vertreter der Friedenedele:
gation der deutschenRepublik in Versaillee.

Graf BrotfdorffiRantzau schritt, sein blasses Ge:

ficht über dem hohen Halekrageu, geradeaue, leicht
auf seinen Stark gestützt, in keiner Bewegung dru

ehemaligen Leutnant dce t. Gardereginiente ver-

leugnend, auf den Tisch zu, Die fünf Herren folg-
ten ihrn, schmer, breit und auf den Führer ver-

trauend. Graf Broikdorff-Nautzau verneigte sich

knapp, stumm erwiderten die anderen drüben, der

große Conoent, seinen Gruß.
Rücken der Stühle oben an drk doppeltbesetzten

Tafel. Zwischen Wilson und Lloyd George erhob
sich Clen1enceau, ein Iscißkopf über den Weißkiipfen
zu beiden Seiten,

,,L)Ikeine Herren Delegierten deg Deutschen R
«

cheol Hier ist weder die Stunde noch die Gelegr
heit zu überflüssigen Worten. Sie haben die V

sannnlung der Bevollmächtigten der großen und klei-

nen Möchte vor sieh. Sie haben uns den Krieg auf-
gedrungenl Es wird dafür gesorgt werden, daß nicht
ein zweiter Krieg in dieser Form entstehen kann.

Die Stunde der Abrechnung ist da. Sie haben uns

um Frieden gebeten TVir sind geneigt, ihn Jhnen zu

gewähren Wir übergeben Ihnen das Buch dee

Friedens« Jede INuße zu seiner Uberprüfung wird-
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Das Schtssz vka Busoni-s um »Ja-g

anen gewahrt werden. Jch rechne darauf, daß Sie

diese Prüfung in dem Geiste der Höflichkeitvorneh-
men werden, welche zwischen den Kulturnntionen

Vokbekkschenmuß; der zweite Versailler Frieden ist zu

teuer erkaust worden, ale daß wir ee verantworten

könnten,die Folgen dieses Krieges allein zu trugen.

Um auch die andere Seite meines Gedankens zu
Ihrer Kenntnis zu bringen, muß ich notwendigerweise

hinzufügen,daß dieser zweite Versaillcr Friede, der
den Gegenstand unserer Verhandlung bilden wird,

von den hier vertretenen Völkern zu teuer erkauft

worden ist, als daß wir nicht einmiitig entschlossen
lekll sollten, sämtlicheuns zu Gebote stehenden Mit-
tel anzuwenden, rnn jede ung geschuldeteberechtigte

Genugtuungzu erlangen.
Jch werde die Ehre haben, die Herren Bevollmäch-

ilisten von dein Unterhandlungenerfahren,welches

liukgehcißenworden ist, in Kenntnis zu setzen. Wenn

dann noch jemand Bemerkungen vorzubringen hat,

l« wird ihm natürlich das TZort erteilt werden«

Es folgt die männlich beherrschteund noble

Llntn.)ortrede Brorkdocff-Nautzaue. Es folgt die

Abreiseder deutschen Delegation, cs folgen die

legetegten Verhandlungen in der Jknkionak

verlcunmlnng in Weimar, vor der Brot-Borsi-

RLMchu sein »Hu-annehmbar«aufrechterhiilt.
ssTTFirkönnen aber nicht unterzeichnen«,sagte der

Gmf, »wir unterschreiben unser eigene-z Todeeurteil

Und wenn mir dann den Vertrag nicht halten, wer-

den wir vor der ganzen Welt als Lügner und Betrü:

ger dastehen. Wir können uns doch nicht selbst zu

kwillkk Sklavenarbeit oerurteilen.« Der Erachörte
in drn nächstenStunden im grvßherzoglichenOchlosz
VIII Weimar Worte, die er nicht verstand. Erzber-
Her lef aus: »Wenn man mit Gewalt zur Unter-

Zeichllllllgdes Friedens gezwungen wird, so begeht
man keine llnwahrhaftigkeitf Man muß nur offen
lage-hdaß ninn der Gewalt weiche-«Der Graf Dek-

des Untersuchung-s des F-i·d«««kk«g.s Hm

,8. J « Hi -919. Aug dck ,,Jtc«sikk.iip»«

stand das allen nicht, ein Gefühl des Ekelg erfaßte

ihn. Das ruch alles nach Bier, Blechmnsik und Gar-

tenfesten, deren Lampions nun im Dreck und deren

Fahnen zerfetzt auf der Erde lagen. Der TZortesuseL
an dem man sich berauschte, der galt nicht« Wenn

man nicht auf den Niond klettern kann, so unter-

schreibt man re nicht, und wer nicht nachgibt, der

geht zugrunde oder er gewinnt-«

Und dann folgt zum Schluß, nachdem die ge-

fangene Flotte in Scapa Floto von den eigenen
Leuten versenkt und die französischenFahnen
in Berlin verbrannt worden waren, die grauen-

volle Komödie der Friedensunterzcichnung—

demiitigend weniger siir die, denen sie galt, als

fiir die, welche sie erdacht hatten und durch-

führten.

Dies Buch Brehms ist wichtig und wird

wichtig bleiben auch für den, der den Zusam-
menbrnch daheim oder an der Front, handelnd
nnd leidend miterlebt hat, Erst aus der Ent-

fernung Von eineinhalb Jahrzehnten überblickt
man Ansiieg, Höhepunktund Umschwungdie-

ses furchtbarsten Dramae der Weltgeschichte.
Brehui ist ein zuverlässigerFühren Er stützt

sichdurchgehend aus Dokuinente, und wenn er

gestaltet, so beschränkter sichmeist darauf, aus

Eigcuem nur den Strich zu geben, der zwischen
zwei festliegendcnPunkten die Verbindung her-
stellt und damit feste Umrisse schafft. Dieses
Buch ist kein Roman, sondern ein Dokument.
Sein Reiz ist der Reiz eines guten Filum
Spannung, Lebendigkeit,Abwechslung- nnd

ein hinreißendesTempo-
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VonE-G.Erich Loren

er die Geschichteder Menschheit an-

Wsiehkals ein Wechselspiel von Krieg
nnd Frieden, als ein ewig bedingtes Auf und

Ab, etwa dein Wellengang der Ozeane ver-

gleichbar, dem nichts sich entgegenzusiennnen
vermag; wer an ein stumpf-es Sichwiederholen
glaubt, dem höchstensErfindungen und gewon-
nene Nanmweite ein anderegefiirbtes Gewand

geben, . . . der werter nur Erscheinungen, tastet
lediglich die Oberflächevon Geschehnissenab

und vergißt,daß nichts vor sichgeht ohne An-

trieb. Bedenkt auch nicht, daß solcher Antrieb

vielfältig und Don wechselvoller Stärke sein
kann. Antrieb, das ist ein Stück Nkenschlicky
Allzumenschliches:Geiz, Habsucht, Neid,

Herrschgier, eine ganze Skala von Eigenschaf-
ten mit verhängnisvollerGewalt, wenn sie sich
im Hirn eines ,,Fiihrero« niedergeschlagen
haben. Doch Antrieb: Das ist auch innerer

Impuls-, das Bewußtsein, zu einer Sendung
berufen zu seinals Prophet, Kiinstler, Schöpfer
irgendwelcher Art das Schicksal der Mensch-
heit zur Sonnenseite gestalten zu helfen.

Aber noch nie war die Jdee, die Erstgeburt
inneren Antriebs, etwas, das sichgleichblieb,

; Vekziekke Sukkniibckichkife ask-.

»k- zip-«

Dogoberf von Mikusch

M U H AMM E DX smgödis espe- Erfolgs

Z

» Ich bin nur ein Mensch wie il)r.«

Nitthaiitiiird.

wiederholte, in gewissen Zeitabstiiudcn einfach
noch einmal meteorartig aciftmt; nein: Idee ist
Eingabe aus unbekanntem spfkoheyist Aufgabe
für ein vorhandenes Dasein. Und dieses-Dasein
trng zu keiner Zeit das gleiche Gesicht Es sah
ver dreizehnhundert Jahren ganz anders aue

als heute-. Nicht das ist entscheidend. Es ist nur

Oberfläche,nur Raum fiir alles Geschehnis.
Entscheidendist, ob die Idee, die sichdamals in

einem Menschen niederschlug, göttlicherFunke
von solch die Menschheit erschütternderKraft
war, daß sie auch heute noch fortzuwirken im-

stande ist. Eine Idee ist anfangs namenlos; auch
diese war es, die man, später zu Formeln ge-

fügt, als Jslam bezeichnete.Und Muhammed
war ihr Träger«).Er war ein IRensch wie wir.

Er ist, wie wir alle auch, das Kind seiner Zeit
und seinerUmgebung gewesen«Dreizehahundert
Jahre und mehr liegt dieseZeit zurück.Mekka

war Muhannneds erster Witkungsplatz, frü-
hester Lebensraum, den er sichdurch seine Anf-
gabe im Ablauf seines Daseins zu einer Welt
erweiterte

s) vagen-u vo» Maus-n Mahoms-sen Die qugsdik
sinke Ewige-, kkschieks im Paar List Jan-g, Leipzig
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ckka war eine reirhe

Stadt, die Handels-
metropole Llrabiens, am

Schnittpunktder großenKa-

rawanenstraßen. Doch wo

viel Licht ist, herrscht auch tie-

fek Schatten. Der Reichtum
DieserStadt erstreckte sichauf
WenigeFamilien und Sippen;
die Umgebung Mekkas war

öde-,eine, nur von einzelnen
Steppenhiingendurchbrochene
Steinwüstevoller kahler Hü-
gelkettem Und hier arm zu sein, das war ein

schlimmes Kismet.

Muhammed war arm. Er war aus dieser
Welt und wußte nicht, wem er angehörte,
denn der Vater war schon vor oder kurz nach
seiner Geburt im Jahre 570 n. Chr. und die

Mutter in seinem sechstenLebensjahr gestor:
ben. Der Großvater,zu dem man den Jungen
brachte, legte sichauch bald zum Sterben, und

als ihn dann ein Onkel zu seinenbeiden Frauen
Und Sehn Kindern aufnahm, wird kaum ein

Eichkstmhlin sein frühesKindseingefallen sein.
o tat Er das, was alle vom Glück gemiedenen

Okientalenkindertun: Er trieb die Schafe und

Kamele der Begüterten nach den kargen Weide-

stellen. Nirgends steht oerzeichnet, ob er mit

Gespielensich tagsiiber in den unheimlichen
Schluchtendes Gebirges tummelte oder ob sich
ihlll die Natur erschloßmit ihren seltsamen
FarbenspielenNur daß er später mit seinem
Onkel, der ein kleiner, bescheidenerKaufmann
war, an Karawanenziigen teilnahm und sich

spwohlals geschickterKaufmann als auch als

guter Kämpfer erwies, überliefert die Legeude.
Erst in seinem vierundzwanzigstenLebensjahre
trat die entscheidendeWendung ein. Jn Mekka

lebte eine reicheWitwe,Chadidschamit Namen,
die seit dem Tode ihres zweiten Mannes mir

viel Erfolg ihr großes Handelsgeschiiftallein

WkkkekfiihrteObwohl nicht mehr jung, war sie
dochsehr umworben. Muhammed, dessenTüch-
tigkeit sich herumgesprochenhatte, wurde von

ihr als Angestellter verpflichtet, leitete ihre

Katawanekyhatte viel Gliick und vermehrte
mit Dem Reichtum seiner Arbeitgeberiu zugleich
sein eiJenes Vermögen.Bald war er der frei

lkhaltendeGeschäftsführerder Witwe Cha:
Mich-hund ehe das vierte Jahr seiner Tätig-
Wams-»Hm
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ctngkke eine Festung. Über ihrn der Engel
d« einen Hand eine Schnu, in der nndcksn

kin c Fcn seh e. - Eins der änsskkst seltenen qkqbiichen Durste-Hunnen des Pws
pheten nnch einer Minintnk des 14. Jahrhunderts

keit anbrach, auch ihr Gatte, worüber sichalle

reichen Mekkaner gleicherweise verwundert

haben sollen. Da aber Geld und Wohlhaben-
heit die einzigen Richtungspunkte im gesellschaft-
lichen und wirtschaftlichen Treiben Mekkas

waren, nahmen sie den »Etnporkocnmling«auf
und fügten sichin das Kistnet, das ihnen einen

Streich gespielt hatte. Muhannneds Leben

schien das eines gewöhnlichenSterblichen, eines

guten und angesehenen Bürgers zu werden,
von dem besonders die Armen rühmten,daß er

mild und freigebig sei — Von dem man jedoch,
geschichtlichbetrachtet, bis zum vierzigstenJahre
nichts erfahren konnte.

Und doch schien im Leben dieses Mannes
etwas oor sichgegangen zu sein, das erst später
zu innerem Aufruhr sich auswuchs und sein
Auftreten mitbestimmte. Chadidschahatte ihm
einen Sohn geschenkt«Sein Leben war damit

fortgesetzt, sein und das Leben seiner Sippe,
denn starb auch er, der Vater, so lebte doch der

Erbe. Da nahm ihm das Schicksalden einzigen
Sohn.

War Muhammed bislang die Seele des Ge-

schiiftes gewesen, hatte all sein Sinnen und

Trachten danach gestanden, vermögendzu wer-

den - nun war ihm alles gleich. Das Not-

wendigste erledigte er noch selbst; von den Mit-

bürgernzog er sichzurück;selten opferte er den

Göttern in der Kauba, dem Heiligtum Mekkas.
Hinaus trieb es ihn in die Einsamkeit der

Wüste. Dort streifte er ruhelos umher, oder er

stieg auf den Berg Him, die höchsteErhebung
iin Osten der Stadt, saß oor dem Eingang einer

Höhle mir der Jllnbewegtheiteines Qrientalen,
in siehversunken, oft tagelang, auch die Nächte
hindurch. Chadidscha,anfangs kaum beuuruhigt
über das seltsame Wesen des Mannes-, da oft

8
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religiöseDinge den Orientalen für kurze Zeit
in die Einöde treiben, wurde nun ernstlich be-

sorgt. Die Mekkaner dagegen glaubten, Mu-

hammed (oder, wie man ihn nach dem Tode des

Sohnes auch nannte: Abuil Kasim) sei unter

die Sucher gegangen, die man hier ale »Hanife«
bezeichnete.Dergleichen Männer gab es viele.

Sie hatte die Art religiösenKultes abgestoßen,
der man in der Kaaba huldigte. Dort gab es

ungezählte Götter, Götzenbilderfür all und

jedes Ding, beispielsweiseden langbiirtigen Gott

Hobal, ,,behangen mit bunten Haleketten und

Straußeneiern, triefend von den Opfer-gaben
wohlriechender Ole, mit Wahrsagevfeilen in

der Hand«.
Die Hanife waren die aufgeklärtestenund

besten Köpfe des damaligen Arabien8. Sie

lehnten die Vielgötterei ab. Jhnen gemeinsam
war der Glaube an eine n Gott« Nur stritten
sie fich untereinander, ob der Gott der Juden
oder der Christen der wahre sei; einige hielten
es auch mit der Lehre des Perserg Zoroaster.

irklich hatte sich Muhanimed den

Suchern zugestelltzwährend aber die

Hanife nur weltabgekehrte IIaturen waren,

mehr in sichgekehrt, als fiir ihren Glauben zeu-

gend, trieb es Muhammed zum Bekennen. Wo

aber fand er Klarheit, für welchen Gott sollte
er zeugen? So saß er sinnend vor der Höhle,sah

Die Knaba von Meth-

das Hauptheiugtuns da Muhammcdmskk

in die untergehende Sonne und suchte, irgend-
wo einen Halt für seine ruhelose Seele zu fin-
den. Da tauchte ein Bild vor ihm auf, ein Er-

lebnis, das lange zurücklag:

Einst auf einer Reise durch das Land der Essener,
war Muhammed in ein Gotteshaus der Juden ein-

getreten. Er fand einen schniutklosen Raum. Kein
Bildnis einer Gottheit-, keine buntbehangenen Jdole,
kein Zauberwerk, keine Opfekaltrire und keine Prie-
ster in farbigen Gewändern. Nur eine Versammlung
von AudächtigenMit flach erhabenen Händen bete-
ten sie murmelnd zu einem unsichtbaren Gott oder

ergossen ihr Gefühl in feierlichen Hymnen Nichtg,
was das Auge anzog oder die Sinne ablenkke Allein

nur in dem Halbdunkel einer Nische eine kleine Ol-

lanipe. Jhre schmächtigeFlamme verbreitete nur ein

schivachce Licht und schimmerte in der Ferne gleich
einem ruhig leuchtenden Stern«

Und während dieses Bild an seinem Innern
voriiberzog,glänzte in der Ferne das stille Licht
des Olbendsterns auf. In diesem Augenblick
ward dem einsamen Grübler Gott offenbar. Es

war ihm, als ob eine Stimme ihm zurief: »Ich
bin es, der da ist.«Jn Muhannned vollzog sich
eine Wandlung Der alte Mensch schien ver-

sunken, der neue begann zu leben. Doch diese-.-
erste Leben wird ihm zum Leiden. Auf das Er-
kennen folgt dae Ringen um den gefundenen
Gott, der ihn immer niiichtiger packt, von dem

er zeugen soll, er, der Unberedsante, der lieber

schwieg und keine Fähigkeitenzum Redner in

sichtrug.
Sein Gott sah an:

derg aug alrs der Gott

der Juden und Chri-
sten. Er war nicht er-

zeugt und zeugte nicht.
Wer ihm Söhne oder

Töchter zuerteilte, ver-

sundigte sich an ihm
nnd an seiner heiligen
Ordnung. Die Christen
undJudenkonntennicht
recht haben. Gewissver:

ehrten auch sie einen

Gott, aber es war doch
ein anderer, den die Ju:
den oder den die Chri-
sten anbot-sten, denn sie
lagen im Streit mit-

einandcrumihrenGott
Die Christen waren

obendrein gespalten in
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sonndso viele Selten, die einander blutig be-

fehdeten. Und dieserStreit ging nicht um Gott,
den Allvater, sondern nin dag, roas sie ihm bei-

gesellten, darinn, »ob ihr Prophet Jsa alI

Sohn Gottes neben ihn zu setzensei oder nicht.
Einzelne Sekten hatten auch wieder eine Göttin

angenommen, NTirjam, die Mutter deI Jsa«.
Diese Verfiilsrhnng - folget-te Ninhmw

nied —- mußtewieder fallen. Gott mußte wieder

allein sein roie das stille Licht im Bethang der

Juden, Sinnbild seiner- Licht6, das alles Le-

bendigeerhiilt nnd dem die NTensrhen ans dem

Dunkel des irdischenDasein-sentgegenstrebtcn.
Solche Gedanken wurden

Grundlage des Jslam.
«

»TJer die Wahrheit erkennt nnd verkündet

sie nicht« . . . eine Stimme rief ihm das Jn.

Muhatnnico drehte sich erschrockenum, aber

niemand war bei ihm. llnd doch hatte er denk-

lirh diese Stimme orrnonnnent »Du bist zum

Propheten auserwählt«

inr alleinigen

Kampfe toben sich in ihtn ane; in Schweiß
und Fieber gebadet, liegt er zu Hause. Cha:
didsrha ist um ihn, sie verlässt ihn nie, sie sucht
den Geist, der ihn heimsucht, zu scheuchen.Jst eg

ein böser, ist es ein guter Geist? Von dieser
unendlichen Liebe einer Frau berichtet die Ge-

schichtefolgeiidre:
Ills sich Nlohannned wieder einmal die Gestalt

nahte, rief er sein TIrib zu sich. Chadidscha sagte zu

ihm: »Komm zu mir nnd setze dich anf meinen lin-
ken Schenkel« Er tat eg, und sie fragte: »Sirhst du

ihn noth« Ja, er sähe ihn noch, antwortete er.

,,Sekze dich auf meinen rechten Schener Siehst dn

ihn noch?« Ukieder antwortete er: »Jn.« Darauf
ließ sie ihn ans ihren Schoß sitzen nnd fragte, ob kk

ihn noch immer sähe. Als er Imn die Frage wiederum

lseinhte, seufzte Chadidscha, löste dann ihren Gürtel
nnd rntblößte sich. »Und jetzt, siehst dn ihn innncr

noth« »Nein, ich fehl ihn nicht mehr, er ist Der-

schivunden««Darauf sagte Chndidsrha voller Freude-:
Nun ist ro klar, ee ist kein böser Dämon. Denn würde
ein böser Geist Achtung haben vor der Scharf-hastig-
FeitfeincrFran? Es kann nur ein guter Engel sein-«

Die Legendehat eine Anzahl Evisoden über
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dieseninneren Kampf des Propheten überliefert,
der »ihm,wie er selbst sagte, die Brust weit

inachte«.Ikoch immer aber schreckteer vor dem

steilen Weg zurück, der ihm und seiner Lehre
beschiedenwar und den er erkannte. Doch alle

Kämpfe werden überwunden. Muhammed be-

ginnt von seinem Glauben zu sprechen, zuniichst
im Kreise seiner Familie, seiner Sippe, dann

vor den Armen und Ausgesioßenen,und wirkte

nach der Uberlieferungauf diese Weise drei

Jahre in der Stille. Die kleine Gemeinde wuchs
nnd glaubte an seine prophetischeBestimmung
Die Reichen standen abseits. Sie wußten,daß
Abic’l Kasim sich von seinem Beruf zurückge-
zogen und ins Religiöse oerstiegen hatte. Sie

bedauerten den tüchtigenKaufmann, aber sie
ließenihn gewähren,bis sie mit einemmal ein-

sahen, daß seine Lehre an ihre Götter und

Rechte tastete, daß sie gemeint seien mit den

Habgierigen nnd Geizigen, die Witwen und

Schuldner plagten nnd dafür einmal zur

Rechenschaft gezogen werden würden. Das

paßte ihnen nicht. Ruhig wollten sie sich allen

irdischenGenüssenweiter hingeben. Und so be-

gannen sie den Kampf gegen ihn. Töten, das

wagten sie nicht aus Angst oor der Blutrache.
Lächerlichvermochten sie ihn nicht mehr zu

machen. So fingen sie an, seine Anhänger in
einem Maße zu foltern, das alle bisherigen
Quälereien übertraf. Sklaven, die seine Lehre
angenommen hatten, spannte man auf die Fol-
ter und ließ sie in der Sonne rösten Manche
fielen wieder von Muhainmed ab, andere star-
ben fiir die neue Lehre oder überwanden die

Schmerzen. Auch Wunder verlangte man oon

dem Propheten. Doch er lehnte dergleichen ab

und sagte: »Ich bin nur ein Mensch wie ihr.«

Schon hatte Muhammed sein und seiner
Freunde Vermögen fiir die Armen und Ver-

folgten geopfert, da entschloßsich ein kleiner

Kreis, ausznwandern. Beim christlichen König
der Abessinierhofften sie eine Freistatt zu fin-
den. Dies geschah im vierten Jahr seit dem

ersten Auftreten Muhammeds um Sm.

cw
nzroischen verfolgten die Mekkaner den

daheimgebliebenen Propheten weiter; sie
schlugen ihn, rauften ihm die Barthaare aus

nnd verspotteten ihn. Doch alles vergalt Athl

Kasnn mit Liebe und Güte Das war den

Arabern unbegreiflich, und mancher Gegner

schwenkte in das Lager des Jslam iiber. Bald

konnte die Sekte sich wieder auf den Straßen
Mekkas sehen lassen, ohne befeindet zu werden«

Da trat auch Qmar, das Mitglied einer vor-

nehmen Adelsfamilie, zu Muhammed über.

Das wirkte wie ein Alarmsehuß.Die mekkani-

schen Adelsgeschlechtererkannten die wirkliche
Gefahr, sie, die Konservativen, sahen in dem

Neuen die revolutionärireligiöseBewegung.
Und sie schlossensichselbst zu einem Bund zu-

sammen. Sie schlugen ein Pergament in der

Kanba an, in dem sie jeden Anhänger
Muhammeds mit Bann belegten. Oft hörte
man nachts das Wehklagen der Hungernden
nnd in ihren Quartieren Festgehaltenen. Doch
die Lehre war stärker als Menschenhaß.Nach
zwei Jahren kam man zu einem Vergleich.
Mnhammed mußte sichentschließen,seineLehre
innerhalb der Stadt nicht mehr zu verkünden.

Er konnte dies ohne viel Einbuße tun, denn

er hatte bereits Pläne erwogen, die seinen Wir-

kungskreis über die Welt hin ausdehnen sollten.
An Mekka selbst band ihn nichts mehr. Cha-
didscha war gestorben.

Muhammedwanderte zunächstnach der

etwa drei Tagereisen Von Mekka ent:

fernten Stadt Taif Er trug keine Waffe
trotz der unsicheren Zeiten, nur einen Stab in

der Hand. Die Taifiten waren von den Nek-

kanern abhängig und drohten, den Propheten
zu steinigen, der sichkaum in ein Versteck zu
retten vermochte. Er ging nach Mekka zurück,
wo man ihn fortan nicht mehr beachtete. Macht
hatte ihn beiseitegestellt. Lag nicht der Gedanke

nahe, mit gleicher Macht sich durchzusetzen?
Anfänglich wollte Nkuhammed mit dem fried-
lichenWort die Menschheit überzeugen;nun sah
er ein, daß es allein mit dem Schwert gelingen
werde. Und er sammelte im stillen seine An-

hänger. Aus allen Teilen Arabiens kamen sie
zu ihm. In Medina bildete sich eine starke
Zweiggruppe. Die Mediner holten den Pro-
pheten zu sich und schworen ihm Gefolgschaft-
Die Mekkaner versuchten zuletzt noch, Mu-

hammed zu ermorden; doch er entfloh recht-
zeitig.

Der Einzug de«s Propheten in Nkedina er:

folgte im zehnten Jahre seiner Lehrtätigkeit.
Weitere zehn Jahre waren ihm beschieden,nun-

mehr seinenGlauben in Arabien zu verbreiten.
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Muhammed kam nicht
eigentlichale BoteGot-

res, sondern als welt-

lichcr Herrscher. Die

Jlkcdiner zerschlagen
ihre alten Götterbilder

nicht aue Überzeugung,
Ocle der neue Glaube

der wahre sci, sondern
weil sie sich von dem

neuen Gott Besseres
versprachen. So wurde

aus dem Gotteereich
der- Friedenö ein recht

weltliche-e,das des Kre-

ge5. Ein sehr armseli-
ges Gebetghaus wurde

errichtet, ein sehe-men-
artige5,liinglicheSVier-
eck, mit Wänden aus

luftgetrockneteu Zir-
geln, und darüber ein

Sake aus dem apum ic- Iusiicher Schrift-ice
Rechtfertigung des Rohr-scheue dcx kriegen-then Dpekaiiuuiin
auch Abs-inne des Berti-»He »F Hodaiekjjak »Was kam-

Muth-»sosei-am Gen-»dem Horch-, den fiihkc kk i» bwmiaixkkkszkm, wicka spricht-»die Mast-
ssjkkzk--, and m» sich abwenden den straft keimt riiaszkstkasy empi- cisipc« 1i-,kn«.Wohe-
Ijch, Wohl«-knack- hkair Aus-h Ha de- Gaum-gar ais sie O» Umxhkusms ) »Im-c schweres-
xmiek dem Varus-ex da auskn- ei, irae in ihm- Hcrzea wac, uns sandte der-halb die »Gott-e-
kuhe« aus sie herab and belohute sie mit Siege-nahe nnd reicher Beim-, die sie machen
sollte-H Mich ist aber mächtig und meist-. Es verhieß eint-—?lak1h, Ver-te i» nkckflusz zi-

Dach aue Palme-mod-
gen, durch das der Re-

gen troff. Nkuhammed
baute sein Gotteshaus
von Osten nach Westen, Fasten und Baßzeit legte
er auf das jüdischrBersöhnungesestund stellte
einen Gebetsruser aus«Auch trug er sein Haar

nicht tnebr nach arabischerSitte, sondern los-eher-
alIhLingeadnach der Art der Christen. Nachdem
er sich in Medina eingerichtet hatte, heiratete
der oierandsiins « iihrigc Prophct seine jugend-
liche Braut Llischa, die Tochter eines seiner
Anhänger.Es war eine dürftigeHochzeit Für
Glanz hatte Muhammed auch später, ale er

sichihn erlauben konnte, nic etwas iibrig. Seine

weltliche Obergckoalt, die er bald über Nkedina
mit starker Hand aaesiihrte, wollte er nun mich
iiber Llrabien ausdehnen. Zunächstgalt ert, die

Nkekkancr zu schädigen.Seine Anhängerver-

suchten, deren Karawanen zu überfallen, und

gerieten eines Tages mit dreihundert Mann
an ein meklanisches Heer oon tausend erprobten
Streitern. »Das Unglaubliches geschah: Mu-

hanimed siegtr. Damit hatte der Jslam festen
Boden unter den Füßen Der Sieg schienein

Werk Gotte-I zu sein. Der Vergleich mit dem

Durchzug der Juden durch dars Rote Meer
nnd dem Untergang ihrer Bersolger lag nahe.
Ilnd noch etwas war geschehen: Gott hatte ge-

mach-se and okschiewigik euch schon dika and hika die Hand- dkk erac- xw kach cis-,
damit es eis- Zkichca iki für vit- Gciiuisiqka, und » such kmm Heu-M Oe
and-»s, sie-r due ibk nicht vkk

ist sit-ex kais Dmgk MeisterA and s
sic game ihr-« Nacken Hort-hist hat«-« kam Wem »ich: ruhn-»-

kskh Hishi-e Grau-»e, ,,Inak,.m«».sd« Wo«

g ten-. Noch
gekr, Imm- Uaah ic- chiaa Hawaii-am den« Juli-h

ans getan-ask hacken mi euch da- Gliiu w is marm-

aokh Helfer gesunden-«

billigt, daß die Gliiubigru sich um seinetwillen
mit dem Schwerte schlugen. Mit fast allen

Stämme-n an der Kiisie Arabieng schloßMu-

hammed nun Freundschaft and verlegte so den

Mekkanern die einzige Karawanenstraße.Die

reichen Handels-heranzogen ihrerseits mit einem

Heer nach Modan und brachten Mahammed
eine Schlappe bei, die allerdings seinem Ansehen
nicht viel geschadet haben soll. Später wagteu
die Mekkaner noch eine Offensive, die jedoch
bauhstiiblich—

oerregncte.

Muhamnteds Ansehen als Prophet scheint
unter den Medinern oor allem des-halb viel ge-

golten zu haben, weil er eine geschickteand, wenn

nötig, harte Hand besessenhat.

Wenn nur Mekka erst gewonnen
» wiire!« Juhamtned konnte eg nicht
verwinden, daß die Heimatstadt ihm immer

noch feindlichgesinnt war. Hier in Medina ge-

noß er Ansehen, dort, in Nkekkm haßtc man

ihn. Da holte er zu einem Gewaltstreich aus,

sammelte in aller Stille ein Heer und rückte

auf Ilmwegennach Mckka, wo man erst in letz-
ter Minute etwas merkte. Bis auf eine kleine
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Kriegspartei entschloßman sich,mit NTuhanp
med Frieden zu schließen,der nach kurzem Ges-

secht in die Stadt eingeg. Wiederum war er

klug genug, nicht die lezeichen eines Herrschers,
sondern day Gewand deg Pilgere zu tragen.

Jm Hof der Knaba ließ er als- erstess alle

Götzeubilderzerstören,nur das Bild der Nkuts

ter Gottes mit dem Jestiekind blieb verschont.
Doch zwang er keinen der Mekkaner, den neuen

Glauben anzunehmen, schonte das Leben und

Eigentum seiner einstigen Widersacher nnd

nahm nicht einmal von seinem und seiner Lin-

hiinger Eigentum wieder Besitz, das man ihnen
einst genommen hatte. Er sammelte die Seinen

zum Gebet nnd legte in kurzer Anspruch-: daI

Kernstiick seiner Religion noch einmal fest:

»Wer Gott sind alle

gleich. Es gibt keine

Unterschiede höherer
oder niederer Abkunft
und keine zwischen
Stiintmcn oder Völ-

kern. Alle Jenschen
stammen don Adam ab,
und Adam war Staub.

Höher ale die Blute-

verwandtschaft steht die

Brudergemeinschaftdee
gemeinsamen Glau-

bens. Unter ihnen gibt
es keinen Ahnensiolzx
und Blntrache zwischen
Briidern ist unmög-
Iich.«

Die Nkekkaner tra-

ten nun freiwillig zum

Jslam über; tiiglich ka-

men siescharenweise,so
dasz nur das winzige
Häuflein der schlimm:
sten Widersacher üb-
rigzubleibeuschien.Da-5
aber ließ ihr Stolz
nicht zu, und so schwo-
ren auch sie auf den

nenen Gott nnd Ker-

schlugen ihre Haue-
götzetn

Schon hatten die

NTediner Llngsi, Inko-

hammed wiirde in

Illkekka bleiben. Doch auch hier entschied sich
dieser kluge Nkenschenkennernach dem alten

Grundsatz daß der Propbet im eigenen Vater-

lande wenig gilt. Er versicherte den Ängst-
iiuheiu »Ich lebe, too ihr lebt, und ich sterbe-,
wo ihr sterbt.«EJITePka wurde nur der Nkitteb

punkt des islamischen Gottegsiciate5.
Noch einmal erhoben sichdie Bergvölker, um

die Rechte der Wäste gegen den neuen Gott Zu

verteidigen; sieverlegte-nNkuhammed deu Tiseg
nach Medim1, wurden aber so geschlagen, daß
sie ihre Habe, Weib nnd Kinder verloren. Da

traten auch sie zum Jslam über, uin wenigsten-J
ihre Familienmitgliederzuriickzuerhalten NTm

hmnmed hatte zwar die Frauen bereits unter

seine Krieger verteilt, gab sie aber bereitwilligst



Eine folge-weiche Spazierfahrt 111

wieder zurück, und die stolzen Beduinen sahen
geflissentlichüber das kurze Sonderoergnugen

ihker Gattinnen hinweg. Die Reoublik Got-

tes war gegründet

ie Überlieferungnennt ihr erstes WI-
kungsjahr das »Jahr der Huldignng ,

denn nun kamen von allen Seiten Abgesandte
der arabischen Stämme und kündigten ihre

freiwilligeUnterwersung an. Muhammed gab
sichüber den Grund solcherBekehrungen keiner

Täuschunghin; er wußte, man unterwars sich

ihm nicht aus religiöserÜberzeugung,sondern
weil man in ihm den Mächtigeren erkannt

hatte. Doch hoffte er, die Gewonnenenaauch
Dem Reiche seinesGottes nIit derZeit zufahren

zu können. Nun erhielt das neue Reich auch

seine Verfassung Der Koran wurde Lehre und

Gesetzzugleich. Die zehn Gebote des Alten

Testaments, von Gott den Menschen gesandt,
bildeten die Grundlage, and um dem neuen

Reich auch den nötigenLebenssaft irdischer Art

zu verschaffen, wurde das Almosenwesen in eine

Steuer umgewandelt, die etwa die Höhe eines

Zehntels aller Einnahmen aus-nachte, wobei sich
auch schon damals herausstellte, daß Steuerein-

nehnrer nicht mit offenen Armen aufgenommen
werden. .

Muhammed trachtete danach, seine Lehre
auch über Arabien hinan-.- zu verbreiten nnd

stieß dabei aus die Macht Osiromsz Kriegs-
ziige wurden unternommen, Schlappen und

Vorteile glichen sich ans, so daß nicht viel dabei

errungen wurde.

Zweiundscchzig Jahre war Muhammed alt

geworden. Da ergriff ihn jenes schleichendeFie-
ber, das den Sumper Medinas entströmt
Er wehrt sich dagegen mit jener Zähigkeit,die

ihm sein ganzes Leben hindurch eigen gewesen
ist, und trägt noch ein Jahr hindurch diese
Krankheit Ein letztes Mal will er Mekka

besuchen.Die Pilgersahrt wird zu einer gewal-
tigen Abschiedsfeierdes Gesandten Gottes von

seiner Vaterstadt Unendlich scheint die Schar
der mit ihm Ziehendenzu sein; noch nie hat der

große Hof der heiligen Kaaba solch ein Ge-

dränge erlebt. Das dreiundsechzigste Lebens-

jahr des Propheten ist angebrochen. Er schlach-
tet deshalb eigenhändigdreiundsechzig Opfer-
lamele und vollzieht trotz immer größerer
Schwäche alle vorgeschriebenenZeremonien.

Wieder nach Medina zurückgekehrt,scheint
der Dahinsiechendekaum etwas an seinen Le-

bensgewohnheiten zu ändern. Noch einmal

schickter seine Truppen gegen Byzanz, um es

endgültigniederzuringen. Während seiner To-

desqualen schonstritten sichseineAnhängerum

die JTachfolge Im Jahre 632 entschlief der

Prophet in den Armen seines Weibes Llischa
Und der Kampf um den Jslam begann.

Eine ioigenreiche spazierfahrfx vo» w. oukun
m Is«Mai 1724 untersiahinrn der Herr Hosrat
Friedrich Schiller und der Verleger Johann

Friedrich Eotta eine Spazierfahrt nach den-i Dörf-
chen Untertürkheimbei Stuttgart Beide Männer

erwogen meitreichende Pläne, die sie schon einige Zeit
beschäftigten:die Gründung einer »Europäischen
Staatrnzeitung", die »eines der schönstenJustitute
nicht nur Deutschlands, sondern Europas sein sollte«,
und dic Herausgabe eines großen literarischen Jour-
nals, das die ersten Köpfe der Nation vereinigen
und sich über alles verbreiten sollte, »was mit Ge-

schmackund philosophische-n Geiste behandelt werden

Pana". Von diesen beiden Plänen kam zunüchstaller-

dings nur der zweite zur Verwirklichung, es entstan-
den die ,,Hoi-en«,die bald zu einer Arena aller gro-
ßen Geister des damaligen Deutschland wurden.

Schiller schrieb schon während der Verhandlungen
an seinen Bei-legen »Wenn dies die einzige Schrift
wäre, die Sie ocrlegten, so müßte schon diese einzige
Jhren Namen unter den deutschen Bachhündlekn
unsterblich machet-J-
Zunächstgewann Schiller die Mitarbeit seines

Freundes Goethe, der in den ,,Horeu" u. a. den

»Beuvemtto Cellini« und die »NöinischenElcgiea«
erscheinen ließ. Und Schillero Vorhersage ging in Er-

füllung. Cotta trat vou nun an mit allen führ-enden
Illäimerm vor allem mit Herden Fichte, Alexander
und Wilhelm von Humboldt, den Brüdern Schlegel
und dem HomerübersrtzcrJoh. Heinrich Voß in Be-
ziehung. So wurde Johann Friedrich Cotka nicht
zuletzt durch die Begründungder »Horen" zum ersten
Berleger Deutschlands, wie ihn spüter Fouquå ge-
nannt hat. Ja der zu seinem loo. Todestag (Cotta
starb am 29. Dezember 1832) erschienenen Festschrist
sind zwölf bisher ungedrurkte Bricfe Goethes ber-

ösfentlicht,die erneut Zeugnis von dem regen Aus-

tausch beider Männer geben. Ja dem tatenreichen
Leben Joh. Friedrich Cottas, der auch als Politiker
und Staatsrnann wirkte und über seinen Erfolgen
die Pflege menschenfreundlichrrGesinnung nicht ver-

gaß, ist ein Stück des klassischen Deutschland ver-

wirklicht. So kann die Nachwelt dem Urteil Schel-
lings über Cotta beipflichtem »Solcher Männer wie
Sie bedarf die Welt in hohem Grade.«



C F. Romu-

Farinet
oder

Das falsche Geld

C. Ramuz wurde 1878 in Cully bei

Lausanne geboren, in einem Dorf inmitten

der herrlichsten Reb- und Seelandschaft mit

einem einzig schönenAusblick auf die immer

umdunsteten Jurahohen und die wilden Sa-

doyer:Bergc. In Lausanne studierte er mo-

derne Sprachen und Literatur und fand gleich
in den ersten Jahren in der literarischen Ver-

einigung »Belles-Lettres« die wertvolle An-

regung und Förderung Gleichgesinnter. Als

Licenciö äs-Iettres begibt er sichnach Paris,
um dort volle dreizehn Jahre — bie kurz vor

Auebruch der Weltkrieges — auszuharrea
In diesen langen Jahren, die scheinbar erfolg-
los verliefen, hat sich Ranuiz einen eigenen,
durchaus persönlichenStil geschaffen,der trotz
gelegentlicher Schrullen und Absonderlichkeiten
doch so tief im spezifischSchweizerischenver-

wurzelt ist, daß ihn auch seine Landeleute deut-

scher Zunge unwillkürlich als einen der ihren
empfunden, wie umgekehrt die Welschen Gott-

fried Keller, auch weun sie ihn nicht im Urtext
verstehen können,alg typischen Vertreter ihres
Lande-z ansprechen.

Es ist deshalb nicht weiter verwunderlich, daß

Namuz zu einer Zeit, da sein Schaffen noch zu

heftigen Diskussionen Anlaß gab, bereits die

großenLiteratnrpreise der Schiller- und Mar:

tin Bodmer Stiftung zugesprochen wurden, ob-

wohl sichdie Auffirhtsorgane beider Institutio-
nen zum überwiegendenTeil aus Vertretern

der allemannischen Schweiz zusammensetztea
Im Sommer 1926 haben die »Cahiers de la

Quinzaine«, Paris, ein umfangreichee Son-

derheft »P0ur et contre Ramuz« heraus-
gegeben, in dem Freunde und Gegner deg Dich-
ters ausführlichzu Worte kamen; 1930 wurde

auf private Initiative hin eine große Samm-

lung oeranstaltete, welche die stattliche Summe

Von Arnald Burgen-es

von 80 ooo Franken ergab und es dem Dichter
nun ermöglicht, ohne materielle Sorgen aus-

schließlichseiner Kunst zu leben. -

Gehen wir, bevor wir die einzelnen Werke

von C. F. Ramuz betrachten, von der etwas

sonderbar klingenden Feststellung aus, daß

Ramuz als Ästhet begonnen hat. Anderthalb
Dezennien hat er sich abgemiiht, einen eigenen
Stil zu schaffen.Er hat Dutzende von Büchern

geschrieben, die alle vom Leben der Rebbauern

nnd ihrem harten Kampf mit der Schelle han-
deln. Die Kritik hat die Mehrzahl dieser
Werke - und zwar nicht immer zu Unrecht —

als bloße Schilderung und Nachahmung der

Natur abgelehnt, Naniuz hat sich manchen
Einwand seiner Rezenscnten ins Herz geschrie-
ben, ist immer sichtbarer vom nur Malerischen
abgerückt,ist immer einfacher und raffinierter
geworden, einfacher und raffinierter zugleich.
Wer ohne Kenntnis dieser zahllosen Vorarbei-

ten einee der neueren Bücher von Ramuz zur

Hand nimmt, ist leicht versucht, in ihm eine

stach u r s p rii nglich e Kraft zu sehen, einen

Primitioen, der über Nacht — von der Schön-
heit der Welt ergriffen —

zuni Visioniir und

Verkünder wurde. Nichte wiire verkehrter als

dieseweit verbreitete IReinung Schier alle vor

der Rückkehr nach der Schweiz entstandenen
Schriften stellen nicht mehr als interessante
Versuche mit einzelnen überraschend schönen
Stellen dar. Der Vergleich mit der Malerei

drängt sich immer wieder auf. Wie Liouardo

nicht müde wurde, wieder und wieder das

Abendmahl darzustellen und Rembrandte Mo-

delle abertausendmal die Ziige Hendrijke Stof-
fele tragen, genau so greift Ramuz in den Der-

schiedenstenEtappen seines Schaffens leitmotiv:

artig auf wenige große Grundformen zurück
die er besondershäufig der biblischenÜberliefe-
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rang entlehnt. Eines seiner reif-

sicn Werke, »Die Wandlung
der Nkarie Grin"") (das in der

französischen Originalausgabe
den Jianien »La Guårison des

maladics« triigt), erinnert an

inehr nle einer Stelle an die

Evaccgelien, freilich an eine

durchaus freie nnd sonderäne

Neugesialtung Jn »Farinet«
oder »Das falsche Geld« bricht
der von den Gendartnen Ber-

folgte den Männern, die ihm

Schutz gewährten, ein Stück

Brot, reicht jedem Wein und

eine Schnitte Schinken. Man

fühlt, daß ee ein Abschied ist, nnd

Obwohlman deni Thema in grö-

ßeren Bezüge-i begegnet ist, er-

greift hier gerade die Unbeküm-

mertheit, mit der ältestes Kul-

titrgut nncgeschinolzen wird.

Man lasse sich durch diesesBei-

spiel nicht verführen,-in Ramuz
einen Gesinnungsmenschen irgend-

welcher Art zu sehen; er ist so
durch und durch Künstler, daß
er noch formt nnd gestaltet, wo

man im geheimsten schonauf ein

Bekenntnig wartet. lebt, er

geht, er steht, er atmet, liebt, weint, lacht, sluchk
und betet mit seinen Fuhrleuten, Älplern und

Mägden Die Erscheinungeweltgeht viel tiefer
in ihn ein als in irgendeinen andern Dichter der

Zeit, Jean Giono ausgenommen, dessen Werk

mehr alI einen Schnittpnnkt mir Rainuz zeigt.
Man glaubt, seinKörper sei mit tausend bisher
unbekannten und ringt-nannten Sinnen ausge-

stattet, mit einem so ungewöhnlichenEmpfindm
fiir Kraft und Schönheit,dassman auf die Ver-

wandtschaft mit griechischerLebensart hinweisen
Muß. Der einzige, nur wenigen erkennbare

Unterschiedliegt darin, daß ee keine glücklich
geschenkte, sondern eine mühsam erworbene

Schönheitist, die, genau abgewogen und dosiert,
dcn Eindruck der Urspriinglichkeiterweckt.

Alles, was bei Rankuz rnit der Erde nnd dem

Kosmoe zufammenhängt,ist unvergleichbar

«) Erschienen in der Union Deutschen Verlngogefellschnft,
Stanqu-

C. F. R um »

Phot. M. J. Guggkkxhki«-,Sei Gaum

groß gesehen.Noch ihre unscheinbarsien Vor-

gänge überwiiltigenihn. Das langsaine Ver-

kohlen des Scheith im Knmin wird mit nicht
geringerer Sorgfalt bedacht wie die weißen

Schneegewiinder der Diertansenden Wieviel

echtes Naturetnpfinden liegt in dem einen

Satz: »Dann hatte er dicke Liircheniisie,gewun-
dene und knotige wie Rebstöcke,auf den Herd
ins Feuer geworfen. Ihre rote Rinde roch gut,
nnd zwischenden Borken sirkerten großeweiße
FIarztropfen heranI.« Auch die Gestalten
Ranmzs kernig, erdnah nnd fest im Hergebrach-
ten verankert, sind von einer Geradheik des

Werkene und Wirkens, die beschämt.EH liegt
ein nnwidersiehlikherZauber in dieser Sel)licht-
heil-, es geht ein Glanz von ihr ane, der einein

schauernd die Augen schließenläßt. Liegt es

darin, daß Raums den Ton dieser erwachsenen
Kinder so oerbliiffend trifft, daß er ihnen nie

fremde Laute in den Mund legt, sondern so
schreibt, wie diese Bauern reden wiirden -
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wenn sieDichter wären? Wie ein Bauer reden

muß, wenn er zum Dichter wird.

esonders Raums neu erschienener Ro-

man ,,Farinet« oder »Dassalsche
Geld") ist ein kühnerWurs, der weit aus

der Enge des Folkloristischenhinausragt. Was

in den andern Büchern, noch in »Das große
Grauen in den Bergen« Atrappe und wir-

kungsoolle Geste blieb, wird hier gleichsam von

innen her durchleuchtet.
Noch nie habe ich eine Romangestalt so ge-

liebt wie diesen FalschmünzerFarinet. Zwei
Gefängnisstrafenhaben ihn nicht von seinem
svorgezeichnetenWege abzuhalten vermocht, von

der Erkenntnis, daß Mensch, Glück und

Schicksal eines sind und nur alt und sauer wird,
wer sich dieser Erkenntnis verschließt.

Mit dem Ausbruch Farinets aus dem Ge-

fängnis von Sion setzt die Handlung ein.
Der Gefangnisbau steht oben in der Stadt, mit

hohen, nackten Mauern, die von allen Seiten gut
zu sehen sind. Seine dunkle Gestalt auf der hellen
Wand wäre beim Schein des Nlondes leicht zu ent:

decken gewesen; aber der Mond leuchtete nicht mehr.
Der Mond hatte gesagt: Jch will dir nicht hinder-
lich sein, und hatte sich hinter eine dirke schwarze
Wolke verzogen.

Jn einer tiefen Dunkelheit ist Farinet hinabge-
klettert, unsichtbar in der Nacht. Er brauchte sich
dem Seil nur bis zum Ende anzuvertrauen, um auf
den Baden zu gelangen. Schon war er das Seil

hinabgeglitten und befand sich aus- dem Runde-weg
der nicht breit war. Vier, fiinf Schritte mußte er

zurücklegen,nicht mehr. Seine Schritte blieben laut-

los in der tiefen Finsternis Farinet erreichte den

Fuß der llmfassungsmauer, die etwa fünf bis sechs
DReter hoch ist: aber er verstand sich aufs Klettern.

Dies war fiir ihn nichts anders, als wenn er in den

Bergen Gold suchen ging, als wenn er auf Gemsen-
iagd ging und ans Ende eines Felebandes gelangte;
keine Niöglichkeitumzukehren, keine Iliiiglichkeit vor-

·wärtszugehen, keine Niöglichkeit hinabzukletternc
man wagt sich auf Gesimse hinaus, die kaum zwei
Hand breit sind, und plötzlich bricht das Felsband
ab. Zwischen den Beinen, die schon im Leeren han-
gen, sieht man dann wohl unter sich, in einer Tiefe
von vierhundert Nietern und mehr, Kühe Ioeiden,
die nicht größer als Niarienkäfer sind. Was war das

hier gegen solche Kletterei in den Bergen (rr lachte
in sich hinein). »Die glauben wohl gar, mich mitihrer
sarmseligen Maurerei aufhalten zu können, wo selbst
der Große Niaurer nichts gegen mich vermag«

Farinet durchquert einen Weinberg und

schlürft die wiedererstandene Welt in tiefen
Zügen ein« »Mit dem ganzen Körper schmiegt

s) Ekschiknen i-» Veking N. Pipsk s- Co.,Mii-schen

er sichder guten Erde an, preßt sich an sie mit

Hinterkon und Jkackenwirbeh mit beiden

Schultern, Schenkeln, Waden, Fersen: nnd

jetzt erst spürt er ganz, daß er frei ist, jetzt hat
er die Freiheit.«— Zu Hause hat sichmanches
verändert. An seine Stelle ist ein anderer Mei-

ster getreten
- sein Bruder —, der nicht zu-

läßt, daß er die Mutter sieht. Farinet erlebt,

daß er friedlos und vogelfreigeworden. Er sucht
sich in Sion zu verbergen, »denn Sion ist eine

Stadt, eine Hauptstadt mit vielen Einwoh-
nern und vielen Häusern, dort wurde er nicht
anffallen«.

Er suchte ein ruhiges, abseits gelegenes Wirts-

haus; er hatte Hunger und Durst. So war er in

ein Nebengaßchengekommen, wo ein starkes Mad-

chen, das er zuerst von rückwärts sah, eben die Laden
von großen Vorderfensiern abnahm. Darüber las

mau, auf einem Schild mit gelben Lettern: »Win-
schaft zum weißen Kreuz«.

Er hatte gesagt: »Kann man hier etwas be-

kommen?«

»Gewiß«, hatte sie geantwortet, ohne sich um-

zuwenden, »Sie sehen sa, daß geöffnet ist.«
Zuerst hatte er sich durch einen raschen Blick über-

zeugt, daß außer ihr niemand im Wirtshaus
befand; dann hatte er ganz zuhinterst in der Stube,
die eng und lang war, einen Platz gesucht und hatte
sich auch noch vorsorglich-erweiseso gesetzt,daß er der

Türe den Rücken wandte-

Das kriiftige Nlädchen kam zurück.

»Bringen Sie mir einen halben Liter Fendant
und eine Portion Brot nnd Käse«

Jmmer noch hatte er sie nicht angesehen, sie hatte
ihn, während sie wegging, verstohlen gemnstert. Sie

hatte nichts gesagt, sondern sie war den Wein holen
gegangen. Sie brachte ein Glas, einen Teller, ein

Messer, auf einem andern Teller ein großes Stück
Brot und eine Portion Käse« Jedesmal beuiilzte sie
die Gelegenheit, ihn heimlich anzuschauen. Er saß
da, mit vorsichtig gesenktem Kopf. Da er seinen
Hut aufbehaltrn hatte, konnte man von seinem Ge-

sicht nirhts sehen als den stoppligen Bart.

Er blieb schweigsam, denn er aß. Er stach mit dem

Niefser ins Brot. Er schnitt seinen Käse in Würfel,
die rr mit einem Stiirk Brot zum Nlunde führte.
Er schenkte sich das Glas wieder voll, er hob den

Ellbogen. Nachdem er sich mit drr Hand über seinen
Sehnurrbart gewischt hatte, aß er weiter; es schier-,
als hatte er ganz vergessen, daß sie da war: und es

war so, er hatte sie vergessen.
So kam es, daß er nicht bemerkte, wie sie ihn

immerzu musterte, immer wieder verstohlen zu ihm

hinblirkte, mit gesenktem Kopf, während ihre ge-
übten Finger ganz allein mit der Wolle umgingen
und mit den Strick-tadeln, die leise und hell klirrten.

Erst nachdem er fertig gegessen hatte, hob er den

Kopf. Er erkannte sie wieder, und im selben Augen-
blirk sah er, daß auch sie ihn wiedererkannte . . .
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Blick Mk Sika Eis-ein« di- hauptskkidk des tin-»ou- Wams

Phor. Im Guts-spie Timnpiksiikich

Ei- mak inn- halb aufgesinndein er dachte nur noch
daran, diesen Ort Zn oeelassen. Aber da ihm Plötzlich
einfiel, daß ei- noch nicht bezahlt hatte, ließ er sich
wieder auf «einen Stuhl fallen. Es gab fiie ihn keine
andere Ijkiiqlichlseih nle mit einein von seinen Gold-

stücken Fu zahlen.
Er hatte seinen Geldbentel hervorgezogen, nnd

ivalirend er so tat, alo suche ei- daisin, sagte er, ohne
die Augen ;n heben: ,,Fi«i"nilein,könnten Sie mir

vielleicht Zwanzig Franken wechseln-«
»O ja, ich glaube iuehl.«
Er hatte due Goldstück neben sich auf den Tisch

geleist. Er hinte, wie man Fant, wie man das Gold-

stück-wegnahni . . .

Nun kaut sie anch schon Zurück; sie hatte zu ihm
gesagt: »Da-! macht einen Franken siebzig . , .«

Eie zahlte ihm die Geldstückeeinzeln Dor.

Er hatte seinen Geldbeutel wieder aufgemacht nnd

dir Stil e hineingleiten lassen: nur ein Zwanzig-
rappenstink hatte er in der Hand behalten.

Er hatte seinen Stuhl gerückt, nnd wahre-nd des

Ilnfstehene hatte ei- nes-unt »Das ist fiie Sie . . .«

»Oh! Zeee Faeiuet. ."

Nian sagte: »Da-J ist zuviel, Heer Fakinet, ich
habe ja solche Freude . . .«

Eine tiefe, ein wenig traurige Stimme. "T8i’·il)1"end
sie redete, schob sie die zwanzig Rappen zu ihm hin.
Da schaute er sie an.

Er sagte: »Diese wissen Sie? . . .«

»Oh, ich habe Sie gleich wicdekerkainit.«

Josephine Pellanda
nicht, in III

»Und E

»Gewiß«,sagte sie, »wir alle Tselt DRan hat ja
von Ihnen in allen Zeitungen gelesen . . ««

»Dann muß ich geben«
»Aber nein, warum? Haben Sie ca so eilig?

Hier sind Sie bei Freunden. Ja, ja! Sie haben
viele Freunde Herr FarineL«

it welcher Behutsmnkeit folgt NamnzMhicr den letzten Unebcnheiten des bei-
mischen Idionm, dem unbeholfcnen Gestammcl
Liebender-, diesen halben Worten, die iqu un-

sichtbarer Brücke hin- nnd widergleitenl JNit

wenig Strichen weiß er die verschiedenen Per-
sonen in die Handlung einzufügen Da ist
Fontana, der Vorsichtigc, der Farinet der-

rcidigt, aber dabei iiber seine eigeneSchulter hin:
wegblickh sein Lehrer Sage mit dem breiten

Kriiuteronkelgesichhdee bucklige Baptisi Roy,
der auf lautloscn Fil;sol)lcn einhergcschlichen
kommt, das- Töchtcrleindes Gemeinderath mit

dem blauen NTicder und der zagen Stimme . . .

Da sitzendiese Bauern in irgendeiner Wal-

liser Stube zusammen und sprechen einen

Falschmünzerfrei. Die Wände der unschein-

Erinuern Sie sich
. . . bei Crittin . . .
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21115 einer Illnnusleiptseite von E. S. Nat-ins »Jnrinri oder Das snljchc Gelo«

baten Kammer strahlen und leuchten, man

weiß nicht recht weshalb . . . Vielleicht ist es

iiberall so, wo Menschen beicinander sind und

Rates pflegen
Dieses Buch isi nicht weniger erdhaft ale die

andern Werke Ramtiz7; ee euthiilt mehr Ein-

zelschicksal,ee ist triichtig von Leid und Er-

leben. Farinet, der Aue-gestoßene,Farinet, der

Gehetzte, Farinet, der Falschmünzer und

Sträsling bleibt trotz allem der Bauernsohn,
den seine gute Laune nie verläßt.

Ilnoergeßlichdie Szene, in der er die Land-

jiiger vor seiner Goldader mit Jodeln nnd

Jauchzen begrüßt! Und jene andere, in der er

die Hoch-nacht der Zacken und Hörner, der

Türme und Spitzen, der Nadeln und Knppen
um Rat befragt, nirgende wird gesagt, um wel-

chen, und dochweiß man gleich: Er will in die

Fremde gehen, weil ihm in der Heimat der

Boden zn unsicher geworden ist. Da fragt er die

Berge um Rat und ahnt doch schon, wae sie
ihm raten werden.

Farinet bleibt in den Bergen. Er kann nicht
fort. Er braucht dae Spiel von Licht und Dam-

tncrung auf den Sängen wie dae täglicheBrot.

Wohl folgen Stunden, wo ihm die Einsamkeit
wie eine iitzendeLange bie ine innerste EJNark

dringt, wo ihu nach einem Endlein Herdwiirme
und Stubengliick verlangt. ,,Denn ist der

Mensch nicht geschaffen, unter einem Dach zu

schlafen, zwischenden Sternen und der Erde in

einem Bett? Ein Mensch ist dazu geschaffen,
mit den anderen Menschen zu leben, um ein we-

nig Eigentum zu haben, ein Stück Vieh oder

zwei, einen Weinberg . . . und ein Weib«

Bruderklänge zu Rilkeg »N?«alrc Lauriosz

Brigge« nnd Gidee »Verlorenen Sohn«, ans
dem unersiillbaren Heimweh des Schwcisenden
geboren.

Aus seinenFahrten nnd Flnchwersuchenhat
Farinet eine eigene Philosophie der Freiheit ent-

wickelt. Er sagt sich,daß der Mensch, der den

Boden dee Gesetzesverläßt, »bald dem Adler

gleicht, der sichstolz in die Lüfte hebt, bald dem

Maulwurf, der tief unter der Erde haust.
Liegt nicht die Freiheit in der Mitte?« Für
ihn gibt es keine IIIitte mehr. Wieder dreht
und wendet er dae Gleichnie der beiden Freihei-
tcn, der holden, sanften und der unerbittlich-

wilden, bis es mit einemmal jubelnd und nn-

widerrnflikh ane- ihm bricht: »Ich habe die wilde

Freiheit gewiihlt!«
Ee tut nichte- zur Sache, daß ihn die Jntrige

einer Frau zu diesemSchritte treibt. Er lag im

Wesen Farinetg begründet und im Weltgesetz,
nach dem jeder in dieNetze seiner eigenen Tu-

genden und Laster fällt. Nanmz ist mit diesem
Werk in die Gemeinschaft der großen Schick-
salegestalter aufgenommen worden. Wir

Schweizer siud langsame Leute, und Rumuz
wiire nicht der erste, der jenseits der Fünsziger
seine große Karte augspielt Man darf ohne
Übertreibungsagen, daß der Dichter mit diesem
Werk erreichte, wag Hodler in seinen Berg-
bildern vorschwebte: Eine Synthese dee heimi-
schen Naturgefiihle.
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Das Miiicirkabineii

derpreuJFiscizenKönigeund

dient-seitenKaiser J Vo» Emä Wiss-,

König mie- Parlament

er sichnoch der Militiirdebatten im
Reich-Steigeoor der Revolution ferin-

-:2kk, des weiß, daß bei ihnen eis- stets wede
kehrendes Streitobjekt das preußischeMONE-

kabinett bildete. Wie Eugen Richter 1ki97,so

führte der Abgeordnete Müller-Metn1ngen
noch in den Tagen, die der Revolution unmittel-
bar vorangingen, die Klinge gegen diese AllcU

echten Demokraten im Grunde ihresHerzens
zuwidere Einrichtung Gewiß bildetesie eine
großeLlusnahmeerscheinnng gegenuberdenErn-

richtungen anderer Länder. Und wo die Iungere
Generation nichts mehr von jenen parlamentari-

schen Kämpfen weiß, da muß sie doch aufhor-
chen, wenn sie hört oon einer halb »nwsiischen«
Institution, die geradezu die rechte Hand der

preußischenKönige und deutschen Kaiserin ihrer
Eigenschaft als »ObcrsteKriegsherren«bildete,
die sie befähigte,unabhängig von der Volksver-

tretung das den Parteien entzogene Heer bis

Faletzt als »königliches«oder »kaiserliches«
Heerparteilos zu erhalten — wie der Krieg,
ja sogar noch die Revolution es bewiesenhaben.
Und so ist es Verdienstooll, wenn Rudolf
Schniidt:Biickeburg, Privatdozent an der Uni-

versität Köln, den Versuch unternommen hat,
in historischerForschung Licht in jene-J »mo-
stische«Dunkel zu bringen«).

Jn seinemSchauspiel »Überdie Kraft« läßt

Bjiirnson scharf ironisch in der Beratung der

Pfarrherren über ihre Stellungnahme zu den

Isiudinf SchmmiBückksukg, Das Mai-inhibika-
dsk pkkuszischkks Kiiksigk und du«-schu- Kkkikrsk IM, ED-
mikktkk e S-h», Bis-tin

Cescliicittlickes

ie Entwicklung des preußisch-deutschen
Heeres ist abweichend oon der Entwick-

lung der Heere anderer Völker gewesen, seit die

Wundern ihres AmtsgenossenSang einen die-

ser sehr ehrenwerten, sehr nüchtern-m und sehr
sachlichenHerrn sagen: »Es kommt nicht auf
die Menschen an, cs kommt auf die Institu-
tion an«, womit in jenem Fall die Kirchegemeint
ist. —- War es vielleicht ähnlich mit jenem
Kainpr Wurde vielleicht auch in ihm mehr
um etwas Grundsätzlichesgestritten, als um

Nutzen oder Schaden für das Heer? Handelt
es sichmehr um Politik oder unt Geschichtein
jenem Schmidtschen Buch? Wenn man im
Vorwort liest, das Militiirkabinett sei »das
letzte Kleinod aus oorkonstitutioneller Zeit« ge-

wesen, dessen »Geheimnissorgfältiggehütet«
worden sei, so spitzt man die Ohren. Ziveifelloe,
es geht hier um eine »Jnsiitntion«oder, deut-

licher gesprochen,es geht um die Frage: Kron-

recht oder Parlamentsrecht. Das Milliar-
labinett erscheint in der SchmidtschenDarstel-
lung als die Verkorperungdes Kronrechts,nnd

wenn er uns hineinfiihrt in ein Ringen um Gel-
tung des Militiirkabinetts als selbständigeBe-

hörde-,nicht unter, sondern neben dem Kriege-:
minister, so führt er uns damit mitten hinein in
den Streit darum, ob der König oon Preußen
und spiitcr der Deutsche Kaiser oder ob preu-

ßischesAbgeordnetenhansund Reichstag be:

siinunend fiir das Leben und Sein dcs preußi-
schenund deutschen Heeres sein sollten. So er-

heben sich hinter der Geschichteeiner einzelnen
Behörde die großen Konturen einer Weltw-

schauungsfragexOb die Wehrinacht eines Lan-
des besserdurch einen einzelnen,den König, oder
eine Mehrheit, ein Parlament, geleitet wird.

Hohenzollernin die Nkark Brandenburg ge-
kommen sind. Wir brauchen es nicht erst Fu be-

weisen, daß oon Anfang an das Schwert in der
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Hand jener Kurfiirsten und später der preußi-

schenKönige eine besondereRolle gespielt hat.
Zuerst, weil diesesschwiibischeGeschlechtsichin

der Mark Brandenburg durchsetzen mußte
gegen die Nachkommen der alten Wenden Und

Sachsen, die als Herren auf ihren Burgen
saßen und nur nach eigenem Recht leben woll-

ten, dann als Hüter der Grenzmark gegenüber
den von Norden her andringenden Schweden,
die als Erben Gustav Adolfe das schwedischi
baltische Reich errichten wollten. Als durch die

iiilichcklevischeErbschaft die brandenburgischen
Kurfiirsten ihr Machtbereich an den Rhein er-

weitert sahen, wurden sie vom Schicksal zu

Grenzwächternauch gegen Frankreichbestimmt,
und aue diesen verschiedenenAufgaben erwuchs
dann der Drang Preußens zur Großmacht.
Entscheidendist es gewesen, daß der großeKur-

fiirst Friedrich Wilhelm, Friedrich Wilhelm I.

und Friedrich II. persönlichhervorragende Sol-

daten waren und sichihr Heer selbst geschaffen
haben. Nur aue dieser Entstehung heraus er-

klärt sich die enge Verbindung zwischen dein

preußischenHeer nnd insbesondere dein preußi-

schen Offizierkorps mit den Herrschern, und

aus der GeschichteFriedrichs des Großenerklärt

sich dann die feste Überzeugungseiner Nach-
folger, daß sie verpflichtet seien, an seinen
Grundsätzenfestzuhalten, in Frieden und Krieg
selbstdie Fiihrer und Kommandeure der Armee

zu sein.
Ee braucht uns nicht besondere zu beschäfti-

gen, wie sich unter den Königendes 18. Jahr-
hunderts, zur Zeit also des AbsolutiginuS,diese
Leitung dee Heerwesensentwickelt hat. Auf die

PreußischeVerfassung kommt er- nne an. Diese,
ale sogenannte »oktroyierte«am s. Dezember
1848 vom König Friedrich Wilhelm IV. un-

terzeichnet, hat neben den Artikel 42, der die

Verantwortlichkeit der Minister und die Not-

wendigkeit der Gegecizeichnungeines Minister-H
für alle Regierungsakte des Königs aus-

sprach, den Artikel 44 gesetzt, der lautet: »Der

König fiihrt den Oberbefehl iiber das Heer.«
Aue einem Schreiben Friedrich Wilhelme

IV. an dae Staatsministerium vom I. Juli
1849 geht hervor, daß sowohl der König als

auch das Staatsministerium nach den der Un-

terzeichnuug voraus-gegangenen Verhandlungen
den Sinn diesesArtikels dahin verstanden ha-
ben, daß für alles, wae ntit dem Oberbefehl

iiber das Heer zusammenhing, was also nicht
an den Haushalt gebunden war, der König das

Befehlerecht ohne Bindung an dar Abgeord-
netenhaue haben und daß der Kriegeniinister
solchenQrders des Königs gegenübereine Ver-

antwortlichkeit nicht dem Abgeordnetenhau5,
sondern nur dem Könige und seinem eigenen
Gewissengegenüber haben sollte. König Wil-

helm I. hat im Jahre 1861 diesem Gedanken-

gang entsprechend zwei Ordere, eine fiir das

Heer und eine fiir die Mariae, erlassen, die

angsprachen, daß der Kriegeniinister königliche
Ordere in Kominandoangelegenheitennicht zu

zeichnenhabe. Zu diesen»Orderein Kommando-

angelegenheiten«aber gehörten alle Vorschläge
zu Anstellungen, Beförderungen,Versetzungen,
Entlassungen, Auszeichnungen, Gnadenbewil-

ligungen, Beurlanbungen und iihnlichent. »Das

preußischeAbgeordnetenhaus hat, trotzdem es

damals in scharfem Kampf gegen König und

Regierung stand, dieseOrders nicht angefochten
nnd siedamit ale zu Recht anerkannt Noch be-

tonter ist dies Recht dee Könige und späteren
Kaisers in der Verfassung des Nord-deutschen
Bundee und des Deutschen Reiches verankert

worden: Das Kronrecht oder Kommandorecht.
Schmidt-Biickeburg fiihrt une durch eine

große Anzahl von Zustandigkeitestreitigkeiten
zwischenden verschiedenen Kriegeministern und

den Generalen, die an der Spitze des Militsir-

Fabinetts der preußischenKönige standen. Der

Kriegeminister v. Roon sprach noch von einem

,,sogenannten«Militiirkabinett, und König
Wilhelm I. wollte noch 1878 das Kabinett nur

als eine »Kanzlei«ohne Nessortrerhte zur Er-

ledigung seiner persönlichenWillensmeinungen
und Angelegenheiten gewettet wissen. All-

miihlich verschwinden diese Streitigkeiten, bei

denen wir Biemarrk auf seiten des Militiir:

kabinette finden. Die Kriegsminister werden

durch die Last der ihnen in der Verwaltung und

Organisation des Heer-es zufallenden Aufgaben
derartig in Anspruch genommen, daß sie kein

Bedürfnis mehr fiihlen, in Wettbewerb nin dir

persönlichenAngelegenheitenzu treten. - Jm
20. Jahrhundert können wir, ohne Wesent-
lichee unrichtig darzustellen, sagen, daß die Lei-

tung des deutschen Heeres in drei Teile geglie:
dert war. An der Spitze, alH Inhaber der

Kommandogewalt, steht der König von Preu-
ßen, unmittelbar beraten in allem, was Perso-
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Italien der Ossiziere, Gerichtewescn, Ehren-
sail)en, Truppeniibungen, an denen der König

teilnimmt, anlangt, durch den Chef dek- Mill-

tiirkiibinett5. Die eigentlichen strategischen
Kriegsvorbereitungen,dass Studium der feind-

lichen Heere und ihrer Krieges-laue sowie der

dorauesichtlichen Kriegeschauplatze,die Vorbe-

reitung der eigenen Krieges-laue, Llusmarsch
und Mobilcnachung, soweit sie mit den Eisen-

bahntrausporten zusammenhängen,bearbeitet

der Chef des Generalstabg. Der Kriegsminister
bearbeitet im Zusammenwirken mit dein Chef
dee Generalstan alles-, was Truppenausbib
dung anlangt: Den Mobilmachungeplan, alle

Oieiistoorschrifteu und alle Verwaltung-sange-
legenheircn. Daneben ist natürlich der Kriege-
ministcr auch verantwortlich fiir die ganze Nu

lhing, also Waffen und Mnnition, Tun-pen-

aufstellung, Festunggwesen usw., wenn auch

unterstützt durch Generalstab und General-

inspektionen und angewiesen auf ihre Mit-

arbeit. In dieser Richtung arbeitete zuletzt der

Heereeorganismue im Innern so reibungelog,
wie das bei Menschen verschiedenerAnlagen
möglich ist-

Persönlicfikeiren

Die
Weltgeschichte hat uns seit 1914 mit

großerDeutlichkeit die Erkenntnis auf-
gezwungen, daß bei allen menschlichenEinrich-
tungen entscheidendimmer die Persönlichkeiten
sind. Um die Berechtigung in jenem Kampf
zwischen Volksvertretung bzw. dem durch die

Volksvcrtretung oder auch durch eigene Über-

Zengung geleiteten Krirggministcr und dcn Chefs
der Militiirkabinetts richtig beurteilen Zu kön-

nen, miissen wie uns diese Männer ansehen.
Um es gleich vorweg zu sagen: Unter ihnen
allen, die vom Beginn der Regentsrhaft des

ning Wilhelm I. Von Preußenbicl Zur Revolu-

tion Kabinettehefsder preußischenKönige und

deutschen Kaiser gewesen sind, ist kein einziger,
dem Schmidt den Vorwurf machte, er habe seine
Stellung in unwiirdiger Ieise auggcunkjn

-

Da ist zuerst Edwiu don Mantenffel, der 1857
Chef jener persönlichenAbteilung wurde. Von

ihmhat der deutscheBotschafter in Petersburg
Graf v. Schweinitz, geschkicbcm ,,G1iihe«de
Vaterlande-liebe,wahre Frömmigkeit,Begri-
sternng fiir dass Edle und Erhabene erfüllendic-

Fried-ich Mich-m I,

dkk ,,(Zotd-kc»kok.ig«
Nach einem Gkmäidk von Woman

ses echt preußischeHerz. ChristlicheDemut und

antike Seelengrdßemachen ihn, dem die iTatur

Anlage zum Fanatiker gegeben hatte, zu einem

Vorbild in jenen Tugenden, auf denen Preu-
ßen-zGröße beruht«, und Schmidt selbst er-

klärt, er verdiene eg, neben den Großen der

ersteu Zeit Wilhelmg I. genannt zu werden. —

Sein JTachfolger war ein Genernlniajor
o. Tregckom »Auchfiir ihn stand fest«, schreibt
Schmidt, »daß der preußischeOffizier eine be-

oorzugtc Stellung im Staat einuahm. Sein

Unrecht auf Bevorzugung sollte er aber be-

weisen durch tadelloseeiVerhalten in Krieg und

Frieden. Er bemühtesich, seinen Untergebenen
dies Vorbild in friederizianischer Tradition

vorzulebeir Er war ein leuchtendeg Jeispiel
an Pflichttreue-, Hingebung, Sclbstlosigkeit,
Schlichtheit, wahrer Bescheidenhcit, Offenheit
und Gradheit.«Wie bestimmt Treeckow seine
Stellung zu wahren wußte, beweist ein Son-

derfallz Als Regimentskouiumndeur hatte er

bei der Feier des sojahrigen Bestehens des

LilexandevNegimentezu sprechen. Der dama-
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lige Kronprinz, spätereKaiser Friedrich, beglei-
tete die Rede, wie er das gerne tat, mit einigen

Witzeu. »Da hielt Tregckow inne und bat den

Kronprinzen, ihn nicht zu unterbrechen, da er

sonst seiner Pflicht nicht genügen könne«. —

Auf Tresekow folgte Albedyll, in den spätesten

LebensjahrenKaiser Wilhelms I. zweifellos so-
gut wie allmiichtig in allem, was persönliche
Angelegenheiten der Offiziere anging. Er war,

wie Graf Schweinitz sagt, Selbstherrfcher im

Militärischen,wie Bismarck in der Diplomatie
und im höheren Zivildienst es war. Gewiß
konnten militärischeBeförderungenohne Albe-

dylls Zustimmung nicht erfolgen. »Dennoch«,
fiigte er hinzu, »wa«rees ungerecht und in Er-

wägung der unserer Natur innewohnenden
Schwachen geradezu töricht, wenn man von

Willkür: und Günstlingsherrschaft sprechen
wollte", und General Graf Caprivi hat Albe-

dylls Amtssachlichkeitausdrücklichhervorgeho:
ben. Er wurde ersetzt, als Kaiser Wilhelm H.

zur Regierung kam, durch den General v.

Hahnke Biilow spöttelt iiber diesen, Waldn-

fee spricht ihm Rückgrat ab, Schmidt aber

weiß,daß er dem Kaiser bisweilen durch »Quer-
köpfigkeit«unbequem gewesen wäre. Aus an-

dern Quellen steht fest, daßHahnke eine streng
rechtliche, dem König treu ergebene Persönlich-
keit war, nicht gerade ein Freund des Grafen
Schlieffen und ebensowenigdes Kriegsministers
Bronsart v. Schellendorf Il, wohl der beiden

genialsten Persönlichkeiten,die nach dem alten

Moltke und Roon an der Spitze von General-

stab und Kriegsministerium gestanden haben,
aber ohne Zweifel eine lautete Persönlichkeit
Modernen Gedanken stand er ablehnend gegen-

iiber; scharf hemmend ist er hervorgetreten im

Kampf um die Reform des Militiirrechts, wo

er die Einführung der Offentlichkeitals einen

Schaden ansah. Natürlich mußte dieser Wi-

derstand, der sichgegen eine ganze Zeitströmung

richtete, auf die Dauer erfolglos bleiben. Die

beiden letzten Kabinettchefs des Kaisers waren

Hat clas Kabinett-System versagt?

chn dem letzten Kapitel seines Buches führt
Juns Schmidt in die Kämpfe ein, die der

Kaiser zu fuhren hatte um die Aufrechterhal-
tung seiner Stellung und der Stellung des

Neichskanzlers gegen das Eindriingen der Ober-

Graf HülfemHiifelernnd Freiherr v. Lyneker.
Jener eine joviale, heitere Natur, ein wirklicher
Freund des Kaisers. Unvergessenblieb ihm in

der Armee, daß er in kluger Weise die übertrie-

"bene Bewertung von Schießleistnngea der

Kompagnien und die iibertrieben harte Einwir-

kung weniger guter Schießleistungenauf die

Beurteilung von Kompagniechefs zu beseitigen
wußte. Endlich von Freiherr v. Onncker ver-

sichert uns Schmidt, daß er sich durchaus von

jedeni ihm nicht zukommenden Einfluß auf Po-
litik und Heerfiihrung ferngehalten und sich
streng auf die Beratung des Kaisers in der Be:

setzungder hohen Offizierstellenbeschränkthabe.
In dieser Hinsicht, was den politischen Einfluß
anlangt, war selbstverständlichder Chef des Zi-
vilkabiuetts des Kaisers außerordentlichviel

mehr von Bedeutung fiir die Geschickedes Nei-

ches, weil er, wenn auch nicht das entscheidende,
so doch ein gewichtiges Wort mitzusprechen
haben mußte bei der Auswahl der höchsten
Reichsbeamten durch den Kaiser und König.

Das Ergebnis einer Überpriifuugder Persön-
lichkeiten ergibt, daß es alles Männer waren,

wie man sie schwerlich besser hiitte auswiihlen
können. Selbstverständlichsind ihnen Jrrtiimer
und Mißgriffe hier und da unterlaufen, aber

solche sind bei keiner anderen Organisation zu
vermeiden. Es ist bemerkenswert, wenn Schmidt
gegen Ende feines das Kabinett ablehnenden
Buches das Urteil zurückweist,»das kurz nach
Beendigung des Krieges vielfach auftauchte nnd

das das persönlicheReginient des Kaisers und

den unheilvollen Einfluß seiner Kabinette für
den Verlorenen Krieg verantwortlich machte.
Von einem persönlichenRegimeut des Kaisers
während des Krieges zu sprechen, wäre jetzt
nach den vielen Veröffentlichungenbeteiligter
Persönlichkeitenbewußte Geschichtsfiilschung.
Und die Kabinette, soweit sie überhaupt direkt

oder indirekt auf den Verlauf des Krieges einen

Einfluß hatten, haben in bemerkenswerter

Weise auf politischeMäßigung hingearbeitet.«

sten Heeresleitung, wie es zweifellos in entschei-
dendem Maße von General Ludendorsf und

einigen Offizieren des Stabes der Obersten
Heeresleitung ausging. Über die Lage, die dar:

aus entstanden, schreibt Schmidt:
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Der Kaiser vereiusmuce
immer mehr. Er hielt sichsetzt
meisi fern der Obersten He

regtest-um aus, wurde til-er

Im Geschehen au der Front
urieuriert durch Berichkcs

melehe der Generalstals dem

Olserstleuknant Ikiemanu

aber-sandte, der seit dem I.

Jlugust Ixs18 als Vertri-

eneioffizier der Obersten Be .

regleituug beim Kaiser weilte.

Alls Rechnuanme ihm
noch zur Seite stand, da

baut-ne er sich wohl dmm und

wann heftig gegen die for-
dernden und drohenden Gene-

mle anf. Das ließ ietzt im-

mer mehr nach. ’7iesigi1i1kioss
war jetzt das c Je, mag

ilnn von seinem sit-lieu
Selbstbewußtsein geblieben
mar, eine Resignatjoth die

sich schon 1917 in den THA-
ten zeigte, die er liei der ihm

abgeruugeneu Entlassung
Rethmauu Jsollsoegg samt-:
»Da kam- ich ia gleich addi-

Fiereu«, eine Nestguatioih wie

sie auch aus der liittereu

Randbemerkuug zu einem
Jlrtikel der Berliner Börse-i-
zritnnxs noui U, Januar lgilL
betitclt »Herr v. Kiihltnanu«,
sprach, ale dieser feststellte-,
das; von einem llbergewicht
des Ilnewörtigca Amtes iu

politische11Fragen kamn mehr
die Rede sein könne: »Weil
von beiden Seiten der Kaiser
iqnokiert wird.«

Llls endliche-I Resul-
tat seiner Untersuchung
findet Schinidt im Kabi-

nett-System die Schuld
,

parat-, daf; schließlichder Krieg ocrlerengcgan:

gen sei. Das Maß dcr Schwierigkeiten dkcscg
ungeheuren Koalitionskricges wäre so meht zn

bewältigt-ngewesen. Aber indem der Politik-r
. »

, »
.Schmidt das schreibt, verfallt er m den Uehlm

nicht einzusehen,daß das Erstaanliche dcg Kac-

See darin liegt, daß Deutschland überhaupt so

lange hat aushalten können, und daß mau nnt

Viel größeremRechte schließenkönnte-,das deut-

lchc System müsse bewundcrunggwijrdig ge-

wcscn sein, weil cg einen so langen Widerstand
unter so überaus schwierigenVerhältnissener-

möglichthak. DicsckSikm fük die Wiknichkkik
Butsu-»ma- v11, cng. 3

a u s
Blut-: UnppeubrumGusledh Nie-Hei
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Das as« Kasse-puqu Wilhelm I. nnd Kasse-in Aug-cito'

knukpkosnsxmdc
m- s« stumm-. Ein-mass ask-um« Dunst-.

geht dem Verfasser auch sonst ab. Was konnte
rg bei der ungeheuren Arbeitslast des Krieg--
ministere heißen,wenn er fiir das Persönlichein
der Armee verantwortlich sein sollte, als daß er

einen Referenten ch Niinisterinmg mit der

arbeitnng bcauftragtc! Er konnte bei dem g :

waltigen deutschenHeere, wie cg sichnach 1870
immer mehr und mehr entwickelt hatte, auch die

höchstenFührer nicht mehr eingehend kennen-
lerncn. Dazu ließ ihm sein Amt einfach keine

Zeit. IIbrigeng hat z. B. der Kriegsminisicr
v. Goßler durch seinen Einfluß den bedeutend-

sten Chef deg Ingenie11r-Korps,den wir nach
9
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1870 gehabt haben, den General Colmar Frei-
herrn Den der Goltz, von seiner Stelle fortge-
driiekt und sicherlichdurch die Nachwirkung sei-
ner Kritiken verhindert, daß er, der vielleicht ein-

zig Berufene, der Akachfolger des Grafen
Schlieffen wurde. Jn Wirklichkeit also kommt

diese Forderung, der oerantwortliche Kriegs-
minister solle an der Spitze des ganzen Willkür-

wesens stehen, d. h. auch für Personalien und

fiir den Generalstab maßgebendsein, auf nichts
weiter heraus, als daß die Volksvertretung
selbst diese Herrschaft ausüben müsse. Man

kann nicht behaupten, daß das Beispiel Frank-
reichs, wo die Verhältnisseetwa so lagen, uns

besonders ermutigen könnte. Je mehr sich der

Schleier lüftet Don den Verhältnissen,wie sie
dort im Kriege waren (— hinsichtlichderer vor

dem Kriege braucht man ja nur an den Fall
Dreyfus zu erinnern —), um so weniger ist
man geneigt, eine Überlegenheitder französischen
Organisation anzuerkennen.

Wir müssenaber auch dem Historiker
Schmidt ein großesFragezeichen hinter seine
Untersuchungen setzen.Er wirft ohne jede kri-

tische Abwägung Akten, Dokuntente und Er-

innerungen durcheinander. Da ist zum Beispiel
seine Darstellung der Entsendung des Generals

Liman »als Chef einer deutschen Militiirkom-

mission und zugleich als Konnnandierender Ge-

neral des ersten tiirkischen Armeekorps nach

Konstantinopel«.—

Die Entsendung geschah durch den Kaiser, ohne
daß Bethmann und das Auen-artige Amt in der die

Beziehungen zu den fremden Mächten stark berüh-
renden Frage der libernahme eines aktiven Kom-

mandos im ausländischen Dienst um ihre»Nirinung
gefragt worden waren. — Als die deutsche Botschaft
in Petersburg an Bethknann Hollweg wegen der

dieserhalb entstandenen Beunruhigung in Rußland,
die auch auf Paris und London übergegriffen hatte,
berichtete, geriet der Reichskanzler in prinliche Ber-

legenheit. Er konnte in seiner Antwort nur daraus
hinweisen, daß der Kaiser diese Entsendung befoh-
len, das Militärkabinett sie in die Wege geleitet
habe und daß das Auswärtige Amt dafür sorgen
werde, daß solch unangenehmc Zwischenfälle sich
nicht wiederholten. Der Staatssekretär des Aus-

wårtigen Amtes, o. Jagdre, versuchte daraufhin, Li-

tnan v. Sanders zu bestimmen, auf das aktive Kom-

mando zu verzichten. Doch dieser, dein nach seinen
eigenen Worten zunächst der Gedanke völlig fern
gelegen hatte, »daß dieses Kommundo politische Wei-

terungen nach sich ziehen werde«, weigerte sich, auf

Jagoms Vorschlag einzugehen, weil er glaubte, ein

Verzicht könne als ein Zurückweichenvor russischcm
Einfluß erscheinen. — Ein Beispiel, wie wenig po-

litisch hohe Offiziere vor dem Kriege dachten. -

Man fand dann keinen anderen Ausweg aus den

Schwierigkeiten, als daß der Kaiser Liman v. San-

ders am 14. Januar 1914 oorzeitig zum General
der Kaoallerie beförderte. Da die deutschen Offi-
ziere vertragsgernäß in der türkischen Armee einen

Oienstgrad höher rangierten, so wurde Liman o-

Sanders infolge dieser Beförderung tückischerMar-

schall und konnte als solcher nicht Kommandierender

General eines Armeekorps sein.

Biilows Erinnerungen zitieren hier den Rus-
sen Kokowzoim »Als die deutsche Botschaft
in St. Petersburg in ihren Berichten auf
die Erregang hingewiesen habe, welche die dem

General Liman an den Dardanellen übertra-

gene Mission hervorrufe, hätten Bethmann
und seine Mitarbeiter fiir mildernde Um-

stande plädiert: ,Sie selbst seien gar nicht ge-

fragt worden, sic würden aber ihr möglich-
stes tun, damit solcheunangenehmen Zwischen-
fälle sich nicht wiederholten-«So übernimmt
es Schmidt unkritisch, und doch standen dem

Historiker die diplomatischen Akten des Deut-

schen Auswärtigen Amtes zur Verfügung,
die längst veröffentlichtworden sind! Aue

ihnen (Band 38, Kap. 290) hätte er ersehen
müssen,daß alles, was er darüber schreibt, von

Anfang bis zu Ende falsch ist; daß es unrichtig
ist, daß Litnans Verwendung in Konstantinopel
eine Überraschungfiir das Auswiirtige Amt
und für den Reichskanzler bedeutet hätte; daß
vielmehr die ganze Angelegenheit durch den deut-

schenBotschaft-erin Konstantinopelin Verbin-

dung mit dem Auswärtigen Amt vorbereitet

worden war und daßBethmann Hollweg seiner
eigenen Erklärung nach lediglich deshalb die

weitere Behandlung den militiirischen Stellen
allein überlassenhatte, weil er sie als politisch
unbedeutsam einschatzte. Das ist das Bedauer-

liche an diesem Werk des Kölner Privatdozen-
ten: es ist zwicspciltig Es bringt vieles Neue,
vieles Interessante, aber je mehr die neueste
Zeit in den Vordergrund tritt, um so weniger
kann der Leser sichverlassen auf das, was ihm
geboten wird. So können wir diese Geschichte
des Militiirkabinetts der preußischenKönige
nnd deutschen Kaiser letzten Endes nur als eine

Richtiges und Falsches schwer trennbar durch--
einanderbringende Vorarbeit bewerteal



Jolm GalsworthylDie dunkle Blume
Von Leon Schalit

kcopykighk hy Paul Ziscmxy Vk:1.-g, But-»Wind

it sln Galswort it ein Di ter gestorben, der das moderne Englandertum rein, rvie man es seltenWehJuki-werteSohlfinxauch seiciliName und sein Werk vor allem in der Nachkriegezeit für die deutsche
Kulturtoclt ein klar uinrifsenee Besitz geworden, eine Bereicherungunserer Anschauung oon dem verwandten

Jnselvolk, wie sie nur ein schöpferischegLebenswerkzu vermittelnvermag. Der Romanzpklus»Die For-
syte Saga« hielt die gebildete Welt lange Zeit UI Atem (B9L Weltstuninen1927,,ceite 138 ff.) Seit-

her ist Galoworthn noch mit einer Reihe weiterer Romanc hervorgetreten, die zum Teil unter dem Gesamt-
titel «Moderne Komödie« eine Fortsetzung der »kasyt»eSaga" darstellen. Eine Probe seines Erzählen
talenteo brachten die Weltsiimmen mit der Novelle ,,(-Jtilleg TBerbeM (Jahrganxf1929, Ceite 41 ff.), die

Aue deni Invtiokreis der Familie Forsyte entnommen ist. Jene unnachahtnbare Mischung von Herbheit und

Anmut, oon Jronie und IIIenschenliebe ist das Kennzeichnendean GalkworthheRomanekr.Es sind dik-

selben Eigenschaften, die sich auch in seinen Gesichtgzügcn in klarencchöjihestausspreche-n Gerade in

seiner Menschlichkeit lag die Wirkung des Dichters, der sich durch keine Ntode verlocken ließ, sein Werk
ins Gewöhnliche oder Krasse zu ver-falschen

, ,

Leon Schalit, der ausgezeichnete llbrrsetzcr Galeworths)e, gab in selneraBuche »John Galoworthy,
der INensch und seine Werke« eine umfassende Darstellung vorn Schaffenseines englischen Fresindea. Wir

entnehmen daraus die Schilderung dee Romang »Die dunkle Blutne". Die Iserke Galetoorthye erschienen
in deutscher Sprache iin Paul Zsolnah
Verlag, TBien, mit dessen freundlicher
Genehmigung der folgende Abschnitt
wiedergegeben wird-

Wohl
kaum in einem ande-

ren Buch ist der Dichter
so aus sich her-ausgegangenwie in

diesem Werk der Reife, dar als

Liebcegeschichtein seinem bisherigen
Schafer unübertroffen dasteht-
Der Roman enthält keinerlei sozia-
les Element, auch der kakikek tritt
in den Hintergrund. Galan-verw-
dcr Schönheitefanatiker,hat die

Fuhrung, unterstütztvon der fest
zupackenden Hand degDramatikere.
Und so ist eines seiner feinsten nnd

zugleich spannendsten Bücher ent-

standen, dessenMotiv aus Carmen

Sylvae »Rhapsode vom Dimbo-

witzatal« lautet:

Nimm vom Busen mir die Blume, bitte,
Nimm die Blume auch aus meinem

Haare,
»

Dann geh fort von hinnen; denn die

Nacht ist schön,
Und die Sterne freuen sich, den Weg

dir anzusehen.
Der Roman hatte Ursprunglich

den Untertitel »Das Liebesleben
eines Manne-« und zerfällt in drei
Teile oder Oiebegepisoden,deren

»Held« Mark Lennan ist: im «
»Friihling«treffen wir ihn als Ä
Regt-zehnjährigen;im »Sommer«

» Joh- Galan-sahn dkk asch im k- 1 ed ist
- « -

als Mann von sechsundzwanzig-, erhielt-sigcdzsilirärgzunäskailizgWof«tmmän

who-. E. Q. Hoppc, com-pp
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und im »Herbst«als Sechsunddierziger. IOie

Handlung an sich ist sehr einfach und gerad-

linig. Erster Teil: ,,Friihling«. Mark Len-

nan, ein zart« empfindcnder Junge, studiert
während der Achtzigerjahre in Oxford. Die

siebcnunddreigigjiihrigc Ostcrreicherin Anna

Stormer, die kinderlose Frau seines Professore,
verliebt sich leidenschaftlich in ihn. Bei ihrem
langweiligen Eisberg dou Gatten hat sie nie

die wahre Liebesleideuschaftkennengelernt. Und

mit allen Fibern lechxt sie danach, dae Leben

auszukosteiy ehe sie alt wird. Während eines

gemeinsam oerbruchten Sommerurlaubs in den

Tiroler Bergen verliebt sich nuu auch Mark

in Anna, aber knabenhaft nnd sel)iichteru,
keusch und anbetend. Es wiire ihr wohl ein

leichtes, ihn zu entzündenund fiir eine Zeitlang
an sich zu fesseln,doch sie bringt es nicht über

sich — sie fürchtet, dadurch »den Tau von ihm
zu streifen«.Zufolge der Heirat seiner Schwe-
ster muß er unerwartet in seine Heimat nach

Westengland abrcisen. Ende des Gebirgsidylls.
Mark herbringt nun den Rest seiner Ferien
auf dem Guts-sitzseines Oakels nnd Vormuuds

in Devonshire, wo sich in ihm ein Beschützer-
und Liebesgefiihlfiir die siebzehnjiihrige,frische,
kindliche Snlvia Doone entwickelt. Die Ka-

pitel aufkeimender Liebe zwischen den beiden

jungen JNenschen gehörenzu dem Hauchzarw
sten, was Galsworthy geschaffen. Als Anna

Stormer und ihr Mann ihn besuchen,bemerkt

diese zu ihrem tiefen Schmerz, wie Mark dem

Mädchen zutreibt. Die reife Anna mit dem

braunen Haar und den eisgriinen Augen und

die blutjunge, sehr blonde, fast noch wie ein

Kind anmutendc Sylvia sind prachtvoll kon-

trastiert. Annas gliihendes Verlangen, Mark

von dem Mädchen fortzureißen,kämpft heftig
gegen den heißen,aus inniger Liebe zu ihm ge-

boreneu Wunsch, ihn nicht zu verderben. Wie

sie nun unfreiwillig Zeugin eines Kusses wird,
den Sylvia von Mark erhält, stürzt sie tief
getroffen fort. Sie sieht ein, daß Jugend zu

Jugend gehöre, daß sie sich mit ihrem freude:
leeren Leben bescheiden niiisse, und reist ab.

Mark stürmt zum Bahnhof, Anna erblickt ihn
aus dem Waggonfenster und wirft ihm eine

dunkelrote Nelke zu, wiihrend sie der Zug ent-

führt . . . Diese ,,Duukle Blume« wird zum

Symbol der Leidenschaftund bleibt es in dein

ganzen Buch.

er zweite Teil »Sommer« fiihrt uns

Dkitnkichstnach Nkonte Carlo, ,,so"nGar-

ten Edem wo der .Böse regiert«. Mark, der

in Rom Bildhauerei studierte-, hat sich zuui

Kiinstler entwickelt und sieht jetzt im Mannes-

alter. Wieder betört ihn der Duft der »dunk:
len Blume«. Qlive Crainier, die junge Frau
eines stiernackigen Abgeordneten, interessiert
sich zuerst fiir seine Arbeiten, dann für ihn.
Bis sie und Nkark in gliiheuder Sommerliebe

iueinander entbrennen —- wiihrend eines kurzen

Aufenthalte-J an der Rioiera, den Olide unter

der Obhut ihres gutiniitig:prosaischeii Onkels,
des Obersten Errett, und dessen bessererHälfte
beibringt- Olivc versucht anfangs-, ihres Ge-

fiihles Herr Zu werden, umsonst. Bei ihrer

Rückkehr nach London wird ihr klar, was es

heißt, die Frau eines brutaleu, eifersiichtigeu
Gatten zu sein und einen andern zu lieben. Zu
spat sieht sie jetzt den Irrtum ihrer Ehe ein-

,,Was soll ich nur tun? Wie soll ich das nur

aushalten?« fragt sie sich. Auch Mark leidet,

er kann, von heftiger Sehnsucht Verzehrt, keine

Ruhe mehr finden. Erst als Cramier, der unter

Olioes Liebe zu Nkark unsiiglich leidet, ihr
droht —- »Was ich nicht haben kann, soll auch

kein anderer haben!«- und sie ,,schlechtes
Weib« nennt, entschließtsie sich, mit aller

Konvention zu brechen, ihren Gatten zu der-

lassen und mit Mark Leunau ins Ausland Fu

gehen. Sie hat den Dochsomuier auf ihrem

friedlichen Landsitzan der Themse verbracht.
Es kommt zur Katastrophe. Bei einbrechender

Dämmerung erwartet Nkark Olioe iu einem

Stauwasser des Flusses. Er rudert sie ins

offene Wasser hinaus und hiniiber ans jen-
seitige Ufer, wo ihrer Liebe die Erfüllung wird.

. , . llber LBald und Waser brach jetzt der Abend

schnell herein . . . Und alle Dinge harrten. Nur

langsam kamen uach jenem hellen Sommertag die

Geschöpfe der Nacht hervor-, erst, als die Schatten

der Bäume immer länger auf das jetzt kreidcfahlr
Wasser fielen, erst, als das kreidefahle Antlitz des

Himmels sich mit Samt verhüllte Sogar die tief-
schroarzgefiedcrten Bäume schienen voll Verlangen
auf den Purpurflaum der Nacht zu wartet-. Alle

Dinge, so bleich zu jener Stunde des verscheidendeu
Tages, machten große Augen, alle Dinge siarrten
brütend, gottverlassen drein. So tot war das Licht
iu jenen Augenblicken, daß man hatte glauben kön-

nen, alles Leben sei vou der Erde geschwunden
Doch nicht für lang. Auf Schwingen der Finster-
nis stahl es sich zurück —- nicht die Seele des Irdi-
sches-, die entfloheu war, sondern ein koboldartiger,
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finsterer Geist, der iu den schwarzen Hatt-neuspukte:
in den hohen dunklen Hals-sen des cchslfrohrzaus

den aricntnschnauzigen Baun1stninpfeu, dIe aus dein

Wasser lauerud ragten. Dann kan i die Eulen
lmiser nnd alle nachtgefliigelteu T en. Und iu-
Wald hnb eine grau-same Jandtraglsdiepameine

ere heejagd i-n Zwielicht iiber dein Jarnkraut
; der andrkerschiitterndcIlufschrei eines 'Geschd.s)-

fes, in das sich fremde Klauen iuunjerfwieder rni-
schlngen; und rasendes, heiser-es Qrinnipsgebrnll
dazwischen . . . bis der Zod solchent IButen endlich

Einhalt tat . . . llud noch immer glühtesdeL
Atem

der düsteschivangeren Lüfte, deuu es fiel Pein Dan . ..

Lluf dein Jiürkkoeg,wie Mark das Boot in
die Finsternis des Stauwasserslenkt —-

»em

krachender Zusammenstoß! Etwas Harte-
trifft ihn am )’(opf!«Wieder zum Bewnßtsecn
gekommen, sieht er im IRondlieht Olive»tot

daliegen. llno ihr zu Hiiupten und za Fussen
kauern nnn die beiden, Mark und Cranner,

»bei dent Geschöpf,das sie anf ihrer Jagd er-

inordet hatten«. Wie schon in anderen Wer-
ken, bereitet Galsworthy auch hier die Kata-

siwphe durch eine Landschastsschilderungsor.
Die Natur wird beseelt, geradezu personlftziert,
zum Schicksal-

ark, nunmehr ein anerkannter Bild-

hauer, im »gefiihrliehen Alter«

stehend, ist seit langem mit Sylvia verheiratet-
Seit einem Jahr befindet er sich in einem Zu-
stand »sonderbarer,nnseliger Ruhelosigkeit".
Oa stößt er anf seinen einstigen Schulkollegen
Johann Dromorc, der sichzum Lebemanu nnd

Turfexperten entwickelt hat, und lernt dessen
illegitime siebzehnjiihrigeTochter Nell kennen.

Zuerst empfindet Mark für das vereinsamte,
anziehendc Naturkind mit den magnetischeu
Llngen und der Liebe zum Reiten nur Be-

schiitzcrgcfiihleEr führt Nell beiSylvia ein,
die sie liebevoll als Gast in ihr Haus nimmt,
da Nfark eine Statuette des Mädchens zu

Pferde schaffen will. Knapp ehe Jkell mit

ihrem Vater einc Ferienreise nach Jrland
macht, driirkt sie Mark nach einer anfregenden
Vorstellungvon »(—5armen«in dunkler Jkacht
die Nelke ans ihrem Haar in die Hund«Erst
will er die Blume verbrennen, dann schleudert
er sie durch das Fenster ins Dunkel hinaus,
aber der Vorfall hat seine Gedanken, mehr
noch seineGefühleausgewählt Ilnd dann, eines

Tages im Oktober, tritt das ,,Leben«wieder

Durch Marks Tür zu ihm herein: Nell, kör-

nda Guten-»Ja die um«-- cis-« Dich-»-
aus: Schaut ,,Joh--G-spspo«c-xs,Damian-e und ins-»War-

perlieh und seelischreif geworden, ist zurückge-
kehrt, schlingt plötzlichdie Llrtne am seinen
ENacken,drückt ihn an sich.Nkark mag mit ihr
machen, was er will, erklärt sie nngesiiitn.
Dann-

Ills sie fort war, setzte er sich im Dunkel des
wieder einsamen Ilteliers init niirbeludru Sinnen
ans Feuer nieder. Warum Ioar rr nicht wie der
ganz gewöhnlicheDurchschnitt der III-inner, der ge-
nießen konnte-, was ihn- die Götter sandten? LJ
war, als hätte jemand an einein Noocsnlsertage die

sarblosen Vorhånne den Firsuanients auseinander-
gezogeu nnd in einein Spalt dort hätte der April
gestanden — in weißer Bliitenpracht, snit einer Pur-
pnrfarbenen TVolkc, einein Regenbogen, snfkiggrn-
nein Gras, einem Licht, das strahlte-, nian wußte
nicht, woher, und alles von solch branseuder Lebens-
leidensrhaft erfüllt, daß eine-n das Hei-z siillstandl

as also war das wunderbar-c, beznnlseriide, zum
IBahnsinu treibende Ende dieses ganzen Jahres der

llnrast nnd des Verlangens! Dies StückchenFrüh-
ling, das ihni plötzlichinmitten dcs Herbstes Huteil
grwnrdrni Ihre Lippen, ihr Haar-, ihre Jlugeih
ihr rührendrs Bertranenx nor allein aber — so nn-

alanblich — ihre Liebc! Vielleicht keine wahre
Liebe, sondern nnr kindlich-«Ziiiieigiiinj. Iluf den

Schwingen dieser Znneigung jedoch iviirde das Kind-
das unter deIn leichten Firnis lächerlichrrRuhe so
noli von Jnuiakeit nnd nachdenklichrni Sehnen war,
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toeit fliegen, vielleichtzu weit . . . QBieder leben,
wieder in Jugend und Schönheit untertauchen, noch
einmal den Frühling fiihlen, das Bewußtsein los-

werden, daß es mit allem schon vorbei und nur

der nüchterne Alltag häuslichen Glücke geblieben
war. Ekstase, wahre Ekstase wieder empfinden durch
die Liebe eines IIIadchene; alles neu entdecken, wo:

nach die Jugend lechzt, was sie erhofft und fürchtet
und doch liebt! Solch eine Berheißung konnte selbst
einen charakterfesten Ilkann uns den Verstand brin-

gen . - ,

. »Die-; neue Gefühl war nur ein Fie-
ber . . . ein letztes Sichklammern an die Le-

bengwiirme, an die Jugend.« Aber nicht nur

durch seine Liebe und Verehrung für die stille,
leidenschaftsloseSylvia gerät Mark in Kon-

flikt, auch dadurch, daß der junge Stntzer Oli-

Der Dromore, Ikelle Consin, der sie liebt und

heiraten will, vertrauenevoll zu ihm um Rat

kommt, wie er mit dem stdrrischen Nkiidchen
fertig werden solle.

Doch »die Leidenschaft schert sich nicht um

Recht und Gesetz.Sie ist frei von Selbstgefiihl
und Stolz; von Würde, Nervositiih Skru-

peln, Heuchelei und Moral; von Verstellung,
Grübelei und Angst um Geld nnd Gut in die:

ser Welt und in der nächsten . . . Wenn sie
nicht so geschwind und stiirmisch wäre, miißte
die Erde schon liingst durch leeren Raum trei-

ben und »Hu vermieten« sein . . .«

Trotz seiner Leidenschaft hat Mark sich in

der Gewalt. Das Mädchen will von ihm nicht

lassen,nnd cr ist nahe daran, zu unterliegen. Da

sieht er sie auf einem Ball mit ihrem Cousin
Oliver tanzen und fiihlt, was Anna Stormer

fühlte: Jugend gehört zu Jugend. Nicht cr-

und Nell, Nell nnd Oliver gehörenzueinan-
der. Nach qualoollcin Ringen verzichtet
IIIarE kehrt heim zu Sylvia und gesteht der

Uhnnngelosen aller-. Sie ist wie aus allen

Himmeln gestürzt,aber sie wird cH verwinden.

Mark wird nie mehr vor ihr ein Geheimnis
haben, wird sie nie mehr kranken. Er verreist
mit ihr nach Italien . . .

Und der ungeschriebene vierte Teil: »Win-
ter«? EJkach solch geradezu iibermenschlicher
Resignation ist dae Ende der Liebe gekommen:
»Na noch eines hatte er zu tun: Abschiedzu

nehmen. Von der Jugend nnd der Leiden-

schaft.«Mag sein, daß der Winter keine Lei-

denschaftmehr kennt. Aber vielleicht kann der

mehrere Jahre spiitcr entstandene «Jkachsom-

mer« als etwas wie die Vollendung der ,,Dunk-
len Blume« angesehen werden, denn wenn auch
der lebenehungrige alte Jolyon Forsyte nicht

mehr der Leidenschaftfähig ist, die Liebe er-

wärmt sein Herz, macht ihn zuletzt unsagbar
glücklichnnd führt sein Ende herbei.

Jst das Thema der »Dunklen Blume« also
wirklich Resignation, so wie sie das Haupt-
thema des Lebens selbst ist? Jni »Friihling«
VerzichtetAnna auf Nkark Und im »Herbst«

verzichtet Mark auf Stell. Anna im Eröff-

nitngH-, Mark im Schlußteil, einerseits die

Frau, andererseits der Mann, beide nicht mehr

jung, empfinden instinktiv, daß sie sichgegen die

»ewigenGesetze«in der Schöpfung nicht ver-

gehen dürfen. Wo es sich um die Natur und

ihr Gleichgewicht handelt, sind die Erlebnisse
der- Menschen, auch seine größtenLeidenschaf:
ten, von geringer Wichtigkeit Wie machtlos
inau aber diesen Leidenschaftengegenübersteht,
auch das will der Dichter in der »Dunklen

Blume« zeigen.

Für unsere kontinentalen Begriffe berührt es

seltsam, daß ein so durch und durch kensches
Werk in England und Amerika vielfach An-

stoßund Nkißverstiindnieerregte, nur weil der

Anker es wagte, die Leidenschaftgewissermaßen
zu sezierennnd dem Leseroft einen Spiegel vor-

zuhalten. Gegen die Auffassung seiner Landg-

leute, der zufolge die »dnnkle Blume« nur im

ehelichen Leben gestattet ist, wendet sichGale-

worthy in einem geistvollen Vorwort zu deni

Roman, das in der Monaten-Ausgabe erschie-
nen ist. »Deine die Liebe nicht auch ihre phy-
sische Seite, so wiirde niemand von uns aus
Erden weilen«,sagt er. Akach seiner Ansicht ist
die ausführliche Behandlung der physischen
Seite der Liebe ein iisthetischer Irrtum, da sie
die an sich iippige Phantasie des Lesers ablenkt

und das Bild des Lebens Derzerrt. Niemand,

behauptet er weiter, beschäftigtsich intensiver
mit Moralbegriffen ale der schaffendeKiinsti
ler, aber er, der unparteiisch zu sein versucht,
steht ihnen ganz andere gegenüberale die »An-
wiilte der Moral«, die den status quo er:

halten wollen, während die Dinge sich doch

stetig ändern. Endlich meint Galeworthy, daß
der Schriftsteller Geschlechtobeziehungenund

Gefühle behandeln muß, wenn er der mensch-
lichen Natur gerecht werden will.



Eine salonkönigin
Zu Rahel vonvarnhagensquCTodestagsam 7. März 1933

Von

er zu Beginn des vorigen Jahrhun-
derte beim Abendspaziergang in Ber-

lin die Jägerstraßehinaufschrittund an
den

Gendarmenmarkt gelangte, bemerkte schngge-

genüber der sogenannten ,,Seehandlung , dekr
Voll Friedrich dem Großen gegründeten

Ban ,

ein schlichtes bürgerlichesHaue:dessenFenster

manchmal auffallend hell in die Nacht leuch-

tete-u Blieb er eine Weile stehen, so gewahrte
er ein fortwährendesKommen und Gehe-nvon

Gästenbeiderlei Geschlechte,denen man die Zu-

gkhökigkeitzur guten Gesellschaftauf den ersten
Blick ansah. Einheiinisehewußten, daß dieses
bescheidet-eHaue dem jiidischenKaufmann»e-
Vlll Markue gehörte, and daß seine Tochter
Rahel an jenen Abenden, wo es so zahlreichen

Besuchaufnahm, ihren ,,Jour" hatte.
,

Wir treten in ein geräumiges,freundliches,
Seschmackvollausgestattetee Zimmer. Die an-

heimelnde Umgebung bürgerlicherWohlhaben-
heit weht uns entgegen. Jn zwanglosenGrup-

PM siehtman bekannte Persönlichkeitendes da-

maligen Berlins lebhaft miteinander plaudern.
Da unterhält sichder junge Schleierniachernnt

der klUgen,aufmerksam ihm lauschendenHen-
time Herz und entfaltet dabei seinegefuhlvolle
BekedsumkeihJn einer Ecke steht Wilhelm
Voll Humboldt mit dein schöngeistigen·Ma1or
Peter vonGualtieri und erzähltüber sein letztes

Beisamtnenseinmit Goethe. An einer anderen

Stelle wiederum wird über Fichte-I»System der

Sikkmlehte«und FleckeDarstellung des Wal-

leUsteindiskutiert Hier führtFriedrichSchlegel
das großeWort. Etwas schwerfälligäußert er

seine Meinung, aber die Gedanken, die er aus-

sprichkisindscharf geschliffenund von gediegenem
ehalt. Nur einer in diesemKreise vermag ihm

geistreichzu erwidern. Das ist der geniale Pu-
blizistFriedrichGentz. Er besitztdie großeKunst,
jedeUnterhaltunganzufeiiern, zu beleben, sodaß
alle aufmerksamwerden und sichum ihn scharen-
Dann Aber kennt sein Redestrom keine Hein-

Vjalerian Tornjus

Rahel Dankbang
Nach »in-«- Siich von E. E. Tini-«

mung Er fließt witzig, voll launiger Einfälle
und reißt alle mit fort.

Doch wo ist sie selbst, die Gastgeberin? Auf
einem Sosa bemerkt man eine kleine zierliche
Dame mit feingeschnittenemschmalen, von

schwarzenLocken umrahmtein Gesicht,aus dem

ein dunkles-, voll Güte und Seelentiefe strahlen-
des Augenpaar blickt. Neben ihr sitztein sehlan-
ker Offizier, dessen jünglingehafteSchönheit
geradezu bezaubernd wirkt. Es ist Prinz Louis

Ferdinand, der, ehe er sich der allgemeinen Ge-

selligkeit widmet, der Freundin seine Liebes-
ioirren beichtet und Nat und Trost von ihr
erbitter. Und Rahel entledigt sichihrer Pflicht
mit der ihr eigenen Konst. Sie weißdurch kluge
verständigeWorte Balsam auf die zerrissene
Seele des Prinzen zu träufeln. Unter ihrem
freundlichenZuspruchglättet sichsein unruhige-
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Wesen,schwinden seine Besorgnisse, vergißt er

nie Vorwürfe, die ihn quälen, fiihlt er sirh frei
und gehoben.

Die Unterhaltung, die bisher gruppenweise
geführtwurde, nimmt, wiihrend der Tee gereicht
wird, einen allgemeinen Charakter an. Lud-

wig Robert, Rahels Bruder, und der Dichter
Brinckmann lenken mit gesellschaftlicher Ge-

wandtheit die Fäden des Gesprachs von einem

Thema zum andern, Gentz tut das Seinige-,
durch dazwischengestreute oerblüsfendeBemer-

kungen die Stimmung anzuregeiy Nkadante

llnzelmann, die gefeierte Schauspielerin, gibt
mit ihrer iibersprudeluden Laune Gelegenheit zu

galanten Lliisfiillen der Kavaliere, doch über
allen triumphiert Rahel durch ihre geistigeFrei-
heit und Anmut, immer an rechter Stelle, je
nach Erfordernis Witz, Scharfsinm Klugheit,
Lob, Tadel und Anregung austeilend. Dann

tritt ein Moment ein, der die lebhaft geführte
Unterhaltung plötzlichoerstumnten lässt. Der

Prinz hat sich aus Piano gesetzt und priiludiert
einige Akkorde. Er beginnt zu spielen. Es sind
eigenePhantasien, die, bald kühn und gewaltig,
bald schwermütigund rührend unter den Tasten
sichformen. Eine halbe Stunde gibt er sichseinen
Träumereien am Klavier hin. Dann bricht er

sein Spiel ab, verabschiedet sich mit ritterlicher

Höflichkeitvon den Anwesendenund geht. Es ist
das Zeichen zum allgemeinen Anfbruch Eine

Weile spiiter liegt das schlichte Haus in der

Jägerstraßr, das eben nochso hell erleuchtet war,

still nnd dunkel da. Nur oben, aus den Fenstern
eines Dachstiibchens fällt matter Lichtschimmer.
Dort liegt Rahels Schlafziinmer. Sie findet

nochkeine Ruhe. Sie hat ihren geliebten»Tasso«
vorgenommen, liest und schreibt an den Rand

des Buches ihre Meinungen und Gefühle.
ahels Salon hatte zwei Glanzepochenxdie

Reinein den Jahren 1796 bis 1806, die

andere von 1819 bis 1833. In der ersten Peri-
ode bildete er einen Tummelplatz der Romantik.

Oie beiden theoretischen Wortfiihrer der neuen

Geistesrichtung, die Brüder August Wilhelm
und Friedrich Schlegel, verkehrten bei Rahel,
wo sie mit vielen Gleichgesinnten zusammen-
trafen. Was Rahel mit den Romantikern in

nähereBerührung brachte, war die gemeinsame
Begeisterung für Fichte und Goethe, wenn sie
auch in mancher Auffassung von ihnen abwich.

Sie hatte Fu dein Denker und dem Dichter ein

eigenes Verhältnis gewonnen. Bei Fichte impo-
nierte ihr die Kühnheitund rücksichtsloseWahr-
heit, mit denen er seine Jdee von der unum-

schriinktenSelbstherrlirhkeit des Jchs verteidigte,
und an Goethe liebte sie das TJIenschlichein

seiner Dichtung. Sie stand fern dem übertriebe-

nen Kult, den Henriette Herz und .Bettina

von Arnitn mit dem Olympier trieben, aber sic-
hat in ihrem Salon um so mehr fiir das Ver-

standnig GoethescherPoesie getan.

Jkach dem unglücklichenAusgangderSchlachr
bei Jena wurde cH in Rahels Salon still. Sie-

litt unter der Schwere der Zeit um- fühlte sias
tief mit dem Schicksal ihres Vaterlandes ver-

bunden. Der Freundeskreis war zersplittert, die

wenigen, die ihr nahe standen, mit Ausnahme
Fichte-Z,der damals in Berlin seine zündenden
Reden an die deutscheNation hielt, teilten nicht

ihren Glauben an die Erhebung Preußens.
Wohl sah sie hin und wieder Gäste in ihreni

bescheidenenHei-n — sie war aus der Jäger-

straße fortgezogen und hatte jetzt eine eigene
kleine Wohnung -, aber die Geselligkeitvon

ehemals in ihrer großziigigenfreien Art wollte

sichnicht einstellen. Rahel, die ein Leber-Medici-
nis darin sah, stets Freunde nm sich zu haben-
war nun in die ITotroendigkeit versetzt, sie Fn

entbehren, ja obendrein auf Genusse, wie Thr-

ater und Konzert, verzichten zu müssen.
Jn dieser trostlosen Vereinsatnung trat ein

junger Student ihr nahe, dem sie schon zweimal

flüchtigbegegnet war und der sieschonlange ais-.-

der Ferne mit bewundernden Llugen betrachten-:
Karl August Varnhagen Trotz des betracht-

lichen Altersunterschiedes— Rahel stand schon
im siebenunddreißigstenJahre, und Vatnhageu
Fiiblte erst dreiundzwanzig — nnd trotz dek- Ge-

gensatzes beider Naturen (sie war eine gemijts
volle, reife und verständigeFrau, er noeh ein

unfertiger, schwankender Jüngling) verband sie

bald eine tiefe Freundschaft Rahel hatte ihre

Leidenschaft zu dem Spanier Urquifo nor-is nirbr

völlig überwunden, und da mag ihr der stille,

bescheidene,liebenswürdige und ritterliche Varu-

hagen wie ein Tröster erschienen sein«Daß der

jugendliche Freund sichMühe gab, ihre inneren

Kämpfe zu verstehen und ihr aufrichtige Tril-

nahme entgegenbrachte, war für sie der stärkste
Beweis seiner Liebe. Darum schrieb sie später
an ihn: »Deine Kenntnis von mir ist mein

Siikestes in der Welt«.
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Nach sechejiihrigerWartezeit schlossensie

ihren Lebcngbnnd. Es folgten nnruhtgelJahre,

Welche die beiden Ehelente bald hierhin,Jbald
dorthin verschlagen Die diplomatischevLanf-
bahth die Vatiihagen erwählt hatte, trieb ihn

in verschiedenen Nkissionen von einem-Ort zmn

anderm bir- er als zur Disposition gestellte-c

beimer Leqationgsekretiirin Berlin 1819 endlich

eine dauerndeStätte sond. Nun konnte
Nabel

wieder-, ihrer Jserzcnsneignng folgend-ihr»bu-
kcau d"csprit« oder, wie sie es selbstnannte-J
»die Oarhsiube, int größerenfortgesponnen
Auf-J ncne eröffnet-.llnd ihr Salon entwickelte
sich, wie zwanzig Jahre vorher, In einem ge-

selligenMittelpunkt Berline.

Cyt- der »Galerie don Bildnissen ans
Ra-

helg Ilmgang nnd .Briefwechsel««hat
Voruhagen die Freunde und Freundinnendieses

atmtntigen Kreises portriitiert. Da bemerktinan
die Größender Universität,allen voran Hegeh
dek, wie seinerzeit Fichte mit seinem ethischen
Jdealignine, nun durch seine speknlatioePhilo-

sophie alle in den Bann zog. Von «denalten

Freunden sieht Wilhelm von Dambeldt noch
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immer mit Rahel in lebhaftec Verbindung rwfyk TM- äkyzww »sp-

Tleer die größereRot-le spielt jetzt sein Bruder
Ulex-IndernWenn er von seinen weiten Reisen
fesselndimd witzigerzählt,lanschen ihm allemit

Ilelpannter AufmerksamkeitWie manysiehan

seinen Naturschilderinigen erfreut, se hört man

einen anderen, weit jiingeren Gelehrten gern

iiber Geschichteplandern. Es ist Leopold Ranke,

dksssnStern gerade ausgeht. Doch aleder be-

«V1’glicl)sieGeist in diesem Kreise erscheintBet-

tina von LIruinL Schon wenn sie in den Salon

Erst-, hat man das Gefühl, arg ob ein Wirt-ki-
Wind in die Gesellschaftfahre und alle anf-
kükkcle.Lin jeden einzeln richtet sie eine lau-Irge,
spöttischesoder belehrende Ansprache. Selbst so

beredte Männer wie der scharfsinnigcEdnard
Gans müssen vor diesen glänzendenAttacken
des Geistesausweichen. Nur Rahel gewinnt hin
Und wieder Zeit fiir einen klugen Einwurf. Aber

schließlichverstummt sogar sie, nnd Bettina be-

bekkschtAllein das Gesprächund sprudelt Den

phankastkschevIdeen und Einfällen Ein ein-

iiskk Vermag an Zungengewandtheitmit ihr

noch zu wetteifern; Fürst Pückler:Mu-kan,
der

i -

s - s
« .

Verfassetder ,,Briefe eines Verstorbenen ,
der

elegantes Abenteurer und formgeioandteLebens-

MAM

MWW »s- Gase-
awi Aug-sie Bauen-Heu von-neust-

mch kimsm Stich aus dkk Biisiipkhkk Emst Eis-»Mein
»H.

künstler,der siehin alle Lebenslagen mit Leichtig-

keit nnd Scharm zn schickenweiß.

Auch die Dichter fehlen nicht in Naht-le Sa-

lon. Sie, die mit der Romantik ausgewachsen
ist, sieht ein junges Oichtergesehleehtherun-
ioachsen, dne Politik nnd sozialen Fortschritt zu

seiner Parole erhebt; und sie, der jedes reaktio-

niire Verharren fremd war, die. sich steto den

vorwiirtssirebenden Miichten der Zeit anschloß,
sieschenktauch der neuen Richtung ihr aufmerk-
samer- Ohr nnd bemüht sich, deren Pnlgschlnn
Fu siihlen. Sie empfängt eines ihrer Häupter-
den kleiner-, iinszeriich nnanschnliehen Lndwin

Börne, der immer etwas Gespaunteg nnd Lau-

erndeg in seinem Wesen hat, unterbiilt siehmit

ihm iiber Volke- und Menschenrechte Und ist

später,als er ihren Ilbgott Goethe schmäht,so
duldsam, daß sie mir den Seufzer angstößt:
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»Greulich behandelt er Goethe«. Sie lernt

Heinrich Heine kennen, gewahrt mit ihrem tie-

fen Menschenblicksofort, daß sichhinter seinem
gekiinstelten Gebahren ein leidendea Gemüt ver-

birgt, ahnt in ihm einen Menschen von zügel-

losetnSubjektivistnus und widmet ihm, weil sie
seinen moralischen Zusammenbruch fürchtet,
ihre besondereAufmerksamkeit Doch der unge-

zogene Liebling der Nkusen lohnt ihr diesen
Dienst schlecht.Als er nach längerer Trennung
einmal wiederkehrt, schonein berühmterDichter,
besitzter die Keckheit, ihr durch die Blume zu

sagen, daß siesichdoch eigentlich durch seine Be-

suchegeschmeicheltfiihlen müßte.Das kränkt die

alte Dame, der die Großenihrer Zeit huldigend
nahten, nnd heftig erwidert sie: »Wenn Sie so
gar großenWert auf Ihre Person legen, so
möchteich Sie überhauptnicht haben«. Aber sie

Egon Erwin Kisch

ist nicht nachtragend. Als sie bald darauf er-

krankt, und Heine in dem reumiitigen Gefühl,
ihr weh getan zu haben, einen Strauß Rosen
schickt, schreibt sie mit zitternder Hand in ihr
Notizbuch:
Rosen wurden Brücken, sie führten mich ins Leben,
Rosen waren Wunder, H e i n e hat sie mir gegeben-

Auch mit anderen Vertreterndee jungenDeutsch-
land, mit Theodor Mundt und Gustav Kühne
tritt Rahel in persönlicheBerührung Sie wird,

trotz ihrer sechzigJahre, von der jüngeren
Dichtergenerationzur Muse erhoben. Heinrich
Laube aber setzt ihr dae ehrende Denkmal: »Es

hat in Berlin eine Frau gelebt und Briefe ge-

schrieben,eine gewaltige Frau, welche von allen

gelesen, studiert werden sollte, die sich ihres sitt-
lichen und geselligen Zustande-; bewußt werden

wollen«

cHlNA GEHElM
Von Winfriecl Gurlift

ls die Kämpfe zwischen den japanischen
Landungstruppen und der chinesischen

Is. Armee um Fort Wusung an der Mün-

dung des Jangtsekiang ohne Vorherige Kriege:
erklärung ausbrachety tauchte Egon Erwin

Kisch, längst bekannt ale der ,,rasende Repor-
ter", an der Stätte der Ereignisseauf. So fern
im Osten man da auch aufeinander einschlag,
die ganze Welt hielt bei diesem Kampfliirm
den Atem an, und die Ikamen Fort Wusnng
und Shanghai waren bald hartgepriigte Be-

griffe fiir jeden »Zeitgenossen«.Aber schon
weniger klar waren die Vorstellungen, die sich
mit diesen fremdartigen Worten verbanden.

Was geschieht hinter den Knlissen dieser Pla-
katworte, welche Kräfte sind in dem offenen
und verborgenen Ringen um die Borherrschaft

im fernen Osten eingesetzt?Von diesenRätseln
kann nur ein Augenzeugeden Schleier liiften,

der sich mit unbestechlichem Blick mitten ins

Zentrutn der Ereignisse wagt. Und so »ent:
hüllt« denn Kischsein ,,China geheim"), und

wars dabei zum Vorschein kommt, verlangt in

seiner Realistik oft starke Nerven. Jst eH

andere zu erwarten in einem Lande, in dessen
Millionenstiidten sich alle Völker der Erde in

schärfstemWirtschaftskampf drängen, in dein

die Sitten und Gebrauche einer jahrtausende:
alten Kultur mit allen Licht- und Schatten-
seiten der westlichen Zivilisation unvermittelt

zusaminenstoßen?Doch mögen die Tatsachen
in einigen Beispielen selber von ,,China ge-

heim«sprechen.
Zunächst der unmittelbare Anlaß des chine:

sisch-japanischenKonfliktee (der natürlich hoch-
politische Hintergrunde hat): Jn einem Illti:

matum, dag rechtzeitig ain 28. Januar 1932

’) Erschienen im Ekich Reiß Verlag, Berlin
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angenommen wurde,

hatten die Japaner ge-

fordert, »der Bürger-

meister von Gron-

Shanghai möge den

Boykott japanischer
Waren verbiete-i, den

Jkationalen Rettung-s-
oerband auflösen, die

Beykott - Führer ver-

haften nnd Buße fiir
die Tötnng eines japa-
nischen Nköncheg ge-

wiihrlcistcn". Trotz

Annahme dieser Be-

Oingungenbegannen die

japanischen Mariae-

trnppen denBormarsrh
gegen den Stadt-teil

Tscbapei nnd seiest-n
bald ans den energi-
schen Widerstand chi-

Hei-EstherTrnppem Um Fort VJusung, das erst
Um »i. März von den Japaner-i genommen
wurde, entbrannren erbittert-e Kampfe. »Geschi-
Aene wurden nicht gemacht. Pardon wurde nicht
MADE-IV Die-s der historischeAnstalt. In die-
lkM Herenkesseltaucht Kisch unter, von hccr
MS beginnt er seine »Enthiillung«.

Aug den Hiiusern der eurepiiischenJkieders
lallungcnvon Shanghni kennte rnan dein Krieg
Wie ans einer »Proszeniumslogc«zuschnncn.

Jkarb dem Illscndbrot legte inan die Serviette zu-

lsnnnen und aing ans Fenster. Jn bunter Abwechslung

kmfalten- sichdas Zentaur-eh cg zischte ans den

pansckkrenzcrn,senkte sich uua den Flngzeugen und

lchkvang ums den Nkiirsern . . .

IBril ra verboten war, zwischen Winternacht und

fünf Uhr morgean in den Straßen zu sein, mußte
mo« schon inn halb zwölf an den Spieltisch oder in

Fanzgcsellschasteilen, wo nian eben bis fünf llhr
le

.

Ost Krieg geht weiter, das Leben geht weiter

i« sis scheinen miteinander nirth zu tun »in

haben. —

Gangliersgibt eg nicht nnr in Chicago. Zu-
snindksivnsmacht die »Schutzgewc"ihrendeGe-
lellschafk«in Shanghai ihren KolleginnenIn
Ver fernen Verbrechermetropelcernstliche Kon-

YUVWLKisch berichtet, wie das Oberhaupt
DiesermächtigenGesellschaft zu Grabe getra-
ispn Wikds »Welch eine Beerdigung! Der ganze

Gek.«ic--1kti.sni--.i»s»csifas»s Sind-kn-

Dck ais-euch

StadtteiL soweit er nicht mitwikkte, stand
Spalier.« Ein endloser N?ummenschanz,zieht
der Trauerzug durch die Straßen Shatighsiis.
Vierzehn Musikkapellen marschieren spielend
hinter dem Toten drein. Die Mitglieder der

,,Schuk;getvabrenden Gesellschaft«,zweitausend
an der Zahl, folgen im Schritt würdigerBür-

ger. Sie tragen gemeinsam ein weißesBand,
das sie auch äußerlich sichtbar zu einer Einheit

znsuntmensrhlicßt
Und wag hat ek- cnit diesemGeheimbundfur

eine Bewandtnis? Er ist cinc Art illegnler
Stenerbcbörde, der siir aller- nnd jedes bei Ge-

fahr siir Leib nnd Leben Abgaben zn zahlen sind.
»Zahle regelmäßig,ordentlich deine Liiisegelderxdie

unregelmäßigen-,außerordentlican werden dir von

Fall Zu Fall vorgeschrieben- Gewinnst dn im Spiel:
saal, macht das Ponny, auf das du gesetzt hast, dass

Sivecpstatl)e-Rennen, wird dir ein Los gezogen, be-

erbsi du einen Verwandten — qlnnbe ja nicht, daß ea

geheim bleibt. Der Gewinnstener an die schntzge:
währende Gesellschaft entgehst du nicht « . « Vor den-i

Geheimbund bleibt nichts geheini."
Das ist nur ein Teil der Einkunfthaellen

gibt noch andere, ergiebigere, die schonmehr
auf Kosten des Volkes und seiner Gesundheit
gehen, wie dee Opinmhandel nnd der geheime
Kindereerkauf. Der Geheimbund ist mächtig
— nnd angesehen. So leicht wird ihm niemand

sein Handwerk legen.
«

L-
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illiger als Betriebsstoff ist in China die

IRensrhenkrafL »Rikscha!Riksrha!«,
dieser Ruf nrntönr auf Schritt und Tritt den

Fremden, um ihn ztnn Gebrauch einer der Fahl-
losen zweibeinigen, zweirädrigenDroschkenanf-
inforderm

Nacht nnd Tag, kreuz nnd quer, Schritt nnd Trab,
krenz nnd quer, in Tropenglut nnd Regen fahren nnd

laufen sir vom Settleinent in die Konzessioih von

Hongkew nach Nnntao, fahren und laufen sie, wohin
eki der Fahrgast verlangt-, sie müssen überall und

innnerdar auf den Kunden Innern, auch nachte, anch

während des Krieger-, trotz dee Stasidrechtg, trotz

dee Verbots, sonst könnten sie nicht einmal so leben,
wie sie leben.

leer es wiire ein Irrtum zu glauben, diese

Menschendroschkenseien ein liberrest des fin-

steren Oriente. Ihr Erfinder war — ein Euro-

päer, nnd erst in den siebzigerJahren hielt diese-I
Verkehrsmitteh von Interessenten scharf um-

kiimpft, seinen Einziig im Lande der Mitte

Seither gehörendie Riksehaknlie zu den III-m-

sten dcr Armen. ZwischenOmnibuI, Straßen-
bahn nnd Ante geht die Fahrt dahin, unter

den Augen des Verkehrsschtttziiiiinne, der jeden
Fehler nnnachsichtlich ahndet. Kein Wunder-,

daß Menschenkraft diesen Überanstrengungen
nicht lange gewachsen ist. Fünfeinhalb Jahre
dauert das Onkchschnittgleben in diesem Beruf.

Es ist dies ein schmaler Aue-schnitt anI den

sozialen Fragen, denen Kisch anf Schritt nnd

Tritt unter den gelben Nkenschem die in die

Abhängigkeitder Weißen geraten find, nach-

geht. Das Kapitel der Kinderarbeit in den

Textilfabrikcn ist nicht weniger ergreifcnd. Und

Hand in Hand gehen die politischen Probleme-,
das zähe Lliingen der Großmachtemn die Vor-

hand im fernen Osten, dar- seinen Ausdran im

licimlichcn Waffenhandel findet: »Waffen sind
dass große Geschiift.«

Bisher führte Uns der ,,rasendc Jieporter«
aber erst durch die Vorhölle Nnn geht ee in

ein ehinesischeeIrrenhans, nnd er findet, ntn

seine Empfindungen tu schildern, nur immer

wieder den Ausruf: ,,Frennde, knallt mich nie:

der, wennleJ mit mir soweit t.
« Der chinesische

Tlnstaltedirektor entwickelt seine Theorien iiber

die Geistesfrankheih die Von den europiiischen
insoferne erheblich abweichen, alg er den Sitz
der Krankheit überall, nur nicht im Gehirn ver-

mutet. ENnr iibcr den Erfolg seiner Behand-
lnng fiihlt er sich mit seinen Gästen einigt »Er-

Iius dem Routinka China-i-

n« etkzt hcnk Spindsixmds .»-f M Ekmssp

folg gibt ce bei nnH ebensowenig wie bei ein-l

lllser die Oiisnonen, nach denen na" znvörderft fra-
gen, fühlt er sich zn lächeln beniiiszsgi. Gewiß, die

Patienten nnd ihre Angehörigen bilden sich ein, rin

böser Geist, gewöhnlich ein Nkii:li, ein Fuchs, sei
in sie gefahren nnd hause nnn in ihrens Leib, aber dir

heutigen Jlrzte Ehinae seien sich mit ihren eure-

paischen Kollegen (höflicheVerbeugung) darin einni,

daß solche Annahme-I wissenschaftlich nicht beweis-

lsar sind.
Und damit sindwir anch schon in dem Kampf

iivischen altem Glauben und moderner Ani-

kliirnng, der auch in China, den-i Reich der tan:

sendjiihrigen Überlieferungen,iniicbtig einerf
Da ist noch der ,,Teinpel der Ziichtignngen«,

eine ferne Welt, nnd doch bedeutet sie dem gläu-

bigen Chinesen gransame Wirklichkeit Hier
findet er in grauenhaftrn Bilddarstellnngen die

Strafen oeranschimlicht, die ihn ini Jenseit-J
fiir seine Verfehlungen erwarten-

.lZöllenFnechte,Scheusale init Hundeschnnnzen nnd

Krötrninånlern vollsireiken die Esekntion Eint-in

schneiden sie dng Herz hernne, weil er, ein schlechter
Diener, seinem Herrn entfloh, einem anderen dir

Zunge, eine lügnerifchr, heuchlerisrhe Zunge, wars

daran erkennbar ist, daß sie lang nnd schlangen-
gleich in der Folterknechte Hände windet . . .

Zwischen den Schrecken des Diesseite und

Jenseits steht dieses geduldige Millionenoolk.

Vergangenheit nnd Zukunft kämpfenum seine
Seele, die sicherst selber finden mith, um ihren
eigenen Weg zu finden.
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Hugo von Hofmannsthal, ,,Anclrecis
Oder »Die vereinigfen« Von Jakob Wassermann

iim in Mars den«-txtInwi- Wkissknnann seinen ou.Gk1--iktotag. Mit fein-m Ituchiookt zum ,,:Ii»k,k·»« H»

» ski» Schick-- sei-m- tikknkkiwm Fkksim

its-kin. list-— lassen dmnsk den :

eim mich die Erinnerung nicht trügt, war es

Wim Jahr ihr-T, ale mir Hofninniigthalzum

Ersten-unt von dem Projekt des Andreas-Romena

iåhlte, imd schon wenige Riechen später lao er niir

das Karittnersche Kapitel vor. Ich war sehr be-

Ikoffklt davon: da er non seinen Prosaoersnchcn
immer nur mir saglmftigkeit gesprochenhatte, fast
nie ob er sieh damit auf ein ihm frenideo Gebiet
NUM- dessen Gesetze cisft noch zu erfoLscheriwaren,
Ilbereasehtenmich die Bestimmtheitdes Lo115,·

der hin-

mRande Illinrhnmo iind die Grüße der Anschauung
""I so lIlThII Ich hielt mit meiner Nleinung nicht zu:

Mik: er, eemutigt, befeuert, da ja seine wunderbare
Beicheidenlieirden geringsten Zuspruch dankbar-auf-
nUhm, versprach iiiir mit dein Eifer, den in Schu-

lsk dein Lehrer bezeigt, sich oon imii an flei
,

LVVTFFu halten. Neben einer Unzahl- von dramati-

schen Vor-»tiefen, mit denen er verliebt undunver-
bikIdlichsentlnisiaftischspielte (zum Beispiel einer Oe-

niiramis) inid an deren Ausgestaltung ihn zuletzt dao
liedrürkeiideGefühl hinderte, daß keine lebendige
Bühne für sie da sei, war co dao theatralischeGe-

schäft,due glühende Interesse ani Theater als An-

lialt, das ihn iiiinicr wieder von seitien Gebildensalis
WA? sv hoffte ich, diig erzählerischeIEcrk werde ihm

ri« inmnielnder Iliittelpuiikt sein, ruhender Pol. Auch
lvsr mir die Bedeutsamkeit der Bifion von vornherein
HMZ ich sah etwas wie einen österreichischenWil-

helm Nieisier entstehen« . ,

Alles-hdie Arbeit machte ooii einer gewissenZeit al-

kcillc katschritte mehr. TBir nannten sie kuezweg den

«Jioinan",und wenn ich ihn ungeduldigfragte, wao

VI daran gefördert habe, wich er auo oder erklarte,
« müssecluf die günstigeStunde warten, allee hange,
bei dikskm Stoff mehr als bei jedem anderen, von

YesGllllst der Stiinde ab. Jch war nicht der Ansicht
Ich spSke ihm auseinander (tomz er freilich ohnehin
mußt-»Omit allen Disziplinen der Kunst vertraut ioie

keinek sonst), daß es sich beim Erzähleeischemandero

alg beim Draniatischeri, iim die tägliche kleine Ge-

dnld- Ilicht um die günstige,sondern um die wieder-

kchkendc Stunde handle. Er råunite co ein; er

·vü"lchkk-kk könne solche Beharrlichkeit üben; er

klagte sein widerspenstigeo Temperament an, die·

Lf·«»tclckl)sfki9keitseiner Jnspirationen und zudem die

PmdemlsshDie ihm seine Physio in den Weg legte-
.llles wahr. So sprachen wir Sommer für Som-

w Hugo von Hofmannsthal ein Denkt-int, due ihm set-ist zur Ehre sit-.

Jichkkk nie Mensch-n fiik sich inmika

mer, Herbst für Herbst voiii »Roman", wie man von

einem wichtigen, aber ungestcherten Unternehmen
spricht: manche Figuren und Nkotioe wurden iti un-

seren Gespriicheii zu Gchliisselliegrifferi. . . Er sprach
mich von seinen NotizeiL Jch bekam sie nicht zu Ge-

sicht, aber noch im September igiz teilte er mir

einige entscheidende Formulierinigcn in bezug auf

Handlung und Charaktere mit. Jch ahnte damalo

nicht, ivao für eine zauberische Geisteswelt diese so
bescheiden als Notizrn bezeichneten Niederschriften
in sich schlossen.

Dann kam der Krieg, die große Zäsur in unser
aller Leben. Von dem »Roman« war nicht mehr die

Rede« Nicnichinal ein sehnsüchtigeoWort von seiner-
Seite-; ein resignicrtcr Hinweis-V so, alo ol- die Zeit
dawider sei, alo ob kein Nleusch nach dergleichen
mehr verlange. Dieses Versichteu hatte bei ihm
etwao iiiilieschreiblichTragischee, weil eo mit so viel

Sehergabe und llntriiglichkeit deo Gefühls verbunden

war. VIer hatte denken sollen, daß eo dem herrlichen
Gebilde bestimmt war, Fragmctit zu bleiben, eiiio von

den ansterblichendeutschen Bruchstiirken wie die Schu,
hertschc Il:9Noll-Syniphoiiie, der BüchnerscheLenz
nnd der Ofterdingen deo Nooalie? . . «

Friiher konnte ich dessen nicht gewahr werden, ca

nicht mit solcher Deutlichkeit erkennen, heute bin ich

sicher,daß ohne den Zusammenbruch Osterrcicho, ohne
die Zersetzung der Nionarchie die Dichtung ihren nor-

bestimmten Gang bio zu Ende genommen hatte . . .

In .s5ofmannothalo beispiellog organisiertem Geist
lebte einc derart genaue und tiefeingegrabene Vor-

stellung oon dem, was ich so unbestimmt klingend

»Reich«nenne, ooii seiner Koiiiplexheit, seiner Sinn-

einheitlichkeit,seiner historische-nBedingtheit und fei-
nen in tausendfacher Vielfalt gleichsam zu einem at-

meiiden Wesen orrschiiiolzcncn Landschaften-, daß die

Zertriimmerung ihn selbst tödlich treffen und sein

österreichischfteo,sein herzgeinäßestesGedicht zum

Ståckwerk oeeurteileii mußte. Er wartete nur, viel-

leicht vorwissend, gewiß ahnungsvoll, bio ihm die

Gottheit die Feder auo der Hand schlug,während sie

zugleich seine Welt mit der Wurzel vernichtete.

(2t-s dkm Noch-you zi- »et»dkms« »sich dkk zip--

kkipondknz des S. Fischer Imago-. tihck Jakob
Tanne-»am- riehk fes-m Ton-stimmen mit
S. 29ff-: 1929, S. gest und 441 is« sowie igz:,
S. eis ss.)
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Peter Martin Lompel

Alarm im Arbeitsloger
NachdemPeter Ilkartin Lampel seine Erlebnisse

auf Erkuudnnggfahrten in die Arbeitelager in

dem Buche »Patkt an! Kanieraden!« (siehe «Il.3elt:
stimmen« 1932, Seite 404 sf.) geschildert hatte, g
er dazu über, den neuartigen Stoff in dramatischer
Form zu gestalten. So entstand dac( Schauspiel
»Alurm im Arl)eitglager« (Dietzmann Verlag, Leip-
zig), das eine nackende Episodr ano dem freiwilligen
Arbeitgdienst zur Darstellung bringt« Es geht um

die aufwühlenden Fragen einer Gemeinschaft, aue

gemeinsamer Not und Arbeit erhärtet. Iliriischliche
Unzulänglichkeit, Bürokratiemuo und Profitgier
drohen dao keimende ISerk en zerstören. Es gilt vor

allem, die Brücke non Diirsisch zu Niensch wieder-

zufinden: »Sehen Sie, dao ist unsere neue mensch-
liche Entdeckung: dao Bertrauenl" sagt die einzige
Frau den Lagers« Sie wirkt nie ausgleichenden Ele-
ment in diesem ausgeregten Kreis junger Illenschen,
die aus den entgegengesetzten Lagrrn der Parteien
zu einer neuen Einheit zusannnengeschweißtwerden

sollen, Jlnch an bewußtem Störunggwillcn fehlt eo

nicht, »weil bloß der Terror heut die Welt noch vor-

Gkuppeahicd ans »Du-»n- im Arbeitsplanes-«
on dkk uknufsnhkukgx des Nimm-mik- Bnhnkn meine

Paul S--wmy). Phot. Sank-n-(5»mni, Wappen-n

coiirtg bringt«. Dieser Terror droht das ganze Lager
in den Untergang zu treiben. Brandstiftung ver-

nichtet ringo den Wald. Aber die Stunde der höch-
sten Gefahr schafft auch im Lager die Einigkeit, dir

mit Worten und Verordnungen nicht zu erzielen
war. Einer der jungen Führer ruft den Kameraden

zu: «Parteienhaßpropagandu reißen euch bloß von-

einander weg
— und jeder Klassenkamof zertrüm-

mert lebendige Nienschem Was seid ihr, Jungpros
lrten oder Bürgersöhnc, ihr Hakenkreuzlcr oder du,

panl, vom Reichobanner hier geworden? — Alles

Kameraden, Kameraden all demselben Werk Keiner

hat wag voraus, und jeder schafft ivie du und du

und du.« VI. G

Erinnerungen on Rilke

us den Erinnrrungen der Fürstin Maric oou

Thurn und Tario:.sjohenlohe an ihre Freund-
schaft mit Rainer learia Rilke ersteht ein tief ein-

drucksvollee Bild des Dichters und Nkenscl)en«').Aus
dein fürstlichenSchloß Duino bei Triesl hatte Rilke

eine gastliche Stätte fiir ungestörtes Schaffen gefun-
den. Dort entstanden inmitten einer herrlichen Na

tur, unter dem hegenden Einfluß von Schönheit und

edler Kultur die ersten der »Duinestr Elegien«. Das

unendlich mühevolle, stockende, jahrelang abbrechendk
Iiiachetum dieses reifsten Werko bildet den Grund-

akkord in Rilkes Freundschaft zu der feinempsinden
den trau. Sie verstand es, durch ermutigendrn Zu-

spruch den Dichter von einer versrühten Veröffent-
lichung der Fragmente abzuhalten Jn wunderbar-It

Einsicht hatte sie ihm den Ikasnen »Er-rufico«gegeben,
damit andeutend, daß dieser Dichter wie kaum ein

Zweiter auf die Eingebung seine-Z schöpferischenGr-

niug angewiesen war. Nuhelos wanderte er durch dir

Minder, immer von einer unstillbaren Sehnsucht nach

Schönheit und Geliorgenheit getrieben. Aber eo war

nicht das persönlicheWohlbefinden, das er suchte,
sondern immer ioar eo die Stätte-, an der sein Werk

zur Vollendung reifen könnte. Begegnungen mit be:

deutenden Menschen, mit dem Freunde Rudolf Kuß-
ner, mit Eleonora Dusc und Ahne. de Noailleg

geben diesen TBandernngcn ihren bedeutsamen Jn-
halt. Endlich entdeckte er jenes einsame Bergschlöß-
chen anot in den Walliser Bergen, wo ihm die

Beendigung der »Duineser Elegieu« in einem Sturm

der Eingebung gelang. »Allee in ein paar Tagen, es

war ein namenloser Sturm, ein Orkan, im Geist
(n-ie damals auf Duino), alles, wag Faser in mir ist
nnd Geweb, hat gekracht —- an Essen war nie zu

denken, Gott weiß, soer mich genährt hat«, schrieb et

an die Fürstin, der er das vollendete Werk ankün-

digte. »Das Ganze ist Ihre Fürstin, wie sollte
nicht! Wird heißen: Die Duineser Elegie-1.Jtn Buch
wird (denn ich kann Jhnen nicht geben, was Ihnen,
seit Anfang, gehört hat) keine Widmung stehen,
mein’ ich, sondern: 721uadem Besitz . . .«« W. G.

-) Ekismkksmqus im Inn-»- Man-« Inn-. Izkmd 1 dkk

Schaf-ca is» ,,Cok.»m«. Ukkng R. Oasen-»qu Manch-»-
Ligr auch Wkikstimmka 1931, Seite zupft
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Der General und

das Gold
ie Tragödie des Schweizcre Jo-
hann August Suter vom Anfang

deo ig. Jahrhunderts ist der erfolglese
Kampf gegen die Allmacht Gold. Bruno

Frank hat diesen Kampf in seinen- neuen

Schauspiel: »Der General und das

Gold« drainatisiert. Treffender hätte der

Titel heißen müssen: »Der Niensch und

das Gold«, denn es ist dao Hohelied des-(

wahren Jllenschentums überhaupt, das

am meisten unter dem Joch det Gold-

herrschaft zu leiden hat«

Jn neun Bildern rollt das Geschehen
ab, Suter landet an der Küste Kali-

foriiiettø, Das Land gefüllt ihm, der

Himmel erstrnhlt in herrlichem Blau,
und der Boden ist fruchtbar wie in einem

Paradies, Aber die große Arbeit muß

erst getan werden. Was da üppig und

ver-heißendvor den Nkenschen liegt, will

Ernte nnd Nutzung. Nkit seinem Freund
Rtsettinumn geht Suter unverzagt an

die riesenhafte Aufgabe. Eine Frau ist

ihm gefolgt von der Hafenstadt, er liebt

sie nicht, aber sie ist schön nnd fiir den

neuen Hausstand unentbehrlich, darum

nimmt der Schweiz-er die Niestizin
Gloria zu sich, obwohl ihm der Freund abköt-

Co vergehen die Jahre« Euter kolonisiert erst
dao herrenlose Land nnd wird der reichste Mensch
weit und breit. Dadurch lenkt er die Aufmerk-
samPeir des spanischen Gouverneuro auf sich, und

dieser setzt durch, daß die katholischen Niajestaten
von Spanien dein erfolgreichen Pionier die Fulti-

vierte Bodenflåche zu eigen geben«Eine FöniglicheUr-

kunde bestätigt die großmütigeSchenkung Aber von

dieser Stunde als verläßt ihn dao Glück. Nuettimann

hat auf den Bergen von Palonia drei Klumpen
gefunden, gleißendeoGold. TBenn Suter das Mc-

tnll aus den Bergen graben läßt, ist er der reichste
Ilkaim der Bselt Gloria nnd Ruettimann, sonst un-

dersöhnlichsteFeinde, sind diesmal einig: Das Gold

maß ausgegraben werden« Ilber Suter weigert sich.
Gold bringt Unglückin die Welt, was braucht Kali-

fornien Gold, wenn eo doch Getreide, Vieh und Wäl-

der im Überfluß hat! Umsonst warnt Ruettimann,
Suter bleibt fest. Dao ist sein Verhängnis: denn

die Nicstizin eilt ans dem Haus und verkündet allen,
die sie auf der Straße antrifft, daß oben auf den

Bergen von Paloma Gold ist. Dem Starrkvpf ent-

laufen die Arbeiter von Werkstatt und Feld, sie alle

hat dar( Goldfieber befallen. Guter ruft daa ameri-

kanische Militar, aber von den geschickten Truppen
kommt allein der Offizier. Seine Soldaten sind auf
die Berge von Palomal Dort entwickelt sich ein wil-

des Leben und Treiben. Gloria eröffnet eine Schenke,
in der die Goldgräber wie in hundert anderen Knei-

nnlt

135

Illbert Bussernsnnn nln General Gitter

ich okk umussiihkung »HmBkmw kasrs Schauspiel »Da- Ema-a«j

»He du«- Gott« durch eng Uninterhkatkk tu Manche-n Phot. Hcytsm

pen ihr zügellosesLeben genießen. Da verlangt Su-
ter, daß die lmnderttausend Goldgtiiber wieder von

seinem Grund nnd Boden abziehen. Damit er be-

schwichtigt wird, ernennt ihn die amerikanischeNe-

gierung Zum General. Entei- nimmt die Würde an

doch bei der zn seinen Ehren veranstalteten Festfeiee
spuePt er den Räubern und Dieben grenzenlose Ber-
achtung ine Gesicht, und mit zitternder Stimme for-
dert er das durch die Könige von Spanien verbriefte
Recht. Cenator Nkoore bietet im Namen des ameri-

kanischen Kongr re eine Niillion Dollar Ilbfindung
an, aber Geld will Suter sa nicht, er willIdao Recht-
Die ansgesetzte Pension dient Suter zur Deckung der

großen Drezeßkosteir
«

llber die Ildmvkaten sind unersiittlich und holen
ans seinen Taschen den letzten Cent. Jn ihrem Bu-
reau hat er ein schreckliche-JErlebnis. Ille er sich mit

ihnen über den weiteren Fortgang des Prozesseo un-

terhält, erscheint Gloria und toill darf uor Jahren ge-
ranlvte Dokumeut det königlichenSchenkung teuer

verkaufen. Lachend nimmt ein RechtecmroaltdieUr-
kunde in die Hand und wirft der IMestizin drei Dol-
lar auf den Tisch für die Kurivsität, wie er sagt. So-
viel ist Johann August Sittera verbrieftes Recht auf
Kalifernien noch wert. Endlich setzt er durch, daß
lich der Kongreß in öffentlicher Sitzung mit seinen
Rechtoansprüchenbeschäftigt Sein Freund Ruetti-
mann begleitet ihn zum Kapitel. Aber Suter fühlt
nicht mehr die Kraft, die Treppen aufwärts zum

Sitzunggsaal zu steiget-. Ruettimann will anstatt
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seiner dem großen Triumph, dein Sieg eines dreißig
Jahre lang erklinrpften Rechtes-, beiwohnen, wäh-
rend Suter draußen auf den Stufen wartet. Leute

gehen vorbei, Kinder, Laffen und schauen belustigt
auf den sonderbaren Alten in der schtibig gewordenen
Generalgunifarnh den sie für einen TOahnsinnigen
oder für einen Bettler halten« Ruettimann kommt
aug dern Sitzunggsaal zurück und ruft: «Hang, ys ist
nertogr big lsum jungsten Gericht.« Scitcr hört ihn
nicht mehr-: denn er ist eingeschlafen fiir immer. —

Fritz Nieingast

Das erste photo-
graphische lnferview

E hotoreportage ist heute eines der beliebtesten
Nachrichtennntteh Unersniidlich trinkt dao Auge

durch das Bild Neuigkeiten in sich hinein. Wenige
Jahrzehnte zur-ink, und mir stehen lsri den ersten Lin-

fangen deg »Bilddiensteg«.Der französischc Schrift-
steller, Zeichner nnd Eustschiffer Felix Tournachon,
bekannter unter seinen-Pseudonym Nadar, oollfiihrte
nicht nur 1863 die damals längste Ballonreise von

Paris nach Hei-money sondern kann auch für sich in

Einspruch nehmen, der erste Photoreportcr gewesen
»in sein« 1886 suchte er den roojiihrigen französischen

Dkk sooicihkigk Eber-Hat gin Unzen-ske-
,.Jch ducke nicht dann-, das nennst-new nsns ich nnk nicht cktuikkn
rann. Ich rot-kor- ntnsk innnkk fokdckn, daß knanb snir beweist, dass

»i» das Ding sehe ..

»Hi» schen koik die Inn-hanc dieses Attengsphiloiaphis, dikskk Philo-
sophie dek Dknsnzspgnn Ins-s sank-m i- III-ten . .

Aue-: Schade, Europa-ichs Bstddotannntc
union Den-ichs Verlagsgksctlschafh Stuttgart

Chemiker Nkichel Euqene Cheoreul (t786-1889),
der sich uIn die Chemie der Fette große Verdienste
erworben hatte, auf. Jliit großer Lebhaftigkeir
scheint der alte Herr sich mit seinem Besuchcr unter-

halten zu haben. »Schon Sie«, sagte CheoreuL ,,bie
zu meinem 97. Jahre war ich ein Feind der Photo-
graphie-. Vor 3 Jahren aber kapitn irrte ich . . .«,
nnd im weiteren Verlauf des Gespräches: »Ich trinke

nie etwas anderes als Isassec Trotzdem bin ich
Präsident des Verbot-des der AnsemWeine - aller-

dings bloß Ehrenpriisident . . ." Ein wirkliche-zOri-

ginal nsar dieser alte Eheorrul, in der Iluodrucks-

kraft seiner Gesten von den Bildern Nadare wunder:

bar lebendig festgehalten Je mehr uns Neuen über-

flntet, desto mehr wächst Sinn und Verständnis für
Bilddokumente aus der Frijhzeit der Photographie
Die Buchauogabe von Wolfgang Schade »Euro-
piiische Doknmente Historisehe Photos auo den Jah-
ren 1840-19r10« (llnion Deutsche Verlagizgesem
schaft, Stuttgart) bietet ein willkommen-II Anschau-
nnggnmteriaL gu

Der glücklicheDruckfehler

WelcherSchriftsteller hatte sich nicht schon ge-

argerr über irgendeinen Druckfehler, der in

einem seiner Bücher stehen geblieben ist? Jn Erstaus-
gaben gibt ea Druckfehler, die geradezu be-

rühmt geworden sind, weil sie dao sicherste
Kennzeichen des frühen Oruckee sind, und

bei andern ist es streitig, ob sie überhaupt
Druckfehler sind oder ob der betreffende
Linedrurk oom Dichter so gewollt war-

Einee der bekanntesten Gedichte der

französischen Literatur hat sogar durch
einen Druckfehler eine recht erhebliche Ver-

brssernng erfahren, Jn dem schönen Ge-

dicht von Nkalherbe »An einen Vater, auf
den fod seiner Tochter« heißt re nämlich:

. elle tät-sit du Inancie oü les plu-
lsellkss those-s

Ont le nire destin;
Er tax-e eslle a våeu tso que vivent
le« rast-s,

Uespaee Tun Instin.
s,,2lber sie war von dieser Welt, wo die

fass-nach Dis-g- dns schlimmste Schickt-a ek-

lciessu nnd kni- Rusc lebte si- Ia lange ynik

dis Nosnn nn- ·i»e» Morgen
Illa Nialherlye die Korrektur dieses Ge-

dichteg lag, ärgert-: er sich, denn er hatte
doch geschrieben: Jst Rosette a våou

usw« (dag Niüdchen hieß nämlich No-

sette). Nun fielen dem Dichter sozusagen
Schuppen von den Augen: Die oom

Setzer falsch entzifferte Fassung nahm
sieh vorzüglich ane, ja, sie war offenbar
besser als der richtige Text. llnd so ließ
Nkalherbe sie stehen, nnd man darf toohl
sagen, daß gerade diese Zeile am meisten
dazu beigetragen hat, das Gedicht berühmt
zu machen. - Wer kann noch weitere

Druckfehler angeben, die Textoerbkfscrun-
gen darstellen?



Vicforine
Novelle von Ernst Zahn

ijeh lief eines Ninimorgens auf und davon.

Schon das war nicht alltäglich,denn ich
liebe die Negelmiiszigkeit in der Arbeit, und ich
liebe den Friihlingsniorgen, wie er weich und

warm utn mein Fenster spielt, einen rotbriistigen

Finien auf dem Geländer der Zinne den

Schnabel aufsperren und zwitschern liißt und

wie er sich blau und kiihl über den Garten

spannt, noo die jungen Blätter ihre Fächeröff-
nen und der gelbe und oiolette Krokus aus dem

jungen Grase leuchtet leer ich lief fort, im

jähen Drang, zu laufen, in einein ungewohnter-
und unvernünftige-iTrieb, nicht zu wissen noch

zu sagen wohin, in einer kindischen Einwand-

lnng, irgendwer und irgendwo zu sein«
Über eine steile, staubige Straße stärtnte ich

mehr als ich stieg in den Wald hinauf, der inei-

len- und meilenweit über die zahllosen Hügel

hingeworfenliegt wie dunkle Pelz-deckenüber rie-

sigen Ruhebettem

Plötzlichstand ich auf einein der erdbrannen

Pfade, Bäume zur Linken und zur Rechten,
dunkle, die Zweige zur Erde breitende Jung-

tannen, hagere Lårchen, durch deren junges
Grün der blaue Himmel schaute, und hohe rote

Kiefern, deren schwarze Nadeln im Neusaft
glänzten. Am Wege klebte noch das welke,

zertretene Herbstlanb Aber schonblinzelten aus

geheimnisvolleu Lichtnngen, in denen die Sonne

spann, einzelne weisseBlüten.
Niemand schien den gleichenWeg zu haben.
Vögel zwitsrherten Aber inan sah sie nicht.

Ihre feinen Stimmen hatten etwas Neckisches
wiihrend sie in fernen und ferneren Kronen auf-

janchzten und gleich ins Weite hüpfendenBril-

len mir entglitten. Mir war zumut wie einein

Jungen, der zum erstenmal in die Ferien reist.

Herz und Glieder schienensichvom Körper lösen

zu wollen. Knie und Hüften bewegten sichwie

in Federn, und die Arme vermochte ich nicht

stillzuhalten, sondern schlenkerte sie im Schrei:
Weltsiimmkn Vll, 1933. 4

teu. Dabei streifte ich einmal meine Rocktasche
und fühlte darin die meinem kleinen IJkessen
gehörende MaultronuneL auf der ich ihm
gestern ein Stücklein geblasea.

Ja einer nie erlebten Erdenleichte also schrei-
tend crreichte ich einen Hiigelkan1m, sah von

weitem eine einsame Bank unter hohen Kiefern
stehen uad gedachte, darauf zuzuhalten, um den

mir wohlbekannten Ausblick iiber die waldigen
Mulden, die Seen in den Tiileru, das hin und

her sichwindende Silberband des Strome-z und

im Süden das Hochgebirgezu haben. Noch
aber sandte ich einen Blick ins Gestcimme,durch
das mein Weg mich nachher weiterführensollte.

Als ich darauf der Bank zustrebte,glitt etwas

Helles, Blitzendes an den Kiefern vorüber. Ich
schwankte einen Augenblick, ob ich umkehren
oder mich spuken solle, dem weiblichen Wesen,
das dort gleich mir dem Ruhesitz siehnäherte,
zuvorzukommen Das kurze Zögern geniigte,
um uns beinahe gleichzeitig,das eine von links,
das andere von rechts an der Bank anlangen
zu lassen. Das Mädchen war mir am eine

Sekunde rascher. Sie saß schon, als ich mich
eben noch an das andere Ende der Bank klebte.
So sehr aber hatte das Bestreben, zuerst zu

sein, uns beide beseelt, daß wir gegenseitig zu

grüßen vergaffen. Jch holte das indessen so:
gleich nach und heimste einen Gegengrußein,
der ans einem unverständlichenins Leere ge-

sprochenen Wort bestand, ohne daß meine

Nachbarin es auch nur der Mühe wert befun-
den hiitte, sichnach mir nmzusehen. Das erregte
aber just meine Aufmerksamkeit Die plötz-
liche und in ihrer Sprödigkeitungewöhnliche
Begegnung schiensichmir wohl in das Wunder
des Morgens-, in meine zufällige nnd ziellose
Streife zu fügen.Halb belustigt, halb von einer

ungewohnten Scheu gehemmt, sprach ich wie

mein Nebenau ins Leere hinaus: »Ein herr-
licher Morgen-«

10
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,,Ia«, antwortete die leise, vielleicht schüch-
terne Stimme von vorhin.
»Es leidet einen nicht im Hause«,fuhr ich

fort.
Lag darin ein Gedanke, den auch sie gedacht?

Sie hob zum erstenmal den graublonden Kon
nnd wandte mir das schmale, wie mir schien
ein wenig kummerhafte Gesicht und grosseblaue

Augen zu.

Ietzt erst nahm ich ihr Bild in mich auf, die

zarte- Gestalt in einem schonsommerlichen Kleid

aus weiser, rotgetupster Seide, weiße Schuhe
und Strümpfe, einen kleinen roten, schief sitzen-
den Hut. Neben ihr auf der Bank lag eine

rote Jacke. Aus den kurzen Kleidiirmeln schau-
ten nackte Arme. Ich hatte eine Vision von

Schmetterlingsfliigeln, die mit ihrem Staub

weich wie Samt und der Berührung Verboten

sind.
Dann fragte ich aufs Geratewohl weiter:

»HabenSie ein Ziel?«
Ein Lächeln flog um ihre Lippen, an dem

man die Dergniigte Überraschung,der es ent-

sprang, unmöglichverkennen konnte. Aber sie
schütteltenur stumm den Kopf.
»Ich auch nicht«,gestand ich und wußte iin

gleichen Augenblick, daß sie das schon ane mei-

ner Frage erraten hatte. Dann fiel ich in die

wunderliche Stimmung des Morgens zuriick
nnd redete wie zu mir selber: »Ich bin wie ein

ins Blaue hinausgeschncllter Pfeil. Hier stecke
ich einen Augenblick, wie in der Flugbahn auf-
gehalten nnd bin doch schonneugierig, wohin es

weiter gehen wird.«

In ihren Augen erschien ein kleiner warmer

Freudeschein.Sie schienaufs neue aufzumerken.
»Fliegen Sie ein Stücklein mit?« fragte

ich. Nie vorher hatte ich so gleichsam willenlos .

gesprochen, selbst erst aus der Worte Anfklang
erfahrend, was ich gesagt hatte.

Sie stand sogleich auf. Der leise Sorgen-
schein, der iiber ihren Zügen gelegen, war hin-
weggewischt. Eine der meinen ähnliche,sichine

Unbestimmte hinaus werfende Freude war offen-
bar in ihr.

Schon schritten wir Seite an Seite auf dem

braunen Weg.
»Ich heisse Peter Schnee«, nannte ich ihr
beiläufig meinen Namen.

»Victorine«,gab sieden ihren zurück.
Wir wanderten bergauf und -ab. Immer

durch Wald. Die Sonne stieg hoch. Manch-
mal warf der heise, blaue Himmel ans unbe-

schattete Wegstellen eine sonmterlicheWärme
Um die Spitzen der Tannen zitterte die Luft-

Wir faßten nns bei der Hand. Es kam

wie alles, unwillkürlich, von selbst.
»Was wollen wir eigentlich?«fragte ich ein-

mal.

Sie antwortete: »Ie weniger wir das wissen,
tun so schönerwird es sein.«

In einer Talmulde stand eine Mühle, in der

sichein Wirtshaus befand. In einer Laube aus

wildem Wein erblickte ich eine einzigeBank oor

einein kleinen Tisch.
»Wie wiire es mit einem Imbis;?« fragte ich.
Bietoriue stand schon ini Laubeneingang
,,Srhön«, stimmte sie zu.

Wir ließen uns nebeneinander nieder. Ein

wenig Winter-kühleherrschte noch in der Laube.

Vietorine schliipste in ihre Jacke. Meine Hand
berührte die zarte Haut ihrer Arme, als ich ihr

half. Ich beeilte mich nicht.
Da streifte ihr Blick mich scharf prüfend von

der Seite. »Sie sind kein Kaufmann«, sagte
sie nachdenklich. »Auchkein Gelehrter«,fügte
sie nach einer Weile hinzu. »Ich würde auf
einen Mann raten, der gewohnt ist, zu tun und

zu lassen, was er will, einen - -«

»Still!« gebot sie rasch, als ich sprechen
wollte. »Ich will nichts nisien.«
»Aber ich«, antwortete ich, ihr ooll ins Gesicht

sehend.
»Naten Sie!«

»Junges Mädchen, gute Schulung, viel-

—.leicht nach akademischenEhren strebend.«
Sie schwieg.
»Es scheint im Leben nicht alles glatt gegan-

gen zu sein oder zu gehen.«
Vielleicht gestanden ihre Augen, daß ich recht

geraten. Aber sie faßte sichsogleichund rettete

sichin die heitere Gegenwart zurück. »Und mein

Beruf-« fragte sie lachend.
Ich riet weiter: ,,Viesleicht nur verwöhntes

Haustochterchem Vielleicht — Stenotypistim
Berkaufsdame in einem der großen Kauf-
hiinserl«

Sie lachte hell aqu »Welch eine Speise-
Partei Empfangsdame eines Arstess Maler-

modells — Tänzerin! Man sieht, wie die

Klassenunterschiedeheute in einem verwischt
sind, in der ausern Erscheinung.«
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Wem-Sport
»Nichts hat hkutp Nam-, wag nicht astukgcwachju ist«

In diesem Augenblick trat die Wirtin in die

Laube. Sie band sich eben noch die faubere
Schürze um« Dann fragte sie nach unseren

Wünschen.
Ich schlug vor: »Einen Schluck Landweins

Ein wähkschaftesStiick Brot. Etwas Kaltee!«

Virtoriue stimmte zu:

»Nichts hat heute Raum, was nicht natur-

gewachsen ist.«
Die Frau entfernte sich.

Sonne fiel durch den Eingang der lauschigen
Laube. Man empfand eg behaglich. Und plötz-
lich hörten wir das NTühlkad rauschen. Es

schien eben erst aus dem Schlaf zu erwachen.
Das Wildweingespinst dämpfte das heimliche
gießcnde,zifchende,seufzend-:Geräusch.
»Ja einem kühlen Grunde«, summte Vic-

weine

Ich legte ein wenig zaghaft den Arm um ihre
Schulter.
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Sie sah mich wieder unruhig an; aber nach
einer Weile schenktesie den Kuß willig zurück,
den ich ihr gab.

Die Wirtin trug auf« Der rohe Bauern-

schinken lag rot auf der weißen kleinen Platte.
Herrlich schmeckteder saure gelbe Wein. Herr-
licher schmeckteKuß um Kuß, getauscht wie die

Beete, die Lippe scherzendder Lippe reicht.

Alle wir nach rascher Mahlzeit in den heißen

Mittag zurücktraten, lag die Straße weiß von

Staub nnd wenig einladend. Tiber dunkel und

sainthaft weich verbriiuite auch hier der Wald

alle Hügel.
Einen Augenblick durchzuckte mich Llngst,

daszmeine Begleiterin mich verabschieden werde-

Aber sie wandte sichmir zn und fragte: »Und
nun?«

» Jrgendwo eine lauschigeverborgeneWiese«,
schlug ich vor.

Sie lief dein nächstenHügel zu. Die Jacke
hing ihr überm Arm. Sie schien sich nicht zu

kümmern, ob ich folgen würde. An der ersten
besten Stelle drang sie ins Gestiimme.

Ich hatte Mühe, mich in ihrer Nähe zu hal-
ten. Sie klomm zwischenden Bäumen bergan,
eilte über die erste Lichtung hinweg, auch über
die zweite. Nicgends schien es ihr heimlich ge-

nug. Ost wies mir nur das Wehen ihres hellen
Kleides den Weg. Manchmal war es, ale

schwebte ein elbisches Wesen, gleich einem

Ikebelchen, huschend zwischen den Kiefern hin-
durch.
Plötzlichwar sie mir ganz entschwunden.
Verzagt Flopfenden Herzens stand ich still.
Da klang aus einem Junggehölzihre Stimme

wieder: »Hohee!«
Ein Geviert kurzen grünen Grases, ringsum

erst niannghohe, buschige Tannen, hoch oben

weitgespaunt, südenblauder Himmel.
Viktorine lag lang ausgestreckt Sie winkte.

»Ist es hier re«cht?«fragte sie.
Ich warf mich neben sieund nahm sie in über-

schiiumender Freude in die Arme. Die Welt

rückte in unendliche Ferne. Kein Tor führte ans

ihr in unser Versteck.
Viktorines Körper schmiegte sich an den mei-

nen. Nach einer Weile bog sie den Kopf zurück.
»So geht es in den Märchen zu«,fliisterte sie.

»Morgen wirst du hier sein und ich dort -

und keines wird wissen, wer ihm begegnet ist.«

»Muß das sein2« fragte ich-
»Darin liegt ee doch«,gab siezurück.
»Und wenn keines sich darein finden kann,

nichts mehr zu hören?«
»Miissen geht über Können.«
Dann schwiegenwir. Eine kleine weiseWolke

segelte zu nnsern Haus-ten hin. Sie war fehlen-r-
dünn. Nur unmerklich diimpfte sie den Glanz
der Sonne.

Plötzlichrichtete Viktorine sich auf. »Kannst
du singen?«fragte sie mit ihrer jähenManier-

keit. »Oder pfeifenZ Oder meinetwegen auf
einem Blatte blasen?«

Jch verneinte zögernd,aber innerlich schon in

irgendeiner Erwartung schwelgend, welch ein

neues Wunder sichmir auftun werde.

»Du must es oersuchen«,befahl sie. Sie

stand auf. Sie siennnte die Arme in die Seiten.

Ihre Hüften wiegten sich. Wie in die Ferne
lauschend, ans eine Eingebung wartend, neigte

sie den schönenKopf.
Da fiel mir die kleine Maultroinmel ein«

Ich hatte ver Zeiten Fertigkeit besessen.Un-

willkürlich zog ich sie ans der Tasche. «Soll
ich?«

Sie leuchtete auf. »Wunderbar!«
»Warte noch!«gebot sie dann, alg ich mein

Instrument an die Lippen setzen wollte. Und

schon entledigte sie sich ihres Kleides und stand
in einem hellrosafarbenen schlichten Unterge-
wand, das gleich einem griechischenPeplos von

ihren Schultern niederfiel.

»Leise!Langsam!«gebot sie wieder.

Ich begann zu spielen. Was weiß ich wag?

Ich war in einein Traum. Und wie aug einem

Traum klang meine KindertromnteL

Da standen die schwarzgriinen Tannen, und

vor ihnen huschte und wiegte sich und schwebte
und stand wie eine zarte, weiße, luftzitternde
Flamme dag Mädchen

Jch dachte daran, daß unter den Berufen, die

sie am Vormittage scherzend als Vielleicht ihr

eigen genannt, das Wort Tänzerin ausgeklun-
gen war. Aber das verslog Ich staunte. Augen
und Seele waren verzaubert. Ich war nicht
mehr auf der Erde. Ilnd ich merkte erst, dass ich
vor geheimem Entzückenzu spielen aufgehört,
als Viktorine wieder neben mich trat und in ihr
Kleid schlüpfte.

Jetzt schaute sie auf mich nieder.

Ich erhob die Arme, um sie herabzuziehen.
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Aber sie trat zurück ,,9?icht mehr«,wehrte

sie, und noch weiter hinwegtretend, fuhr sieleise

fort: »Vielleichtdenkst du auch später manch-
mal daran-«

Ich saß, noch immer auf sie wartend. Aber

sie drang schon zwischen die Jungtannen zurück.
»Komm!« rief sie. »Wir müssenweiter.«

Da folgte ich ihr, bereute ern-sichere schon
wie von einem Kummer angenagt.

Am Weg fragte ich sie: »Wohin?«
Sie schien schon immer den Plan gehabt zu

haben. Sie nannte den Namen einer kleinen

Bahnstation, dic am Fuße des nächstenHügels
lag;

Wir betreten wieder ein Gehölz. Viktor-ins

gng immer einen Schritt vor mir. Ich lief

hinter ihr her, ein wenig geschlagen, ein wenig
wie ein müdes, folgsames Tier. Aber es dauerte

nicht lang, bis sie die Hand nach mir ausstreckte
Und die meine ergreifend siewieder festhielt.Wie

zu Beginn des Tages.
Wir überstiegenauch diesen Hügel, wie wir

alle andern überklommen hatten.
»Es ist, als waren wir uns eben erst begeg-
net«, sagte Virtorine

Wir hatten kaum noch eine Viertelstunde bis

zu dem kleinen Bahnhof zu gehen-
»Das kann nicht das Ende sein«,wehrte ich

mich abermals-

Sie antwortete nicht. Sie stand nur still und

schaute nach den grauen, abgeschliffenenSchie-
nen des Babnkörpers, die da unten in die Weite

liefen. Die Sonne war im Niedergehen. Sie

brannte als ein rotflammender Ball im Nebel-

dunst des Westens-. Leiser Nebel spann über

den Talwiesen. Und es wehte kühl aus der Tiefe-
Vom Kamin des braunen Bahnhofgebüudes,
das einsam am Schienenstrang lag, stieg dün-

ner, blauer Rauch in die Luft. Hinter dem

Hause schimmerte die weiße breite Landstraße

Vietorine wendete sichniir zu. Als sei sie die

Ältere, strich sie mir sanft über Stirn und

Haar. »Ade«, flüsterte sie und legte noch ein-

Mal lange und fest die Lippen auf die meinen.

»Es gibt Erlebnisse«,sagte sie dann, »die nur

Wirklichkeit werden, weil die Wirklichkeit
ausgeschaltet bleibt.« Sie hielt noch immer

meine Hand. Sie ließ sie nicht los, bis wir,

nicdersteigend, den Bahnhof erreichten.
»Vielleichtsieht man es«, warnte sic.
»Was macht das?« fragte ich trotzig.

»Mir nichts!«antwortete sie.
Aber schonhörte nian das Glockenzeichen,das

die Ankunft eines Zuges meldete, und bald nach-
her ein fernre Rollen.

Die Straße kreuztcn wir eilig-
Vor dem Bahnhof warteten keine sechsLeute.

Der diensttncnde Stationsbeamte hielt den Be-

sehlsstab in der Hand. Seine rote Nkiitzeweckte

einen sonderbarenZorn in mir.

Dann standen wir am einfahrenden Zug.
Bietorine plauderte, wie man Vor der Abfahrt
plaudert: »Platz genug im Wagen-? Jch bin

froh. Ich liebe es, am Fenster zu sitzen.«
Sie streifte einen der langen Handschuhe,die

sie aus ihrem Tüschchengezogen, über ihre Linke.

Ich stand da, ohne Worte, hilflos, wie ein

Gnmnasiast, der zum erstenmal Kavaliersdienst
kut-

,,Ade, Herr Peter Schnee«, sagte sie laut

und für jeden bestimmt, der uns sehenund hören
konnte. »Ich danke Jhneu fiir die freundliche
Begleitung.«

Ihre Hand glitt aus der meinen. Sie bestieg
den Zug. Dann erschien sie am Fenster des ein-

zigen, leeren Zweitklassewagens.
Die Lokomotive zog schon an. Ich sah noch

einmal ihr zartes Gesicht. Um den Mund

schwebtees wie Wehmut. Sie gehörtenoch ein-

mal mir allein, Wann ihr Blick aus dem mei-

nen glitt, weiß ich nicht. Was wissenwir über-

haupt, sie von mir, ich von ihr?
Der Zug entschwand, ein spielzeughaftes

Etwas iu der Ferne, ale ich merkte, daß ich
allein auf dem Bahnsteig stand. Unter der Tür

des Stationsbürog wartete der Mann mit der

roten Mütze Er schiensiehzu ärgern, daß sich
einer unnötiglange auf Bahngebiet aufhielt. Er
murmelte etwas, was nicht schmeichelhaftklang.
Er warf ein Wort zurück ins Bahukontor,
irgendein lachendee für einen Kollegenbestimm-
tes Wort

Da begann ich an den Rückwegzu denken-
Er war umständlich Ich war in eine ganz
andere Gegend geraten. In eine ganz andere
— Gegend. Jch mußte unterwegs umsteigen,
um nach Hause, ich mußte umsteigen, um zum

Alltag Und zu mir selbst -

zurückzukommen
und zur im Leben immer sich wiederholender-
Erkenntnis, daß das menschlicheGlück nicht
in einer Dauer gesucht werden darf, sondern
im kurzen, nic oorhergesehenenAugenblick



Hermann Sudermanns Ehe
Briefe Herinann Sudermanns an seineFrau

Von Hanns Martin Elster
as Lesen der »Briefe » ermann

Sudermanns an seine Frau
(189 1 - 1 924)«, die Dr. ergard
L eux mit Hilfe von Karl Rosner und Rolf
Laurkner sorgfältig herausgegeben hat«),wirft
gewis; fiir viele, die Sudermann und seineFrau
noch persönlichgekannt haben, die Frage auf,
ob es notwendig war, schonjetzt, nur acht Jahre
nach dem Tode der Frau nnd siinf Jahre seit
Sudermanns Hingange, Einblick in das subjek-
tivste Erleben, das zwei Menschen miteinander

haben können, zu geben. Suderinann selbst bat

allerdings siir seine Ehebriefe dies Empfinden
nicht gehabt, denn er hat die etwa 2500 Einzel-
briefe, deren kleinere Hälfte den Dichter zum

Verfasser hat, nicht nur dem CottaschenArchive
vermacht, sondern sogar der »besonderenAus-
merksamkeit«Karl Rosners nnd der Heraus-
geberin empfohlen, im Gegensatzzu seinen von

etwa 1890 an tagtäglich geführten Tage-
biichern, deren Versiegelung erst 30 Jahre nach
seinem Tode gelöstwerden darf. JEimmt man

dazu, daßSudermann selbstals Siebzigjähriger
noch in dem Roman »Die Frau des Steffen
Troinholt« die Gestalt seiner Frau und die

Not seiner Ehe als Erzähler in Dichtung und

Wahrheit der Offentlichkeit dargeboten hat, so
erkennt man, daß er mit dieser Offenheit iiber

seine Ehe wohl eine bestimmte Absicht verfolgte:
Seiner Frau ein Denkmal der Dankbarkeit

und seine Ehe als Beispiel der Künstlerehe

aufzurichten Man mus; nun gerechterweisezu-

geben, daß Jringard Lenx die Auswahl nach

biograpbischspshchologischenund literarhistori:
schen Gesichtspunkten mit außerordentlichem
Takt und Geschmackvorgenommen hat. Sie

hat allerdings dadurch, daß sie nur sehr wenige
Briefe Clara Sudcrmanns aufgenommen, die

Beleuchtung der Gestalten zuungunsten der

Frau verschoben:Während Sudertnanns Per-
sönlichkeitooll in Erscheinung tritt, bleibt Clara

Sudermann im Hintergrunde, im Halbschatten.

s) Ecichieum i» des J. G. Even-scheu Buchhqudiung i--

Stuttgart. Dort auch die Werke Guten-mang.

Das Problematische und Besondere der Su-

dermaunschen Ehe entwickelte sich aber gerade
aus der Gleichwrrtigkeit der menschlichen Per-
sönlichkeiten,die hier znsmnmengeschlossen
hatten. Sndcrmann hatte ganz recht, am 14.

Dezember 1891, zwei Monate nach der in

Helgoland vorgenommenen Eheschließimg,aus

Paris an seine Frau zu schreiben: »Wir sind
nicht Eheleute wie andere, unser Bund setzt
Notwendigkeiten und Bedürfnisse voran-, die

in anderen Ehen nicht existieren. Dafür wollen

wir auch freier nnd selbstbewußterdastehen-«
Clara Lauikner geb. Schulz, Ostpreußinwie

Sudermann und nur vier Jahre junger als

ihr 1857 gebotener Mann, war nach ihrer
ersten Ehe mit dem KönigsbergerWasserbau-
direktor Laucknety dem sie drei Kinder geschenkt
hatte, als Witwe bereits in eine selbständige
Existenz und eigene literarische Produktion ein-

getreten, als sie 1890 in Berlin den seit der

Uraussiihrung der »Ehe« im Jahre 1889 be-

rühmtercDranmkiker kennen nnd lieben lernte.

Sudermann selbst aber war nach harter Jugend
und schwerem Anfstieg innerlich keineswegs zu

einer Ehe bereit: Die endlich auch wirtschaftlich
crrungene Freiheit aufzugeben lag nicht auf dem

Wege seiner Zukunftswiinschex er sah sein
Leben noch im Sommer 1891 als eine »Wiiste:
nei« an, was ihm später zwar »lc’icherlichund

sentiniental« klang, aber »manches Wahre«

behielt. Jm OstseebadCranz erlebte er 1891

zwar ,,unoergeßlicheTage, eine Oase oon

Schönheit und Reinheit«, aber zugleich auch,
daß Frau Clara zauderte, sich nicht ganz geben
wollte, »Ich will nicht, ich will nicht« dachte-
Als es dann doch zur Ehe kam, stellte
sich schnell der Zwiespalt her: Sudermakm

brauchte Einsamkeit, Stille, innere und äußere

Ruhe zur Arbeit und fand sie in seiner Finder-

reichen KönigsbergerWohnung nicht, Clara

Sudermann aber sehnte sich nach eigenem
Schaffen und fand es ooin Schaffen des Man-

nes rasch verdrängt Also setzten schon sechs
Wochen nach der Hochzeitjene ständigenTren-
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nungcn ein, die sichwährend der ganzen Ehe,

mehr als drei Jahrzehnte hindurch, immer

wiederholten uud sogar iiber Zeiträume von

mehreren Nkountem ja einein Jahr, erstreckten

Diese Trennungen haben die Ehe wahrschein-
lich gekettetl Wiederholt war sogar von Schei-

dung die Rede. Sobald aber die Gatten allein,

jeder für sich,waren, setztedie Beruhigung und

Besinnungein, vor allem die unzerstorbare Er-

kenntnis ihUk segenseitigen Neigung und Urt-

entbehrlichkeit. Sie sahen, fern voneinander,

deutlichs daß die Krisen eine fast natürliche
Folge ihres menschlichen und künstlerische-n
MEDIUM-Jund Strebens waren. Sudcrmann

Nahm seine dichterischeAusgabe, seinen Kampf
ums Theater in jedem Sinne ernst und ordnetc

if)nen alles unter; seine leidenschaftliche,sehr
Uns-kindliche,ja auch-zur Brutalitiit neigende

Veranlassung steigerte die Not des Angen-
blickes stets zu Kämpfen, Hetzen und Quale-

reieu, denen immer Llusgleirh zu bieten auch
eine noch geduldigere Gattin als Frau Clara

nicht imstande war. Frau Clara wollte aber

zudem als Novellistin, Dramatikcrin, Roman-

dichterin sieh selbst entwickeln, zu eigener Voll-

endung und Anerkennung kommen und mußte,
im Widerstreit mit ihrer Liebe, erfahren, daß

sie als Frau des berühmtenMannes nie wiirde

durchdringen können. Es ist ein Eindruck be-

sonderer Art, durch die Ehebriefe das Ringen

dieser beiden wertvollen Menschen zu beobach-
ten: Es führte nach dem ersten Versuch in

Königsbergschon von 1892 bis 1894 zu ge-

trennten Hauohalten in Dresden, wo die Frau
mit den Kindern lebte, und Berlin. — »Dieser

wahnsinnige Arbeitsdrang, der Dich verzehrt,

scheint nachgerade Dein bösesterFeind zu wer-

den«, schreibt Sudernmnn am 30. November

1892 —, dann nach dem furchtbaren Verlust
des jüngstenKindes aus erster Ehe durch einen

Ungliickssall während eines Besuches Frau
Claros bei ihrem Manne in Berlin und nach
einer Rivieraerholung: »Wir gehörenzusam-

men, das versteht sichvon nun an zwischenuns

von selbs« (ain B. Mai 1894) und zum Ver-

such eines gemeinsamen Haushalts in Dresden

von 1894 bis 1895, der freilich wieder schei-
terte: »An einen Aufschwung in diesem Fami-
lienmilieu nicht zu denken, das sah ich bald ein-

Der bitterste Selbstverwars quiilte mich vom

Erwacheu bis zum Schlafengehen: Warum-
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Augschmkt aus dem Gewölbe san Max Sieht-en das de-

Cotmsche Verlag zum 7o. Geburtstag Gudcksssunns de-
RutionalsGalerse in Berlin als Geschenk überwies

warum hast du dir diese Fesseln geschmiedet,
mit denen beladen du jetzt am Boden kriechst?«
Im Sommer 1895 klärt sichdann die Situ-
ation: Die beiden LaurknerschenKinder bleiben

im Dresdner Internat, Frau Sudermann
kommt mit Hede, der einzigenTochter des Dich-
ters, nach Berlin, wo nun erst die dauernde Ge-

meinsamkeit beginnt, freilich auch bald von

einein neuen Marthrium beunruhigt: Clara
Sudermann begann korpulent zu werden, aber

Sudermann schrieb:»Ich wünscheeine schlanke
Frau zu haben; das geht nun einmal nicht an-

ders«, und so quält sich denn Clara Suder:
inanu fortan ihr ganzes Leben hindurch mir

Abmagerangskuren in Bädern und Sanais-
rien herum. Seine Bestimmung erhält ihr
Eheleben völlig von Suderntanns Schaffen und

Kämpfen um Erfolge, Anerkennungund persön-
liche Vollendung Schöne Zeiten schalten sieh
zwischenKriegswochenein, so wenn das Paar
Schloß Blankensee bei Trebbin 1897 als

Sommersitz parhtet, späterkauft und nun mit

allen Erfüllungen ihrer Wünsche ausstattet,
wenn sienach Italien fahren, in Rom glücklich
sind oder sich auf anderen Reisen befinden.
Sudertnann leidet zwar an IRagen und Darm,
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muß auch bisweilen in Sanatorien. Aber die

Trennung, die andere Luft in Würzburg oder

auch in der Heimat, ein Besuch bei der Mutter

in Heydekrug, in Paris oder München, Wien

oder Meran hilft der Gemeinsamkeit 1900

bekennt Sudermann: »Gestern abend bin ich
mit einem Gefühl voller Befriedigung oon

Wien fortgefahren. Endlich, endlich fängt man

an zu ernten!« Er fühlt sich,43 Jahre alt, nun

auf der Höhe,nimmt an den großenkulturellen

AngelegenheitenDeutschlands teil, gründet den

Goethebundund hetzt sichoon Arbeit zu Arbeit.

Weil er aber nur sich und seine Welt sieht,
spürt er — das zeigen auch die Ehebriefe —

nichts von dem geistigen und künstlerischen
Wandel: Völlig unvorbereitet stürzendie An:

griffe Maximilian Hardens nnd Alfred Kerrs

auf ihn herein, die er mit einer Artikelreihe
,,B«errohnngin der Theaterkritik«beantwortet,
deren Folgen er bis an sein Lebe-wende spüren

sollte-Nach dem schweren Winter 1902X03
gesteht er am g. Mai 1903: »Ich steckeaugen-

blicklichin einer Krise, die ich für die schwerste
halte, welche mir mein FrisenreichesLeben ge-

bracht hat. Jn mir sind Künstler und Mensch
in gleicherWeise zuschandengeworden . . . Mir

ist zumute, als singe ich oon neuem an, wo ich
vor vielen, vielen Jahren aufgehörthatte«,und

die Qual seines inneren Zusammenbruchee ent:

lädt sich nun auch in einer neuen Ehekrise, die

ihn aus Berlin forttreibt: »Was mir schwerer
auf der Seele liegt und was mich wiihrend der

ganzen Reise bis zum jetzigenAugenblick nicht

losgelassen hat, das sinddie fürchterlichenStun-

den, die ich mit Dir vor meiner Abreise habe
durchleben müssen.Liebe Cläre, so geht es nicht
weiter mit une. Willst Du in dieser Art fort-
fahren, mit mir zu oerkehreu, willst Du mich
mit Schmähungenund Bitterkeiten überhäufen,
während ich Ruhe und Schonung brauche, dann

ist es besser, ich kehre nicht mehr nach Berlin

zurück und suche mir irgendwo einen stillen
Fleck-, wo ich einigermaßengesunden kann-«
Sudermann fand sich und ein Vergessen der

erlittenen Kränkungerst wieder anf einer Fahrt
nach Ceylon und Ägypten im Winter 1903

und 1904, von der er menschlich ergreifende
und erlebnisreiche Berichte nach Hause sendet.
Der geläuterteMann zieht sichnach der Heim-
kehr mehr aus dem öffentlichenLeben zurück.
Jn Blankensee versucht er mit Frau und Toch-

ter und einigen seiner nächstenFreunde, dem

neuen Schafer zu leben. Clara Sudermann

geht rührend aus ihn ein«aber man spürt, wie

er sichimmer wieder betäuben ntufz, einmal so-
gar- in Bildhaueroersuchen, dann wieder aus
Reisen, deren eine nach Paris ihn 1907 oon

seinemberühmten Bart befreite. Er wird aber

nie das Empfinden los, daß er zu denen gehöre,
»die auf der Schattenseite des Lebens gehen«.
Es waren wohl immer wieder die Spannungen
der Ehe, die Sudermann 1907 sogar zu dem

seltsamen Nenjahrs-Glückwunschbrachten-.
»Wir wünschenuns gar nichts, sondern tun

unsere Pflicht und pfeifen auf alles andere.«

Damit war es aber nicht getan: »Die Sana-

torien sind die einzigen Guckfenster,durch die

wir ab und zu noch in die Welt hineinschauen«
— seit dein Frühjahr 1908 suchte Clara Su-

dermann gewissenervöseSymptome am Boden-

see und in der Schweiz auszuknriereu, sie blieb

ein Jahr, in dein Sudermann »Das hohe Lied«

schrieb und mit Tochter und Stieftochter da-

heim oder aus Reisen war, fern, ehe das neue

Zusammenlebeu scit 1910 im eigenen Hause
in Grunewald wieder glückte.Es war verschönt

durch das neue Interesse des KgL Schauspiel-
hauses an Sadermanns Stücken, das nur durch
die Verteilung des Nobelpreises an Hauptmann
im Jahre 1912 oerbitterk werden konnte, aber

erst durch den Krieg abgebrochen wurde. Er

spürtezwar, daß er sonst auf dem Theater aus-

geschaltet werden sollte: »Als einer, der nicht
mehr aufs Theater gehört, der seinem Volke

nichts mehr zu sagen hak. Das isi es. Das jagt
mich Tag und ENacht herum, und das wird

vielleicht auch bis zu Dir herüberstrahlen«,be-

kennt er im April 19I4.

Während des Krieges harte Sudermann zu-

erst verschiedeneAufgaben für die »Zentralefür

Auslandsdienst«in der Schweiz übernommen-

Berichterstattung lehnte er ab. Italiens Treu-

bruch schmerzte ihn tief. Er beobachtete richtig
bei der Gründungder »DeutschenGesellschaft«
im November 1915 das Auskommen einer

neuen Strömung, widmete sich sozialkånstleri-
schenAufgaben im Kulturbund, suchte die Hei-
mat wieder auf, jetztfür seine»LitauischenGe-

schichten«Material sammelnd und wünschte
für ein deutsches Theater zu kämpfen.Goerings
»Seeschlacht«ließ ihn erleben: »Neue Zeit
klopft an die Tore und fegt die alte vor sichher.
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Sei«5!« Auch er verlor im Sommer 1918 den
Glauben an ein »Nicderwersendes Feindes
und schwieg. Das deutscheSchicksal ging ihm
tief zu Herzen und bestimmte fortan sein
Schafer und Schreiben. Die Ehe war jetzt m

ruhigen Bahnen. Vorkonnnende Enttåuschun-
gen erregten nnn keine Ehekrisen mehr: Das
Paar trug gemeinsamdie Nöte der Nachkriege-
,eit.S

Die Lebenskraft Clara Sudertnanng ver-

siegte langsam: Am I7. Oktober 1924 WFF
der Dichter allein. Er ist nie über den Tod set-

ner Frau hinweggekotnmen.
«

Die Ehebriefe Sudermanng sind eilt

lich erscheittcrndeound zeitlichhocheinzuschtitzen-
des Kultnrdokumcnt. Die Ehrlichkeit dieses

Paareg ecschwerte und erhöhte ihr Menschen-
tum und ihr Leben. Es spiegelt sich darindie

Psychologieder Personen wie des Zettaltere,
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die Besonderheit des Dichters und das Charak-
teristische dieser Epoche, die das reiche Deutsch-
land in den Abgrund führte.Man sieht deut-

lich, wie sundiert das Geschehender Kriegejahre
in den Jahren zwischen 1890 und 1914 ist:
Was von 1914 ab geschieht, ist nur noch ein

Ablauf. Als tiefere Ursache«der Unruhe
Siidermanne, der Krisen seiner Ehe und seineg
Schaffens, der Widersprücheder Zeit stellt
auch hier sicheine im höherenSinne unbegreif-
liche Ungeistigkeit, Unbeseeltheit, Religion-s-
losigkeitheraus: Sudermauns geistige Naivitiit

(und naive Ehrlichkeit) war die geistige
Ahnungglosigkeitdeg Zeitaltere. Man wird

deshalb Sudermanns Ehebriese als Zeugnisse
menschlich-allzntnenschlicherGebundenheit be-

sondershochschätzenmüssen.Dieser Spiegel einer

Ehe spiegelt auch das EJNenschentumeiner gan:

zen Zeit wider.

MariaWaser X Land unter sternen

Maria Waser ist eines der stärkstenEr-

ziihlertalente der Schweiz. In ihr Ler-
bindet sichcchtee und wahres Frauentum, Jn-

nerlichkeit und Empfindung mit scharfer Be-

obachtung-Habennd mannlicher Gestalt-inge-
kkaft Ihre Heimat ist Herzogenbuchseeim

Kanton Bern, das »Land unter Sternen , wo

sie am 15. Oktober 1878 als Tochter des «A«rz-
kes Dr. Krebs geboren wurde. Und hier spielt
sich auch manches Schicksal ihrer Dichtungen
ab- Der Vater war ein ungewöhnlicherMann,
in dessen Haus bedeutende Menschen wie der

Maler Frrdinand Hodler, der Sprach- und

Altertumgkcnner Georg Fingler u. a. stän-

dige Gäste waren. Aus dieser geistigen Um-

gebllktgist ee zu Verstehen, daß die Tochter dae
Knabengymnasiumbesuchte-,anf den Universi-
kiiten Lausanne und Bern Geschichte studierte,
den Doktor-buterwarb, Reisen durch Frank-
reich, England nnd Deutschland machte und in

Italien durch kunstgeschirhtlicheStudien ihre

riinstlerischenAnlagen entwickelte In Ziirich
lernte sie den Archiiologen Weiser kennen, hei-
ratete ihn und lebt nun in ZollikomZiirich

Von Matthäus Gerster

Wohl wurzelt Maria Waser geistig noch
in der Frauenbewegung der Vorkriegezeit,aber

sie huldigte nie deren großemIrrtum, daß es

Aufgabe der Frau sei, mit dem Mann auf
desseneigenstemGebiet inWettbewerb zu treten.

Neben ihrer Aufgabe alg glücklicheFrau nnd

sorgendeMutter drängte es sie nach dichterischer
Gestaltung So schriebsie 1913 ihr erstes Werk

»Die Geschichteder Anna Waser«, einer sun-
gen Patriziecin aus dem Geschlechtihres Man-

nes, die oon Bern nach Zürith Fam, Malerin

wurde-, zweimal auf Frauengliick verzichten
mußte, ane ihrem Leid in die Kunst flüchtete
und sterben mußte, ale sich ihr der Weg zur

Höhe öffnete.Von weiteren Büchern sind zu
nennen die OTovellcn »Von der Liebe und Vom

Tod« (1920), »Wir Narren von gestern«
(1924) und der Roman »Wende« (1929).
»Wenn ich meine Arbeitszeit anch einem hoch-
beladenen Alltag schwer genug abringen muß«,
sagt die Dichte-tin von sichselber, »ichwerde mir
immer wieder irgendwie meine Traum- und

Schaffenestnnden erobern, denn Dichten heißt
siir mich heimkehren, und wer vermöchte einem
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den Heimweg zu verlegen, wenn die Heimat
ruft?«

Ihr Erlebnisbuch «Land unter Sternen«)

ist kein Roman im gewöhnlichenSinne, obwohl
es mit SNenschenschicksalenbis zum Rand ge-

füllt ist«Alles ist darin keim- und knospenhaft.
Dies «Land unter Sternen «

ist Nkaria Wasers
Jugendland, ist ein Stück ihres Lebens, ihrer
Seele, ihrer Heimat, des bernischen Dorfes
HerzogenbnchseezwischenAlpen und Jura, den

Alpen noch nahe genug, daß man spürenkann,
wie siezu einem gehören,dem Jnra so fern, daß
er den Himmel nicht mehr zwängt, sondern des

Morgens wie eine Sommerwolke, des Abends

wie ein schwarzoioletter Komm vor dem

melszelt steht. Dort liegt das Dorf, anf dessen
gepflastertem Platz mit dem Vierröhrenbrunnen
fünf Straßen zusammenlaufen. Nundnm stehen
die stolzesten Hiiuserc das lange Pfarrhaus,
das miirhtige Kornhaus, ein paar gesatzlirhe
Bürgerhiinsernnd dann die »Sonne«, das statt-
lichsteWirtshaus weitherum, mit Freitreppen,
Terrasse nnd jenem berühmten Tanzsaal, in

dessen sechs großenOoalspiegeln an der Decke

man die ,,Berner Mädchen auf den Köpfen
tanzen sehen«konnte.

Und welch seltsame Menschen lebten nicht in

diesemDorfe! Da war der Redakteur Illi, ein

kleines schmalbriistigesMännchen mit dünnem

Bart und gescheitert Anglein, der aus einem

zündrotenDemokraten ein kohlschwarzer Patri-
zierfrennd geworden war, der oft, ein rotes

Samtkappchen auf dem Kopf, Vor seinemHause
auf und ab pantiiffelte und für seine Zeitung
Gedichtemachte, die Lachen und Schimpfen zu-

gleich erregten. Da war die »Napolitanerin«,
oon der man nie genau wußte, was sie trieb, die

Wahrsagerin, zu der die Leute des Nachts
kamen, und da war vor allem der Brauer

»Bierchristen«, in dessen Gästestube das Ge-

lächter beinahe die Mauern sprengte. Von

weitber kamen die Gäste zu ihm, um seine lusti-
gen Sprüche, seine Verse, seine meisterlichen

Verspottungcn der Leute und seine mordslusti-
gen Spiiße zu hören. Denn Bierchristen war

eine richtige Eulenspiegelnatnr, die das ganze

Dorf unterhielt. Freilich, er hat jung daran

glauben müssen.Ein ganzes Buch könnte trotz-
dent mit seinen Streichen gefülltwerden. Neben

«) Ekichimkni» dkk Dsuischen Zunge-Unsinn Sturms-c
(-g««) und mit dkm kaßpn Bucht-ken- dkk SchspkizekSchiem
stiskucsg ausgezeichnet

dieser lauten Welt gab es eine stillen-. Das

waren die alten Geschlechter,eine Art LandadeL
die keine vornehmen Namen trügen, ursprüng:
lich Bauern, mit dem Boden verwachsen, die

das, was ihnen wertvoll geworden war, wie ein

Allerheiligstes versteckten. Da gab es Häuser
— unten war vielleicht ein Kramlaoen drin -,

in deren Stuben mit altern, schönemGerüt er-

leseneBücher-,Flügel oou edelstem Klang, Bil-

der von hohem Kunstwerk zu finden waren, wo

man festlicheStunden erleben, klangoolle Kam-

cnermusik oon Künstlern ausgeführt hören
konnte, wo große Nkenschen leidenschaftliche
Gesprächeüber philosophischeund künstlerische
Probleme oder über brennende Tagesfrageu
führten.Von Bern, Solothnrn, ans der gan-

zen Welt kamen sie her, lauter nbseitige, son-
derbare Menschen, die sichnur in einem glichen:
Sie haben alle Großes gesucht, manche auch
gefunden. Ferdinand Hodler, der großeMaler,
war darunter und Emil Milan, der geniale
Rezitator. Aber aurh unter den Dorfbewohnern
gab es UngewöhnlicheMiinnerx Der Organist,
der »aus dem Katholisrhen gekommen war, aber

ein Aussehen hatte, als ob sieben gefrorene
Protestanten in ihm steckten,wenn er lang nnd

stabig das Dorf herabkam, die Hände aus dem

gestreckteu Rücken,nnd iiber sein rotes Bärtlein

und seineLaubfleckeunasehinwegschielte«.Wenn

er Orgel spielte, schienes einem, als ob in allen

andern Kirchen nur gedrehorgelt werde. Er

führte mit seinem Chor die großenWerke der

Klassiker anf, und die Dorfjugend Pfisf eher ein

Volke-lieb als einen Gassenhauer.

o war die Heimat der Dichterin, wo ihr
Baterhaue stand. Der Vater, ein Arzt,

dem Forschen eine Leidenschaftwar, der rastlos
die Natur beobachtete, die Beobachtungen ord-

nete, überall nach Ursachen und Zusammen-
hängeu suchte, dessen Streben nach Ganzheit
die Sehnsucht des Suchenden verriet, führte die

Tochter in die Geheimnisseder Natur, vor allem

des Sternenhimmels ein. Er war eine gegensätz-
liche, weitgespannte Natur, die es nicht leicht
hatte, die innere Einigung zu finden und sichin

die bürgerliche Ordnung einzufügen. »So
mochte er wohl gelegentlich unberechenbar schei-
nen und wandelbar wie das Meer . . .«

Aber das Wesen unserer Mutter glich einem

Strom. Schwer flntend nnd unabwendbar sicher
rauscht cr dahin, unaufhaltsam dem Ziele entgegen,
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und stlidu ist der Guug sciurr sicheren Tikellru
und sei-u-l)citulichk inmit, tielluuteu ruts

verbot-neuem Grund, Gesung. cu- lsrucuhkc

uirht uuchuußcu zu ltorrhcu und die Orduuuli
deo Jlkrltullg Zu lseluustheu, um der gottlichru
O« sie-J teilhaftig ;u werden« Sie trug cg in

sich iiiir unlseikrlmrer Sicherheit Nie hul-sit

uu ihui gegsorifelh uir hut eg sie Hstiiusiht
Lllleg Cluliru icu Draußrih allcg Forschen
uud Philosuphirrcn erschien ihr ivic Yugluw
qcu vor Der lluerliiitlichkcit dieser cnfuerru
Ctiuuurn llud ihr-c Sicherheit ilbertruq si- auf

tum. Lin wurde uug Fusu Halt uud -

weiser, sie guh uug dir Kraft

iue der geheimnisvollsteuErkaltenEuerDorfes war die »großeZyraii,
die nmu uie ander-; als schwarz gekleidet
sah. Ihr Gotte war nat-h kurzerEckeIn

Jnciisn gestorben und hatte ihr eineDoch-

terhiuteelasse11.Jlknn glaubte-,sent- etwa-:
spiite Ehe sei eine kühl-:Angelegenheitde-
Verstundes gewesen, und obgleichdie

sspltvßtsFrau« ihre Tochter mit Sei-g-
sncnkeit erzog, schiendochder EITntne etnrr

Nkutter ihr nicht angepaßt; denn das

Kuhle und Strenge ihrer Ncatur war
mitioerWärme des Werth »Mutter-'
nicht vereinbar. Das Schicksal stelltesic
vor eine grosseAufgabe. Als der Siehst-

Nerkricgseine Wellen in dar- Drrfwars,
sllnunrlte sie die Frauen und suhrkesie

Zum großenZZilsssiverkfiir oie »Er-immer
der zersthmerterren Llrntee Bourbnki.
Und als das Elcno ein-gesogen war, hielt

sie Die Frauen auf dem Weg des Wohl-

tqu und der ITiichsienliebe sesi. Illi-

duun ihr junger Vetter-, der Llrztwur
UND spiiter der Vater der Dichter-n

wichc, ins-s Dorf kam nnd ihr den Weg
in dlc

. user des Leids- und der ITot
'

Kinn-, nun-ot-sic die großeHelferin, derenTisc-
len und Rrsistku nichts zu viel mur. Sie gru

dcte Spitiiler, kaufte eine alte, schmutzigeHer-

kkkxlc uno wandelte sie zum sauberen Llrbeitcrc

heim mit Bolksbad, Lesezimtner, N?usik- und

Gurts-Hm Zahttosk Kiudkkfijsxp kkippcrkm
Durch ihr Onug tnit den ernsten Treppen, den

sollingenStuben und den vielen Geheimnissen.
INit dein Orgunisien veranstaltete s Nkust
ss’l·te,und an den Oerfsesteu lritete sie die Nkiid:

EVENzum Kräuxeioindeu nn. lecr es war ihr
nicht gegeben, mitznschwingen in den Wogen,
Die sik entfesselte.

JOHN-«-
phpr Ema Leach Zitkich

Mit Genehmigung der Deutsch-» Verltsggsdluslulh Stuttgart

Sie narrte alle mit ihrer scheinbaan Ver-

sianocgkijhle nnd ihrem unbeteiligten Herzen, und

erst viel spiirkr offenbarte sich,wie glücklichdiese
Frau einst in der Lirlsc zu ihrem Matten gewesen
war. Sie war gros; und zeitlors wie die Frauen-
xiestalteu Jst-Netz der alr- junger Künstler ihre
Tochter mit der Srliiesertasel gemalt hat«

Wohl die seltsamste Figur dcg Dorfe-J
ioar der Bist-ler-»Kiibi«,ein blasser

Bub mit nulgcrent Körper-,großemKopf, strap-
isixitrnHaar nud ateeriiroiagebuchreter Stirn.
»Der Vater, ein langausxxesessener Einmen-
taler, war Zuckerhiislcr,dessen Lebkukhenmit
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lustigen Bären weitmn berühmt waren. Be-

riihtnt wurde auch bald der Köbi, zuerst in der

Schule, wo er sichzum Dorfstolz aiisivnchs. Er

besaß nicht nur eine großartigeBriefmarlew
sammlung, lernte ganz allein Jtalienisch und

Nussisch, er wagte Ausgrabungen am See,
fand dort Pfahlbauüberresteund durfte seine
Feinde sogar als Schüler in den kostbaren
Spalten der »Volkszeitnng«beschreiben. Kein

Wunder, daß Pfarrer und Lehrer den Vater

bestimmen wollten, den Köbi studieren zu

lassen. Aber der Vater erlaubte es nicht,
daß der Bub höher hinaus wollte als er

selber. So wurde Köbi Kaufmann. Doch
Genie lässt sichnicht unterdrücken Köbi zog in

die Welt hinaus, leitete Ausgrabungen, machte
wichtige archiiologische und geologische Ent-

deckungen und technische Erfindungen, wurde

Schriftsteller, Museumsdirektor, zog dann plötz-
lich wieder in die Welt hinaus, um ein welt-

wichtiges Unternehmen ins Werk zu setzen.Da

brach der Weltkrieg aus, zerstörtealle seine
Hoffnungen und schwemmte ihn als siechen
Mann in die Heimat zurück Dieser wunder-

liche Mensch war alles: Historiker, Cheiniker,
Jngeniener, Geologe, Schriftsteller, Zeichner,
Entdecker, Erfinder, vor allem aber Kämpfer
fiir die Idee. Kein Wunder, daß siehum ihn ein

Kreis bedeutender Menschen sammelte. Das

Wirken seiner letzten Jahre galt der Annahe-
rung der beiden ältestenDemokratiem Griechen-
land und Schweisx.

Das war ein seltsames Schauspiel, wenn in der

winzigen, tabaksdnrchqualnnen Klause des Gelähnk
ten sich jene Menschen zusammenfanden, die, dem

Namen nach seine Auftraggeber und Vorgesetzten, in

Wirklichkeit die von ihm geleiteten und inspirierteu
Mitarbeiter an gemeinsamer Sache waren und unter

denen man manches hohe Haupt erblicken konnte.

Da das Stäbchen nur drei Stühlen Platz gab und

diese nirgends langten, mußten die illustren Persön-
lichkeiten gar oft mit Fensterbreti, Tischplatte nnd

Bettstelle varliebnehmenx aber es waren auch keine

Lehnstuhl- und Polstersefsrlreden, die da gehalten
wurden: ein angeregtes, oft lustiges, oft leidenschaft-
liches Stimmen- und Sprachengewirr, immer be-

herrscht, aufgesta t und beschwichtigt durch das ge-

satzliche Wort K’ s, der jeder Fremdsprachr ein

Gran Geruhsamkeit und Gewicht des Vers-deutschen
beizumischen verstand. Stimniengernirr und Tabaks-

qualn1; aber in diesem Krankenstiibchrn wurden oft
wichtigere Fäden gesponnen alo in den staatgmäßigen
Räumen der Gesandtsrhaftenx denn hier ging es nicht
um politische Dinge, sondern um die ersprießliche
Sache gegenseitiger Bereicherung nnd Hilfe, um die

geistigimenschliche Verbindung
Förderung zweier Länder.

und wirtschaftliche

n diesem Dorf gab es auch einen ,,bangen
Freitag«!Da zogen die Frauen schwarzge-

kleidet zur Kirche, zur Frauenpredigtt Alte ein-

gehntzelte Weiblein, doch auch junge, mit schwe-
rem Leib nnd bleichen Gesichtern. Und dunkel

sind die Schicksale der Frauen, die auf dem

Platz ihre Ware feilbieten. Da ist das »Gott-en-

iinni«, das jedem Toten einen Blumenstrauß

pflückt und mit dem zweiten Gesicht begabt
scheint. Da ist die Obstoerkiiuferin, deren

schwarze slinke Augen zur »Soune" hinauf-
blicken, wo einst ihr junger Mann zum Trunk

verführt wurde. Und die schöne,lebenslustige
Wirtin lachte dazu, Mutter von zehn schonen,
begabten Kindern, oon denen jedes anders aus-

sah, die einen brann, die andern schwarz, die

andern ganz blond wie die Tochter des vor-

nehmen EJIIannes, den man ,,Baron« nannte.

Wie sah sie glücklichaus in ihrem wohligen
Gehabe nnd frohen Lachen! Wie tat sie an-

dern Frauen weh mit ihren Augen und ihrem
Mund! Ach, der Wein nnd das ungesähmte
Blut! Aber dann kaut das große Waben
Zehnnml kehrte der Tod in der »Sonne« ein,
und das Glück war zu Ende. Dann war da iin

Kaufhauo der Deß-Kramer, der als armer

Zwanziger die reiche Sechzigerin geheiratet
hatte, der zehn Jahre sein-es Lebens opfern
wollte, um als Dreißiger das Leben genießen
zu können. Aber die Alte wurde fast hundert
Jahre alt, und als siestarb, war der Mann ein

erloschener Mensch. Und dort in dem Hause
mit den vielen Fenstern, hatte da nicht Gott-

fried Keller-s Braut gewohnt, die· in den Tod

ging, als eine vermeintlich kluge Frau sie oor

dem Bräutigam warnte, der allzusehr dem

Wein zugetan noan In ein paar stillen Stro-

phen hat der Dichter seinen ruhelosen Schmerz
Verschlossen,die mit den Worten beginnen:
»Du solltest ruhen, nnd ich störedich,
Ich store deine Ruhe, süßeTote,
Ich werte dich im kühlenMorgenrote
Und wecke dich, wenn Schlaf die Welt

beschlich . .

JITLichtigstehen die Häuser des Dorfes
da, ein jedes mit einem andern Gesicht,

mit Berheisäungnnd Drohung. Die Kirche ragt
als Beschiitzerinempor, wuchtet wie Zwecknnd
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Bestimmung iiber allem. Aber wenn inan hin-

ausgeht and auf die Hügel steigt, zu denBauern-

hösen,da erscheintdue Dorf wie zusalltgegZeug.
Da weiter sich der Blick über das Land-nat
Wiesen, Feldern, Wäldern. Da fliegt er aber
Täler nnd Hügel zu den Alpengipselnnn wet-

ßen Firn, nnd man spiirt überall dag Ganze,
spürt Ewigkeit Und hier leben Menschen, die

in ihrem Gesicht den Ernst dessen tragen, der
Verantwortung hat, ieie jener Bauer, den die

Dichterin beim Heinilonunen ani Gartentor

ihres Baterhaiiseci traf:
«

,

Einen alten Bergl-anerii, einen mit so einein
schönengroßen Antlitz, scharfer Nase, entschlosseneni
Ilkiind, heitercn Dingen. Er nnhnr meinen Ging

freundlich nli und ging dann gesatzlichvoni Hansie
weg, die sonning Straße nur-. Aber drinnen fand i )

meinen Vater sehr ernst« ,Hast dn denoIIIann
sehrnP Hast du ihm ern-ne cingeinerktPJetzt gern e

Änioine rie-Faini-Exupe"er

JVacÆJZUg
KURTMUJVOVon

aint:Exupc-ry, der Dichter, der ein
Stück Kampf aiig dein Fliegerlebenunt

sicherenStrichen vor uns hinstellt, ist ein junger

Pilet im französischenLuftpostdienst,der selbst
in Nordafrika auf gesahrvollern Vorposten
Pionierarbeit geleistethak, um die tnanretanisehe
Linie Casablanea——Dakarzu sichern. Sein
Roman »Nachtflug«,siir den er in Frankreich
die hohe Auszeichnung des ,,Pi«ix Fämina« cr-

halten hak, ruht auf den sicheren Grundlagen

den eigenen Kampserlcbnisseg, die ihm letzte
Anschmilichkeitgeben. Charakteristischfiir die

geistige Haltung dees jungen Fliegers ist eine

Briefstelle,die ans Andre- Gide in seinem Bor-

hnbe ich ihm sagen müssen, daß sein Leiden unheil-
lvar, iinooericrbar sei und er nur mehr ein paar

JNoiiate zu leben habe. lind er? Gedankt hat er

inir für meine Offenheit, die eß ihm jetzt noch möglich
mache, seine letzte Zeit richtig einzuteileir Siehst dri,

solcherniaßengehen diese Inenschen ihrem Schicksal
entgegenJ

Und ich stellte niir den Nkann vor, wie er durch
diesen Frühlingetng ging, allein, den Tod in sich, den

abgesteckten Schmerzenoioeg vor sich, nnd rechnete,
wie er die panr Nkonnte noch ani besten anwende,
iind es dünkte mich, ich habe noch nie etwas so Gro-

ßes erlebt, nnd die Heiterkeit ans seine-n Gesicht er-

schien mir wie ein Heiligknschein. lliid doch war es

kein Heiliger, kein Illigerlesener iind Einziger, sondern
einfach einer, der sich benahm gemäß der Lebensart

derer dort oben, Denn, wenn sie mich irn Grunde

nicht andere gemacht sind als wir, in einem sind sie
andere: Diese Nienschen dort oben machen sich nichts
nor, iind sie haben keine Angst. Darin liegt der

hiinnielweitr Unterschied

Antoin de SqikskxExnpeky
Phor. R. pour-, Pum-

ivort zu dem Roman »Nachtflug« berichtet:

»Ich habe glücklicheine kleine Heldentat voll-

bracht: zwei Tage und zweiNächte unterwegs,

niir els Mauren und einem Mechaniker an

Bord, um ein Flugzeug zu bergen. Allerlei hef-
tige Schießerei.Zum erstenmal hab’ ich Kugeln
mir übern Kopf pfeifen hören. Jetzt weiß ich
wenigstens endlich, wie so etwas ans mich wirkt:

ich war viel ruhiger als die Mauren. Aber ich

habe auch begriffen, wag mich immer verwun-

dert hatte: weshalb Plato (oder Aristoteleg?)
dem Miit die niedrigsie Rangsiufe unter den

Tugenden zuweist. Nicht gerade sehr edle Ge-

fühle-,ans denen er sichzusammensetzt:ein biß-
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chen Wut, ein bißchenEitelkeit, ein gut Teil

Trotz und ganz gewöhnlicheSportlust Vor

allem auch ein gesteigertes Gefühl physischer
Kraft . . . Nie wieder werd7 ich einen Men-

schen bewundern, der nichts als mutig ist-« Ein

Mann wie Saint-Exupc3ry, der selbst in sei-
nein schlichten und aufreibenden Pilotendasein
bewiesen hat, daß er die Tugend des Mutes

besitzt,darf so sprechen. Dieser Abstand zum

eigenen Erleben, der aus dieser kleinen Brief-
stelle spricht, gibt ihm auch die dichterischeSchau
fiir das Leben der Fliegen die jeden Tag bereit

seinmüssen,ihr Leben fixr die glücklicheDurch-
führung eines Fluges hinzugeben. Der Reiz
des llrspriinglichen, der aus seiner Darstellung
des fliegerischen Erlebnisses spricht, stellt seinen
Roman in die erste Reihe der Fliegerbücher,
die uns die moderne Literatur geschenkthat.

DreiFlugzeuge lassen ihre Motoren über

den weiten Landschaften Südamcrikas

dröhnen: sie kommen von Ehi!e, von Paraguay
und von Patagoniea, von Westen, von Norden

un) ganz aus dem Süden, und sie haben ein

Ziel: Buenos Aireslx Dort wartet auf sie
schon eine andere Maschine startbereit, der

Europakurier, der die Post, die sie in einem gan-

zen Erd-teil gesammelt haben, von ihnen über-

nehmen und ihrem fernen Bestimmungsort zu-

tragen soll.
Die Piloten fliegen in den sinkenden Abend,

der das Land unter ihnen in ein weiches und fast
zärtlichesLicht taucht. Hinter ihnen die Bord-

funker sprechenmit den Stationen, auf denen

sie noch landen werden: »Wie ist das Wetter

bei euch?«— »Klare Luft, kein Wind«, heith
es dann vielleicht, oder: »Im Westen stehen Ge-

witter am Horizont-,bei uns Wetter gnt«,oder:

»LeichterWind nordnordwest, ihr könnt gut
binden-« Jlles ist vortrefflich vorbereitet, jede
Minute fast vorherbeslimnit, es muß klappem

sonst ist der ganze Fahrplan iiber den Haufen
geworfen, und es wird klappen — wenn nämlich
nicht ein plötzlicherZyklon von den Anden her-

iiberfegt Und die friedliche Landschaft unter

ihnen, diese Hunderte von Kilometern Steppe,
diese Urwälder und unwegsamen Gebirge mit

seinem Sturmmantel bedeckt, der dem Flieger
nur eine Wahl lässt: die Gefahrzone zu über-

fliegen oder hilflos am Boden zu zerschellen.

«) Ankin- dk Gas.1t-Exupe«:ko, Errichtung Rom-up Bau-g
S Fische-, Berlin

Auf dem Flugplatz in Bucnos Aires herrscht
aufgeregtes Treiben. Riviöre, der verantwort-

liche Leiter des ganzen Flugnetzcs,weiß, um was

es sichfiir ihn handelt. Solange nicht alle drei

Postflieger gliicklichwieder gelandet sind, hat er

keine Ruhe, Er trägt die Verantwortung fiir
seine Leute, die er hinausgeschirkt hat, in der

Ikacht einen gefährlichlauernden Kontinent zu

iiberqueren, durch eine Atmosphäre,die in der

einen Stunde freundlich lächelt und in der näch-

sten ihr wildes Antlitz entschleiert. Er trägt

diese Verantwortung nicht leicht, nicht so, wie

manchmal ein Vorgesetzter die Verantwortung
fiir den Untergebenen trägt. Diese Nächte des

DJartens auf die Ankunft der drei Postflieger
sind ihm stets von neuem Stunden unermeß-

licher Qual. Was ist die Aufgabe des Fliegers
dagegen! Er hat sein Ziel, er sitzt hinter dem

Instrumentenbrett und weiß,welche Hebelbewe-
gung er jetzt und roelrhe er dann machen muß,
um einem tückischenBodcnwind, einer Gewit-

terzone zu entgehen. Er, Riviåre, muß warten,

warten, und von dieser fast unerträglichen
Spannung erlöst ihn«alleindie glücklicheAn-

kunft der Nachtsliegec Er war es gewesen, der

die Einrichtung der Nachtfliige auf den Süd-

amerikalinicn durchgesetzthat. »Es ist für uns«,
so hatte er dem Aufsichtsrat erklärt, »eine Le-

bensfrage, weil wir den Vorsprung, den wir

tagsiiber vor den Eisenbahnen und Darm-fern
gewonnen haben, jede Nacht wieder verlieren.«

Wie war man ihm da gegenübergetreten:Die

öffentlicheMeinung würde die Opfer nicht zu-

lassen, die die Einrichtung der Nachtfliige for-
dern wird! »Die öffentlicheMeinung«, hatte
er darauf nur zu entgegncn, »die lenkt man nach
seinem Willenl« Und bei sichhatte er sich ge-

dacht: Was lebendig ist, stößt alles beiseite, ntn

zu leben, auch die öffentlicheMeinung und die

Ansicht von Aufsichtsraten Der Gedanke, die

Sache des Flugverkehrs durch die Einrichtung
von ständigenNachtlinien um ein gutes Stück

vorwärts zu treiben, hatte ihn gepackt, ließ ihn
nicht wieder los. Man forderte genaue An-

gaben von ihm, nach welchenGrundsätzener alle

Gefahren auszuschalten gedächte »Die Erfah-
rung schafft Grundsätze«,war seine Antwort,
»die Grundsätzegehen niemals der Erfahrung
voraus.« Es hatte ihn ein Jahr Kämpfe mit

dem zaudernden Aufsichtsrat gekostet, aber er

hatte es geschafft. Und nun lag die Verantwor:
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Phor.

Ums auf ihm wie eine schwereLast, von der er

nie befreit werden würde.

Der Flitgplatz beginnt sich zu beleben, der

Chikefliegermeldet, daß er die Lichter moanne-
noe Airee in Sieht habe. Einer ist glücklichzu-

rück,etwas Dom schwerenGewicht der Yes-ant-
Wortung scheint sich zu lösen. Scheinwerfer
flammen auf, langsam nimmt das Gerausrh
des Motore zu. Da wird der glänzendeLer

des Flugzeugee von einem Lichtkegel gepackt,

Nach weiteren fünf Minuten steht der metallene
Vogel vor seiner Halle. Langsarn und hedachtig
strigt der Pilot Pelleriu vom Führersitzherab.
Er l)at einen schwerenFlug hinter sich,über den

Andcn hatte ihn cin Wirbelsturm gepackt, und
Erst jetzt,da er friedlichnnd geborgenwieder un
Haer ist, überfällt ihn dae Gefühl der Befrei-
UUS- daß er wieder da ist, in dieser Stadt tmt

ihrem bunten Getriebe, ihren Frauen, ihrem

Licht und ihrer Wärme. Die Gefahr-, die hin-
ter ihm liegt, scheint ihm plötzlichtxt-wirklichge-

worden wie ein Traum, ane dem man schweiß-
gebadct erwacht. Fast fällt es ihm schwer, sich
noch Zu erinnern:

Er flog friedlich übek die Kette dkk Ande» hin-

uf Juni-un cis-» dem Wort-»sec-

Junkers

auf. Die Schneelaslen des Winters ruhten auf
ihnen mit der ganzen Wucht ihrer Stille. Die Schnee-
lasten den Winters hatten Frieden gebreitet über

diese Steinmassen, gleichwie die Jahrhunderte Über

tote Burgen. Aus zweihundert Kilometer hin kein

Mensch, kein Lebenshauch, keine Regung. Nur senk-
rechte Schroffen, un denen man in sechstausend Höhe
vorbeistreift; nur Fels-männl, in steilen Falten hin-
ab; nur furchtbare Stille.

Jrn Gebiet des Pik Tupungato roar eu ge-

schehen . . .

Obwohl er ganz ruhig flog, krnmpfte er die Hände
um das Steuer. Jrgend etwas bereitete sich vor, dae

er nicht begriff. Er straffte seine Nil-ekeln wie ein

Tier, das zum Sprunge ansetzt, aber wohin er

schaute, allee war ruhig«Ja, ruhig, aber mit einer

rütselhaften Gewalt geladen.
Dann hatte sich alles geschärft, gespitzt Die

Schroffen, die Piks, alles wurde scharf und spitz:
man fühlte sie wie einen Schiffeschnabel durch drn

harten TBind stoßen Und dann schien es ihm, alu

ob sie rings nrn ihn her sich in Bewegung setzten und

wendeten und manövrierten, gleich Riesenschiffen, die

sich zum Kampf ordnen. Und dann war Plötzlich in
der Luft ein Staub da, der glitt den Schnecflåchen
entlang und wehte sacht wie ein Schleier empor. Er
wandte den Kopf nach rückwärts, um einen Aue-

weg zu suchen fiir den Fall, daß er zum Rückan ge-

nötigt sein würde, und das Herz zitterte ihm: die

ganzen Kordilleren hinter ihm schienen in Gärung.
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»Ich bin verloren«

Von einem Pik vor ihm schoßder Schnee auf. Ein
Vulkan von Schnee. Dann von einem zweiten etwas

rechts. Und so entflammten sich alle Gipfel, einer

nach dem anderen, wie von einem unsichtbaren Läu-

fer der Reihe nach in Brand gesetzt«Nun stiegen die

ersten Böen auf und die Gebirge um den Piluten
begannen zu schwanken.

Heftigee Geschehen und angespanntes Handeln
hinter-läßt wenig Spuren: er fand keine Erinnerung
mehr in sich an die gewaltigen Stöße, dir ihn hin
und her geschleudert hatten. Er wußte nur noch, daß
er sich wütend herumgeschlagen hatte in diesen weiß-
grauen Flammen . . .

CXJnzwischcnsind schlechteIkachrichten einge-

OtrosfemDer Patagonienflieger scheint in

eine Unwetters-me geraten zu sein. Der Tele-

graph beginnt zu spielen, dreißigPolizeistationen
längs der Fluglinie werden angerufen und um

Wetterberichte gebeten, die Funkstellcn auf
zweitausend Kilometer hin haben den Befehl,
Buenos Liirees sofort zu benachrichtigen, wenn

sie etwas von dein Flugzeng hören. Die Mel-

dungen lauten nicht günstig: Gewitter überall

im Anzug, Blitze am Horizont, Wetter sehr
schwül (ein übles Zeichen), beginnender Sturm.

Langsam verdichten sich die Hiobebotschaftem
Bereits sind im Inland die Telegraphenleitunc
gen zum Teil zerstört.Ein Zyklon kommt aus

dem Inneren, von den Kordilleren. Er fegt die

ganze Strecke entlang, dem Meer zu. Jede
neue Meldung scheint eine neue Bedrohnng
des Fliegers. Mit zusammengebissenen Zäh-
nen nimmt Riviäre die Nachrichten entgegen.

Vielleicht ist es dem Flieger doch gelungen, sich
noch rechtzeitig vor dem herannahenden Unwet-

tcr zu retten. Aber kein Funkspruch, der eine

Bestätigung seiner Hoffnung ist, nur die ewig
gleichlautenden Meldungent Strecke gestört,
Zyklon mit Vierzig Metersekunden meer-

wärts . . .

Inzwischen ist auch der Flieget aus Asnnrion
eingetroffen, aber von Fabien, dem Führer dee

Patagonienflugzeugg, noch immer keine Spur.
Hier in Buenog Aireg leuchten die Sterne,

schmeichelt die milde Nachtluft, rauscht leiser
Wind in den Palmen. Während einige hundert
Kilometer südwiirts ein Flugzeug auf Leben

und Tod kämpft-

Frau Fabien ruft an, ob ihr Mann fahr-
planmäßigeingetroffensei.Riviåre liigt, täuscht
Sorglosigkcit vor, eine kleineVerspätung, so
etwas ist ja nichts Seltenes. Er weiß, die beiden

haben vor nicht allzu langer Zeit geheiratet, er

weiß,Frau Fabien hat schon den Kassee gerich-
ten, mit Blumen den Tisch geschmückt,ihr

junges Glück wartet der Erfüllung Er beißt die

Zahne zusammen. Schwere Wetter im Süden,

gewiß,aber Fabien sei ja ein erprobter Flieger,
sicherhat er schonSchwereree überstanden.Die

Verantwortung drückt,wird schwerer. Er erin:

nert sich, daß ihm einmal ein Jngenieur zuge-

rufen hatte, als er über einen Verwundeten, der

beiin Bau einer Brücke verunglückt war, ge-

beugt stand: »Ist die Brücke da ein zerstörte-I

Gesicht wert?« Nein! hatte cg da in ihm aufs

geschrien. Aber warum hiiufen wir Opfer auf
Opfer, nur um einen Eisenbahndamm, einen

Tunnel zu bauen, eine Fluglinie einzurichten?
Immer wieder handeln wir so, als ob es etwas

gäbe, das ein Menschenleben an Wert über-

trifft. Jst ee die vielen Opfer wert, daß ein

Brief aus Asuncion oder Bahia Blanra bie

nach Paris oder Berlin nur noch acht Tage
braucht statt wie friiher vier Wochen?

ahrend diese Gedanken auf Rioiäre

Weinstürinen,kämpft Fabien, der Pilot
des Patagonienfliegere, seinen großenKampf.
Uferlos um ihn die Nacht. Sie führt weder zu

einein Hafen — allc sind sie vom Unwetter

blocliert - noch zum Morgen: Jn einer

Stunde vierzig Minuten wird der Brennstoff
zu Ende sein. Ilnd dann? . , . dann wird er sich
blindlings in die Finsternis hinablassen müssen,
auf Gedeih und Verderb. Überall um ihn, über

ihm, unter ihm Gewitter, jede Verbindung mit

der Erde gestört Er weiß nicht mehr, wo er

sichbefindet, ob ihn der Sturm vielleicht schon
von der Fluglinie abgetrieben hat. Er lässt eine

Leuchtrakete ausflamincn. Meer unter ihm, um

vierzig Grad hat es ihn versetzt. Jetzt weiß er,

daß er von einem Zyklon gepackt worden ist, der

ihn vor sieh her treibt. Wilde Gedanken stür-
men auf ihn ein. Wenn er jetztdie Händevom

Steuerrad nähme, dann wäre alles voriiber,

wenige Sekuuden vielleicht noch, dann brauchte
er nicht mehr diesen unnützenKampf auszufech:
ten gegen Gewalten, die dochstärker waren als

er. Aber da denkt er an den Kameraden hinter
sich, dessen Schicksal mit dem seinen unauf-
liielich verknüpft ist. Nein, kein Kleinbeigebcn,
kämpfenbis zur letzten Sekunde, so schneller-

gibt sichein Flieger nicht«Und es ist, als wollte
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Der «Eucdpaturier«

ihm due Schicksal eine Antwort geben:Erblickt
Aufwärte,sein Herz stockteinen Augenblick

—

drei Sterne leuchteten iiber ihm durch einen

Wolkenriß.Ein wahnsinnigerHunger nach Le-

ben überfällt ihn, er schraubtseinen Akparat
SMPVIV er stößt iiber die Starmzone hinan-,
Stille, Ruhe, unter ihm die Wolken wie weiße
Schneebcrgein wildem Aufruhr. Er denktnicht

Mehr daran, daßder Brennstoff zur Neige geht,
er fährt unter dem stahldunklen Firmament
wie Auf einer gemiitlichen Spaziersahrt über

Land . . .

Der thker auf dem Flugplatz in Buenoe

Aircs reicht Riviöre ein Telegramm hin: »Ja

dreitausendachthundertüber dem Gewitter ab-

scichnittew Haben vollen Kurs Ost landein-

writte, da wir über See abgekommen waren-

Ilnter uns allee blockiert Wir wissen nicht, ob

Wir immer noch über See sind. Teilt mit, ob

sichUnwetter landeinwiirts erstreckt.«

Baenoe Aires antwortet: ,,Unwettcr überall
Im Jan-»d. Wieviel Bekriebsstpff habk ihr

noch?«

Antwort läuft ein: »Eine halbe Stunde-«

Noch dreißigMinuten, dann war dae Flug-
zØUgverurteilt, in einen Zyklon hinabzutaachen,
der es herunterzerren and am Boden zerschmet-
kektl würde. Noch dreißigMinuten — eine

Mel-stimmenvn, -933· «

sit-» dem Hufen von Baums Aikcp

phot. Junkers

kurze Zeit, wenn dann die Ewigkeit beginnt.
Arme Frau Fabien, nun hast du den Kassee
nnd die Blumen umsonst gerichtet . . .

Rioidre rafft sich auf. Fabien steht auf der

Verlusiliste, aber der Betrieb geht weiter. Tele-

gramm an die Nordstationcm »Schon bedeu-

tende Verspätung des Patagonienkarierg dor-

ane. Um Europakuricr nicht zu sehr zu verspü-

ten, werden wir Patagonienkurier an den nüch-
sten Europakurier anschließen.«— Es kommt

nicht jede Nacht ein Zyklon, denkt Riviårc und

mußmühsamschlucken,ale er die Dcpeschedik-

tiert.
«

Sieg . . . Niederlage . « . diese Worte haben
keinen Sinn. Begriffe, Bilder-, unter dcnen das wahre
Leben sich regt und schon wieder neue Bilder schafft.
Ein Sieg schwüchtein Volk, eine Niederlage weckt
es nen. Die Nicdrrlagc, die Riviäre erlitten hat, isi
vielleicht eine Lehre, die den vollen Sieg näher
bringt. Das Geschehen allein gilt,

Jn fünf Ininuken werden dir Funkstellen die Sta-
tionen alarmiert haben. Aus füi1fzrhntausendKilo-
meter hin wird das Brausen des Lebens wieder sur-
ren, und alle Zweifel nnd lFragen werden darin ge-

löst sein.
Schon steigt ein Orgelklang auf: das Flugzeug.
Und Riviåre kehrt mit langsamen Schritten an

seine Arbeit zurück, durch die Schreiber hindurch,
die sich unter seinem harten Blick ducken- Rividrr
der Große, Niviåke der Siegreiche, der die Last sei-
nee Siegen trägt

11



Margarete Boie

Der Dammbau
Von

argarete Boie, die mehr als Fünszig-
jährige,geht ihren Weg als Künderin

des Schicksale, das dae Urdolk der Friesenrecken
im Ablauf von Jahrhunderten der Zivilisation,
dein Geschehen der Festlandtnenschheit einver-

leibte. Sie wurde zur Bardin deg nordischen
Jnselreichs.

Am 22. Oktober 1880 wurde sie, eine Toch-
ter altpommerschen Geschlechte,in Berlin ge-

boren. Von ihrer Erziehung schreibtsie einmal:

Ich stumme noch aug jener Zeit, da die wenigsten
Mädchen auf einen Beruf hin erzogen wurden. Meine

Schulbildung war so mangelhaft, daß ich nicht ein-

mal den Mut hatte, aufs Lehrerin-ie-iexamen hin
zu streben. Mit 21 Jahren besuchte ich die Handels-
schale, fand dann ale »nichtwissenschastlicheHilf-z-
arhriterin« eine Stellung ins Danziger naturwissen-
schaftlichen und vorgeschichtlichen Nlusrum Hier ge-

wann ich wenigstens ein allgemeines Jntercsse für
die deutsche Tier- und Pflanzenwelt und daneben

zum erstenmal in meinem Leben - denn mein Vater
war früh gestorben -— eine Anschauung von syste-
Inatisther Ilrlseiti

E.G.Er

Dokfkikche is- mekium auf d» Jus-c Sy«

Phor.sn.23oik

ich Loreuz

Jm Sommer deg Jahres 1904 weilt sie ein

paar Wochen aus der Nordseeinsel Juist, iiber

die sie im darauffolgenden Winter einen »Füh-
rer« schreibt, etwa, »Die man heute wohl als

Schulkind schon einen größeren Aufsatz zu

schreiben veranlaßt wird«. Und dennoch: Die

Ader, die zur eigenen Tiefe führt, ist wohl mit

dieser ersten Arbeit bloßgelrgtworden« Studie

reiht sich an Studie; erste Romane entstehen
und fallen wieder der Vergessenheit anheim.
Das Reisefiebcr packt sie und treibt sie bald

dahin, bald dorthin im deutschen Vaterland-

Dann bricht Krieg aug. Im »LiineburgerAn-

zeiger«stehen die Redaktionsschemellerr. Man

ruft nach Margarete Boie, und hurtig klettert

sie auf einen der verwaisten Sitze. Für Jahre
mag sie die Nastlosigkeit des Tageszeituagrp
betriebe von ihrer stilleren Muse abgelenkt
haben. Im letzten Kriegsjahr beginnt sie das

Buch, das heute unter dem Titel »Anftakt«
bekannt ist; und 1919 siedelt sienach der Insel

Sylt über.

Nun wird ihr alle-J

Bestimmung: Das

Hinsinden im; eigene
Ich, das Suchen und

Tasten nach Form und

Ausdruck, der Zwang
zu gesammelter Arbeit.

Hier eine einsame, dont

Festland abgeschnittene
Insel, die fast das

ganze Jahr über durch
Nebel und Wolken

verschleiert und darum

weltberloren erscheint.
Drüben Deutschland,
vom Krieg zerschlagen
und doch noch stark ge-

nug, Um ciklcll neuen
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Weg zu seiner Einiguiig zu suchen . . . einer

(5«inigung,der auch die abgeschlossenenShlter
Menschen angehörenmüssen.Im Empfinden
solchen Geschehensläßt die Dichterineinmal
einen ihrer Helden, der gleich ihr mitbauen will

an einer Erneuerung ihres Volkes, sageGnkst« est rlland at lan«e genug unterm aa iirz
deriiiglenseiiWcirlhmiitigkqeitgesessen.Man hat Bie-

marck den Schmied den Deutschen Reiches genannt,
aber er hat Deutschland schließlichdoch nur politisch

ziisaiiiniengeschiniedet Jch hoffe, daß die Not uns

Iiuii erst hart hämmern wird, uns, das ganze deutsche

Volk. Und was ich aii meinem Teil daran tun kann,

daa soll geschehen-« ' ,

Margarete Boie geht auf Sylt nni wie
ein

Spuk; ruhelos, mit Eifer alles aufstobernd
Und sammelnd, was irgendwie mit dieseneigen-

AktigenMenschen, ihrem Leben und ihrer Ver-

gaii enleit u tun hat. ' »

ZäeilleinzeSagen entstehen: »Bo, der Riese
Und »Die treue Ose«. Später werden sie Zu-
sammengefaßtin einein Buch mit dem Titel

»S1)lter Treue"). Bo ist der Bruder Yak-
dllw, des Frühlingsgottee,das Sinnbild aber-
irdisch klarer Herbsttage an der Jnselkuste.
Ein Stück Edda wird in dieser Erzählung
lebendig.Die treue Ose dagegen führt uns in

die Jahre, in denen das Christentum auf Sylt

Fuß faßte.
Den beiden Sagen folgte der erste große

Roman »Der Sylter Hahn«,ein buntes Ge-

Miilde der Grönlandfahrten, des Walfangee
Und Strandraiibes. Während hier Männer

Schlachtenschlagen und herbes Tagwerk ver-

richken,sind eg in »Moiken Peter Ohm«, dem

nächstenBuch Margarete Boiee, Frauen-
Sesialten aus der Zeit iini 1800. Dein schließt

sichwiederum eine kleine Arbeit an »Die letzten

Sylter Riesen«, ein Oebcnrsbild der großenSol-

fkk Landvögtellwe Jens Lortisen und Schwenn
Hans Iensen ans der Geschichte der Loslösung

Schlegwig:-Holsteinovon Diinemark (1830 bi-;

l8235)- Den Abschlußdes gesamten Sylter

Lebensabrissegbildet der Roman »Der Damm-

VAU«,das Werden dcs Hindenburgdammeg,
wie inan ihn bei der Einweihungstausenannte,

der die Insel Sylt mit dem Festland verbindet.

Als man Margarete Beie einmal bat, nie-

dekssschkcibemwie sie zur Dichtean wurde,

sagte sie Am Schluß ihres Berichtes: »Ich

«) Die Bach-( M can-komm Bose cis-han«- im Vec-

hv M- J—F.Stcinsopf in Seuttgsct

ØMZWØØQ
Mit Genehmigung im- Vekings im- J. F. Steinequ

Stuttgart

möchtemich lieber eine Erzählerinnennen, und

meine Bücher nicht Romane, sondern wahrheits-
getreue Lebenobilder.«

-

er Dammbau« ist das Lebensbild eines

» L Volkes, dae ferii aller Zivilisation des

Festlandesziih an seinerAbgeschiedenheitfesthält.
Das Volk der Sylter Bauern ist deshalb nirl t

einfältigzu nennen. Es ist sehr klug, nur müs-

sen seine Fähigkeitengewerkt werden« Das gilt
vor allein von den Morsnmern, die in dem

Landzipfel wohnen, der zwar dem Festland am

nächstenliegt, aber kaum Von einem jener Som-

mergiiste ausgesucht wird, die über Diinemark
mit dem Schiff nach Westerland und Sylt
kommen. Mit diesenFremden haben die Mor-

siimer Bauern nur insofern einige Berührung,
als sieihnen ihre Landerzeugnisseaiif den Markt
oder in die Hotels liefern, um dafür ein gut
Stück Geld einziiheimsen.Was aber darüber

ist«ist vom Übel, denn es stört die gewünschte
Ruhe.

Anders denkt Peter Boy Eschels, Professor
einer siiddeutschenUniversität,der aus altem.
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Morsumer Bauerngeschlecht stammt und das

Erbstückder Heimat, ein schwerfälligeeGemüt,

auf mancherlei Fahrten durch Deutschland und

in jahrelangem Umgang mit dem lebendigeren
Festlandbewohner liingst abgelegt, dafür aber

ein anderes Stück Morsumer Eigenart, die

Fähigkeit,sich zu entwickeln, gut genützthat.
Wohl blieb er dabei im Herzen Peter Blcik

Bun, der Nrorsumer Bauernjunge, und ale

er im Herbst des Jahres 1913 in einer Zeitung
las, daß die DeutscheRegierung den Dammbau

vom Festland nach Sylt beschlossenhabe, hielt
e-. ihn nicht länger in Süddeutschland.Er mel-

dete sich fiir die freie Pfarrstelle in Morsum
trotz aller War-langen seiner Vorgesetzten, die

ihn nicht begreifen konnten. Die Morsumer
miissen einen Pastor, einen Helfer haben, der

ihnen den Dammbau innerlich nahebringt und

Deutschland, dag größereVaterland, obendrein

pflegte er zu sagen. Und Ostern 1914 zog der

neue Pfarrer in Morsum ein. Mit ihm kam

Gondelina, seine erwachsene Tochter, die des

Vaters Eigenschaften Zug nni Zug geerbt
hatte.

Der Krieg läßt den Daiumbau nicht zur

Ausführung kommen. Pastor Eschele — die

Dorfbewohner, mit denen er znmeist bersippt
ist, nennen ihn lieber Pastor Bleik Bnn -

hatte nun eigentlich wieder nach Siiddeutsch-
land reisen können, denn die Aufgabe, die er

sichgestellt hatte, war Vorläufignicht zu erfiili
len. So wenigstens sollte man meinen; doch
Peter Bleik Bun ging daran, den weit wich-

Küstenlandschafr

Phot.M-Boie

tigeren inneren Dammbau zu fördern, der ihn
selbst mit den Morsumern Verbinden mußte,

sollte das Verständnis fiir den wirklichen Damm-

bau, der in Jahren begonnen werden würde,

geweckt werden-

Es wird ein zähegRingen um die Morsu-
mer Seele, die sichVerzweifeltgegen alles Neue

wehrt, auch gegen den Pastor, der, schon längst
von dem da draußen angesteckt, kein echter
Morsnmer mehr ist. Und alk- nun nach dem

Kriege, trotz aller finanziellen Röte Deutsch-
lands der Damm doch gebaut wird, hat gerade
der Dammbaupastor Eschele die schwierigste
aller Aufgaben zu erfüllen. Die Morsumer
Bauern beginnen um ihren Pfarrer zu klimp-

fen, der nun auch Seclsorger der Daminbau-

arbeiter sein soll. Sie beanspruchen ihn ganz fiir
sich und beschweren sich beim Bischof, da sie
keinen anderen Weg wissen, um ihn von den

Wohnbaracken der Fremden fernzuhalten.
Was will ein Pfarrer schondiesen Menschen
geben können, die nicht einmal ein Stück Scholle
ihr eigen nennen! Pastor Escheleist bald Bleik

Bun, bald ein Mensch, wie die Menschen dee

Festlande. Der Dammbau wird innerlich zu

seinem Werk. Die Schwächen seiner Mor-

sutner übersiehter, unterschätzter auch, bis von

Jahr zu Jahr die Trennungewand so hoch ge-

wachsen ist, daß die Kirchenbehördeeinschreitet.
Doch auch jetzt glaubt Eschele noch nicht an

ernstliche Gefahr-. Er nimmt die Moesunier
als unbeholfene Kinder und wird in dem Augen-
blick entlassen, in dem der Damm fertig ist.

Er hat den Kampf ums Neue mit

seiner Stellung bezahlt. »Was die

Fremden uns Gutes bringen wol-

len, daran gehen wir noch einmal

alle zugrunde", hatte einst Vol-

quart Claasen, der Ortsvorsteher
von Morsnm, gesagt. Und Pastor
Eschele wuszte ee, nur gab er den

Worten einen anderen Sinn, den

wiederum seine Morsunier nicht
verstanden: »Ihr werdet das Alte

ausziehen müssen nnd neue Men-

schen werden« Doch das ist not-

wendig, wenn nicht aller Geschehen
an euch voriibergehensoll.«

So baute Escheleseinen Damm

fiir Sylt. Baurat Pflüger baute

ihn fiir Deutschland, nnd der Bau-



MargareteBoielDer Dammbau 157

v-«

Der fertig-: Hindenbnegqum-11, der Sylt mit dem Festland vekpindck

Phot. Herold, Solt

meister Brenta-, der ihn wirklich schuf,sah
ihm dao Größte,wag einen Menschen ausfal-
len kann: das Werk.

HeinrichBremer entstammte jenem fest-

gefiigten und klar umgrenzten dentschen
Mittelstand der Vorkriegojahre. Als junger

Ballfiihrerwar er in den Krieg gezogen, als

Reicrveoffizicrwieder in die Heimat gekommen,
innerlichzerbrochen, von Anfällen geplagt, die

ihm zuweilen das Gedächtnis raubten. Seiner

Schwächebewußt, floh er die alten Verbin-

dungen, vor allein das Haue des Diiterlichen
Freundes Professor Eickemeyere, des geistigen
Schöpfersdes Sylter Dammbane, mit dessen
TochterElisabeth ihn innere Bande verknüpf-
ten. Während sie ihn erwartete, zog er plan-
loI Umher, arbeitete aushilferoeiseauf techni-
schenBaker-, bis im Winter dce Jahres 1923

die Negierungihn fragte, ob er den Dammbau

ül’·«"kllehntenwolle. Arbeit! Arbeit, eine Auf-
gabe, das war es ja, was ihm fehlte, nnd so
griff et begeistert za, vergaß alles um sichher,
auch die Freunde, selbst Elisabeth Eies-entwer-
Der Kampf gegen die Elemente der See, gegen

Wetter und Sturm, gegen die Fiebcrcrscheinun-
gen eines geldkranken Staates, dessenWährung
immer Mehr ine Bodenlosc sinkt, gegen Arbeiter

und Bauern beginnt.Und wenn manchmal die

Zweifel auch hageldicht ihn überfallen,so ver-

mögensiedochden Baumeister nicht zu set-nüc-
ben. Und wenn die Orkanc int ersten Jahr
auch den lose angelegten Damm wieder zer-

reißen,so stürztsichBremer einen Winter lang
nur noch tiefer in Berechnungen und Zahlen,
um im kommenden Jahre von oorn zu beginnen.
IInd wenn die Morsumer Bauern sichweigern,
die Festlandarbeiter oder die Beamten in ihre
Häuseraufzunehmen,so gibt er dochden Kampf
nicht auf, sondern verbündet sich mit Pastor
Eschele, der getreu zu ihm hält, bie er sich
durchgesetzt har.

Und mit ihm schaffendie Hunderte von Ar-

beitern und Werkmeistern zweier großer deut-

scherFirmen um die Wette. Gilt er. dochEhre
einzulegen fsiir Deutschland. Durch mancherlei
Fährnis und Bitterkeit der Jnflationejahre
kommt man glücklichwieder auf festengeldlichen
Grund, was ebenso schwer wiegt, wie jeder
sturmfreie Tag im Jahre.
»Gegen-partist allee«,heißtdie Losung.Was

in der Minute fest verankert wird, gilt; nicht
dag, wag noch vor ihnen liegt. Das ist tm-

berechenbar wie der Boden, über den der Damm

gelegt wird oder wie das Meer mit seinen
Tücken. Oder wie die Stimmung der Mor-
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sumer Bauern, die den Damm nicht wünschen
und doch als die Tüchtigstenan ihm arbeiten,
weil er ihnen Geld bringt für die Arbeit. Im
Stillen platten sie den Dammbau zu stören,

verwerfen den Gedanken wieder, schickeneinen

der ihren zu Peter Bleib Bun, um seinen Rat

zu hören. Der sagt: »Annehmensollst du das

Neue, weil es das Kommende ist und nicht mehr

aufzuhalten. Dann aber es selbst in beide

Hände fassen und es formen nach deinem Ver-

stande.«
So versucht er immer wieder neben dem sicht-

baren Damm den unsichtbaren in den Seelen

seiner Gemeindegliederaufzurichten. Und wenn

er auch sein Amt lassen mußte, so hat er doch
erreicht, was er sichzum Ziel gesetzt:Die Syl-
ter Bauern nahmen den Damm hin und rich-
teten sichrasch auf die neue Zeit ein.

Jn den kargen Pausen, die ihm die Arbeit

am Dammbau läßt-, wird der Baumeister
Bremer eingedenk, daß er auch Mensch ist.

Elisabeth Eickemeyers Bild läßt ihn nicht los

in schlaslosenNächten, erscheint ihm in Traum-

gebilden und im Nebelwehen der See. Einmal

flüchtig sieht er ihren Kopf auf einem Plakat
in Westerland und erfährt, daß sie Tänzerin
geworden ist«Doch um sie sehen und sprechen
zu können, dazu reicht die Zeit nicht«Der

Damm hat ihn mit Haut und Haaren. Ein

anderes Mal findet er in einer Hamburger
Zeitung die Anzeigc eines Tanzabends und liest
wiederum ihren Namen. Draußen stürzt der

Regen nieder, kaum einige Stunden noch hat
er Zeit, um hinüber aufs Festland zu kommen

und den Hamburger Zug zu erreichen. Und

doch muß es endlich sein, wenn sein innerer

Mensch nicht zusammenbrechen soll. Jn seinem
Arbeitsanzug rast er fort, trifft in Hamburg
ein, wirft sich in ein Auto und kommt —- zu

spät, um sie tanzen zu sehen. So wartet er,

bis die Vorstellung zu Ende ist und läßt sich
ihr melden.

Droben in ihrem Zimmer blieb sie stehen und sah
ihn schweigend an: »Was willst du?« - »Ich
wollte dich tanzen sehen und kam zu spät« » Ihr
Mund verzog sich und ihre Lippen zitterten leicht,
als ob sie lachen oder weinen wollte. Sie tat aber

keins von beidem, sondern ließ sich toie müde in einen

niedrigen Sessel gleiten, und da roarf er sich neben

ihr nieder, legte den Arm um ihren Nacken und

seinen Kopf an ihre Schulter « . .

«Bleibe«, sagte sie leise. —- »Jch koan nicht.
Habe nur fünf Minuten noch«Wenn ich den Nacht-
zug nach Flensburg nicht nehme, dann ein Auto

hinüber nach Klanxbüll, komme ich nicht zum Ar-

beitsbeginn.« —

Heinrich Bremer lebte seinem Werk. Elisa-
beth Eickemeyerhatte nur tanzen gelernt, um

einen Beruf auszuüben,bis zu der Stunde, in

der auch sie ihre menschlicheSendung erfüllen
könnte. Sie folgt dem geliebten Mann, und

im Schweigen eines nebelverhangeuen Abends

draußen auf dem Damm, offenbart sie ihm:
»Ich bin anders als du« Mein Beruf war mir

nie das Leben selbst; immer nur Lebensersatz«Viel-

leicht toar es dies Wissen um mich selbst, das mir

ein nbergewicht gab über so manche andere; daß
mir die Kunst wahrhaft Können wurde, weil ich
mehr arbeitete als andere. Nicht aus Ehrgeiz, san-
dern aus Hochmut — weil ich nicht als eine von

den vielen nur gemertet fein wollte« Denn ich fühlte
mich immer alg deine Frau, ob du auch nicht oon mir

mußtest.Ehrgeiz — ach nein! Als ich zum erstenmal
mein Bild die erste Seite einer illustrierten Zeitschrift
füllen sah, fühlte ich nichts als eine große Entmu-

schun,q, denn ich hatte eifrig auf dies Ziel hinge-
strebt; es gilt für unsereins so viel etwa, wie früher
der passende Orden meinem Vater galt. ,Jst dies

alles?« dachte ich, aber ich hütete mich wohl, diese
Gedanken dort draußen in der großen Welt laut

werden zu lassen. So meiß ich auch nicht, wie andere

Frauen dies empfinden
Mein Beruf, das ist, deine Frau zu sein und

Mutter deiner Kinder. Dann roill ich nichts mit

Arbeit, nichts mit Kunst mehr zu tun haben. Jch
will meine Kinder in der Stille empfangen und in

der Stille ausziehen, bis sie durch die Schule in eine

größere Welt eintreten müssen. IRutter ist die große
Stille, die allein fruchtbar ist«Jst zeitlose Zeit —

Ewigkeit --.«

Der Damm ist fertig. Der erste Schnellzug
rast drüberhin.Bald werden die kahlen Flecken
auf dem Jnselland, die Spuren der Wohnschu-
ten, Kantinen und Nampen äberweht sein von

frischem Grun. Bald werden die Morsumer
Bauern, die allein zurückgebliebensind, ein-

gehen in das größereDeutschland, das ihnen

bis-lang gehörte,das sie aber nicht kunnten und

darum nicht leiden mochten.



E. Günther Gründel

Die sendung der jungen Generation
Bericht über eine umfasst-Ende Sinndeutung
der deutschen Krjse J von Wink-Ha Gukiikk

nen gegenwärtigenZustand Klarheit zu

Verschafer, und die Schwierigkeitwächstnatur-

gemäß, je junger der Mensch istszDiesc
gabe sucht E. Günther Gründel, ein Ansehen-

gcr der vielbesprochenenAlterestufe um 1902-

Fu lösen.Er unternimmt in einer »un1sassenden
Sinndeutung der Krise") das Wagn:g, die
Sendung der jungen Generationen Deutsch-
lands zll deuten. Gründele Darstellungunter:

scheidet sich dabei von zahlreichenähnlichender

lctzkm Jahre rein äußerlichdurch den Umfang:
Ek schreibt ein Buch von iiber 400 Seiten knit
keschhalkigemQuellennachweis und begibt sich
bei stiften Auseinnndersetzungenauf fast alle

wichtigen Gebiete des öffentlichenLeben-. Da-

Mit stellt dieserVersuch eines jungen Menschen
END-IS Neuartigesdar, das eine eingehendeBe-

trachtung rechtfertigt
«

'

Zunächsthält Gründel eine Heerschauaberdie

jungen Generationen ab. Mit Selbstvekstand:

Nichte-
ist schweres-,als sichüber den eige-

lichkkit findet er als ihren Quellpunkt die Ju-
’

Lendbewegung,jenen unvergleichlichenAufbruch
einer Jugendgeneration inmitten einer sattem
selbstgefälligenZioilisationgivelt, jenen »Ver-

sllch einer grundsätzlichenErneuerung von

Mensch und Kultur«. Überblickt man
aber

das Ganze von Anprall und Rückslutenjugend-
lichkt Menschenwellen, so ergibt sich eine Uber-

schaubare Gliederung in Generationen, von
denen jede durch eine besondereAufgabe und ein

besonderesSchicksal gezeichnetist, während alle

gemeinsam den Willen zur Lebenserneuerung

haben. Dieser Wille fand seinen ersten begriff-
lichen Ausdruck-, seine srühesteSclbstdeutung
in der Meißnerformel vom Herbst 1913, also
kurz vor dem offenen Ali-brach der Krise irn

Weltkriegzsiemögedaher als ein innerer Richt-

’) E. Ein-they Gunka Die Smdnng liskkinnng gw-rntisn« Versuch eines umfassenden rcvo ins-sanken -

ji«-mag dkk m sk. z. «k«-.-k«mvkkks Its-singe n. H. Bursch-
Vsktqgsvuchhqndnmg,Inn-schu-

E- Giinthec ründel

punkt an dieserStelle stehen: »Die Freideutsche
Jugend will aus eigener Bestimmung, vor

eigener Verantwortung, mit innerer Wahrhaf-
tigkeit ihr Leben gestalten. Fiir diese innere

Freiheit tritt sie unter allen Umständenein«

Trotz allem scheinbaren und tatsächlichenVer-

sagen blieb dieser »Beschluß«doch der wahrste
Ausdruck für das Streben der Selbständigen
dieser Jugendgeneration. Griindel sieht in die-

ser ersten Jngendbewegungsogar nur eine Bor-

bereitung und meint, dem Meißnertag von

1913 müsseeine ,,bielleieht dreißigjährigeJn-
kubationezeit«dieses neuen Wollens folgen, bis
ca in einer späterenAlterestuse zu erneutem,
vollem Durchbrnrh kommen kann.

Aue der ordnenden Ilberschau ergeben sich
drei Generationegruppen,deren jede ihr durch
dae ZeitenschicksalbesondersabgetönteeJugend-
erlebnie hat. Als das ties einschneidende,tren-

nende und verbindende Ereignis aller um die

Jahrhundertwende Geborene-i ist der Weltkrieg
anzusehen. Er scheidet die jungen Menschen in

solche, die »dabei« waren, in die anderen, die

noch zu jung waren, aber doch schon alt genug,
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-üd(S-ng seit 1914

Jg. Frontgenerntion
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Des Ulreksanfbau der männlichen deutschen Bevölkerung,

annähernd berechnet nach dem Stand von 1930

Ans: Gründen Die Sendung m jungen Gknkknkion C. H. Jenes-h-
Vekingshnchhqndinng, Iniinchkn

um die Völkerkatastrophemit erwachendem Be-

wußtsein mitzuerleben und endlich in die »Jiing:
sten«,denen der Krieg nur noch ein schreckhastes
Märchen ihrer Kindheit ist«
»DiejungeFrontgeneration«(Ge:

bnrtsjahre 1890—99) hatte das Kriegserleb-
nis im zweiten Lebensjahrzehnt zu bestehen.
Einer ihrer Angehörigenund bekannten Spre-
cher, Frank Thieß (geb. 1890), urteilt: »Eine

in jedem Betracht anßergewöhnliche,geistige
und leidenschaftlicheJugend zerrann zu ihrem
besten Teil in den Wasser-graben von Flan-
dern, Langemarrk, in den Höllen der Marne,
Berduns und der Somme. Die Überlebenden

aber machten die erstannlichste und schrecklichste
Erziehung durch, welche jemals einer Jugend
zuteil ionrde . . .« Es war das die Jugend des

ersten WandervogeliAufbruches nnd des Hoheit
Meissner »Es handelt sich darum, daß hier

Menschen vielleicht letzte Dinge erlebt haben«
bekennt ein anderer Blutzeuge, Hans Thomas
(geb. 1899).

Den Krieg und seine Folgen von der Heimat
aus erlebte die »Kriegsjugendgenera-
tion« (Geburtssahre 1900 bis 1909). Ihr
eigentliches Jugenderlebnis fällt in die Jahre
des Ilinstnrzes. Sie lernte als erstes die Ver-

o
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anderlichkeit aller Werte

kennen, die bisher als fest-
öberöojnhse stehend nnd unabänderlich

gegolten hatten, eine tat-

sächliche»Um-vermag al-

ler Werte«. Es war eine
MMJSHE

eigentlich wildwachsende
geb.vos1890 Jugend, deren Väter,

41-50 thke Brüder nnd Lehrer im

Felde standen. So suchte
31—40 Jst-ne

c sie siehihren eigenen Weg,
I·b’1ß9o·99 Z oft auf seltsamen Irr-

21—30 Jahre E gidUmwegen.»Pieseit
»b» Von-O o

, enerationen gesicherten
g Brücken ins Leben waren

11-20Jc1k»e E abgebrochen. Nkan mußte
Seb'1910-19 schwimmen und sehen,wie

oqojähre
und wo man drüben an-

kam.« Als diese Genera-

tion nach dem Krieg das

Erlebnis der Fugen-Bewe-
gung hatte, geschah auch
das in veränderten Formen
nnd oft auch nach ganz

anderen Zielen strebend als ihre Brüder von

der Frontgeneration.
Vor wiederum ganz veränderten Lebensbr-

men steht die »Nachkriegsgeneration«
(Geburtsjahre 1910—19). Ihre Vorlaufer
stießenmit ihrem Jugenderwachen noch aus den

Spuk der Jnslation und erlebten als erste Er-

schiitterung den materiellen Zasannnenbruch
der Viiterwelh wogegen die Nachzijgler bis in

die unmittelbare Gegenwart heranreichen

ies ist in großenZügen die Gliederung
DderGenerationen, die Gründel seinen
Untersuchungen zugrunde legt. Sie ist in der

Hauptsache an den historischen Tatsachen ab-

gelesctcund hat damit etwas durch sich selbst
Überzeugendes.Viel schwieriger als dieseGrup-
peneinteilung ist die Erkenntnis der besonderen
Eigenarten und Aufgaben jeder dieser Grup-
pen und ihrer gegenseitig störendenoder fördern-
den Eintoirkungen. Griindel hiilt die mittlere-,
die Kriegsjugendgenerationals die vermittelnde

siir besondersberufen, die Einheit der Genera-

tionen herzustellen und sie an die Lösung der

Zukunftsaufgaben heranzuführen Er meint

das nicht im Sinne einer äußerlichen Bevor-

zugung, sondern einer sinadollen Sehicksalsfiih-

geb. nach 1919
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betroffen »aus-dem Das wichtige, zixscuc let-kugl-

UINLL Diese Generation kennt noch den Krieg,
wenn auch nicht alg Fronterlebnis (aber man

darf das Heinmterlebnig des Krieges nicht un-

terschätzelllSie kennt zum Teil sogar noch die

heute fast schon miirchenhaft ocrsunkeneVor-

kricsszeik— und sie steht der Nachkrieggjugend
alkekmcißignahe genug, um sieverstehenzu konk
nen. Dazu kommt, daß sie zahlen-mäßigbei

weitem die stärksteist. Die wesentlicheAufgabe
liegt aber iin Zusammenwirkender drei Gene-

rationsdcranlagungrn.
Einen besonderen Abschnitt widmet Gründel

dem »Kampf der Generationen«, worunter er

vor allem die Stellung der Jugend alI Ganzes

segenüber dem Alter versteht In den III-Ich-
lHiegdjklbrensieht er ein besonders starkes Uber-

wiescn des Alters in allen entscheidendenLebens-

stellungenentstehen. Aber auch diese Zurück-

stanungdcr Jugendkrnfte ist ihm eine sinnoolle

Wartezcir bis zum großenEinsntz, denn »eg

handelt sich bci unserer Aufgabe ohne Zweifel
nicht darum, irgendwelchekleinen Schaden zu

korrigieren,sondern uin die Erneuerung der Zeit
Voll Grund ans.«

Nach dieser Heerschau der Kräfte wendet sich
Gründel eine-: Bestandaufnahme der Zeit zu,

in die diese Jugend hineingeborenwurde. Wie

s d« cis-Hinsc- Atecksgkuppw
- di- cis-zeigen «

k-
»

« . ,

hczehat dsk Gan-km um die Jud-ganze »iwa PMB www ist durch
nimm-am han«-gehoben

Mit tsc»kh-..ig«»gd» C. H. Barschen Venquoachhkmnuka

von dk Eindrücke-I

Mache-» aus Exil-sein« Dis Sendung dkk Ding-« cum-miin

ist die »kulturelle Antrittssituation«beschaf-
fen? Sie umfaßtnatürlich alle wichtigenchengs
gebiete, Kunst, Technik,Wirtschaft und Sport.
Dabei übergehtGründel ganz die Wissenschaf-
ten, deren Einfluß den Zeitcharakter doch ent-

scheidendbestimmt, die docheigentlich denGruud-

ton angeben und daher eine eingehende Unter-

suchungerfordern. —

Seine Darstellung der ,,jungen Dichtung«"
gipfelt in der Ziclsetzungeiner ,,ioahrhaft echten
und eigenen, wesentlichennnd umfassendendich-
terischenGestaltung unserer Jugend, der Welt

unserer Kindheit, auo der wir kommen, der

Welt des Umstnrch und der Umwertung der

Werte, in der wir heranwuchsen, der in allem-

Neuen, der in uns nenwerdenden Zeit, in der

wir, die neue Macht, uns zur Tat rüsten.«

er »politischenAntrittgsituation«.widmet

Gründel eine noch ausführlichereUber-

fchau. Sie ist der Inbegriff all der Wirren und«

Kämpfe, in denen dic gegenwärtigeMenschheit
und zumal dic auf neue Lebenggrstaltungdrän-
gendc Jugend stehen. Auch hier gibt der Welt-

krieg den Ausgangspunkt, ,,diescr grandiosr-
Selbstmordversnch Europas «. Nun konnte »die

Zukunft ch Erdteils und seiner ganzen Kul-

tur nur noch durch ehrliche nnd rein sachliche-
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Zusammenarbeit der bisher feindlich getrennten
Völker gerettet werden«

Ein besonders hervorstechendesKennzeichendie-

ser ganzen Epoche ist die »Krise des Bürger-
ckuius«,das heißt derjenigen gesellschaftlichen
sSchicht, die iin 19. Jahrhundert die kulturelle

Führung hatte. Gründel weiß diesemBürger-
tum nicht viele Komplimente zu sagen, im

Gegenteil, er geht mit ihm recht scharf ins

Gericht: »Eine der Hauptwurzeln des Übels

und den tieferen Sinn dieser Sinnlosigkeiten
werden wir erblicken können in der entscheiden-
den Krise des gealterteu und in der Einseitig-
keit seiner Einstellung den großenund ganz neu-

iartigen Erfordernissen des Jahrhunderts nicht
mehr gewachsenenkapitalistischenBürgertums

«

Die nun folgende Entwicklungsgeschichtedes

Bürgertums ist in mancher Hinsicht einseitig
gesehen. Im wesentlichen erkennt Gründel das

Streben dieser Gesellschaftsklassein der Schaf-
fung einer Welt mit »Ho"chstgeltungdes mate-

riellen Besitzes«.- »Daß das eigentliche We-

sen des Bürgertums im freischaffendenGeist
läge, ist ein Euphetnisnius.«Als wahrer An-

trieb erweist sichVielmehr das Geld. »Was da-

neben noch an Geist herrschen darf, ist oon Gel-
des Gnaden oder in seinem baten Sold.« Aus

dieser Blickrichtung heraus ergibt es sichfolge-
-richtig, daß Griindel im Bürgertum den Tra-

ger des geistigen Materialismus sieht: »Die
sich auf die fünf Sinne und das logischeDen-

ken des Intellekts stützendemenschliche Ver-

nunst gebar den theoretischen Materialismus

tals die spezifische Weltanschauung einer be-

sitzendenund rechneuden Bourgeoisie.«
Aus den Grundforderungen der Französischen

Revolution, in der sichdas Bürgertum von sei-
nen sozialenFesselnbefreite, der Forderung nach
Freiheit und Gleichheit, entstand der Liberalis-

mus, der schließlich- mißverstanden— in einer

Herrschaft der Skrupellosen und in einem Miß-

brauch des menschlichenFreiheitsgedankensen:

dete.

Diesen Hicitergrimd einer verfallenden Bür-

ggerkultur entwirft Gründel in großen Zügen,
um von ihm das menschlicheund sozialeStreben

der jungen Generationen deutlich abheben zu

können. Er kommt zu dem Ergebnis, daß es dem

Bürgertum an Mut mangle. Obwohl alle

«Grundfestenerschüttertsind, hält es lieber am

Alten krampfhaft fest, als den Schritt in neue

endung der jungen Generation

Lebensformenzic wagen. Hier hat die Aufgabe
der jungen Generationen einzusetzen,die das

Alte Vor ihren Augen zerrinnen sehen und mit

dent Willen nach einer Neugestaltung des

Lebens aus die Welt gekommen sind.
Weil die Mitte versagt, sieht sichdiese Ju-

gend, die sichzum Handeln aufgerufen fühlt, in

größteSpaunungenhineingestellt Da es sichum

die »politischeAntrittssituation«handelt, gibt
Gründel nun eine Auseinandersetzungmit den

politischen Hauptstriimnngen oon heute. Sein

Blick ist aber in eine fernere Zukunft gerichtet,
es geht ihm nicht um eine augenblicklirhe Ent-

scheidung, sondern eben um sein eigentliches
Thema, die Sendung der jungen Generation,
die sich in keiner Gegenwartspartei verwirk-

lichen kann.

isher handelte es sichum eine DarstellungBundDeutung oon Tatsachen aus Ver-

gangenheit und Gegenwart. In dem, was

Gründel über die »Sendung« in dem vierten

Teil seines Buches sagt, ist seine ,,neue Schau
«

der jungen Generation enthalten. Er gibt darin

das Zukunftsbild von Jugeudgenerationen,
deren künftiges Werk er aus ihrer Herkunft
und ihrem bisherigen Schicksal ableitet. Diese
,,neue Schau« ist ein Glaubensbekenntnis, ein

Mahn- nnd Weckruf und ein Wunschbild.
Es sagt vielleicht mehr über den Verkünder die-

ser Sendung, iiber sein Wollen und Streben

und seineZiele als über die Zukunft dieser neuen

Jugend selbst.Die Stimme eines einzelnen wird

sehr deutlich oernehinbar, und es können sich an

ihr die oft so schwer erfaszbarenWillensrichtnw
gen vieler anderer messen und klären.

Gründel erlebt tief den einschneidendenÜber-

gang, den das neue Jahrhundert und seine ersten
Jahrzehnte fiir die Menschheit gebracht haben.

Das 19. Jahrhundert ist im Weltkricg zusammen-
geht-schen Eine kulturhistorische Epoche, deren Gei-

steahaltung zuletzt ihre Hauptstütze in einer oberflci :

lichen Prosperittit gefunden hatte, war zu Ende. Seit-

her lebten wir in einer Zeit der Zusammenbrücheund
)

Gärungen Eine alte Generation und ihre Welt hat-
ten Bnnkrott gemacht-.Die neue Jugend, mit der eine

neue Hoffnung heraufkmn, verweigerte den Alten die

Gefolgschaft So entstand der Riß zwischen den Ge-
nerationen Zunächstwußte niemand, wann die neue

Generation sich durchsrlzen und wns sie Neues brin-

gen würdef Lange Jahre wußte sie en selbst noch
nicht. Denn erst mußte sie ausgiirenf lind das war

ein langwieriger und tiefgreifrnder Vorgang So ent-

stand die große Unsicherheit, die ini verwirrenden Vie-
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Icrlei der Formen und käinpfendenStrelvungen das

einzig gemeinsame Kennzeichen unserer Ubergangs-

zcit ist.

Was Griindel an sachlichenForderungen

aufstellt fiir Siedlungswesen, Bevölkerungs-
politik, Ziichtung und Auslese bewegt sichnicht
in irgendirie nenartigen Bahnen und«muß

im

einzelnen einer eingehendenPrüfung uberlassen

bleiben. Eigenartig ist bei seiner Betrachtunge-
lvcise,daß er sichbeiniiht, fiir die Schadenunse-

rer Kultur eine tiefere Deutung zu findenEr
sieht in dem ganzen Streben der Menschheit
lkik dem Is. Jahrhundert, sich die Erde nut
materiellen Mitteln dienstbar zu machen,,in
diesem ,,Llufbrnch in die Breite«, denLFegiun
einer ,,luziferischen«Epoche,wobei ihr-nLuzifer

der gefalleue Engel, nicht der »Teufelschlecht-
hin, sondern der ,,schöneTeufel« ist. Und horen

Wir weiter, was das zu bedeutenhabensoll:

ssLUZifekschenktden Seinen Schdnheit undalle
Schätzedieser Welt; aber er nimmt dafurihre

Seele- Er führt sie auf glänzenderSieges-

bahtk scheinbar vorwärts. Aber dieses »Vor-

wärts« endigt itn Abgrund«

Hier, wo die Begriffe fehlen, scheinenallzu
leicht die Worte sicheinzustellen.Aha-schließ-
lich kommt es auf das an, was gemeintist«lind
gemeint ist letzten Endes die Uberwindung einer

rein inaterialistischenKultur des 19. Jahrhun-
derts durch die geistigen, seelischenund Tores-r-
lichen Kräfte neuer, an sich selbstarbeitender
JklgkvdgenerationenIn dieser Richtung liegt
VIII Jdealbild des «neuen Menschen«,wie es

Griindel eutioirft, eines Menschensder von

einem neuen Jdealisinus getragen die »ideelle

Entwertung des Materiellen überhaupt
voll-

zieht«.Wichtiger wäre allerdings, dies',,IlNate-
MAX erst einmal wirklich in jeder Hinsicht zu

Derstehenf f «

Das Ziel wird die »DeutscheReoolution
sein, in der das Deutschtuni erst seineeigentliche
Erfüllung finde soll, den-: »derMühen-umg-
IIIUH war ein Jrrweg«.Die Verwirklichung

des »universnlenGedankens der Deutschen Re-

Vvlution« siehr Griindel nur auf der Voraus-

setzungstarker politischerKrafteiitfaltung, denn

auf die Dauer gebe es keine großeKulturferm
Wirkung ohne politischeMarhtentfaltung Diese
Bshnuptung ist allerdings durch die Entwick-
kullg des Griechentinng und des Christentum-J

in Frage gestellt-
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Es ist nicht notwendig, den Zukunftebildern
Gründels im einzelnen nachzugehen. Sein

Glaube und seine Begeisterung wiegen hier
schwerer als seine gedanklichen Prägungen, zu-

mal wenn er die Vergangenheit gar zu sehr ini

Lichte einer erwarteten Zukunft umdeutet. Er

ahnt die Gestalt eines »großen Führers, der

seine Zeit in allen Hauptdiniensionensou-
verän beherrschen wird« und dessen »allumsas:
sende Sachkenntnis, Menschenkenntnis und

Urteil-kraft« dieser neuen Jugend Wege und

Ziele ihrer Sendung weisen kann. Jn dieserJu-
gend selbst lebt die Bereitschaft und der Wille,
die Begeisterung und vielfach auch die Fähigkeit
zu einem kulturellen Neubau, sie empfindet sich
»als Werkzeug eines höherenWillens«.

»Alles wirklich große Neue, das nicht nur eine

Episode ist, sondern eine neue Epoche einleiten soll,
braucht eine Jnkubationszeit Diese Jnkubacionszeit
ist die Stille vor dem Sturm: das Neue ist empfan-
gen, aber unsichtan denn es wirkt unterirdisch fort,
bis es eines Tages ausbricht, wie die lang gestauten
Wasser der Tiefe. Heute stehn wir in dein dritten,

letzten Jahrzehnt der Jnkubationszcit des rnit unserer
Generation heraufkosnsnenden Neuem-. Die alten

Formen haben keinen lebendigen Inhalt mehr und

stürzen, auch wo die neue Jugend noch eininal

auf sie ihre Hoffnungen gesetzt hatte. Parteien gehen
zu Bruch. Bewegungen werden abgebogen oder ver-

sanden. Auf jede Hoffnung folgt eine Enttåuschung
Aber von unten her machst unaufhaltsam das Neue

wie nach Jahren der Dürre die steigenden Wasser
der Tiefe. Von unten her wächst — rnit einer drän-

genden Jugend — eine neue Generation: Träger
einer nnerhörten Revolution auf nllen Gebieten«

Aus sich selbst herausz, das geht auch aus

Gründels Haltung deutlich hervor, kann die

Jugend die Neugestaltung aller menschlichen
Verhältnisse oon Grund ans nicht vollbringen.
Sie braucht den »ho"herenWillen«, dessenvoll-

beioußtes Werkzeug sie sein kann, den Führer
und Lehrer von überragend-ImWissen und

Können. Ihn zu suchen und zu finden, müßte
die erste Aufgabe einer jungen Generation sein,
die ihre Sendung erfüllen will. Dann könnte

sichGründels Borhersage erfüllen:
»Aus der Generation der Enterbten wird

setzt die Generation der Berufenen, wird einst
die Generation der Erwähltenwerden-«

Griindels Buch ist 1932 erschienen. Die

seither eingetretene Neuordnung läßt viele sei-
ner Ausführungenin ganz neuem Licht erschei-
nen. Die Voraussehau eines jungen Menschen
bleibt doch bemerkenswert
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WlLDE «WElTE ARKTIS

(x2
n den Sommer-tagen des Jahres 1906

steuerte das diinische Schiff »Dann1ark«
der Ostkiisie Grönlands zu. Expeditionsleiter
war der bekannte Forscher Myliu5:Erichsen,
der die Heimat nicht wiedersehen sollte. Die

wichtigen Forschungsergebnisse stellte später
der dänischeMaler Achton Friis in einem

mehrbiindigen Werke zusammen, um der Nach-
welt den wissenschaftlichenTribut für einc zwei-
sährigeEntdeckungsreisezu zahlen«).

Doch da Achton Friis auch schaffenderKünst-
ler, Maler nnd Dichter war, gab er noch
etwas mehr als trockene wissenschaftlicheDar-

stellungen. Er schenkte einen Einblick in das

Leben der weiten weißenWüste, in ihre Licht-
fülle und Dunkelheiten, ihre überirdischcBe-

schwingtheit und nnertragbare Schwere. Die

Wie deutsche Ausgan- Achton Frist-, Wink
weite Akktis erschien im Verlag J. Engklhorna Nachf»
Stuttgart

Treibeig in der Mitternacht-sonn-
Biiowiedekgabm mit Genehmigung see Vorlage J. Cagklhokao Nachf» Stuttgokt,

aus Augen« »Die Jagd nach dem Bad--

Von WOLFGANG UNGER

Tiere der Wildnis-, Bären, Füchse,Walrosse,
all die vielen Arten beflügelterLebewesensind
seinem inneren Menschen nahegekomnten, haben
ihm ihre Eigenarten, den Sinn ihres Daseins-
kann-fes offenbart und sind ein ebenso notwen-

diges Glied alles Erlebens da oben geworden
wie die Polarhnnde, die man mitnahm und

gleich menschlichenFreunden liebgewann.

Gewaltig und wertvoll ist nur, was den gan-

zen Menschen packt und ihn um und uin stülpt.
Das ist für den, der im stillen Walde wohnt
and seinen Acker an grünen Tannensänmen
bestellt, vielleicht dae Tosen non Maschinen, das

Snrren von Treibriemen, Kreischcnund Schrit-
len von Sägegiingen, all das, was ihn zu zer-

reisen droht, wenn er zum ersten Male einen

Fabrikraum betritt. Das ist die unheimliche
Stille, die den Seefahrer umgibt, wenn er weit

vom schiitzcndenHafen ist. Dae Meer atmet

in breiten Dünungen.
Der Tag ist grau und

traurig. Wasser tropft
unablässig von den

Tanen nnd Waaren,
nnd nnr der Lärm der

Nkaschine zerharkt den

Rhythmus fallender
Tropfen. So geht es

immer weiter nach
Norden, bis ans ein-

mal sich etwa-J- Wei-

ßes, groß und gespen-
sterhaft, ans dem Gran

näherschiebhKälte und

Ilnbehagen ausströmt
Diese weiße Farbe des

Todes ergreift une. Wir

sagen es nicht, aber alle

fühlen es — wir, dne ein-

zig Lebende hier —, daß
wir von nun an alle zu-
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onna-r ak- dcc itasce Gras-lan»
GHHMM
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samtnen verschworen sind, ein Körper nndein Fisle
gegen all das übrige. lind dieses andere, dicsea Lti e,

ist der Tod«

Dann wird das Eis dichter. Riesige Schellen-
fliichcn treika lautlos vorüber, bis man

gutes

TUACHnichts mehr sieht als Eig, Packewrtmkch
VIII man noch dreihundert Kilometer blI zur

KAsteGrönlands durchstossenmitg.
'

Wenn ich jetzt, so viele Jahre später, an diese
Fllhkt durch das Paikeia denke, dao dort niederm-en
während dco ganzen Tages nnter dem glanzinden
Sonnenrad lag, lemhtend in allen Farben deoSpek-
trumg von seinen Tausenden von Eiodlorken,»nat
seinem Netz von tieflilanen Flüssen, die bestand-g
ihren Lauf ander-ken, nnd dazwischen·i1lctt

die »Dan-

mark« langsam vorwärts durch dng sprodeundber-
sicnde Nein-ja des Morgens, einen spieTeliidIiStrei-

cn linker n ler-ielend, aag dein a nn zu ein

gerät-ndiiiilikkki)iiciiil,s)eiiseine verwunderte Schnauze

l)eraugsireckte, wiihrend der Rauch auo unserem
Schornstein langsam in der strahlendennnd stillen
Lust Aufl-feindso steht dies jetzt vor inn« alo das szroßte
and merkwiirdigste Erlebnis dieser ganzenReis-et

Das Auge dec- Malew kann sichan den Far-

ben, die Himmel und Eineite in immer neuen

Tönen hervorzaubern, wegwischcnund neu er-

stehen lassen,·nicht satt sehen.
TBknn der IBind den Nebel vertreibt nnd den

Nordhinnnel reinfegt, wenn die TMitternachtssonne
ibk glutrotes, schüttelndesHaupt iiber den Gesichts-
kreis erhebt - dann steigt das Bild an zn einer

brausenden Symphonie, zu einein Höllenlårm,
cresoenclo - nllcgro — knisioso - Tnschl Ein

Krachen von Farben! Die Eigblöeke tanzen, der

Himmel zerreißt, und die Engel fallen herunter, und

ich sinke vernichtet auf dein Derk nieder und rufe:
»HeiligerSt. Laurentius-»dn Schutzoarton der See-

lenre, nirnnt diesen Kelch von mir! Nimm deinen gro-

ßen Nadicrgnmmi, nimm ein TBalroß, und lösch mich
leise aus der Zunft der Ilialer aus« La; mich diese
Tgunder nur in meiner Niatrosenoerfleidung er-

blicken — ohne eine Verpflichtung, sie irgendwie
wiederziigebenl«

Ilud St. Laurentius lächelt, greift in seinen
Bart und gibt den verzückteaMenschenkinderci
rasch ein nencI Crlebnio, damit das eben

schaute sie nicht überwaltiget ein Bär ist in

Sieht gekommen Jagdeifcr erwacht, hiiben wie

drüben, denn der Biir hat Hunger und hat schon
längstaaf etwas Freszbaresgewartet Da steht
er nun, eine plumpe, gelbzottige Masse, die

Feiter zu sprühenscheint im hellen Sonnenlicht,
uud schwingt den Kon hin und her. Jemand
schief-LDer Bär ist getroffen, rührt sich aber

nicht, denn den Knall eines Gewehreg achtet der

nicht, der ans Dröhnen nnd Borsten der Eis-

riesen gewöhnt ist« Etwas anderes läßt ihn
nusheulcn, der kleine, messerscharfe Stich in

der Seite. Nun hebt er den Kopf und brüllt

in den Himmel-
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Und dann wird er auf einmal so innerlich demütig
und gut. Es ist gar nicht seine Absicht gewesen, uns

etwas zu tun. »Jetzt sollt ihr sehen!«sagt er. Und

er macht sich daran, une zu belustigen, damit wir dae

Böse vergessen sollen, dao wir gegen ihn im Sinne

haben. Er schlägt einen Purzelbaiim. Der wird mit

großer Sorgfalt ausgeführt, ale wenn er seit langem
vorbereitet wäre.

Wieder trifft ihn ein Schuß. Da nimmt er

die Hosen enttauscht zusammen und trollt ab.

Eine kurze Strecke weiter hat er sein Leben

ausgehaucht Was ist schon dabei? wird man-

cher sagen. Die Sieger aber stehen bei ihm, und

einer belenntz »Ich habe oft mein Haupt aus

geringerem Anlaß als diesem entblößt." Es

starb der König der Eigwiistez nur aus den

kleinen Augen sah der Schmerz die Jäger an,

die sichabwenden.

in 7. August kommt Land in Sicht, die

Küste Grdnlando, die unwirklich fast,

gleich violetten Wolkenbiinken am Horizont zu

schweben scheint. Und abermals neun Tage
danach geht die »Dann-ark« in einer kleinen

Bucht vor Anker. Die Besatzung springt
jauchzend auf den festen Boden hinunter und

läßt alle hundertzwanzig Egkitnohuude auf ein-

mal log, daß es ein tolleg Gerause gibt. Wo ist
sie eigentlich hingeraten2 Sehr hoch oben an

die Ostkiiste Grönlandg, hinter die Koldewey:

Inseln. Jm Süden taucht eine kleine Land-

spitze auf. Da muß das Kap Bismarck sein,
also steckt sie in der großenOboe-Bucht und

hat den Ort, an dem sie eben Anker warf, nur

noch zu benennen. Er wird ,,Danmarke Hafen«
getauft.

Nun geht er- ane Arbeiten. Das Derk wird

von Hundemist gereinigt, Kisten nnd Kasten
werden aus dem Bauche des Schissee aqu

Festland geschafft,Myliue geht mit ein paar

Leuten auf Futter-suche für die Hunde. Mit

elf erbeuteten Walrossen kommen sie nach drei

Tagen wieder. Elf Walrosse bedeuten dreißig-

tausend Pfund Fleisch, fiir die unersiittlichen
Hunde Futter fijr ein ganzesIahn Es ist etwas

Eigenartigee mit dem Blut der Walrosie.
Myliug schießteinee Nachts solch ein Tier,
liiät es am Strande liegen und geht am anderen

Morgen, um es festzumachen, damit es die

Flut nicht hinwegspiile. Das Eis rund um den

Koloß ist leicht zugefroren. Plötzlich bricht
Myline durch und steht, sieben Stunden nach

dem Tod des Tieres, in warmem, dampfendem
Blute.

Doch das Grausame und Ekelerregende Ver-

wischt sich.Bald bleibt nur noch das Erhabene
zurück. Es erreicht seinen Höhepunktim An-

blick der Eies-bäten

Wer re nur einmal gesehen hat, daß ein zweiund-
einhalb INeter langer Bär in seiner ganzen Pracht
und Schönheit über den glänzendenSchnee, der unter

seinen acht Zentnern Gewicht schreit, auf ihn zuge-

schritten kommt, daß er sich plötzlichaus die Hinter-
beine stellt und mit den Vordertatzen in der Luft
wedelt, während dir feuchte schwarze Schnauze nach
allen Seiten wittert - der vergißt dies nie! . . .

Und er versieht eg, daß der älteste und höchstkulti-
vierte Volkgstamm der Erde seine großen Tiere in

Stein gehauen in seinen Heiligtümernzur Verehrung
aufstellte. Er versteht seinen Staminvater, den alten

arischen Jäger, der, ale er endlich die neue Lehre an-

nahm, ihr vornehmsten Symbol, due Kreuz, zwischen
dem Geht-ca oon St. Hubertug’Hirsch unt-mehre

Malen und Dichten lösen einander ab,
denn wenn der harsche Wind Statio

und Leinwand immer und innner wieder in den

Schnee wirft, hilft kein Fluchen nnd Verwün-

schenmehr etwas. Dann wird eingepackt Man

rollt sich in den Schlafsack, brennt die Shag-
pfeife an und gibt sich dem Anschaun von Got-

tee gewaltiger Natur hin. Nein: malen kann

man das nicht, wag sich immerzu verändert,

nicht nur in den Farben, auch in den Formen
und Umrissen. Man müsste eH files-tenf Eben

noch stehen die Bergwiinde der Koldetvey-Jnseln
scharf gezeichnet im beißend hellen Licht des

Tages-; da hebt ein Flimmern an, weiche, weiße
Schleier steigen aus, werden zu Negenbogenund

schwinden wieder hin, Dann wird die Luft
wieder klarer, Eieblöcke sangen funkelnde Licht-
biinder auf, während eben noch ein Flörkchen
Nebel sich an sie geklammert. Draußen, weit

drausen, liegt eiuc schimmernde Eiefliiche, glü-
hend wie sließendeeSilber. Nur die Schatten
der Eisbliicke sind tiefblau, unwirklich Groß
und mächtig über allem steht ein Berg an der

Küste der Koldewey-Jnseln, dem die Koldewen-

Expedition im Jahre 1871 den Namen »Den-

felokap«gab-

In seiner Nähe beabsichtigten die Maler

der Danmark-Expedition eine Zeitlang zu hau-

sen, um malen zu können. Sie lassen sich auf
der iistlichen Seite einer klippenreichen Insel
zwischen dem Teufelskap und den »Orgelpfei-
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Blick ans das Inland-is

Phskiczkppgingsikk

fett«nieder und nennen ihrenAnfcnthaltSortden

»Bkaiebalg«.Moos, Heide, Gras undPolac-
weideu ringsum, weiter draußen Klippean

Klippe, und überall die Spuren oon Tierew

Von FUcl)5,Hase Und Schnechuhm Die Sonne

briit den vielfarbigen Beden. Wärme steht

zitternd iiber ihm, nnd Meister Petz hat sichdu

Und dort Löcher gescharrt, um dem Seehund

Mist-lauern Malen, essen, schlafenund da-

kaschen auf Jagd gehen, damit die Menschen
nnd die Hunde nicht oerhimgern, dae Ist elf
Leben,dass man aushalten könnte. Es Ist May
usw die Niichke sind sp hell wie die Tag-zDie
Sonne geht nicht mehr unter, das Fkuhiahr
kommt Steht man auf einer der KlipLemso

siehtman nordwärts die feste Burg dee Densel-
Pape mit Zinnen und starken Tiirinemfsm
Osten, inidentlichzwar, reihen sichdiezarkigen
Klippender Keldrnsey-Jnscln gleicheiner Serie
mächtigerBastionen. (-Ziidn.n"irtgAstreckendie

ngklpfcifen ihre gotischenSteinztnnen in den
Vollen SennenbalL Dreihundert Meter sind sie

hoch, mit glühender-iMetall beschlagen,nn-
wirklieh im Wechsel der Farben. Weit, weit

l)inter ihnen steht die ewige Fata Morgana
der Gletscher und Berge.

Tausend III-nei- hvhe Berge heben den but ab

nnd werfen ihn in dir Luft, werden zn Dunstund
Wolken und verschwinden — nnd stehen plötzlichwie-

der auf den Beinen. Das ist die beginnende OWN-

tiike, das große Frühjahr, das jetzt konnan Dai- ist
die Sonne, die endlich nach der langen Finsternis
wieder durchgekdnnnen ist.

Doch nicht ewig sind Frühling nnd Sonne.

Einmal wird es wieder Nacht. Ehe sie naht,
sammeln sich die Vögel der- Nordene, Sand-

liiufer nnd Austernfischer, Steinwälzer und

Odinehennen, und ziehen in Schwärmen nach
dein Süden. Seeschwalben nnd Möwen, Eber-

giinse nnd Eigenten folgen ihnen nach, bis zu-

letzt auch die Schneeammern fliigge geworden
sind und davoneilen. Die Sonne steht jeden Tag
niedriger-, Schnee-Eule und Falle sind fort, kein

Rabcnschrei durchbricht die Stille mehr. Und

dann ist es Nacht, großeNacht, dic nur der

weisje Mond nnd das Skordlicht durchscheinen
Die Menschen sind von den verschiedenenEie-

fleeleth die sie zn Forschung-Zweckenanf-
gesucht hatten, zum Schiff zurückgekehrt,in
ihre Kammern gekrochen, und der Petrolennn
oer wird angesteckt-Orauszen aber lauscht die

ganze Landschaft nnd wagt nicht zu atmen.

Manchmal sieht ein Sturm auf, Schnee fällt
und schleift dae Verdeck. Im Tafelwerk heult
nnd knarrt es. Doch dar- geht ooriiber, und

wiederum lastet die unheimliche Stille über den

Menschen and Tieren, die sich gleicherweise
verkrochen haben. Wenn Menschen auf sich
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selbst angewiesen sind, so fangen sie an zu er-

zühlen,und da diese Nordlandfahrer ein Leben

lang nichts als Erlebtes aufgespeichert haben,
werden Tage und Nächte nicht lang. Bie-

weilen klingt auch ein Graueiinophon auf, das

einer der Leute zum Geburtstag bekommen hatte,
und dann nnd wann geht man auch aus Eisbiiren

die siehzu nahe an das Schiff gewagt haben.
Und doch schleicht ein unheimliche-z Etwas

unter den Menschen um, die Sehnsucht nach
der Heimat, nach all dem, was man gewohnt
ist, nach Betütigung, nach Anregungen:
»WeicheSatan! Ich gebe dir alle deine Gau-

Feleien zurück für ein einziges Glas Pilsener
vom Faß!"

So geht es, bis das Frühjahr wieder da ist.
Die Sonne gewinnt Tag nm Tag an Nkachh
ider Schnee schwindet hin, ohne erst zu schmei-
zen. Er oerdunstet. Graue, rote nnd grüne
Steine kommen hervor, der Lehmbodenbeginnt,
in der Sonne Nisse zu ziehen-, Seehunde und

Vögel sind plötzlichwieder da, als ob sie nur

oerzaubert gewesen seien. Rasch solgt der Som-

mer. Die Täler überziehtein seiner, graugrüner
Graswuchs. Bald blüht es überall weiß und

violett in starken, leuchtenden Farben, und mn

Seeuser steht das Wollgras wie eine Herde
weißerLämmer. Weiden blühen,Falterschwir-
ren. In den Wasserlachen wimmelt es oon

Krustentieren nnd Milben.

So geht Jahr um Jahr hin. Mehrere hun-
dert Fahrten wurden über Tausende von Kilo-

metcrn ausgeführt Mehr alg hundert Inseln
nnd Skhüren längs der Küste sind erforscht-
meilenlange Fjorde durchsahren worden. Der

Wissenschaft ist eine Fülle neues Material ge-

liefert . . . doch drei der Besten blieben znr

ewigen Ruhe da oben int ewigen Eise, unter

ihnen Myliits-Erichsen, der Expeditionsleiter.
Wild und weit ist die Arktis noch immer voller

Rätsel. Und so werden noch jahrhundertelang
IIIanner ausziehen, sie zu erkunden.

Hermann von- PäcicleFMuskau

Weitre-anderen Gärtner und Lebenssciinsrler

Von Hans Eäriin

FürstHermann von Piickler-Muskau
(t785—1871) wurzelte im achtzehnten

Jahrhundert, war eine Berühmtheit des an-

hebenden neunzehnten und wird im zwanzigsten
zu Unrecht vergessen. In den Lustgarten von

Muekau, Branitz, Neu-.Babeleberg, Wei-

mar, NTeiningen und vielen anderen nach deren

Beispiel angelegten, hat er ein herrliches Denk-

mal seines Wirkens hinterlassen. Er war der

genialste Landschaftsgürtnerseiner Zeit und da:

neben einer der begabtesten und bekanntesten

Reiseschriftsteller und Sittenschilderer. Was

er andern schenkte,konnte er selbstnie gewinnen.
Seine Parkanlagen dienen heute noch dem ruhe-
vollen Genuß einer veredelten Landschaft, ihn
aber jagte die Nuhelosigkeit des ewigen Juden
durch Europa, Afrika nnd Asien und der nicht
zu stillende Liebeshunger eines Casanova non

Weib zu Weib. Wie so viele Herrensöhnesei-
ner Zeit, wurde er niemals erzogen. In seiner
Kindheit war er nachlassigen Dienstboten über-

lassen, in seiner Knabenzeit nnsühigen Lehrern
nnd Hoftneistern, in seinen Jünglingsjahren
dem üblen Beispiel sittenloser Mitstndenten
und Regimentekameraden. Schön, begabt, ge-

sühlooll,feurig und daneben seltsam berechnend
in Liebesdingen,wurde er sein Leben lang in

unerhörtemMaße Don den Frauen verwöhnt.
Seine Frühreisebewies der Dreizehnjährige

durch ein Spottgedicht auf den lockeren Leben-:

wandel der Frau seines Schulrektors, das ihn
den Hinauswurf aus dem Pädagogiumzu Halle
kostete. Mit sechzehnJahren bezog er die Uni-

ocrsitiit Leipzig als studiosus juris mit vor-

auszusehende-n Erfolg. Daß ihn »der Wein.

das Spiel und die verfluchte Liebe« nicht ganz
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auf den Hund brachten, ist ein wahres Wun-

Der. Lliis dein Jahre 1803 liegt ein sehrgut

geschriebener,gescheiterund riihrender Brief an

seinen Vater vor, worin der kaum Jlrhtzehns
jährige in dein ganz richtigenGefühlseiner Un-

teife instnndig darum bitter, ihn ein rJahrlang
bei seinem Onkel in Frankreichgut Urauzofisch
und einige Ueltgeivandtheit lernen zu lassen,

was natürlich abgeschlagenwurde. Bald darauf

trat er als Leutnant bei den Gardee du Corilie
in Dresden ein und zeichnetesich als vortreff-
licher Reiter und fabelhafter PistolenskhutzL
unt-. Wenn die Eitelkeit nichts andere-Histals
die Angst vor dem eigenen Minderivertigkeites
Ell’fül)l,so hat niemand den Kampf dagegen yyinir
inehr Entschlossenheitaufgenommen und zaher
Dukchgefühctalr- Piicklern An einemJchonm
Sonntagnachinittag setzte er stilltXØchkfckkn
Sahlkelchck Spaziergänger und Laffeetrinker
iibrk das Gelände kkk großenElbbrucke nnd

Ukli sich von seinem edlen Pferd gelassenatt-

dichtbelebkeUfer zuriiiktragein PlgnloseSchul-
Wmachkkki sturzte ihn in die Klauen ublek
Wuchcrkkxund der Vater Pucklerbeklagte sich
bald jiiininkklich,daß ek »Ur noch unter fremdem
Namen reisen könnt-,Hm nicht von den muten-

den Gliiubigkkkzseines Sohnes angefallen zu
werden. Nkit kaum neunzehnJahren hatte die-
fck den Miiikiikdimstsatt. Er schiedais-»Situ-
lac- Nittmeisteraus deni vornehmen Regtmenh
Um alH verlorener Sohn seinen lebenslallgek1

»Welkgsng«anzutreten Seine Eltern waren

geschieden,scin Vater ein grämlicheeSchwach-
kopf, der aus schieremGeiz seinen riesigen Be-

sitzverkonimen ließ; nichts hielt den hochbegalk
ken, Iebenehungrigen, an heftigem isFØWWeh
leidenden Niin liii u Hause.

»

Um diesiegzeluizigzseiner vielen Schuldenzu

ermöglichen,begnügkeer sieh in diesen Pan-
dckjcthrenmir einem so geringen Zuschuss,daß

ihm die Führung seine-JgräflichenNamens
Nicht schicklichschien. Er reiste als «S«ek«retar
HcrmatiM zu Fuß oder auf den allerbilligsten
BeförderungeinittclndurchSüddeiitschlandund
die Schweiz nach Südfrankreich.Ilinmit sei-
Ichtl Geld angzukominen, legte er hin undnote-
dek »Sparstationen«ein, in denen er bei karg-

HchstemLeben die Ankunft deg nächstenWech-

sels erwartete. Eine seiner kiiinmerlichstenwar

in Ulni, wo er im Winter in einer elenden
Kamtaer hauste, sich selbst bediente nnd nicht

Weitsiimmmvn 1933. i

Hkrmnnn von piiniek-Iiiugtnn,

Verfasser nntckhnitenock Roiskoeschkkibnngcn, in tückischer
«

i

einmal Geld zuin Heizen hatte. Seine nicht

allzu feste Gesundheit litt unter solchen Ent-

behrungen und Anstrengungen, er haftete und

spiiekteBlut. Jn Genf sagte ihiii ein berühm-
ter Arzt, daß er nie wieder ganz gesund werden

könne, aber bei großer Schonung fiir den

Augenblick außer Gefahr sei. Dieser ,,Aiigen:
blick« dauerte immerhin bis zum Jahre 1871.

In der Sonne Südfrankreichescheintsichseine
beginnende Tuberkuloseeingekapselt zu haben.
In der »Sparstation«Marseille schrieb er

99 Stufen hoch, »dem Himmel näher ale der

Erde«, in heiterster Laune sein Reisejournal,
das viel später unter dem Titel ,,Jugendwan:
derungen«heraus-kam Auf der Fahrt von

Nizza nach Genua wurden die Segel seines
Schiffe von den Kugeln eines englischenKapers-
durchlöchert.Die Winterreise von Genua nach
Rom machte er mit seinemFreund Alexander
von Walfer wieder großenteilgzu Fuß.

12
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Jn Rom sehenwir ihn plötzlichin der aller-

voknehmsten Gesellschaft als Liebling schöner
Frauen und als verwegenen Spieler an der

Pharobank des Abbe Guidi. Daneben schulte
sichsein Blick fiir die schönenKünste, er lernte

die Bildhauer Thorwaldsen, Canooa, Rauch
und viele berühmte Maler jener Zeit kennen

und verkehrte im Hause des kunstsinnigen preu-

ßischenGesandten Wilhelm oon Humboldt.
Von einein ijppigen Ball im Palazzo Doria

fuhr er mit einigen Festgenossenper Extrapost
nach Jkeapeh um einen Ausbkuch des Vesuo
in nächsterNähe zu bewundern.

Bei seiner Heimkehr scheint Pückler sichmit

seinem nun kränklichenVater bessergestellt zu

haben, doch hielt ihn diesernach wie vor äußerst

knapp. Nach dessen unerwartet raschem Tod

im Januar 1811 sah sich der Sohn und Erbe

plötzlich als fast souvercinen Gebieter über

50 000 Hektar Bodenflache nnd 12000 Be-

wohner gesetzt. Es mutet uns seltsam an, wenn

wir die gnädigenKundgebungenlesen, die unser
friiherer Freund von der Landstraßebei seinem
Regierungsantritt an sein Konsistorium, sein
Hofgericht und den Stadtrat von Muskau zu

erlassengeruhte. Oasz er innerlich der alte Iln:

band geblieben war, bewies er durch allerlei tolle

Streiche, deren Ziel nicht selten die Geistlichkeit
war, auch nötigte ihn das Gefühl seiner Entm-

derwektigkeit, mit vier im Muskauer Pack ge-

ziihmten Hirschen Unter den Linden in Berlin

spazierenzufahren.
Jm bald darauf ausbrechenden Entschei-

dungskampf gegen Napoleon wurde die Herr-
schaft Muskau nach der Schlacht bei Bautzen
auf höheren Befehl von wiirttembergischen
Truppen gründlich oerwiistet. Als sachsischer
Untertan, dessen König an der Seite Napo:
leons stand, hätte Piiekler diesem Unheil leicht
Vorbeugenkönnen,aber er wollte nicht mit Fran-
zosen gegen Deutsche kämpfen. Auf Befehl
Napoleons verhaftet, von einer Militärbehörde
zur anderen gezerrt, befreite ihn endlich die Für-

sprache des Landesaltesten. Sobald er konnte,
meldete er sichbei den Rassen als Freiwilliger
und wurde dann Generaladjntant beim Groß-

herzog Don Weimar. Jm BülowschenArmee-

lorps zeichnete er sichdurch Umsicht und große
Tapferkeit in mehreren Gefechtenhauptsächlich
in den Niederlanden aus und wurde zum

Oberstleutnant und Gouvernenr eines De-

partements ernannt. Nach dem Krieg nahm er

seinen Abschiedund hielt sichein Jahr in Eng:
land auf, um dessen wirtschaftliche nnd gesell-
schafliche Einrichtungen, Parkanlagen und

Frauen zu studieren. Jm Jahr 1816 machte er

mit dem LuftschisferReichard unter den Augen
von halb Berlin eine Ballonfahrt, deren mei-

sterhafte Beschreibung in seinem Sammelbnche
»Tutti frutti« nachgelesen werden kann.

Warum dieser Frauenabgott in der

Blüte seinermännlichenSchönheitmit der um

neun Jahre älteren, oerheirateten Griifin Lucis

oon Pappenheim, Tochter des preußischen
Staatskanzlers Fürsten Hardenberg, verlobte,

ist kaum zu erklären. Seine Erwiihlte, die später
als ,,Schnncke«und unter anderen zärtlich-der-
ben Kosenamen im deutschen Schrifttum Ein-

laß fand, scheint eine keineswegs bequeme Le-

bensgefiihrtin gewesen zu sein. Sie war ent-

setzlichsentimental und ebenso anspruchsvoll
und verschwenderisch.Obwohl Pücklerschonbei

seiner Brautwerbung keinerlei Zweifel dariibcr

obwalten ließ,daß er durchaus nicht die Absicht
habe, ihr jemals treu zu bleiben, und sichauch in

der Folge streng an diesesAbkommen hielt, war

siebis in ihr hohes Alter sehr eifersiichtig Viel-

leicht machte er sich7szu wenig klar, daß er

ihre hübscheTochter und Pflegetochter, mit

denen siedamals zusammenlebte,nicht eigentlich
mitheiraten würde. Zunächstmußte die glück-
liche Braut ihre Ehe mit Pappenheim lösen,
was damals sehr leicht genommen wurde und

ihr keinerlei Schwierigkeiten machte, mehr
Mühe kostete sie die Verheiratung der Tochter
und die Fernhaltung der Pflegetochter.
« ach Pürklers Eheschließungbeginnen die

NJahrhin denen er seinenRuhm als erster

Landschaftsgiirtner Deutschlands begründete
Die ausgezeichnete Lebensschilderung, welche
Eudmilla Assing, die Nichte seines treuen

Freundes Bari-ihrigen von Ense, zum Gedächt-
nis des auch ihr innig Befreundeten schrieb,geht
auf seine Tätigkeit als Gärtner mit feinem
Verständnis ein. »Muskau war Pücklers
Dichtung, sein Lieblingskind«,und mit richtiger
Bezeichnng sagte er einmal zu Bettina von

Arnircu »Der Park ist mein Herz-« Fiir die-

sen Pack nahm er eine Schuldenlast auf sich,
die ihm dreißigJahre lang sein Leben verbittern

sollte. Seine Frau scheint ebenfalls eine ent-

schiedeneBegabung fiir die Gartenkunst gehabt
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ZU habet-, hierin waren die sonst oft Anseinani

derstrebenden einig, in dieser schöpserischenTä-

tigkeit genossen sie die schönstenStunden ihres
Lebens. Jn seinen im Jahr 1834 im Verlag

FZallbergerin Stuttgart erschienenen,,Andeu-
tut-gen über Landschaftsgiirtncrei«hat Pückler
die Grundsätzeseiner Arbeitsweise niedergelegt.

Aus dem Wiener Kongreßwurde fast die

Hälfte Sachsens und mit ihr auch die Herr-
schalt Muskau zu Preußen geschlagen. AII

Pflsstck für manche bei diesem Wechsel ver-

lokellgegsngenenRechte und Privilegien erhielt
Piickler im Jahre 1822 den FürstentitelDer

Aulwand seiner Standeserhdhung, verlorene

ProzesseUnd die großenAusgaben fiir den

Muskauer Petrij stürztenihn bald in ernstliche
GeldschwierigfeitenDas fürstlicheEhepaar
glaubte durch seine Scheidung und die reiche

Wiederverheikakungdes männlichen Partners
am Theilen aus diesen herauszukommen. Eng-
land war damals das Land der großenErbins-

nen. Dahin reiste der geschiedenePiiekler nach

triinenreichem Abschied von seiner guten

Schnurktn Aber die zweijährigeBrautschau
führte zu keinem Erfolg. Ein törichtes Zei-
tungsgeriichk bezichtigie ihn einer erfolglosen
Werbung um die schwarzhautigeWitwe des

Kaisers Christoph von Haiti, was die vorneh-
men Englanderinnen »sl-10cking« fanden.
Außerdemwurde es im Kreise der umworbe-

nen Erbinnen bekannt, das; »Seht-lutes«Bild

immer noch auf seinem Schreibtisch stehe und

daß die neue Gattin sich mit der bescheidenen
Rolle der Geldquelle fiir die fürstlichenVer-

legenheitenbegnügenmüßte. Ein beträchtlicher

Rest nicht zu unterdrückender innerer Vornehm-
Hsit scheintdein Brautsnchenden auch im Wege
gewesenzu sein«Er verliebte sichmit Vorliebe

in die schon verheiratete-I Schwestern seiner
Eheprojekte,am leidenschaftlichstenaber in die

AuchschongebundenegroßeSängerin Henriette
Sonntag, die damals in London ihre rauschen-
den Triumphefeierte.

ie teure englischeReise zeitigte somit nicht

Ddenerhofften Erfolg. Mut-lau kehrte
wieder, wie er ausging, nach seinem eigenen Ge-

ständnis »stetsein großerLibertiner, ein großer
Narr und ein großesKind. Alles das tut jedoch
dem Philosophenkeinen Eintrag, der wie ein

MächtigerAdler über diesen Hanswursehten ge-

heimnisvoll im klaren Zither schwebt«.Diese

eigenartige Misehuug von Narrentunr nnd

Weltweisheit hat der europaischen Lesewelt
eines ihrer ergötzlichstenBücher beschert, die

,,Briefe eines Verstorbenen«. Urspriinglich an

die vielgepriifte ,,Schnui«ke«gerichtet, lösten sie
unter den literarischen Feinschmeckerneinen

wahren Jubel aus. Varnhagen von Ense, nn:

ter dessenEinwirkung die Herausgabe erfolgte.
sagt: »Mit solcher nichtberechuenden Offenheit
und Freimiitigkeit schreibt man nicht, wenn

man auch nur entfernterweis e an das Publikum
denkt, solche Unbefangenheit des Sinnes be-

wahrt nmn nicht, solcherZufälligkeitder Gegen-
stände und der Stimmungen folgt man nicht,
außer im sicherenErguß einsamen Vertrauens,
nnd mit solcher Hingebung an das Augenblick-
liche kann nnr der Augenblick selber sprechen.«

Es ist Dresden, Berlin, Paris und vor allen-

England vor hundert Jahren, die Welt der

Bevorrechteten von einem großenHerrn ge-

schildert,aber auch von einem iiber sichnnd alle

andern lachenden Philosophen. Goethe, der

Pücklerpersönlichgut kannte, sprach sichlobend

iiber diese Briefe aus, die ihren Verfasser mit

einem Schlag zu einer europiiischenBerühmt-
heit machten. Wenn Pückler von neuen Lite-

raturgeschirhten übergangen oder nur als ge-

wisscnloserSittenverderber und arger Sprach-
rnanscher erwähnt wird, so geschieht ihm Un-

recht. Für den Nachruhm eines Schriftstellers
ist ausschlaggebend, was er späterenGeschlech-
tern zu sagenhat und ob etwas von ihm übrig-
bleibt, wenn die Summe seiner Mängel von

der Summe seines nur ihm eigentümlichen
Könnens abgezogenwird. Wer bei Piickler ein

solches Reinergebnis leugnet, mag ein guter

Sprach- und Sittenlehrer sein, aber er ver-«

steht nichts vom Wesen der Dichtung
Der Herrschaft Muskau half die vorzüg-

liche Verwaltung des spiiter als »Neicbsmini-

ster« bekanntgewordenen Maximilian Griivell
iiber einige schwere Jahre weg. JTach seiner
Rückkehr aus England lebte ihr Besitzerohne
nochmalige Bemühung des Kirchenregisters
schlecht und recht, als ob nichts geschehenwäre,
mit seiner geschiedenenFrau zusammen. Viel

verkehrte er im Hause seines Freundes Varu:

hagen, dessen edle, gebildete und glänzendge-

scheite Frau Rahel damals den, eigentlichen
Nkittelpunkt des geistigenBerlins bildete. Ihr
Tod im Jahre 1833 war das Ende eines Kul-
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turabschnitts und ein schwerer, lang nachzittern-
der Schmerz für ihre Freunde, zu denen sich
Pücklerzahlen durfte. Diesen quälte bald wie-

der sein altes »Fernweh«.Er hatte die Absicht,
nach Amerika zu fahren. Eine ganz unverschul-
dete, lang sichhinziehendeDuellgeschichte— eg

war die achte seines nicht ungefähr-betenDa-

seins — endigte mit der leichten Verwundung
des Gegners, aber sie verhinderte seine rechtzei-
tige Abreise, So entschloßer sichfür Spanien«

Er sollte fast sechsJahre dauern, bis er den

Boden der Heimat wieder betrat. Skordafrikm
Malta, Griechenland, Kreta, Ägypten, Sy-
rien, Kleinasien wurden von ihm bereist und in

»SemilafsosvorletztemWeltgang« nnd »Me-

hemed Alis Reich« beschrieben.Seine Verbin-

dung mit der beriihmten ,,Augsburger Allge-
meinen Zeitung« machte es ihm möglich, die

Reisekosten zum großen Teil zu erschreiben.
Seine Darstellung im »Weltgang« ist behag-
lich, nach damaligem Brauch mit eingesireuten
Novellen ausgeziert. Jn »Mehemed Alie

Reich« zeigt sichdeutlich der Wille zu künstleri-

fcher Formgebung nnd erhebt sich in der Be:

schreibung der iigyptischen Knnstdenkmiiler zu

hoher Schönheit-sDie Noheit, mit welcher
eurepiiische Grabschiinderdie heiligen Stätten

durchwiihlten, wurde von Piicklcr mit ebenso
harten wie gerechten Worten gebrandmarkt.
Überall wurde er, insbesondere aber vom Visie-
könig Mehemed Ali, dem ,,Napoleon des

Oriente«,glänzendaufgenommen und in seinem
Reisevorhaben tatkräftig unterstütztSeine to-

deemutige Ziihigkeit, mit der er allen Gefahren
zum Trotz weit über Chartnm hinaus vordrang,
verdient alle Achtung.

Die Heimkehr im Jahre 1840 war triibe.

Europa war ihm fremd geworden, auch quälte

ihn die Sorge um eine schöne,junge Abefsi:
nierin, die er auf einem Sklavenmarkt iiu

Sudan gekauft und dann herzlichliebgewonnen
hatte. Sie hing mit der ganzen Leidenschaftdes

erwachenden Weibes an dem, der sie aus roher
Mißhandlung erlöst und ihren empfänglichen

Geist gebildet hatte. Er war ihr Geliebter, ihr
Serr, ihr Gott« Machbuba war eine zarte, an-

empfindende Mignonnatur, fiir die eine längere

Trennung von ihrem Herrn den Tod bedeutete.

Die unvernünftigeifersüchtige,nunmehr drei-

undsechzigjährige Lebensgefåhrtin Piicklere
wollte das nicht einsehen. Nach längere-unquä-

lendem Streit gab sienach. Die arme, schwind-
füchtiggewordene Machbuba wurde endlich in

Muskau aufgenommen, aber siestarb dort schon
im Oktober 1840, während Pückler kurz in

Berlin abwesend war. Der dem braunen Mad-

chen freundlich gewogene Hauearzt hatte die

Nähe der Gefahr unterschiitzt Dieser Schlag
traf den Fürsten ins innerste Mark. Dass er in

den letzten Stunden nicht bei ihr gewesen war,

konnte er sichnie verzeihen. Er verlor nun auch
die Freude an Muskau. Um endlich der ewigen
Quälerei der Geldsorgenzu entrinnen, verkaufte
er die Herrschaft im Jahre 1845 für 1 700 000

Taler-. Sein kleineres väterliches Stammgut
Branitz verwandelte der unermüdlicheGärtner

in ein Paradies und tröstetedamit die iiber den

Verkauf von Muskau tief unglückliche,rasch
alternde Gattin. Sie starb im Jahre 18».;4.

Piicklers Lebensabend war nicht unfreundlich-
Mir KönigWilhelm I. von Preußenund der

KöniginAngusta verband ihn eine alte Freund-
schaff, die ihm die häufigenAufenthalte in Ber-

lin verschönte.Napoleon III» den er sehr be-

wunderte, zog ihn auf der Höhe seines Glanzes
nach Paris und behandelte ihn wie einen nahen
Freund der kaiserlichen Familie. Die Wand-

lung seiner Umwelr durch die rasche Entwick-

lung der Technik erlebte er mit offenen Augen
nud geradezu hellseherischemVerstehen der da-

durch bedingten gesellschaftlichenVeränderung
Ohne politischen Ehrgeiz freute er sich kindlich

iiber die hohen Ordensanszeichnungen, die ihm
von befreundeten Herrschernin reicherFülle ver-

liehen wurden. Von seinem unruhigen Reise-
leben zog er sichin seinen späterenJahren gerne

zu seinen Biichern und zur inneren Einkehr nach

Branitz zurück.Dem Krieg von 1866 folgte er

als Freirvilliger im preußischenHauptquartiee
und war im Jahr 1870 sehr traurig, das ihm

sein königlicherFreund die Teilnahme am Feld-
zug widerriet. Am 5. Februar 1871 entschlief
der Fünfundachtzigjiihrige,wie er sich’s ge-

wünschthatte, »auchnicht allzu schmerzhafter
Krankheit, ruhig und mit Anmut.«

Schonungsloo wahrhaft und aufrichtig gegen

sichnnd andere, treu und dankbar, gütig und be-

zaubernd liebenswürdig im Ilmgang, genos;
Fürst Pücklerdie Freundschaft der Besten seiner
Zeit und verdient mit allen feinen Fehlern und

Vorzügenals eigenartiger Mensch und Schrift-
steller im Gedächtnisder Nachwelt fortzuleben.
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Von Volerian Tornius

CMn den fünfziger und sechzigerJahr-n des acht-
sxszebnkkuJuhkhundkkfs wächstauf einem kurländd

schen Niaiorat ein Mädchen anf« Elisgbkth Char-
lokkk CWstWsici von DUedenL Sie hat mit vier

Jahren ihre Nintter verloren und ist bald nach ihrem
Tode von der Großmutter-,der Starostin Koeff, un-

kkk Pflege und Obhut genommen worden. Jhre erste
JUHIMDverläuft ganz in den Richtlinien der Padu-
nvilik ch vaoko, d. h. sie wird noch im Kindeealter
ZU klllkk jungen Dame erzogen. Ale ZehnjährigeFaun

sic Noch nicht schreiben. Das einzige, womit sie der

PlkkisiischeHauslehrer plagt, ist Katcchiemuelernen
nnd Rinhenliedersingen Co fließen gleichmäßigund

frendloe, ohne Spiclkameraden, ohne Kinderfreuden,
in ständiger Angst vor dem Zorn der Großmutter,
Elisas Iiiiidchentage hin. Sie hat nur eine Vertraute,
die alte lettische Wiirterin, der sie das oft zum Zer-
springen überoolle Herz ritigschiittet«).

Aug diesem Joch wird Elisa in ihrem dreizehnten
Jahre befreit. Der Vater, der sich bisher nur wenig
um seine Tochter gekiinnnert hat« heiratet zinn drit-

tenmal-: nnd nimmt die Tochter zn sich. Die Stief-
mutter, die nun deren Erziehung betraut, gehört einer

fortschrittlichercn Generation als die gestrenge Sta-

rostin nn. Doch in einer Hinsicht weist diese Erziehung
in eine falsche Richtung. Die Stiefmutter, eine be-

rechnet-de Natur, prägt Elisn die Grundsätze einer

Falten Philosophie ein, die ganz und gar nicht der

empfiudsninen Gemütgoeranlagnng ihres Zöqlingo
entspricht Das arme IMädchen befolgt, soweit ihre
Natur ee gestattet, dieseRatschläge, unterdrückt nach
Iliöglichkeitjedes aufkeiinende ernste Gefühl und geht
schließlicheine echte diplomatische Ehe mit dem

Freiherrn Georg Peter Nkagnuo von der Recke- ein«

Bis hierher führt Elisas Selbstbiogmphie, die

man als eines der fesselndsten literarischen Oofui

mente zur Geschichte dea menschlichen Herzens be-

zeichnen kann.

Elisa ist in ihrer Jugend der ausgenrügte Tvp
einer schönenSeele im Sinne Nousseaus und Ri-

chardsono. Die völlig niißratene Ehe mit einem

Pia-ine, der ein echter Krautjunker war, mußte mit

ihren leidvollrn Erfahrungen ein so zartbesaiteteg
Gemüt,wie das Elisag, vertiefen und verinnerlichen.
So führte sie ein abgesokidertee, in Freundschaft und

Schwärmerei eingesponneneo Dasein, bis sie nach
ZkhkljährigeinEhe-nartyrinm von dem unpassenden

s) Dis-I Schien-n d» Etisa pp» d« Jikcks hav- ich is-

mkikicm Musik« »Ein-« die Stich-keep cisspk schen-ki- Sens-

»n.-k1«-gOm- Qunpw i- ermess) behandelt

und dem Höhenflug ihres Geistes verständnioloe
gegenüberstehendenGatten geschieden wurde«

Zuweilen erscheint sie in diesen unglückliche-IJah:
rrn ale ein iibersoaiiiiteg, oertråumtes Geschöpf,
aber sie erlag doch nicht, wie viele ihrer Zeitgenossen,
der epidemischen Zeitfrai1kheit, dem »Wucher-
sieber«, sondern fand allmählich den Nie-FvZu einer

inneren Gesundung und erwarb sich schließlichein be-

sonderen Verdienst dadurch, daß sie den überall nn-

gestauntrn Geistrrbeschwörrkund Schwindler En-

gliostro in einer aufklärendenSchrift entlnrvte« Diese
Tat machte sie geradezu populiir in den Kreisen der

wahrhaft Gebildeten

Elisa schrieb Gedichtc, hauptsächlichgeistliche Lie-

der, verfaßte Theaterstiirke, kämpfte in Traktaten

fiir Frauenreehte, allein diese schriftstellerischen Lei-

stungen sind nicht von Belnng Wertnoll dagegen sind,
außer den schon erwähnten Jugenderinnerungen, ihre
Reisetagebncher und Briefe. Sie hat auf ihren Nei-
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sen in Deutschland und im Ausland - die Jahre
seit ihrer Scheidung (I781) bis Ists, wo sie in

Dresden zu ständige-a Aufenthalt sichniederließ,sind
erfüllt von einem bewegten Wunderleben - wie eine

zweite Frau von Staöl überall Bekanntschasten mit

namhaften Persönlichkeiteuangeknüpftund ihre —

drücke aus dem Umgang mit ihnen ohne Schönfär :

rci wiedergegeben Niit Inauchem Schöngeist blieb sie
in brieflicheni Gedankenauatausch jahrelang ver:

banden

Goethe, der ihr öfters im Leben, bald in Weimar,
bald in Karlsbad begegnete, sprach gelegentlich iro-

nisch über Elisas Allerweltsfreundlichkeit. Aber

Goethe hat den innersten Kern dieser Persönlichkeit
doch auch erkannt und ihr Recht widerfahren lassen
durch ein llrteil, das iu einem feiner Briefe an sie
sicht: »Bei so vielen unerläßlichen TBiderivärtigkei:
ten, die der Niensch zu erdulden hat, macht er sich oft
ganz unwillkürlichein Geschäft, sich von anderen ab-

zusondern, andere von andern zu trennen. Diesem
llbel zu begegnet-, haben dir vorsehendcn Gattheitcn
solche TBesen geschaffen, welche durch eine glückliche
Vermittlung dasjenige, was sich ihnen nähert, zu ver-

einigeu, Mißverständnisse aufzuheben und einen fried-
lichen Zustand in der Gesellschaft herzustellen wissen.
Iluf meinem Lebensweg ist mir niemand begegnet,
drin jene Gabe mehr wäre verliehen worden als

Ihnen, oder der einen so anhaltenden, so schönen
Gebrauch von derselben gemacht hätte."

Als Elisa, der Wanderfahrten müde, fiinfundsech-
zigsährig in der sächsischenResidenz zu beschaulicher
Illtersrast einkehrte, benutzte sie die nachfolgenden
Jahre dazu, von ihren Erinnerungcn zu zehren und

ihre Tagebuchaufzeichmrngen zu sichten Ja treuer

Freundschaft stand ihr dabei der Dichter der »Ura-

nia", Christoph August Tiedge, zur Seite. Er, der

seit 1803 ihr ständiger Reisebegleiter und Gesell-
schafter war und manche Jnspirationen zu seinen
Dichtungeu von ihr erhielt, errichtete ihr auch doo

erste literarisch-: Denkmal. Elisa, die nicht ohne Ge-

selligkeit und Umgang mit Schöngeistern leben

konnte, versammelte auch als alte Dame stets um sich
einen Kreis hervorragender Zeitgenossen Sie starb
in Dresden am 13. April 1833. Als Repräsentantin
der Empfindsamkeit war sie eine markante Erschei-
nung, und ihre Jugendcrinnerungen werden immer

ein fesselndea Zeitbild bleiben-

Robert Faesi

Ein Bild literarischer

Geselligkeit
im is. Jahrhundert
Zum 50. Geburtstag des bekannten schweizer

Literaturtorschers arn 10. April 1933

Jedeliterarische Kultur setzt riue rinheitliche Ge-

sellschaft ale Nåhrboden voraus. Diesen bilde-

ten in jener aristokratischen Zeit naturgemäß die obe-

ren Stände, in dem»fiihrcudeu Frankreich die Gesell-

schaft, die sich im Salon zusammenfand Der Salou
war das literarische Forum, wie es in anderen Kul-

turen das Kloster, die Kirche, die Ritter-barg, der

Hof, das Theater, der Marktplatz, das Zunfthausi
gewesen war.

So sehr Ziirich damals gleich dem übrigen Europa
uachahsnend unter dem Einfluß Frankreichs stand, so
waren zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts die

gesellig-en Formen unentwickelt und roh geblieben,
und die Geistigkeit im persönlichenVerkehr stand aus
einer tiefen Stufe. Davon zeugen die aniiisanten
Sarkasmen Bodmers und seiner Altersgenossen in den

»Diskoursen der Mahlern« (r7s21-2;3). Jn dieser
ersten wichtigen Kulturzeitschrift der Schweiz wird

denn auch ganz folgerichtig der Versuch gemacht, die

Frauenzimmer literarisch zu interessieren und herau-
zuziehen, damit das Frauen-Juristen der Salou, zum

Schauplatz des aufkeimcndeu gei gen Lebens werden

könne. Der Versuch mißlang gründlich, vermutlich,
coeil die Deutschschweizerinnen ihrem Charakter nach

Zu dieser Aufgabe nicht geschaffen sind. Kaum eine

von ihnen hat gesellschaftlich eine literarisch-: Rolle

gespielt. llnd es ist bezeichnend, daß die einzige Zuri-

chcrin, die sich dessen rühmen durfte, Bäbe Schultheß,
nicht durch Charme, Schönheit, Leichtigkeit, ero-

tische Reize oder gesellige Talente, nicht durch weib-

liche, sondern durch typisch männliche Eigenschaften
acizogx durch ihre charaktervolle Tüchtigkeit, ihre

Geistesschärsr, ihre Klugheit und Kraft. Sie war

eine »Männin« in einer Literatur von Männern.

Die Gattinnen dcr Schriftsteller treten ganz zurück,
tsou erotischrn Beziehungen oder Leidenschaften ist,
abgesehen von ein paar harmlosen Episoden, die zu-
dem von den Nichtschweizern Klovstock und Wieland

bestritten wurden, kaum die Rede. Niit der zu:

nehmenden Verfeinerung der Kultur traten dann

freilich auch weibliche Züge anf: von Geßnerg schwär-
merischer Kunst sichverstärkendbis zu Lavaters feint-
niner Gestalt. Aber von Haus aus war und im Kern

blieb jene literarische Epoche ausgesprochen männ-

lich, in ihrem Ideal: einer fast spartanisch gefärbten,
strengen und schlichtenBärgertugcud, wie iu der Rich-
tung ihrer Jukeressen, die sichaus Fragen der Offents
lichkeit, auf Politik, Kirche, Volkswirtschaft und

Wissenschaft erstreckteir
So war das literarische Leben auf die Pfanne-»-

welt beschränkt,und eher noch als zum Salou ge-

hörte ee in die Nachbarschaft der höheren Schulen,
der Kirche und des Ratshauses Es suchte seinen eige-
nen Boden und fand ihn in der Männergesellschaft,
die freilich verschiedene Form annehmen und sich in

verschiedenen Rahmen abspielen konnte.

Bodmers Wohnhaus war ein natürlicherMittel-

punkt zur Versammlung seiner Jünger, und in der

schönen Jahreszeit lustwandelte die Literatur- und

Philosophenschule unter freiem Himmel im Platz-
spitz — man erinnere sich an die Ziirrher Novellen —

oder im Sihlhölzli. Später waren es Geßners und

Lavaters Häuser-, die ihre Türen einheimischen und

fremden Gästen osfenhielten
(Ic.--: Fuss-, Genuas-s Wo Bauers-aga- schwuzknsmkk

Dich-usw Umsatz« LI«1«9, Wim)
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Hons-Chrisfoph Kuergel X ,,Anolrecis Hollmcmn«
is Tragödie der Grenzlanddeutschen gibt Hans-
OhkistophKaergel in seinem neuen Buhnenslütk

Undreae Hollmunn" (Dietzn1ann Verlag, Leipzig),
Cchon in »Baqu unter dem Hammer« hatte der

schlcsischcDichter seine Fähigkeit,bodenstöndigeCha-
rakter-e auf die Buhne zu stellen, bewiesen. Sein »An-
dkcaa Heil-nann« ist ein Jlkann von lautcrsteni Sinn,
Fluren-Denken und tiefem GerechtigkeitegefiihL Jlls

Fristund Gemeindevorstehereines sudetcndeutschen
Lorch ist er mit seinem Haue mitten in die Wirken

VIIIGrenzlandes gestellt. Jn seiner TBirtsftubc findet
die erspng Protestuersammlunggegen die Schließung

Der-deutschenSchule statt. Der tote Buchstabe des

GENUS ist auf seiten der stannnessremdcn Staats-

IWEDSdenn es sind nicht mehr 40 Kinder in der deut-

lchklkSchule. Tiber das lebendige Empfind-en der

dcutschenBauern lehnt sichgegen diese Unterdrückung
ng Deutschtums in ihren Ziindern anf. »Es gibt
Hjchkbloß Papier, ea gibt auch Leben«, diese Worte
Oollmanng könnten dein ganzen Stück als Leitspruch
««Jkaklsiehs".Holla-lamer männliche Besonnenheit
wird durch die Reden des Kleinbauern Kraus, eine-J

nmßlslkllHitzkupfee,aus eine schwere Probe gestellt-
Po kehren die Rekrnken von der Musterung heim-
Kanm hört der junge Hollmann von der Schließnng
der Sthule, se reißt er sich die Ilushebemarke herun-

ter nnd wirft sie von sich«Dcr Vater sieht die dre-

hcnde Gefahr nnd hebt die bespiene Ncarke auf. Aber
due llnheil nimmt seinen Lauf: fiir den flüchtigen
Sohn muß der alte Hollmann ins Gefängnis Bei

seiner Rückkehrist ihm auch die Konzefsionentzogen.
Es soll ihm due Leben auf der ererbten Schelle un-

möglich gemacht werden. Aber erst die unerwartete

Heimkehr dee Sohnes bringt die entscheidendeWen-

dung. Nun er als Deserteur gefaßt werden soll,
springt der Vater ihm bei:

o l l m a n n : Uber die Gewalt hat der Himmel
immer norh das Recht gestellt.

llnd nun wird er sich mit dem Sohne dem Gericht
freiwillig siellenz »Wir kommen, wenn wir wollen!«

F r a u H o l l m a n n (gellend): Das ist der Tod
- das ist der Tod!

H all-nann: Und wen-re der Tod ist, is ist
doch die Freiheit! Die bleibt une, und cuenn der

ganze Schnee verbrennti Spann ani!

Jn der Geradlinigkeit dieses Geschehens liegt zu-

gleich seine n1itreißendedramatische Kraft. Kaergel
findet den naturlichen Tun, um das Riesen des-s

sudetendeutsrhenVolkstums mit wenigem lebendig zu

machen. Das gegenwärtige Schicksal vieler wird zum

wirksamen Symbol.
W. G » r l i t t
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Ein Herz
im Lärm

der Weit

( Dr le de e

JRFriefetut) n t)

an seine
Freunde (erschienen im

Verlag A. Langen i G.

Jllullch Plättchen) las-
sen einen tiefen Blick in

dag von Leidenschaften
und Sehnsuchten aller

Jirr brennende Herz die-

ses Dichters tun. Es ist
nicht die Gedankens-rü-
gung, sondern der innere

Erlebnisreichtusn, der die-

sen Jriesen ihren eigen-
artigen Reiz verleiht.
Duuthenden sah die Ziele

ungeheuer belebt und sur-
liig Sein Herz harre oft
Umhe, sich »in diesem
inneren Sturm und auße-
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und vor allem Richard
DehmeL TBichtige Ein-
blick-: tun mir in die gei-
stige Werkstatt Dauthen-
dens. Du ist ein Brief des

zojiihrigen an einen amerikanische-I Verlag, dem

er vorschlägt: »Ich will ein TBerk in sieben
Büchern, betitelt ,llrkiinstler der Erde«, heraus-

. geben« Es folgt die Aufzählung der Kulturvölkert

Astekeih Japaner, Ehinesen, Inder-, Perser, Ägyp-
ter, Griechen. TBeiter heißt es: »Ich werde das Buch
so schreiben, daß der Leser unter jedem der Urvölker

einige Zeit künstlerischzu leben meint. Jch werde die

Llrschönheitdes Geistes und der Natur jedes Landes

darstellen. Jch roerde jedem Buch eine Mappe gro-

ßer photographischer Kunstbliitter der Natur und der

Kunstwerke deg Landes beilegen, eine Nkappe Ge-

dichte und eine Illappe von der Urmusik des Landes.

Nur das Beste und das Tiefste, was jedes Volk ge-

schaffen hat, und die erhabcnslsen Szenerien des Lan-

des« Ein großzügigerPlan, der zeigt, wie Dauthen:
dey mit unmittelbarer Frische nach den Lebensquellen
strebte. —- Der tragische Ausklang dieses reicht-kran-
lagtcn Lebens findet in den letzten Briefen sein Zeug-
nis. Fern von der Heimat und der geliebten Frau
siecht Dauthendey aus Jana dahin, durch den Krieg
in unfreiwilliger Berbannung festgehalten

Ein uneriniidlicher Arbeitsgeist tut sich noch in dic-

sen letzten Briefen Fund. Aus dem Todeejahr 1918
findet sich ein Brief, ir dem die vielsagenden Worte

vorn E.

Vkikf unkheksdkys aus Wisse-, « Richard thmkc
Oktober nng mit eigknhriksdigkk Zeichnung dr-; J —

stehen: »Ich komme mir oft als der Einsamste auf
Jana vor«, und wenige Zeilen später sieht dae

»Nkorgen:2ieddes Gefangenen", in dem Dauthendey
seiner Stimmung künstlerische-IAusdruck verleiht.

»Das Farrenkraut wuchert saftig grün,
Die Bergkuppen ragen umwölPt und kühn.
Die Bergwasser klingen in Schlucht und Spalt,
Der Himmel leuchtet jahrtausendealt.
Der Frühwind erfrischend mein Blut umweht,
Inein Auge schauendam Weg wartend steht.
Jm Bergland geht die Invrgenseligkeit um -

Nur mir bleibt mein Heimweh, drückend und stnmm.«

Der Dichter und der Kritiker
Ein Dichter, den in kühle-nFlug
Der Pegasus gen Himmel trug,

Erhub sich mit des Adlers Eile.
Da schrie mit ungestümemRuf,
Jn seiner Rechten eine Feile,
Ein Kritikaster: »Weilel Weile!

Daß ich am linken Hinterhuf
Dir noch den letzten Nagel feilel«

les-f Fried-ich Leop-w zu E nur«-g
«175c.—:8:9«-
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eit der EINiinchenerUranffiihrung seines
Schauspiel-s,,Nnuhnncht«gilt Richard

Billinger, schon vordern als Lyriker nnd Esch:
lcr eine der merkioiicdigsien Gestalten der Gegen-
wartedichtung, auch als eine der starken Ho
uungcn der deutschenBiihne. Llltbnyerisch-ösicr:
reichischeinVolk-sinnt isi zudem one deni Volke

selbstein neuer, zeitgetniißerKiinder gekommen,
der aus alter, siiddentsch-bnrorlerTheatertradi:
tion weiter-bauend sein Dcama tragen läßt von

dem starken, farbi-
gen Zusammen-

klmtg von Wort
nnd Gebärde,Jllu-

I«lk, Skaer nnd

Tanz.

w

TJer ist Richard
Billingch Ein

Bauernsohn ans

dem ,,Jnuvicrkcl«,
den-c olnsriisierreichi-
schen Winkel zwi-
schen Jan nnd Do-

nau, am go. Juli
1803 in Sankt

Marienkirchenbei

Schärdinggeboren.
Von den Eltern

sum Priester, von

leinemhünenhaften
Körper scheinbar

zum Qlthleten
bestimmt,mußte er

mit notwendige-n
Zwang zum Dich-
ter werden, um den

Crlebnissender starken Jugendeindriicke sum
Wort zu verhelfen. Er selbst ErzählkT

Jch wollte erst Gebete finden, Seufzer formen-
Veschwörnngcn,Linkqu an den TKicsenthlnh All Mk

ILegspnlte, die socncnekzrcrissene,wann dna Gewit-
ter dem Dorfe nahte, der Hagel nnziiknte, die kal-
bende Ruh im Stalle brüllte, das Roß Kolik br-
dkohte. Jlno dem Gebete wuchs das Gedicht, nlg gott-
vntflohenc Form dce EBortgcbildes, und nng dem

menstimmm v11, WI« -

n

Nichqu Bin-»gu-

Zkzigkk des meistpkkisks Don 1932. Phor. Man-m Miikxchm

lssedichte kann lnun zum Dcnmn fliegen, in den Göt-

terkan1pf, ins Schicksalbezwingen,zum Faunggcläcky
cer, zum »-1bx1ckonnnencn«ZittiiiGalgciI-Laufcsi,zum
Bann und Zauber des Thcntch Auch im Drnntn
mit-d dno Wort erst »tnnzcn«,in Verscfonn sich kün-
den wollen, als seinem angemessenen Hinnnelgri5ck:
lein, bie« Gestalt und Geschehen so voll nnd »da«
sind, daß Illltngesprnchc dno Schweigen brechen konn,
darf und nnch soll.

Dieser logischen Entwicklung entsprechend,
ließ Billinger ans seine alg ,,Sichcl am Him-

»
mel« ecschiencneLy-

.

rik die ersten Büh-
nenwech nlg dra:

inntische Gedichte
solgeih dramatisierke
Ballndenx die Vers-

spiele »Spiel vom

Knechte«, ,,Reise
nach Ursprung«
und, aus letzterem
hervorgehend, das

»Perchkenspiel«,
das Max Rein-

hardt 1928 bei den

Salzbnrger Fest-
spielen auffiihrte.
Oie »Rauhnacht«
wurde BillingcrH
erstes Prosaschaui
spiel - wenn er

auch hier seinWort

noch oft genug in

den Vers-, den

Neimsprurh kleidet.

Was ist nun die

»Nauhnacht«?Im
altbayrischen Stamme sind, in der Form von

Aberglauben, von ziih eingewnrzelten, in ihrer
Bedeutung dem Volke meist nicht mehr bewuß-
ten Sitten und Briiuchen, viele Reste nltheid-
nisrhen Ahnenglaubencsnoch lebendig. Zu die-

sengehörennach die »Nauhniichle«:Zwölf Frei-
niichke, beginnend mit dem 23. Dezember, in

denen »alles erlaubt« ist, orginstische Feste der

13
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losgelassenenSinnenkraft. Der Winter ist fiir
den Bauern die Zeit der Ruhe, der Einschlie-
ßung, der KräftespeicherungDiese gestantcn
Kräfte wollen sich einmal Luft machen, aus-

rasen. »Tai-en müssen ausgerissen werden,
Stürme trommeln.« Da ziehendie Knechte nnd

Mägde des Jnntales, phantastisch ,,oergewan:
det« als Hexen und Teufel, als Dämonen der

Fruchtbarkeit und der Erdlust, iiber die Höher-,
lassen sich in den Bauernhöfen bewirten, feiern
ihr Blut in tollen, ausgelassenen Tanzen, aus-

schweifenden Zecher-riethbaechantischem Trei-

ben jeder Art. Auch ein Feuer muß jedesmal
sein, »sonstmuß die Nauhnacht fiir alle Zeit
sterben«.

»Sie zündenden alten Henstadel wo an, oder

sie tragen sich ’s Dürrholz zusammen, das sie
dann in der Nacht verbrennen, die alten Un-

krantstanden, so den Jahrmist halt, Lumpen
nnd die Hadern«

Also ein Wintersonuwendfest, ein Gegensiiick
zu antiken Dionysosziigen!Seit aber das Chri-
stentum sein höchstesFest in dieselbeZeit gelegt
hat, wurden dieseÜberrestevorchristlicher Kulte

umgedentet in schwarze Magie, ins Höllisch-
Dämonischex»Der an des Satanas wird

sichtbar«, »die Diinionen umwittern in der

Rauhnacht Tabernakel nnd Heiligtiitner, die ge-

weihte Kirchenglockemöchteschwanger werden «,

»in der Rauhnacht mnß der Wolf heulen, der

Wind beten, der Böse die Messe lesen", heißt
es im Stück.

Billinger erkannte die unerhörte Spann-
kraft, die in dem zeitlichenZusammenfall so ent-

gegengesetzter Symbole wie Rauhnacht und

Weihnacht fiir den Dramariker bereit lag: auf
den 23. und 24. Dezember legt er die Gescheh-
nisse seines Dramas, so daß ihren Hintergrund
das entfesselteToben der ersten Nauhnacht nnd

ihren Ansklang die Sternkunde der Weih:
nachtssinger bildet. Aber es war ihm nicht ledig-
lich darum zu tun, den oolksknndlichen Sonder-

fall des »Kampfes zwischen Heidentum nnd

Christentum-«in entlegenen Bauerndiirfern zn

zeigen. Was er meint, ist im Kerne der uralte

Kampf zwischen Trieb und Vernunft, zwischen
Naturkraft und Gesittung, Chaos und Kos-

mos, Nacht und Tag, das Urdrania.

ine zweite kühne Verbindung wagt der

Dichter: Er schlägtdie Brücke Von germa-

nischetnzu afrikanischem Heidentum.Denn Si-

mon Kreuzhalter, der Held des Dramas, war

ehedem als Mönch nnd Missionar in Llfrila
gewesennnd hatte dort, statt die Wilden bekeh-
ren zu helfen, sichselbst zu ihren Festen locken

lassen, an ihren Kulten teilgenomnien, Men-

schenopfer mitvollbracht. Durch solcheinnerste
Erschiitterung aus der Bahn geworfen, entfloh
er der Mission, kehrte in seine Jnnheimat zu-

rück, verkroch sich in einer morschen alten

Bauernhütte, atmet nun gierig wieder den Ge-

ruch der Heimaterde,»horcht,ob es wo flüstert«.
»Weib keins, Arbeit keine, nur der Winter

vorm Fenster, der Teufelswind überm Dach«,
klagt seine Mutter, die ihn vergebens zu sich
heimznlocken sncht (1. Akt). Die Dorfler be-

grüßen den Heimgekehrten mit Mißtrauen,
man nnmkelt, er habe sichin Afrika dem Teufel
verschrieben, nnd dir Rauhniichtler wollen ihm
deshalb heute, in der ersten Tiauhnachh seine
Hütte anzünden.Vergeblich warnt ihn der Pa-
ter Anton, sein alter Klosterlanierad, der ihn
gntmeinend besucht, um ihn auf den rechten
Weg zurückzuholenSimon nimmt den an der

Rauhnacht begierig auf, Afrika erwacht in ihn:
aufs neue. Er selbst lädt die Ranhniichtler fiir
die Nacht zu sich, um sie reich zu bewirken, ehe
sie ihren tollen Zug über die beschneiten Berge
beginnen. Im Dorfkriimerladen, wo Simon

fiir die Rauhniichtler einkauft (II. Akt), sieht
er Kreszenz,die Tochter der Krämerin, ein jun:
ges, lebgieriges JnstitutsmiideL das die Weih-
nachtsferien daheim oerbringt. Er liidt sie auch
noch fiir die Nacht zu sich,zusammen mit ihrem
Bruder Alexander, dem im Weltkriegc ver:

stüninielten jungen Krämer: »Sie könnten da

den Tanz der Vermummten sehen, brauchten
selbst nicht mittun.« Begeistert folgt Kreszenz
der Aufforderung, zieht den zögerndenBruder

mit sich. »Sie find mit dem Teufel fort", sagt
die alte Stallmagd zur heimkehrenden Mutter.

er dritte Akt bringt die eigentlicheRauh-
Dnachtszene:die Einkehr der Vertnumnn

ten im Hause Simons. Alexander ist mit Pepi,
Simons wienerischer Wirtschafterin, ,,rnuh-

nachteln«gegangen, hat Kreszenzbci Simon zu-

rückgelassenDieser oerkleidet sie in das Ge:

wand eines tiirkischen Prinzen. Durch rasch ge-

trnnkenen Wein erhitzt, erwartet sie in höchster

Erregnng die antanzenden Rauhnachtsdiimonenr
K r e s z e nz : Kommen die Rauhnachtler?
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Einker des- vckmnmsnten ,,0ianl)naii)tlcr« im Hause Simon chnzhntkkxg

Gans-wird we dem z. Akt po-- Bin-»Hm- »Dein-hinnen

phot. Hokus-» Odem-»zum

Simon (atme1): Sie sind schon da!

Kreszenz : Wo?
(5«m paar Tierrncinler nickcn zur Flurtilrc herein.)
bEmon : Stell dich auf die Bank! chszkllzitU
K kklzc nz (bcl-cnd nor Erwartung): Gar nicht

InEieiihat man f’ gibört . « « Die da melden sy an.

«
JUZt —: jetzt bebt die Ninsik an! - Nkein Gott«-

Jetzt kommen s·!

Po

(ch Nauhngichtlererscheinen wie im Trincnphzuge
deo Tat-ins. Ju umgcstülpten Schafpelzeni in lan-

gen, weißen,mit Goldpapicrstrrmhen verzierten Hem-
den:Gestalten mit EbkkköpkahHikfchbüuptem Kuh-
hsupkkkllz»Heren",»der Tenfel«, »dieNonne« kom-

«Ikll«,in der »Ordnnng«, in einem Zuge, im Tanz-

IgzritteEs schreiten auch einher »der Hlik
,

ein

-·-(a11uiu einem Strolnchaubeu, »die se ,
ein

Gruuvergewandetermit den Herihaareth »der TTthld«,
VIUEOder Ilstarine und dag TBipfelhanpt trägt. Der

Hanewurst mit der Schlagschlange umhiipft den
FULLPfkkdeschclleu,Ruhhörnry Dudelsack und Zieh-
harinonika erzeugen Niusik Die Nknsikauteu siellen
sichschleim,spielen, während der Zug der Ver-nimmt-
ten km Temzfchritteden Tisch, den für sie gedeckten,
Umsillnt Und immerfort tin-schreitet)

A l l e (su19en):
Der Teufel lmkt die Fledermausy
und lasset aus die Schuhe-r
Die alten IVeiber fiittern d" Däus·,
der Galgen alle Raben.

O e r H a n S u- n r st (bedröint Kreszenz):
Bist ’5 EManndel oder "o Weibel?

Glaubst an den Herrgott oder an den Deibel?

(Kreszrnj sieht auf der TBcIndlvanE erstarrt Dur

Entzücken)

Eine B e r g e w u n d e t e (tritt ietzt ans dem

Zuge, sie dreht sich, auf demselben Platze verharrend,
im Kreise-, hält aber den Tanzjchritt ein, sie zeigt ein

weißes Bettlinnea und singt):
Jch haby ins Lailach g’sponnen
Den EIN-Jud und auch die Sonnen.

Drauf schlafct wer?

Der göttlicheHerr?
Der llhu tnit denl Schweif«

(Sie wird Dom sich ununterbrochen bewegenden
Zuge wieder aufgenommen)

Der Buckelkorbtråger (leert inzwischen
den Tisch, singt, lciert):

In den Buckelkorb

unif; ich die Gaben legen.
Ikir laufen noch heut
über die Furten uud StegetL

D e r H an e w n r st (fragt »den Acker-Or Wer

bist denn du?

»O e r A rF c r« (n·itt aus der Reihe, dreht sich iut

Kreise, singt leierud):
Jch bin der Acker. Jch muß euch tragen
den Halt-r darf nicht klagen,
schickt der Bauer den Pflug und die Eggen



180 Richard Billingeri Ranhnncht

Jch nntß inich im Winter noch in die Furchen
ausstrecken

(»Der Acker« tritt raieder in die Tanzreihe.)
D e r H a n e ro u r s t (fragt »die Wiese«): Wer

bist denn du?

»Die LLZiese« (tritt ans der Reihe, dreht sich
iIn Kreise, singt leiernd):

Jch bin die Wiese-. Jch muß euch bringen
due Heu und due Grummet, wann die Hen-

schreckenspringen-
Jtn Herbst find ich lange nicht meine Ruh,
da tritt mir aus die TBnrzeln die Kuh rnit dein

Hörndelschuh.
(,,Die Wiese« tritt wieder in die Tanzreihe.)

D e r H a n e w n r s t (frngt »den Wald«): LBer

bist denn du?

»O e r W a l d« (tritt aue der Reihe, dreht sich im

Kreise, singt leiernd):
Ich bin der Wald. Jch half Fichten und Tannen,
halt ys Gesvild, halt den QIJind in der Pfannen,
INeine Scheiter der Bauer aufschichtt
Er sieht sonst ini Winter Gottes Barmherzigkeit nicht.
(»Der Wald« tritt wieder in die Tanzreihe.)
»O er Te u f el« (springt aus der Reihe, sagt

aus):
Jch bin der Höllischl Was hab’ ich an?

Gar nir, daß ie Jungfrau mich schauen kanns

Jch metze die Sei-sen, ich geby dem DResser dic

Schneid,
in- Bett euch allen das nackete Kleidli

(»Der Teufel« tritt wieder in die Tanzceihe.)
»Die N o n n e« (tritt aus der Reihe, sagt auf):

llnd ich sagy»Vergeltie Gott« für Speise und Trank

Jch segne den Tisch nnd auch deine Bankf
Wir müssen schon weiter, wir bleiben nicht du.

Jch singe dir noch das Halleluja
(»Die Nonne« tritt wieder in die Tanzreil)e,)
(Die Musik füllt jetzt in voller Stärke ein. Lilie

schreiten ini Tanzschritte wieder aus drr Stube)

Il l le (singen):
Der Teufel lockt die Fledermaus
nnd lasset ans die Schubert
Die alten Trieiber füttern df Laufs
der Galgen alle Raben,

(«)IlleIiauhniichtler ab«)

Die Rauhniichtler sind abgezogen Kreszenz
und Simon sind wieder allein. Das Mädchen,

dessenAbentecierlust nun aufs höchstegesteigert
ist, iiberredet ihn, ihr seine afkikanischen Unden-

ken, sein »Tenfelealtz"irlein«zu zeigen: Götzen
der Fruchtbarkeit, eine Todestrommeh die ge-

schlagen wurde, um das Schreien der Opfer zu

iibertönen,ein blankee Dolchmesch das Kreszenz
nicht mehr aus der Hand geben will. Sie isi er-,

die schließlichden Simon verführt, wie die

Motte tanzt sie ink- verzehrcnde Feuer der :Lei:

deckst-haftGleich einer Miirtyrerin schreitet sie
in die Schlafkammer.

Von draußentönt durch die Rauhnachtsmnsik
das Lied oorbeiziehcnderWallfahrerinnen Si-

mon taumelt mit blutigem INcsser aus der

Schlafkammer. Er selbst zündet,die Spur deH

Mordes zu tilgen, sein Haue an. Die Ver-

mumtnten jauchzen herein, umjubeln die Feuers-
brunst- Simon entflieht, entschwindet im Un-

gewissen. Oder ist er wirklich, wie die Rauh-
nächtlermeinen, von den Verfolgern gehetzt, im

Inn ertrnnken?

er oiertc, letzteAkt fährt in den Krämer-

laden zurück.Es ist der nächsteMorgen.
»Das Leben geht weiter «: Die gebrocheneMut:

ter, die neugierige Lehrerin, der böhrnischcDorf-
gcndarnt, der unterm Hohn der Dorfler katego-
risch erklärt, dies seidie letzteRauhnacht gewesen.
Die Weihnachtesinger kommen in den Laden,
verklcidet als Maria und Josef. Durch den

abziehenden Höllenspukleuchtet der Stern von

Bethlehem IInd in einer in ihrer Schlichtheit
ergreifenden Schlußszeneverwirklicht sichgleich-
sam die draußen verklingende Weihnachtebot-
schrift: Alexander verspricht Cilli, der heilig-
detniitigeu Krämekmagd, sich als Vater des

Kindes zu bekennen, das sie von ihm unterm

Herzen trägtk).
Dies ist der Gang dcr Haupt-handlung. Aber

der » Inhalt
«

des Werkes liegt ebensosehrneben

nnd zwischendiesenGeschehnissemin der dichten,
von Spott-jungen geladenen Atmosphäredieses
Bauerndorfe5, die in zahlreichen, mit knappsten
Strichen meisterlich umrissenen »Nebenperso-
nen« ocrkörpert wird. Besondere den breit ane-

gesponnenen zweiten Akt im Dorskriimerlndcn
füllen diese unvergeßbaren Figuren, zwischen
denen es immer wieder zu kleinen Dramen an-

setzt. Um eine Probe dieser meisterhaftcn Geme-

kunst zu geben, folge hier der kurze Linftritt der

Schusterin im letzten Akt-

Die S ch n s te r i n (tritt nue dern Freien ein,

sie trägt ein Paar Schuhe): D" Schuh für Euer Kurs-
zenz bringet i .Nene Sohlen haben s’ kriegt! — Der

Schuster, niei Mann, hat s« gestern schon fertig
g«rnacht.- vg Geld braucheren wir halt dafür. —-

Habi mir die Fetzen um meine Schuh banden, der

Weg isi ein Luder heut. Ganz glatt von dein Schnee.
A le r a n d e r (braust auf): Mußt die Schuh

du heut bringe-IN

I) Die ekstc Buchsuflage enthielt dirs-n Schluß non-

--icht; vollständig ist erst die vor kurzem im Insel-Verta»
kkschikaem zweite Aufl-»k, die such das a·-chtkägiich hinzu-
UkschkikkkkxkVor-spi-! aus dkk Dskfsikaae enthält
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S chn sie e i n (schr büse): Soll ich
mlk iy b"l)nlten?! Dann sagens g"schnsind:
dy Schuster-in,die DiebinI Weil d’ Krei-
skllz nimmer is, hat sie sich dv Schuh
b«l)alten!

A le »i«a nd e s- (leise): III-is kriegle
Schusspkhs - Jch ichick mein Dim-

del ums Geld dnnnl Laß mich nicht lang
do so anredenl Angaunirnl (Jlls,)

S t r o in e r : Illistanisell
(Frau JIaldhör nimmt die Schuhe der

chiiklli, die die Schuster-in nnf die Bu-
dkl stellte, dankt sie an ihr Hei-Z, geht
damit Hur Tapetentürm plötzlich bricht
DM Schluchzrn aue ihrer Brust, dne

Wehklagender Nimm-. Dann als-)

Die ,,Nauht1acht«ist in den letz-

»

ten anderthalb Jahren iibcr

last alle bedeutenderen Deutschen und

lzsterreicl·)iscl)enBühnen gegangen und

hat überall ihre Schlagkrafk be-

Wåhkb Im vorigen Jahre wurde

das Werk mit dem Kleistpreie ge-

krönt,re stehe ,,hoch iibcr allen in den

letzten Jahren bekanntgewordenen
Werken der jungen Dramatiker«,
war das Urteil des Preisrichter5.

Billingcr ist auf seinem Wege
weiter-gegangenJn seiner Komödie
svab des Landeg«, am 25. Januar
1933 erfolgte-ich nranfgesiihrt am Leipziger

1 e-« » .

lten Dheatcy hat er der Ranhnacht:Trago-
Die das Satyrspiel geschrieben: llnfeierlich,
nur dein Handgelenk, wienerisch, eine Hunde-
Msskomödir.Der Verstiidterte HalbbauekWilli:
bald NinderL der vergeblich »zur Schelle der

iiter zurückzukehren«versucht, ist das tragi-
vaischc Gegenstückzur Figur des Naiihnacht:

i1none. Jcn sonsmerleichten Lustspielgensand
erkennen wir doch Billingere alte Motive, er-

kennen,wie ernst ee ihm auch hier im Grunde
muri »Ncisenach Ursprung« hatte er einst die

rcokstltdieseines »Perchtenspicle«genannt,
-

»Ursprnng«heißt diesmal ein Schloß, das

qEsJillibaldfiir seinen Bauernhof cintanschen
FAU,— um die Sehnsucht nach dem »Ur-
Iprung« gebt cI auch hier-, um den Drang, die
Quellen stärkeren,unverbrauchten Menschen-
tnnwnufkusnchemAuch in diesemStück spuken
Wiederdie Dämonen, wenn sie auch diesmal

Mcht mehr persönlichaustreten, sondern sich in
den Menschenund hinter den Dingen verstecken-

Simon Kkenzhnctek (H·(k Bann-) nnd Kreise-is Waid-
hisk meth- GoidJ bei du uksiikfahkuksg w» Rauh-whe- im Inn-.-

chkncr Schuuspiclhana am m, Oktober igzii Phot. Akt-lie- Fuld

Im August 1932 schrieb Billinger fiir die

Tegernseer Bauerntruppe Schultee ein drei-

aktiges Schauspiel »Das Verläbnie«,die Tra-

gödie eines schicksalhaften, schuldbeladencnLie-

besbunde-L aufgebaut über jenem schon in Bil-

lingere reichem Prosabuch »Die Aschedee Fege-
feuerg« angeschlagenen Nkotiv deg vergifteten
Johannieweitie5. Jm ,,Vcrlöbnirs« klingen
.)kauhuacht-.Tiinc wieder anf.

Billingere letzte Neuheit ist das dreinktige
Schauspiel »Rossc«,das das Berliner Staats-

theater unter der Negie Leopold Jeßnere am

i. Nkiirz 1933 zur Ilransfijhrung brachte.
Es stellt in seiner jetzigen, soebenim Insel-Ver-
lag erschienenenFassung die Ausführungeines

älteren knappen Entwurfeg dar. Lassen wir

noch den Dichter selbst kurz iiber die Absicht
diesersneuen Werkes berichten: »Ich habe zei-
gen wollen, wie dcr Teufel in der Gestalt
der Maschine die alte Bauern-Irr und ihr
enges Verhältnis zur Erde zerstören will.

Man muß bedenken, in unserer Gegend, im
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Jnnvierteh ist der Roßstall beinahe eine Art

Heiligtum Das Roß ist fiir den Bauern
das königlicheTier. Es ist ein Sinnbild fiir
die Glanzzcit des Bauer-neunte von einst. Jn
meinem Stück setzt sich der Noßknerhk,eine

Llrt zcntanrischer Nkenseh, gegen den Aka-

schineuagenten, der den Bauern die Ilkaschinen
aufsrhwcitzenwill, sur Wehr. EJITan könnte

auch sagen, mein Strick handelt von der geheim-
nieoollen, beinahe ehelichen Bekiehnng zwischen
Niensch und Tier, die durch die INaschine
vernichtet wird.«

Mem don- Saiis-Marschiins
Ein- Schweizer Frauenleben an der Jahrhundertwende

Von Winjried Gurlitt

cxjn manchem Lebenslaufist das Erbe ganzerJlszenerationenauf eine starke, selbstbewußte
Art zusatnmengefaßt.Solche Menschen spiiren
das Verpflichtende ihrer Hakuan und ihr
Leben wird zu einem unentioegken Ringen um die

Verwirklichung einee innerlich geschauten Zie-
le5. Die geistige Kraft der Persönlichkeitkämpft
sich gegen die Widerstände der Überlieferung,
des »Miliene« und der Zeitumständezu ihrer
eigensten Aufgabe durch. Diese »heroische«Le-

bensführung, die am Ende des 19. Jahrhun-
dert-J in erschiitteruder Eindringlichkeit an der

Gestalt Nietzscheg zum Ausdruck kam, führte
eine Frau iu die Nähe dieses Kiitnpfere, eine

heldenmiitige Frau, der es auch vorgesetztwar,

unermüdlichum ihre-I »SchieksalgSterne« zu

ringen: .keta von Salis-Marskl)line.

Nicht nur die freundschaftliche Begegnnng
init Nietzsche macht dieses Frauenleben erinne-

rungewert. Schon der ganze Lebenslveg, der zu

dieser Begegnung erst die inneren Voraus-

setzungenschuf, ist erstaunlich genug. Hier trafen
sich mit innerer Ikokwendigkeit zwei kampf-
erprobkc Seelen.

Sogar die Geburtestiitke dieser Frau ist fiir
ihr späterenLeben und ihre Nietzsche-Freund-
schaft bezeichnend: Jin Tal deg jungen Rhein-
stron1e5, auf der Schwelle zwischen ENord nnd

Süd, unweit des Engadine, der geistigen Hei-
mnk dee ,,Zarathustra", wurde Mein auf dem

Jnkkn von Gniis nie jnnnes Mädchen

Bimnicdckgnhkn mit Genehmigung des Rptnpsci : Verlang,
Erkeksc-nch-3iikich

StammschloßMarschlins am 1. März 1855
geboren-T

In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts
Felangke die Burg, deren Geschichteins frühe

’) Dem II emt liege dno Buch von Bkkka Seines-ins
Inn-s liksn -

. »wenn-» Euklid-Ech-
zgnkilik um«-non Jknn sind auch nuk sit-er entnonnnkn

? Z - g
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Schloß Mucschkist im thiakat südlich Ha Moses-few get-gea, kpik
dem t-« Jahrhundert Gisz des Gefchlcchch des-c- von Sang

Mittelalterzuriiclreicht, in den Besitz dee Ge-

schlechtegderer von Salis, »das aus dcr Grau-

FündcnerGeschichtenicht hinwegzudenkenist und

Jus diesem Land Helden der Tat nnd der Ent-

lslslmggeschenkthat«.Seine Spuren führen in
M Lombardei zur Zeit der Kreuzziige zuküek.
:

n dem marschal de camp lllysses von Sa-

«I1«I,einem KampfgenofsenJürg Jenatschs, sieht
M MarschlinserLinie der oielverzweigten Fa-
niilicihren Begründer. »Dein größten unter

lhucn, wieder einem Illysses von Salie, ist es

beschieden,zur Zeit und im Sinne Lade-fere,

Isileffelgund Basedowe dem Namen Nkarsclx
lllls einen Ehrenplatz in der Geschichte der

Pädllsvgikzu sichern,in dein er dag Schlon in

eknPhilnntropin—- die erste bündnerischeEr-

JlehungeansialtgroßenStils — verwandelt-«

»MeineVater führt nach dem Tode deg rin-

ngen Sohnes und Stammhaltero das Leben

WITHZukückxlezogenenSonderlings. Die Mutter

kftrdvon Meta und dem Schwesterchen Pau-
lme mit ehrfiirchtigcrScheu geliebt.
v

Eine großeVergangenheit erfüllt die Riimne

VIISchlosses-mit dcn vier mächtigenEcktiirmeIL
Mir die Kinder ist ce eine Wundern-selt-

»D0« ist die Marschallrnstube mit priichtigein

Wand: und Derkengetiifelund einer Reihe von

Gemülden französischerZeitgenossendes Mar-

schalle Ulysseez da ist das goldene Stühli, dae

Kleinod des Schlosses-,mit Truhen, Schränken,
Familienreliquien und Malereien zur Ge-

schichteder Vorfahren . . . Der Karlstitrm birgt
in seinendicken Mauern das feuersichereArchiv-
gemach, Paradies genunnt.«

In die großeLandschaft deI Rheinkalg ist
Schlon Marschline gebettet, und beides, Natur

und Geschichte,prägen ihre tiefen Züge in die

kindliche Seele der kleinen Meta. Der Ernst
uud die Unentwegtheit ihreo Charakters hat hier
seinenatürlichenWurzel-L

In spiitcren Aufzeichnungen schreibt Mem

von Salie über ihre Kindheit:
»Ich war ein ungewöhnlichernsiee, unzugdngliches

Kind, das infolge extrrmrr ererbter Nervositåt, die

niemand berücksichtigte,bin zuin Sturrsinn cigenwillig
sein konnte,und sichoft namenlog unglücklichfühlte . «

Die Sonne drr Kindheit ist an meinem Horizont nicht
aufgegangen Jch entwickelte mich spruiighaft, un-

gleichmäßig,mehr von Büchern beeinflußt als vom

Leben, von der Zukunft träumend und die Gegenwart
lnißachkend. Viele Kenntnisse und Empfindungen
kamen niir früher nnd gründlichernlo anderes-, ebenso
virlc bedeutend spüter««
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Die Jngcndjahre verlebt Meta mit Unter-

brechungen, während denen sie auf dem väter-

lichen Schloß weilt, zuerst im Paulinenstift in

Friedrichohafen, dann im NohrschacherInstitut
Biiiimliotorkel, einer »HausfrauengZiicl)tui-gg-
Anstalt«, wie sie es später nannte.

Dem unersättlichenWissensdrang des jun-
gen Mädchens setzt der Vater anfangci einen

verständniglosenWiderstand entgegen. Er ist
gegen die geistige Arbeit der Frau und will die

heimgekehrte Tochter ganz ini hiiquichcn Wir-

kungskreis festhalten. Jeder von dem schmalen
Monatsgeld ersparte Groschenwird von Meta

in Büchern angelegt. Schließlicherkaan sie sich
die Freiheit durch eine Erzieherinnenstelle auf
einem Gut in der Nähe von Würzburg Sie

ist nun ig Jahre. Der Vater erkennt, daß eH

zwecklosist, sichdem tief eingcwnrzelten geistigen
Streben entgegenzustcllem

Einen nachhaltigen Eindruck empfängt IN eta

in diesen Jahren durch die »Meinoiren ciner

Idealistin«.
Sie hört darin einc artverwandte Stimme

und wendet sich an die Verfasserin, Malwida

von Meysenbug, eine Persönlichkeit,die selbst
schon den lcidoollen Weg zu geistiger Freiheit
Vorangegangen ist.

Malwidao Antwort erfolgt aus Rom und

ist ein Zeichen warmen Verständnisses-.Aber

dieseselteneFrau liißt es nicht bei wohlgemein-
ten Ratschliigen bewenden. Sie lädt Meta für
einen Winter zu sichnach Rom. Dazu schreibt
sie: »Rom sollten Sie schönund gründlichschen,
manche liebe und interessante Menschen kennen-

leruen, nnd, wenn auch nicht anfangen an das

Glück zu glauben - denn das Glück ist über-

haupt bei unserer Weltanschauung ein zweifel-
hafter Begriff —, doch mit weniger trübrm
Blick und neuem Jugendmut iuochen schauen.

«

Mit 22 Jahren folgt Nkrta diesem Ruf
nach dein Süden. Die tiefe Wirkung dieser
Reiseblieb nicht aug. Noch nach Jahren schreibt
sie: »Am dankbarsten bin ich für die Reise nach
Rom in meiner Jugend und fiir den Kranz
edler und bedeutender Menschen, die mit- dort

zu Freunden wurden. Ein geheimnisvolles Band

hat sichvon da weitergeschlungen, dessen Segen
ich mir nicht entziehen lasse, mag die Gegenwart
drohen, mit wag sie will.«

Die mütterliche Fürsorge Malwida von

Meusenbngg lenkt noch einmal Metag Lebens-

weg in bedeutsamer Weise. Durch ihre Ver-

mittlung findet sie einen neuen Wirkungskreis
ala Erkieherin im Hausk-der bnltischen Baronin

Wöhrmann in Qkautnburg Anfang Nrai

ili79 trifft sie im blühendenSaaletal ein. Für
Meta wird dieseneue Begegnung zu einem tief-
gehenden Erlebnis-. Sie schreibt in der Erinne-

rung an die frühoerstorbeueBaronin Währ-
mann, der sie den FreundschaftgnamenGcnmm

gab:
»Ich war mijöhkig alo nscin Pfad den Grrnmag

Preuzte, jener Frau, die ich mit dem Namen des strah:
lrndsten Sterns in der Korona ehre«»Heuteliegt ein

Nkenscheualter dazwischen Dennoch wirkt die Be-

gegnung fort und wenn ich mein Leben überdenke,so
habe ich ihr nichts an die Seite zu stellen, und ich
wüßte niemand, der mir die .snnggebliebene Tote-«

hatte ersetzen können . . .

Vor mir stand eine Frau, von der augenblicklich
eine so stach Wirkung auf inich ausging, daß Glanz
und Schönheit nicht entfernt hinreichten, sie zu kr-

Flaren.«

Der Aufenthalt in Naumbnrg bringt Meta

zum ersten Nkale in Berührung mit dem Le-

benslrcig ENietzscheekSie lernt dessenMutter

und Schwester kennen, nachdem sie schon durch
Malwida von Meysenbug begeisterte Reden

über den einsamenWanderer vernommen hatte-
Nietzschekam in jenen Wintermonaten sogar
nach Naumburg, doch war er so leidend, daß
fast niemand ihn zu sehenbekam. Es war jener
Winter 1879, von dein er später sagte, daß er

den »Tiefpnnkt seiner Vitalitiit« dargestellt
habe. Damals machte Nkeia auch die erste Be-

kannschaft mit NictzscheøWerken. In ihren
Erinnerungen lesen wir darüber:

»Ich hatte den Eindruck, in eine neue Welt Zu

treten, die mich mehr und mehr fesselte: die Schönheit
der Sprache trug zu dieser TZirFung unleugbar er-

heblich bei. Meinen-i Blicke eröffneten sich bedeutende,
noch nicht absehbare Perspektiveki. llugeduldig sah
ich der ,F)Rorgenröte«entgegen, die erst iin Herbst, in

einer neuen Umgebung, im Angesicht neuer Ausgaben-
in meine Hände gelangte. Das Bach entsprach meiner

damaligen Stimmung und Aufnahmrfähigkeit am

besten von allen bio dahin erschienenen, und begleitete
mich bald darauf nach England, wo ea mir während
den zwanzig Monaten einen selbstverhüngtrnErilg
ein Tröster und Hoffuuuggsprndrr mar.«

Diese Zeit, die Mem in England undfspiiter
in Jrland verlebte, ist in mancher Hinsicht an

Priifnngen reich, aber auch reich an wichtigen
inneren Erfahrungen, zumal in der Freund-
schaft zu Charlotte Stuart, in deren Hause in

Jrland sie Erzieherin wird. Und nun kann sie
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die Landschaft, m der Mem von Selig i e wiederholten Beiikgmmgen mit Nietzsche hatte

Pius-. et. Stein-» Ci. Mosis-. Aus Fiqiii ,,H»ch iiiick Zins-si- iiim Mensch-» , Windes-he zikchwimdcnisii Sei-»ges-

VVU sichauss- einem Menschen geben, was sie von

zGeminMempfangen hatte: Den Glauben nn

llchselbst.

Mit
dein Jahre 1883 beginnt ein neuer

,
wichtiger Lebensabschnitt. In stiller,

intensiver Vorarbeit hat Nketn den Grund fiir

OFSheißersehnteIlniversitiitgstndium gelegt, dass

llc an der Hochschulein Ziirich, die siehalo eine

Ver ersten weiblichen Innern geöffnethat, be-

.Ilirmt. Bald ist Geschichteihr Hauptsach. Neue

INenskheu,nene Erlebnisse bringt die Ziirirhcr
Stiidienzeit.Unter ihnen ist Peter Gast, der

sDJusikerund Freund J?ictzsche«:s.llnd eine Hör-

salbckanutsrhaskmit der Tochter des Philo-
lopbjspwfessorgLudwig Kinn wird zur einzig-

nrtiixeisLebensfreundschascLIEde Kle htlk
Ipiiler in iititreiknbarer Gemeinschaft mit III-Xa

gelebt.

Ein Gestirlyin .anel Jnrob Bnrrkhardt hö-
W zu dürfen,wird der ernsthaften Stiideutin

trotzdessenFiirspraehevon der Baseler Universi-
tat dochnoch abgelehnt. So wühlt Nkem Born

zu weiterem Studium Der Vater ist in dieser
Zeit als sie-jährigergestorben, die Schwester hat

sichverheiratet. Ellkit ciuer Llrbeit iiber ngneiz
von Poitou schließtEll-Dem ihr Universitäts-

studium ab, In jener Zeit liest sie 9?ietzsche«5
neues Buch »Jenseitsvon Gut nnd Böse«, ge:

wiss eine ungewöhnlicheLektiirc siir eine Frau in

damaliger Zeit.
lecr Mem oou Salie-NT-1rscl)liiiggeht über-

haupt neue, selbständigeWege. Sie ist die erste

Frau des Kantenss Graubiindcn, die sich den

Doktorhut erwirbt. Ilnd wenn sie sich spiitcr
tiikig an dcr Frnurnbewrgung beteiligt, so ge-

schieht es in dem eingeboreuen Streben nach

Freiheit und Selbständigkeit-:»Nicht nnr mein

Vater, fast alle Nkiinney mit denen ich bis In

meinem 24. Jahre in Berührung kam, dachten
der Frau eine Stellung in, die ich ihrer, bezie-

hungsweise jedenfalls meiner nnioiirdig fand«

schreibt sie spiitec in ihrem Nietzsche-Buch-

,,Welche Neugeburt tiite uns not!« In diesen
Worten faßt sie ihr Grunderlcbnie jener Jahre
znsmiuuen. Sie sucht das erstrebtc Ziel auf dem
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D« »k« Tristan-»

Gebiete der Fraueubewegnngzu erreichen, aber

ihre ,,fanatischeLiebe zur Unabhängigkeit«halt
siedabei von allem Vereingwesenfern. Dahinter
steht ein Kiiinpferwille, der fiir eine Frau gewiß
ungewöhnlichist«Aue dieser Gesinnung heraus
dirhteke sic:

»Trisft mich der Neid: wohlan!
Ver-folgt mich der Haß: innncr zu!
Niir ist es stolz nnd Ruh,
Daß ich nicht initgetan
llnd daß sie mich, ioie ich bin

Trotzdem mußten lassen stahn!«

Es ist ein Zug in dieser Frauenseele, der sie
in die Jkiihe einee IIietzsehe führen mußte, der

von sich gesagt hatte:
»Ich wohne in meinem eigenen Baug,
hab niemanden nie nichts nuchgenincht
nnd -- lache noch jeden Nieisier ang,
der sich nicht selber anggelarl)t.«

Die erste persönlicheBegegnung bringt der

Sommer deg Jahres 1884 ii
« ich. In ihrem

Nietzsche-Buch »Philosophnnd Edelmensch«
steht dariiber berJeiehnetx
»Schon der erste Eindran Ionr keinem friiher emp-

fangenen vergleichbar, Eine leise Stimme voll IBeichi
heit und Nielodie nnd die sehr ruhige Sprrchweise
machtest im ersten Augenblick siutji9«.. Der Blick

schien meistens nach innen gewandt. « oder nng der

Tiefe suchend nach etsorw, worauf zu hoffen er bei-

nahe aufgegeben hatte, immer aber waren die Angen,

Biiiu Hkiioo auf Capki

die eines INensche-i, der

Viel gelitten hat nnd, trotz-
dem er Sieger geblieben
ist, schwermiitig über den

Alsgriinden des Lebens

sieht Unvergeßliche Llns

gen, leuchtend von dei-

Frriheit deg Uberwiiiderxi,
anklagend nnd trat-eind,
daß der Sinn der Erde
und ihre Schönheit in

»

dersnm nnd Hüßlichkrit
verkehrt wurden . . .«

Im Herin 1886

folgt ein Zusammen-
treffen im Engadin.
»DieseDöhemoelt mit

ihrer reinen, klaren

Luft nnd den fernen
Schneegipfeln hinter
dunklen Wäldern ist
die F imat Zarathui
stra-. spsier ist einer der

wenigen ()"'rdenflei«ke,
auf denen der spiite

Jiietzsche leben und atmen konnte.

Ilrspriinglich glaubt EJkietzschedie Begleiter-in
seiner Spaziergiinge noch vor der Härte und Un-

erbittlichleit seiner Philosophie wurnen zu in"1-
sen. Aber schon das nächsteZusammentreffen,
ein Jahr später,hebt dieseBesorgnis anf. Die

untere .’()inneigtingdieser Frauenfeele zu seiner
Gedankenwelh ihr intinies Wissen um seine
Sendung bilden die sichere Grundlage diese-J
Verkehrs Das Jahr 1887 bringt eine dritte

LZLgegnungiin Engadin. Ikietzsehe ist voll »Ar-

beitskrafr Es entsteht in diesen Wochen sein
Buch »Genealogieder Moral«. In einem Brief
an Mem schreibt er iiber diese Zeit: »Ich muß
denn-ils in einein Zustand Von fast ununter-

brochener J "piration gewesen sein."
Die Gespriichedrehen sich oft um ganz ein:

fache, naheliegende Dinge, kehren aber gerne zu

Büchern nnd Schriftstellern zuriick, die Nietz-
sche gerade besondere beschäftigen

Auch EJYietzsrheesletzter GngadineriSotmner
im Jahre 1888 führt Fu einem BJiedersehem
Oiesrnal schreibt er einen anffordernden .Bries,
dein Meter Folge leistet. In ihrem Tage-
buch ans jener Zeit taucht die Notiz anf:
»TiefsteSchwernmt seiner-Gesirhteg,während
wir aniSee sitzen.

«

Es ist, als ob die uahende
Erkrankung ihre Schatten ookaugroirft Nach
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Dem Eintritt Der Katastrophc Hex

steht fiel) Nketa irn Riickblicl ans
diesen letzten Socnmerx »NTM1
soll nIit seiner Persönlicheik und

seiner Zeit nicht kargen, wo es

lich um Flimmer-schen handelt-
weil jedes Isieoersehen das letzte
lein l’ann.«

Koch in spater Zeit bethIetA
Von Cali Jkiesscbeg JJarnung
hervor, die starken Dinge, die er

lchkcibOnicht noch Fu nntersirei-
dien, »denn der einsame Denker,
M für seine xxi)een weder Ethi-

klang noch I derliall finde, er-

bebe unwillkürlich die Stimme
und verfalle in seinen Schriften
leirbt in einrn areeizten Ton«.
IN dieser Inanspruchnahme
·1Ylkk3stl, r einsei "ge Ziele
HOxJkdie greßke Gefahr, seine
wahre Gestalt zu einstellen

Die nächstenJahre bringen

IIanderfahrten nach Ita-
likss Spanien nnd Nkarokko.

linkerden Stadien Italien-J hat
A urin eine besonders eindrinxxljehe
Bedenk-nahVon hier hat Kieb-

lkhk wenige Wo sen Vor Uns-«

brneb seiner Krankheit an NTetn

geschrie-beut
»Da ich fortdauernd an einein kleinen Überfluß non

nuterxsnunennd anderen Glückggiltcrn leide, so dii -

«

tir einen völlig sinnlosen Brief wohl nach-

hilbemeine Last gewann alo ob ich von Neu-r VIII

nnsterlslirber Lasteragcr warr. Van nseiner Gesund-
lieik mane ich aar nicht mehr zn reden, eng ist ein

ÜbkkluundenerStandpunkt Titeln ist kein Ort, den

man verlaßk.«

Llneb narh Nietzscheg Erkrankung bleibt

Nketa ven Salisj in Verbindung mit seinem
Werk Sie sucht mit der Schwester eine winz-

NUE S tte siir das L)Zietzscbe-Ilrchivin PHO-

1nar, gibt selbst dazu ein grosjz gigeg Darlehen
nnd sclseint Zunächstgan; mit der Arbeit am

Ukchiv su verwachsen Zuletzt trennten sichaber

docb die VJeae beider Frauen.

c

Jcene Nrenscben treten nun in die-J reiche
-el!en ein: dir Onse nnd Karmen Solon sind
darunter. Die Verwaltung des Grausaischlosseg

jetzt ist alles besser als nnt gegen-nein ich«

Mem »ka.11-s::1!kakfchlino

imIllkcr

Marschling legt neue Berantwortimgeu nnd

Sorgen dieser Frau anf, deren wahre Ding-in-
nen ganz im geistigen Streben liegen. Schließ-

lich leinint ein sclnnerzlicher Entschluß zur

Ourehsiihrnngx JNera gibt Schloß Nkarschling
anf. Es geht an einen ihrer Vettern ans der

INnienselder Gasse-Linie iiber. Nnn ist der

Weg frei nach dem Süd-eilt ans Capri entsteht
Villu Helfer-, das neue lim«

Liber- noeh einmal wird die LelIengbriicke nach
dein llser des .X3ei1natsltts"se5,des theinri, ge-

schlagen. Die Freundin Oedwig Kom geht in

Basel eine Ehe ein nnd bereitet damit auch
Nketa eine zweite Heimat in ihrem Ajanse
Billa Helios bleibt das Sommerasol In diese
net-gewonnene LIJelt dringt die Nachricht vom

Llngbrncly des Wclxkriegcs. Nketag stark silb-
lendeg Frauenberz kennte unter dein herein-
brechenden Völkerrliaoe nur unendlich leiden.
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llneemiidliche Arbeit und echte Freundschaft
bleiben ihr eigentlicher Lebensiiihalt. Als der

Tod am ig. März 1929 dies reiche Frauen-
leben beendet, ist auch alle Kraft im Kampf fiir
geistige Ziele verbraucht. Das Menschliche
stand im Leben Mem von SalisiMarschlins
an erster Stelle. In einem ihrer Aphorismen

Fritz Reuter

findet ihre Gesinnung einen denkmalhaften Aus-

druck-. »Dem erusten Menschen scheintjede neue

Bekanntschaft eine neue Verantwortung anf-
zuerlegen. Es gibt eine Scheu der Menschen-
liebe und Gewissenhaftigkeit,die ebenso zurück-
haltend macht wie eine zu hohe Wertuag seiner
selbst und Geringschätzunganderer.«

Ut de Franzosentid
Von Prof. Dr« Berthold Venzmer

ijm Miit-fischen Museum zu Berlin wird

Deinebraungestrichene Tür tnit einem run-

den Guckloch und klobigen schmiedeeisernen
Angeln aufbewahrt. Daran ist ein Zettel be:

festigt, auf dem man die Worte liest: »Tiir der

Zelle aus der Berliner Hausoogtei, in welcher
Fritz Reuter im Jahre 1837 detiniert gewesen«
Was mag sichalles hinter dieser Tür abgespielt
haben! Darüber berichtet 25 Jahre später in

einem seiner reifsten Werke, der »Festungs-

tid«, der Dichter, der durch die harte Schule
der Leiden gegangen war nnd nun ohne Haß
und Verbitterung ja mit befreiendem, versöh-
nendem Humor auf seine verpfuschte Jugend
znriiekzuschauenvermochte.

Diese Tiir ist ein ergreifendes Dokument

einer Justiz, die mit der mittelalterlichen Jn-
quisition großeÄhnlichkeithatte. Sie ergriff
— am 31. Oktober 1933 jahrt sichdas Ereignis
zum hundertstennial — einen gut-innigem bec-

triiuinten, etwas steuerlosen Studiosus der

Rechte, der nichts weniger als staatsgefiihrlich
war, und derurteilte ihn nach raffiniert grau-

samer Untersuchungshaft wegen »Konats zum

Hochverrat« zum Tode, begnadigte den III-:

glücklichen unter heuchlerischer Versicherung
wohlwollender Gerechtigkeit zu 30 Jahren
Festung und schleppte ihn trotz wiederholten
Einspruchs seiner heimatlichen Regierung von

Festung zu Festung, bis er endlich dem Groß-

herzog von Mecklenburg:Strclitz ausgeliefert
wurde, der ihm nach 6 Jahren unsiiglicher Lei-

den zu Dömitz leichte Haft zuteil werden ließ
und ihn schließlichaus eigener Machtoollkorw
menheit in Freiheit setzte- eine starkes Wage-
stiick nach den politischen Begriffen der Reak-

tionszeit.
Aus den wenig ansprechendenZügen des zer-

fahrenen, haltlosen Schülers und Studenten

Fritz Reuter, der am 7. November 1810 zu

Stavenhngen geboren worden war, Vermögen
wir freilich nicht einmal eine Andeutung des

werdenden Genies herauszulesen; erst 13 Jahre
nach seiner Freilassung wagt es sich ans Licht.

«

Aber die siebenLeidensjahre sind das Fegefeuer
gewesen, das er durchschreiten mußte, um zum

Bewußtsein seiner dichterischen Berufung zu

gelangen. Nach seinem eigenen Zeugnis haben
die Verlassenheit und Weltabgeschlossenheit
seiner Festungszeit ihn auf seine rege Phantasie
als Ersatz fiir den Ilnigang mit der lebendigen
Welt verwiesen, und so ist er ein durchdringen:
der, derstiinduisvoller Beobachter geworden.

Znniichst freilich schien sein Lebens-wegfiir
immer verschüttetzu sein«Als er, aus der

Festung Domitz entlassen, der Heimat zuwan-
derte nnd nach Überschreitungder Elde in öder

Heide rastete, sah er im Bild der umgebenden
tannen: und wacholderbestandenen Sandfliichen
seine eigene trostlose Zukunft Vor sich. Ergrei-



Fritz

fend ist dieser Anblick
atn Ende der »Fesiungs-
fid« geschildert; zentner-
schwer lagen die sieben
Jahre, in denen nichts
geschehenwar, was ihn
hätte vorwärts bringen
können,auf seinem.Her-
zeu. Wohin er karn-

schienenihm die Men-

schen andere geworden
ZU sein; er siinnnte nicht
mehr mit ihnen zusam-
men. Noch heute be-

seichnetjene denkwiirdige
Stelle in der Heide ein

einfacher Findlinge-
block, das erste Denk-

mal, das ihm in

Deutschland errichtet
wurde.

Die Erfahrungen der

nächstenzehn Jahre ga-
ben dem Schwergepriif-
tell recht. Die öffentliche
Meinung lehnt den

durchdie Gefangenschaft
Gezeichnetenab. Er ist
sei-er selbst nicht sicher-
denn in der Verzweif-
lung iiber sein verfehltee
Lebenhat er sichwährend
dfkFesttmgezeiedas pe-

rwdiiche Trinken ange-

mähin-.Nach dem miß-
lunSetlen Versuch, sein
Stadium wieder aufzu-
Uehmem lernt er al-

»Strom« die Landwirt-

schaft, kann aber in seiner Unstetheit nirgends
recht Fuß fassen. Bei einem Freunde findet
er immer wieder in einer vorbildlichen Häus-
lichkeik Zuflucht. Jn zaghaften schriftstelleri-
scheu Versuchen,hochdeutschenGedichren Und

Ekzåhlungemspiegelt sichseineschwankende,zur

Seniimentalitöt neigende Persönlichkeit; er

dwhk zu versinken,von sich selbst, von seinen
Nkitmenscheufast schonaufgegeben.

Da reitet ihn die erbarmende Liebe einer be-

wundern-merken Frau. Lnise Kuntze, die Toch-
ter eines mecklenburgischenLandpfarrere,·wagt»
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Schluß eines Schkkzs und Dankgebichteg Fkis Reuters

Bildwiedekgabtn mit enehmigung da Hinslorffsrhen Hosbuchhandlung, Wiss-nah aus

Gnade-s »Aus Fritz Reuter- jungen und alte-u Tagen-«

es, ihr Dasein an das dee Entgleisten zu binden,
der sie schon jahrelang demütig tin-werben hat«
Sie erkennt den wahren, wertvollen Kern sei-
nes Wesens, ein Erbtcil seiner friihversiorbenen,
milden, gütigen,phantasiebegabten,geistig reg-

samen Mutter, zieht ihn’zu sich empor und

nimmt von nun an sein Leben in die Hand, über-
windet seine Schwächendurch Umsicht, klare

Entschlossenheitund nimmermiidee liebevolle-

Versiändnie, fesselt den Ruhelosen an eine

rührendbescheidene,aber tief beglückendeHäus-
lichkeit Und flößt ihm Selbstvertrauen ein« Der
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ergreift ihn. Als gebotener, ungemein belieb-

ter Erziihler schreibt er seine ,,Liiuschenund

Rimel5«, gereimte Anekdoten und Schnur-
ren, die er selbst in Dorf und Stadt, hin-
term Pflug, bei der Ernte, am Stamm-

tisch, im behaglichen Familienkrcig gehört
und oft mit Behagen wiedererzählthat,
schreibt sie plattdeutsch, in der oertrauten

Sprache seiner Kinderjahre, die damals noch
oon vornehm nnd gering gesprochen wurde.

Während der einsamen Festunggzeit war er

ihr entfremdet worden, aber die unsteten
Wanderjahre machten sie ihm vollends wie:

der zu eigen, weil sie so ganz seinem schlich-
ten, unverbildeten, treuherzigen Wesen ent-

sprach. 1853 erschienen die »Liinschenund

RimelH", mit ungeheurem Jubel in der

plattdeutschen Heimat ausgenommen, die

si , Zug für Zug in ihnen wiederfand. Was

fragte eine so dankbare Lesergemeinde nach
der Formlosigkeit und den sprachlichen
Mängeln diesesErstlingewerkg? Sie hatte
ihren Dichter, und er selbstgefunden.

An diesen iiberraschenden Erfolg wagte
Reuter selbst in seinerBescheidenheitanfangs
nicht zu glaubet-; erst durch einen unschonen
Llngriff deo ehrgeizigen Klaus Groth, der

eben mit seinem »Quickborn« einen großen
Wurf getan hatte, wurde er der Berechti-
gung seines Schaffan inne. Mit ruhiger
Sachlichkeit und vornehmer Zurückhaltung
wehrte er den Angreiser ab, und kein Gerin-

gerer sekiindierte ihm dabei als der Jllumi-

ster Jakob Grimm — eine gliinzeude Recht:
fertigung siir Fritz Reuter!

Damit begann der Ausstieg dee reisenden
Dichters. Freilich wurde ihm der Weg zur

F k i q N 2 u i e : Höhenicht so leicht gemacht wie seinem Geg-
Nach einer Bleisiiftzeichmmg ooanHofmalerTheodoc«Sch!-epkc,»er. Noch ganze siebenJahre ist Reuter auf

dem Jllusimm howewschm und RWsp
der Suche nach der Kunstform, die seiner

Vierzigjiihrige hat inzwischen den Beruf als Begabung voll entspricht. Jhre Entfaltung
Landwirt an den Nagel gehängt und ist Privat- wird immer noch gehemmt durch die nun ein-

lehrer geworden; trotz des kärglichen Verdien- mal gewiihlte gebundene Form seiner Dich-
stes wagt er eg, mit seiner ,,Lowising«1851 den fung. Der Sahst-sangen dieser Zeit vermögen
gemeinsamen Haushalt zu gründen. Indes die wir trotz all ihrer unleugbaren Vorxiige nicht
Ikot ist groß, sie zwingt ihm die Feder in die recht froh zu werden. Wohl spüren wir, das;
Hand, und mm weiß ihu seine kluge, sein: er aus dem sicheren Wege ist, die plattdeut-
sinnige Helferin zu seinem wahren Beruf zu sehe Sprache zu einem unvergleichlicheti Jn-
leiten. Die diisteren Schatten seiner Leidengzeit strmnent seiner Kunst zu gestalten; aber immer

beginnen zu weichen, er wird sich seiner natür- noch verhüllen uns unechte Empfindsamkeit
lichen Begabung bewußt,helle Schaffensfreude und befremdendee Pathos — gesuchte Wir-
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Schloß i» Sk.«-«-h.«»», d« Schanpmy Dok- Fkicz Neu-«- »F-»»sp««x
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FUUE— den urgesnnden innersten Kern seines
Wesens.

Endlichist dann der Bann gebrochen.Der

Dichter hat fich aus der Enge der gebundenen
Rede, die ihn immer noch hochdeutfchzu den-

ken SWMIg, herausgefunden, und nun findet er

in Dkk cpischen Profaerziihlnng die ihm ange-

IUstMcForm. Aus dem tastenden Anfänger

IF ein zuversichtlicher Meister geworden, der

IIch mit voller Unbefangenheit dem Zuge spi-

UFInngeborenen Neigung, seiner reichen natür-

llshenBegabung iiberliiszh Dac- beglüclcnde
Gefühlfreien Schaffan hat die trüben Schat-
kcll der Vergangenheit Vollends verscheucht,
ilberihnen steigt die Sonne feines allbesiegenden
-’)11mors empor-, der wenige Jahre spiiter durch
die »Stromtid« feinen Ruhm über die Gren-
TEU der engeren Heimat hinaustrug, ganz

Deutschlanderfiillte und ihcn einen Ehrenplatz
II dkt Weltliteratnr ficherte.

er anfpruchslose Verlaufer seines großen
Roman-I ist jene köstlichekleine Erzäh-

lung »Ur de Franzosenkid« auH dem

Jahre 1860; in ihk schliin der Genus des

niedkkdcukschmSchrifttums zum erstenmal
Wahkhnft die Augen auf.

Sie ist fv recht dem Mutterboden der Hei-

inat entsprossen, und ans ihm strömt ein Segen
der Kraft in die Kunst des Dichters über, dessen
rr sichselbstfreudig bewußtwird. Der Schau-
platz der Erzählungist der Geburtsort Reuters,
das weltentlegene osimecklenburgischeLand-

stiidtchen Staoenhagen, in das ein Spritzer der

Woge des großen Weltgefchehens hinein-
schliigh unt es gründlich ans seiner dumpfen
Ruhe aufzustöretrDas Erleben feiner Acker-

biirger Und Handwerker ist an sich nicht er-

schiitternd, aber der Dichter weiß es zu einem

packenden Zeitbild auszugestalten Den bitter-

ernsten Hintergrund der Handlung — sie fiillt
in den Februar 1813 — bildet die Zeit »as
dat Takeltiig, de Franzosen, ut Rußland
Pein-F kamen wiren, Un as sick dat bi uns all

so rögen würd". .Toch seufzt das Volk unter

dem Druck der französischenBesetzung, die es

bie dahin als Schirksalsfiignng hingenommen
har, aber seine an Gleich-unt grenzende Geduld

ist erschöpr Alle Geister des Widerstandes
regen sich, vom verbisfenen Trotz bis zu offener
Verachtung nnd hellem Zorn. Wir hörenschon
das dumpfe Grollen deg aufziehenden Ungewit: ,

irre, das die Bedriinger fortfegen wird-

Mit unvergleichlicher Kunst stellt der Dich-
ter die Bewohner des Städtchens hin, die in
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jenes bedrohlicheErleben verstrickt werden. Sie

sind geradezu aus dem Leben gegriffen; gelten
ihnen doch seine liebsten Kindheitserinnetungen
Einer aber überragt alle — eine Prachtgestalt,
von Reuter mit ganz besonderer Liebe behan-
delt - der alte Amtshauptmann Weber, der

als erster herzoglicher Beamter auf dem

»Schloß« wie ein Patriarch haust. Mit Stolz
nennt ihn der Dichter in der überaus frischen
Einführung seinerErzählung seinenPaten und

rühmt ihn: ,,hei was en Kopp langer as de an:

nern un kek oewer ehr ritt, as Saul aewer

sitt Brander; up sin breide Stirn stunn schre-
wen un ut sin blagen Ogen kunnt Ji lesen:
Kein Nkinschenfurchhwoll ae1oerc53ottcsfurcl)t«.
lln hei was en Kirl up en Platz.« Jn seiner
Hand laufen immer wieder die Fäden der locker

geschützten Handlung zusammen; alle sehen
voll unbegrenzten Vertrauens zu ihm auf; er

ist der gütige Vater und Berater all der klei-

nen Leute, die der Dichter ohne Ausnahme mit

unendlichem Behagen zeichnet, als Menschen
von nrspriinglicher Einfachheit, oft ulkig und

schrnllig, aber von unbeirrbarem Rechtsgesiihl
beseelt. Durch ihre rauhe Aussenseite leuchtet
der goldene Kern ihres Wesens, ein warmes,

unerschrorkenesHerz voll echter Treue.

ineg Februartags kommt der Müller

Voß aus einem benachbarten Dorf zum

Amtshauptmann aufs Schloß; der arme Kerl

ist von den Franzosen völlig ansgepliindert wor-

den nnd in wucherischeJudenhande gefallen;
er erklärt, er wolle ,,Pankerott splilen«.Der

Amtshauptmann redet ihm dies in seiner gü-
tigeu Art aus, und der Müller geht. Kaum

ist er fort, da kommen sieben französischeChias-
seurs anflden Schloßhof geritten, nnd einer

geht stracks zu dem alten Herrn hinein und

fuchtelt ihm »ßakerierend«mit der blanken

Plempe vor den Angen. Der Amtshauptmann
aber bleibt seelenruhig und sucht aus seinem
Taschenlexikon zu ergründen, was der Fran-
zoscwill. Dann läßt er durch seinen Schreiber
Fritz Sahlmann den Bürgermeister, Fritz
Reuters Vater, holen. Dieser - ,,he wag en

kraesigen, resolvierten Mann, un Furcht had
hei nich so bel, as dat Swart unnern Jkagel«
-- ist sofort Herr der Lage, oerdeutscht dem

Amtshauptmann, daß der Franzosc eine ge-

radezu ungeheuerlicheKontribution fordere, nnd

riit, ihm zunächst einmal gehörig Wein zu

geben. Der nnbequeme Gast erweist sich in-

dessen als unheimlich trunkfest. Da siihrt ein

glücklicherZufall den Müller Voß wieder her-
bei; dieser setzt sichauf Veranlassung des Bür:

germeisters zu dein Franzosen an den Tisch
und —- er ist ihm gewachsen. Inzwischen läßt
der findige Bürgermeister den Uhrmacher Dro;
holen, der, ein geboreuor Ikeufchatelley friihrr
unter Napoleon gedient hat und in Stuben-

hagen höngengebliebenist. Er muß in seine
alte Ilniform steigen nnd marschiert ,,strark
nnd strantm« in den Schloßhof, wo die sechs
Chasseurs noch hermnschnattern. Beim bloßen
Anblick des angeblichen Quartiernreisters vom

73. Negiment rntpnppen sie sich als ganz ge-

meine Alkarodeure nnd nehmen Reißaus Der

kriegerischeRetter aber marschiert geradeewegs
Zu Nkamsell Westphalen, der ehrbaren Schaff-
nerin des Schlosses, in die Speisekaniknerund

wird hier königlichbelohnt. Inzwischen hat der

Müller alg wackerer Zecher den großmöuligen

Franzosen glücklichunter den Tisch getrunken,
ist aber selbst dabei um sein Gleichgewichtge-

kommen. Beide werden nun auf den Müller-

wagen oerfrachtet, und dcs Müllers Knecht,
Friedrich Schult, fährt sie zur Mühle, lädt
aber unterwegs den Franzosen als unnötigen

Ballast ab und legt ihn im Wald unter eine

Buche. Am nächstenMorgen ist der Maro-

deur Verschwunden;seinen JIIantelsack hat der

Knecht in der Mühle abgegeben
Diese ergötzlirhe,aber höchstharmlose Be-

freiungstat der- guten Stadenhagener führt zu

bösenBerwicklungen Ein französischesRegi-
ment rückt in die Stadt ein, und der Oberst
samt seinem Adjutanten werden im Schlosse
einquartiert. Hier weilt der Uhrnmchcr noch,
darf sich jedochwegen des nnbcfugten Tragens
der Uniform nicht sehen lassen. Er wird fiir die

Akacht im jungfräulichrn Zimmer der Main-

sell Westphalen nntergcbracht; aber ein Dum-

merjnngenstreich Fritz Sahlrnanns, der das

ganze Schloß alarmiert, führt irr-glücklicher-
weise zur Entdeckung Drozens. Der Oberst
läßt ihn als Dcserteur verhaften, findet die gn-

riicksgebliebenenWaffen des angeblichen Chas-
seurs und vermutet, daß der Verschwundene
durch Mord beseitigt worden sei. Am nächsten

Morgen durch den französischenAuditeur hoch-
notpeinliche Untersuchung, in die auch der
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thntshanptmanmIRamsell Westphalen, der

Bürgermeisterund IRiiller Vosz hineingezogen
werden. Beide Beamte treten tin-erschrockenfür
die Ihren ein. Der Llcntshauptinann mit über:

ckxlellerWürde und ruhiger Sachlicl)leit; nur

einmal bricht der tiefe Groll gegen die über-

mütigenBedrücker ans ihm hervor; er verhehlt
ihn dein Obersten, einem westfiilischenRhein-

biindler, nicht«Der wackere Bürgermeisterbe-

lennt sich furchtlos als Auskifter des ganzen

Anschlng mn den armen Uhrmacher zu

retten, und bezeugt den Franzosen offen seine
Verachtung Selbst Mantsell Westphalen
Wird zur Helein, als sie ihren alten Herrn so

stolzdastehen sieht. Freilich liefert der Müller

den mit gestohlenem Gold- nnd Silbcrzeug ge-

füllten Mantelsack des Marodeurs auf dem

Schloßab; dieses skkbsiaber ist und baibk bek-

schwanden

Nun
nimmt die Untersuchung eine sehr

bedenklicheWendnng Schon kommt es

in der Stadt zn Schliigereien zwischenden em-

Pörten Bürgern und den schadenfrohenFran-
zosen. Statt des llhrmachers wird der Bürger-
meister festgenommen und musz mit dem Mill-

ler Voß und andern Bürgern zusammen dem

nbziehendenRegiment folgen. Allen droht die

krjegIgerichtlieheAburteilung, aber so weit

kommt es glücklicherweisenicht. Die Kolonne

säh-Itsichin einem tiefen Hohlweg fest, und bei

DiksekGelegenheitgelingt es dem unverzagten

Bürgermeistermit Hilfe des Pfiffikns Fritz
Sahltnamh den Franzosen »aaszuritschen«.
VIIvihrenddessenist der Miillerknecht, ein alt-

gedienter Preuße,der siehauf derlei Dinge treff-
lich Dckstehhnach dem flüchtigenMarodeur auf
M Suche gewesen; er spürt ihm regelrechtnach,
zieht schließlichden Halberstarrten aus einem

Balkofemschafft ihn zur Stelle und entlastet
sp seinen des Morden verdächtigenHerrn. Die

Gefangenenerhalten ihre Freiheit wieder und

Ziehen unter dem Geliint der Sturmglorke und

dem Ourrageschrci der Straßeujungen in

Skmlellhagenein.

Mit warmer Teilnahme und lebhafter
Spannung folgen wir dein ganzen Hergang;
lIlle die Leutchen des Städtchens sind uns« in

ihrkk köstlichenHerzenseinfalt und Bradheit
lieb llkwordein Ihr unverdientes Mißgeschick
geht uns nahe, wir ergreifen innerlich Partei
für sie und fürchten für ihr Ergehea Und doch
Iseltsiismksen Vll, 1933. 5

Fuss neu-« Wo se-» ,,e.«pxs«-9«

müssen wir — oft im Augenblickder höchsten
Gefahr — über ihre Eigenheiten, ihre drollige
llnbeholfenheit und Beschränktheit lächeln.
Aber dies Lächeln hat etwas wunderbar Be-

freiendes, denn hinter ihm steht die Zuversicht-,
daß es Menschen, die das Herz auf dem rechten
Fleck haben, schließlichdoch gelingen wird, dem

dräuendenSchirlsalein Schnippehenzu schlagen.
Ein würdigesDenkmal setztReuter in seiner
»Fransosentid«dem niederdeutschenVolk, das

er auf seinem leidvollen Lebenswegeaus reifer
Erfahrung kennen nnd lieben gelernt hatte. Es

fordert sicherdurch seine wortkarge Verschlossen-
heit nnd Ungelenkheit nicht selten das liichelnde
Urteil der weltgewandteren und beweglicher-en
Hochdeutschenherauo, aber mit dem stillen Ernst
Verbindet es unverwiistliche Ziihigkeit und

Widerstandskraft
»Wi Nedderdiitschen«,sagt Reuter, »liden

Pein Fucr up de Strat; wi sünd en hart Holh
wat langsam Füer fangt, aewer denn ok Hirt
gift. Tau de dnnmnalige Tid was ganz ITeddeo

dütschland en groten Kahlenmiler, da in sik
swiihlte un glaubte, bet de Kohlen gor wiren;
un as sei fri wiren von Nol, dnnn smeten wi

uns Jsen in de Kahlenglaut und smiidten nns

Waff nnd Wehr dorin, un de Haß gegen den

Franzosen was da Slipstein, de malte se
sklmrp»«

14



Poul Bauer

UM DEN KANTSCH

ie Geschichteder Himalaja-Expeditivnen
Dundinsonderheit die der Besteigung des

Kaugchendzöngadurch den Deutschen Paul
Bauer nnd seine bayrischen Freunde, die im

Oktoberhest 1931 der »Meltstimmen« ge-

schildert wurde, hat eine Fortsetzung ge-

sunden. Paul Bauer ist mit alten und neuen

Reisegefährtenim Mai 1931 abermals in das

Gebiet dieses zweithiichsienBerges der Welt,
dem er der Bequemlichkeit halber den Namen

Kantsch gibt, ausgestiegenssfDer Weg ist vor-

wiegend der gleiche wie zwei Jahre vorher, nur

eine friihere Jahreszeit als damals, da man den

ungeheuren Schneestiirmen eines zu Ende

gehenden Jahres weichen mußte, wurde ge-

wählt-. In Darjeeling, dem 2400 Meter hoch
gelegenen Zuflucht-Fort der Enropäer und der

«) Inn-i Bau-« um de-- .n.-msch. De-
gcugkifk uns ok-- Ksngchenvzsksgs We
e- Hikkh, Jud-schen

weite deutsche
kktsg Knau-

Von E. G. Erich Lorenz

bengalischen Regierung vor den siebersakten
Tiesebenen Indiens, warten alte Bekannte,

Weiße und Farbige aller Stamme, um irgend-
wie den Wagemntigen beistehen zu können;

nicht weniger als vierhundert Träger aus den

benachbarten Provinzeu nmlagern dag Haus,
in dae Bauer und seine Frennde eingekehrt
sind. Es ist ein heißernnd klarer Tag in Dar-

jeeling.
Der Kangrhcndsöngn siand in unbeschreiblicher

Pracht hoch über dem volkreichen anar der Ihn-
tine, hoch über den Paris nnd Paläste-r Die ganze

Stadt steht an solchen Tagen in seinem Bann. Die

Bhudistrn svallfnhren zum höchstenPunkt der Stadt,
um von Angesicht zu Angesicht zu ihm zu beten. Dir

Europiier betrachten ihn sinnnend, und nicht einer ist,
dein dieser Anblick nicht neue Erkenntnisse über die

Größe des Alle brächte. Es ist ein Erlebnis, uner-

hört und einzig auf dieser Erde« EMan sieht niit bei-

den Füßen inmitten einer blühenden, non überschna-
mendern Leben erfüllten Stadt, in der Sommer-resi-

Dik Tkitukhmkk s« zwei-«- dukkschkn nangchksdziings-Expsdikipks
km tag« Vl

Virdwikdkkgutw mit Geneh--sigkm9 dks Von-ge Kkmkk a Hierh, Miinchcsp aus Paul Bau-(

»um des- Kakus-ty-
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Blick v« Dakjecting auf die Gipfclkkkiedes J-m«, Hals-si, Kungchcadziissgs und

O »du-. um« dkss Wurm das Land Sirt-m

denz von Bengalen llnd vor einem türcnt sich riesen-
groß, den ganzen nördlichenHorizont einnehinend,
der Knngchendzöngaauf. Dort stehen die höchsten
Spitzen der Erde, dao letzte Bollwerk der Natur.

TonsFeknste, llnnahbarste ragt da ungeheuer groß
m den grschöftigrnNinrkt der Jlleiischen hinein.

Diesmal scheint das Aussukhen der tüchtig-
sten Und ersahrensten Träger- und Begleit-
mmmschaften nicht so schwierig zu werden wie

Vor Zwei Jahren. Da stellen sich die Seher-pas
mit ihrem Triigerobmann beiseite; sie verlan-

Hmsdaß nur sie verwendet werden, weil man

Ile bei der Dyhrensurthschcn Expedition im ver-

flossenenJahre benachteiligt habe. Nach lan-

AEN Auseinandersctznngengelingt es Bauer, sie
aUIzllsöhuenzwiederum entsteht eine wahre

Völkerwandecungbei der Ankunft der Tan-

sende von Zentnern Gepack, bis schließlichder

lktzkc Ballen, sorglich aufgeteilt, auf dem

Rücken eines Triigerg das Tistatal aufkoiirts,
dem Zemugletscherzu, verschwinden Der Stuf-
stieg beginnt. Die alten Lager werden zu er-

kejchm gesucht, und anfangs geht alles gut. Da

bricht Am 25. Juni der Monsnmviud in das

Gebiet des Himalaja cin. Wolkenbruchartig

silsszllWassermassennieder, Bäche werden zu

kslßendenStrömen, stundenlang muß man un-

kakig km fieberschwangeren,von wilden Tieren
belebten Urwald des Terai an dem hoch-Disse-
ichwollenen,unheimlich durch die Nacht brau-

senden Fluß sitzenund warten. Doch so uner-

wartet und furchtbar das Wetter gekommen,
so schnell ist es wieder beendet. Nun ist das

sonst so stille Tistatal bis Latschenghinaus vol-·
ler Leben. Zweieinhalbhundert Menschen
ziehen trrtpptveise durch die wilde Schönheit
tropischen Waldes- Die Stimmen von Le-

gioncn von Kleintieren gellen ohrenbetäubend
von Baum zu Baum Llus dem Dunst der

Tiefe steigen die Talwande anf, himmelhoch,
3000, 4000, 5000 Nketey viele Meilen weit

von undurchdringlicheni, nnbewohntem Dsehum
gel bedeckt-. Nur vereinzelt dazwischeneine Lich-
tung mit Reisfeldern, mit einem Bauernhautt
Und im Hintergrnnd dieser Landschast ragen

die Bergriesen eines Kabrn, eines Siniolchu
und Kangchendziingaaus.

Hinter Latscheng, das in zweitausendsieben:
hundert Meter Höhe, inmitten grüner Mat-

ten, wie ein baorisches Dorf liegt, öffnet sich
bald das eigentliche Zeumtal, beginnt eine neue,

andersgeartete Landschaft. Edcltannen und

Wacholderbiiume mit meterdicken Stiiinnten

und wehenden Flechtenfnhncn stehen hier«Nie:

senrhododeudren breiten ihre roten und weißen

Zweige, und unter dem Dach ihrer großen,
glänzendenBlätter schreitet man wie in einer

endlosen Grotte dahin. Ein Stiirk weiter sperrt
das StammwerP einer Zwergbambusart den
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Weg. Es steht so dicht wie Rasen und bildet

einen undurchdringbaren Verhau. Erst unmit-

telbar vor dem Gletscher hört der Wald auf-
Zwei Tage braucht man bis zur Gletscher-
znnge. Zum dritten Male andert sich das

Bild: Hohe Schluchtwiinde steigen auf, Don

hängenden Schuttmassen überlagert, »daß
einem das Herz beben muß, wenn nian die

Verantwortung für all die Menschen hat, die

dort vorbeimüssen— einfach müssen,weil es

keinen anderen Weg gibt«. Der Himalajabe:
wohner ist dergleichen Abbruch gewöhnt; er

wird von ihm nicht selten in den eigenen Dör-

sern überrascht.Die Träger beachten die Ge:

fahr kannt, stapfen wagemutig bergan, hinein
in die weite GriinseeiEbene, die sich über zehn
Kilometer hin erstreckt. Ein eigenartiger Pflan-
zenwuchs bedeckt sie: Mannshohe Weiden nnd

Wacholderbiinme, drei Faß hohe Rhododen-
drenfelder, hohe Kerzen des Edelrhabarbers und

Blumen in ungeheurer Fülle, Edelweiß,Stern
an Stern, ganze Wiesen soll Enzian und vieles

andere. Sie alle blühen an den Füßen der größ-
ten Berge dieser Erde wie ein einziger Kranz-

Tagsüber ist das Wetter klar und warm,

nachts dagegen strömt dichter Regen und schiebt
das Geröll bergab. Das erschwert den Aufstieg,
aber man kommt überall fast auf den Tag pro-

grammiißig durch. Das alte Lager »drei«
wird noch so angetroffen, wie man es Vor zwei
Jahren verlassen hatte. Hier gibt es kurzen
Aufenthalt. Es soll wiederum den Hauptstapeb
platz bilden.

Der Nordostsporn der Kantschgrnppeist auch
dies-mal wieder das Angriffs-ziel.Einige Lager,
die auf schmalen Steinplattformen gleich Ad-

lerhorsten an ihm kleben, sind ebenfalls er-

halten; nur haben sich zwei neue Türme nnd

ein scharfer Abbruch im Eiskamm des Berges
gebildet, schwere Hindernisse, die in mühseliger
Arbeit in den nächstenWochen überwunden
werden«

Eine Reihe von festlich klaren Sommertagen war

angebracheih und der Kantsch empfing uns wahrhaft
festlich, als al- ieder einzelne non uns ein INahæ
radscha von Gmalior, ein Nizam von Haiderabad
ware« Einundzwanzig Böllerschüsse löst knan nach
dein Negleinent den knüchtigstenindischen Fürsten
zum Willkomm: der Kantsch feuerte bei unserer An-

kunft mit Hunderten von Geschützt-nWenn sieh der

khochaufgewirbelte Eisstaub einer Lavoinensalve drü-
ben am Fuße des Simvu eben zu senken begann,

brachen oben am Eckpfeiler des Kantsch schon wie-

der neue Massen los und stürzten donnernd herab«

Dann entblößendie Eingeborenen ihr Haupt,
beten andachtig und bringen dem heiligen Berg
Näucheropferdar.

n gewissenhafter Eisarbeit dringen die

kühnenBergsteigerver, immer angeseilt,
stets der größten Gefahr Auge in Auge.
Jkachts richten sie sichans einer schmalen Fels-
sohle, von der es rnudum tausend Meter tief
abgeht, ein, um bei Morgenanbruch sich wie-

derum ein paar Meter vorznarbeiten. Adler-

horst wird dieses »Dorlc"infige«Lager genannt-
Es sollte zum dauernden Zusluchtsort während
der ganzen Expedition werden. Es wird die Er-

holungestiitte für die Abteilungen, die halbtot
von ihrer Tagesarbeit oben in den Wänden

zurückkommen. Der gute und tapfere Koch
Tenchedar hat hier seinen Sitz aufgeschlagen
und füttert die Ertnatteten wieder heraus. Da

das warme Wetter anhalt, setzt auch der

Steinschlag nicht aus, und wenn sicheine Ab-

teilung einmal beim lestieg verspäteteund erst

gegen Nkittag zum Adlerhorst kam, »dann
war es wie iin feindlichen Sperrfeuer, es pfiff,
heulte und donnerte ohne Unterlaß in der

Wand. KubikmetergroßeSteinblörke zerspran-
gen im Aufprall wie Glas in tausend bösartig

zischende, kleine Steingeschosie. Wer da nicht
am Ton schon erkannt hätte, welche Geschosse
gerade ihin gefährlichwerden können und welche
nicht, der ware verloren gewesen."

Doch das Schicksal war ihnen allen hold.
Bis auf einmal durch die anhaltende Feuch-

tigkeit einer nach dem andern krank wird«7Len-

pold bekommt Malaria, Fendt Paratyphns,
starken Husten haben fast alle. Oft schleppen
sie sich nur noch mit knapper Not in ihre
Schlafsiicka Ruhe nnd gutes Essen, dazu der

ziihe Wille, das Unternehmen nicht auszugeben,
koste es, was es wolle, bringen die Kranken nach

Tagen wieder auf die Beine. Doch da tritt

Schlimmeres ein. Einer der Träger stürzt ab;

sein Tod jagt den Eingeborenen einen solchen
Schrecken ein, daß sie nicht mehr mitmachen
wollen. Sie sehen in dem Unglück das Wal:

ten ihrer zürnenden Götter. Mit äußerster

Mühe gelingt es Bauer, die Erregten davon

abzuhalten, ins Tal abzusteigen. Schon ist
man wieder in harter Eisarbeit, da ereilt den
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DeutschenSchall-er und einen Träger das

gleicheSchicksal. Nun lähmt der Schrek:
FEU auch die earopiiischen Kameraden. So

nahe am Ziel, Eietiirin um Eisturm ist

Umgelegt oder durchstochenworden, Grat-

wege, oft Don abstiirzendem Geröll ver-

schüttet,sind ausgebaut Das letzte Stück

sum Gipfel scheintmit wenig Mühe über-

Windbar. Und nun stellt siehder Tod zwi-
schensie! Zunächsträutnt man den Adler-

hokst Und steigt zum Gletscher hinab, um

auf einer kleinen Felseninsel die beiden
«

Toten zu begraben.
Es war still im weiten Gletscherzirkao, halb

bei-deckt schaute die Sonne herab, drei Adler

Heil-istshoch über der Felseninsel, dao Räucheo
Werk der Träger knisterte Tenchedar, Ehe-
iang Und Taschi sangen tibetanische Psalmen,
knir standen unbeweglich um das Grab und

nohknen Abschied von unserem Freund. Nach

OFan Worten und einem stillen Gebet deckten
Mk ibn init Erde zu-

EFUL Steinpyramide wird aufgerichtet,
der Skeiuhijgn mik Blumen übersiie

TWelcingist man dem Toten verbunden;
,

dann aber heißt es weiter, treu dem Ziel,
das auch der Abgestürztesichgesteckthatte.

tederum werden Stemabbrnche aber-
Die »He Ran »l« dem Spec-mipr

Wunden, nene Lager gleich »e« am » 1931. Ein
.

» .

« nötigt

Hokstenan die Felsenivändegeklebt, Ma- W Umschk

terial und Lebensmittel niit DerbissenerKraft- übergeneigt,unbegehbar, aber auch in der kar-

Unstrcngungnach oben gebracht zen Zeit, die man in dieser Jahreszeit hier noch

.

Co ist schon September geworden. Schnee verweilen dars, 1mbehanbar, den Weg. Man

fiillt jetzttäglich stundenlang nnd erschwert jede könnte den Gipfel greifen . . . und man darf es

Arbeit in Eis and Felswand. Über sieben- doch nicht. .

must Meter hoch hängen sie zwischenHim- Die Götter behaupten ihren Berg.
mel und Erde, auf einer beinahe anirdischen Am 19. September steigen die wagernatigen
Plakksvrm,von der es tief ins Bodenlose geht. Bayern mit ihren Trägern ab, einen Monat

Bisweilen bangen die Träger wieder, werden später find alle in Darjeeling vereint. War

bergkraak Und wollen nicht weiter, so daß ihr Unternehmen zweiflooZ War es nur eine

Man sie mit Gewalt abschleppen muß. Auch tollkiihneBergkletterei, die ein paar Menschen
Yauer erkrankt ernstlich: Herzerweiterung das Leben gekostet hat? Wer am Ende des

Die Freunde raten ihm, Umzukehren.Er schont Berichte-zdieserMänner ist, der findet in dem

sich ein paar Tage und beginnt von neuen-, Buche noch manch interessanten Beitrag, der

Stuer zu hacken und Firnhanben umzulegen. ihn überzeugenwird, daß wertvolle wissenschaft-
»Sorückt man auf detn Nordostsporn Stück liche Arbeit geleistet worden ist« Hier wird

fllk Stück zum Gipfel vor. Dieomal werden sie selbst dem Laien klar, daß nicht Ruhmsucht
VI bestimmt schaffen, und sei es mit den letzten und Eitelkeit zu solchen Wagnissen verführen,
Kräften Bis auf stebentansendsiebenhundert sondern der dem Menschen innewohnende
Meter sind sie aufgestiegen,da sperrt eine han- Drang, der sie gewissenhast nnd zöh auch die

dekkfäklfzkgMeter hohe Schneewand, steil und unmöglich scheinende Aufgabe ersiillen heißt-



Marcus Lauesen

Und nun warten wir auf das schiff
Von Dr· Hugo Bühler

in Teil der Provinz Schleewig mußte nach
EdemKriege durch Absiimnuing der »Bevol-

kernng an Innernan abgetreten werden. In
Ikordsrhler ig, das die Dirnen Sönder-

jylland, Siidjiitlnnd nennen, ist eine ganz

beträchtlicheNEinderheit Deutscher verblieben,
die nach wie vor un ihrem Land nnd ihrer
Kultur festhalten. Die übrigeBevölkerunghat
wieder Anschluß an Qiinemark gesucht, der

allerdings nie ganz oerlorengegangen war. Llurh
die knltnrelle Niickgliedernng an daH »Ncich-5-
diinentutn« scheint inzwischen in anscheinend
glatter Weise vollzogen zu sein, so daß heute

Ema Jungka Hagen-um«

nmichisgzkichmmg Mk D. Gan-umst» zu Leu-sog »und sum »Um-«

wik aus das Schiff-« (J»ikc-!Jkkcag, Leipzig)

der aus diesemdiinischenTeil der nordschlesjwig:
sehen Bevölkerung flammende junge Dichter
IIIareuH Sanesen alr- einer der begabtesien Ver-

treter der neueren diinischen Literatur gefeiert
wird. Der Deutsche, der seinen Roman anf-
nierksam liest, wird allerdings die Grenzniihe des

literarischen Deutschlandbemerken und wird dass

Schiff Lauesenemit einigem deutschen Geistes-
gnr befrachtet finden.

Pfarrers Lanesen gibt mit 20 Jahren seine
ersten Gedichte »Gotteg Gangler« heraus, hat
mit 22 Jahren bereits zwei kleinere Nomnne

(»C"iri Ell-kann geht Vom Wege fort« nnd

»N?oegen«)vorliegen und wird für sei-
nen andern Gedichklinnd ,,Ernteelegie«
belebt, doch alle-J dies, ohne dass ihrn
mehr als das iiblirhe Wohlwollen, dag

als Anfmunternng gilt, von Kritik nnd

Publikum gespendet wird. »Dann hat er

seinen »Durchbrneh«,wie man dies in

Diinemark eharakterisiischernseisenennt:

sein Roman »Wir warten ans das

Schiff«), der im Spiitjnhr 1931 er:

scheint, erfährt in Diinemark nnd im

iibrigen Skandinaoien eine glänzende

Aufnahme-
Lanesen ist jetzt 23 Jahre alt, in ähn-

lich jugendliche-n Alter, in dein Thomas
Mann seine »Buddenbrook5« nieder-

schrieb; wie dass Akannsche Epog ist
»Wir warten anf das Schiff« die Ge-

schichte einer Familie nnd könnte genau

so treffend mit dem IIntertitel ,,Berfall
einer Familie-«versehen werden. Lauesen
wird nach dieserSchilderung bürgerlichen
Milieng einen weiteren Roman, der die

Welt der kleinen Leute behandelt, her-
augbringem »Ein Mann nnd seine
Feinde.« ,

s) Die deutsche- nswgksbk kkichikn im Juni-Varus
m eupzig
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Du einer kleinen StadtNordschleewigs
O— Llpenrade ist bis in kleine lokale

Einzelheitenerkennbar — ist das Geschlecht
Dkk Jessen seit Generationen ansiissig. Die

Jcssens sind Reedee geroesen und haben
ihren Reichtum iin Handel iiber See er-

werben. Die Stadt und ihre Reedereien

haben über cin Jahrhundert lang oom

Handel mit Ostasien gelebt, bis Weltkrieg
und Nachkriegekrisen den Handel lahm-

!kgen,die Reedereien narh und nach das nn-

keutabel gewordene Geschäft einschränken
Und schließlichganz aufgeben müssen.Hafen
lInd Kais veröden. ,,Konnte doch der da-

Ullche Handel in keiner Weise mit dem

Handel in der früherendeutschen Zeit ver-

glichenweroen.« Und so sind die Kapitäne

shlle Schifft-, die jungen Leute ans den

»alten Familien« Iniissen ihren Drang in

Die Ferne ersticken. Zwar hoffen die alten

RaPitiine noch, daß eines Tages die Reeder

IDuca wieder die Führung einee Schiffes

übertragenwerden, aber vergebens ,,roarten

sie auf das Sel)isf«.
So ist auch Frau Juliane Hagemnaier,

gebotene Jessen, auf der Suche nach der

Verlorene-I Zeit, vielmehr, sielebt in1 Geiste
i»Wer noch in der vergangenen glanzvollen
chi, die ihrem Geschlechtzu stolzernAuf-

stieg-zu Kanfinannsgliick und Wohlhaben-
heit verhelfen hat, Ja seltsamerstolzerAb-

lchmtngder veränderten Gegenwart hat sie
einen schützendenWall uin sich gebildet, durch
den sie keine störendeVorstellung der ver-in-

derten Dinge hindurchlüßt.Da ist das Cass,
MS sie seit Jahrzehnten jeden Sonntag be-

luchks um auf den Hafen hinauszublickcm
»Hier kann ich sitzen und glauben, daß die

sChkistianJessen«da draußen liegt.« III-m

macht sie darauf aufmerksam, dass das »gute

alte Lokal« eine Llrt Bierkneipe fiir Arbeitslose
geworden sei. »Ich sehe niemals welche«,gibt
siezur Antwort. Da sinddie Kaufleute der klei-

nen Stadt, die sie damals, als sievon China zu-

rijkkkchkkhbelieferten und auch heute noch ihren
Tisch zu versehen haben — so glaubt sie wenig-
stens —, wiihreud die Hanshiilteein seit Jahren
Mit listige-mkleinen Betrug in anderen Geschäf-
ten einkauft Ähnlichstellt siesichzu großenFra-
gen und meint, es habe keinen Wert, im Alter

schenzu wollen, daß sichdie Welt in manchem

ØM ZM
Biwasee-mais mit Genehmigung M J--iks·Vk-iugs, ekspzsg

grundlegend geändert habe, ob eg sich nun uns

Streife, Nadio oder Flugzeuge handelt. Ja, sie
wundert sieh mit einer gewissen Betroffenheit
darüber-, aber die Wandlungea der kleinen und

großenDinge können die Welt eines gelebten
Lebens, die das Alter in sichträgt, nicht mehr
lindern.

Aber sie saß jeden Abend da und wunderte sichüber
dao llubegreisliche im Fortschritt der Zeit. - Sie

war zu klug, sich zu beklagen, die Zeit schlecht und

unmenschlich zu nennen. Sie begniigte sich mit der

Feststellung daß der Platz in ihrem Gehirn aus-

gefüllt war und nichts Neues mehr dazu kommen

konnte . .. Sie sah, daß die Welt fremd wird, wenn

ein OReusch dag biblische Alter erreicht. Der Mensch
selbst gehört dem Verschwundenrn oder der kommen-

den Vri-iiichtiuig, das kann nicht anders sein« . .«

Nun, solange Frau Juliane lebt, wird

sie sich mit starker Hand ihre Welt der Ver-

gangenheit zu wahren wissen; siewird auch ihren
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Willen der Familie, deren Älteste sie ist, und

den beiden unvertriiglichen Söhnen gegenüber
herrschen lassen. Aber da ist seit einiger Zeit
ein Stechen im Körper, das siean den wandern-

den Blutpropfen erinnert, der einee Tages -

sieweiß es - den Schlaganfall iiber den alten

achtzigjahrigen Körper bringen wird, und dann

müßte der bis jetzt durch ihre Gegenwart müh-
sam bezahmte Friede in der Familie ein Ende

nehmen.
»Und sollte eg nun geschehen, daß die Kinder sie

diesen Sommer begraben und das Erbe miteinander

teilen müßten, da würde der nnwürdige Streit ent-

stehen, den sie haßte. Darum nahm sie Blorlj und

Bleisiift und ging herum an Schranke nnd Komme-

den, schrieb Zettel und legte sie hinein zwischen die

Waschcstapel, die Pelzkragen, steckte sie tief hinein
in schöneTerkannen f für Christian, für Jürgen,
für Deta, für Grete . . . Einmal hatte sie geträumt,
daß ihre Söhne um ihrettvillen, in Erinnerung an sie,
einig seien und in Bruderlichkeit teilen wurden- Aber

ietzt, da der Tod fast ein Ding wie alle anderen Dinge
geworden war, sah sie, daß diese Hoffnung eitel

war... Aber sie sah nun, daß es Streit darum

geben würde, Streit und Mißgunst und das durfte
nicht geschehen.» Sie hatte recht getan; sie hatte
einen Streit verhindert . . .«

Frau Juliane möchte so dae Bild einer har-
monischen Welt erzwingen, um ek; in dae Grab

mitnehmen zu können. Sie nnistellt die Szene
mit den Kulisse-ider Vergangenheit, die Spieler
müssensichnach ihrem Willen zurechtbiegen, sei
ee auch nur fiir die paar Stunden des Festes,
das sie Familie nnd Bekannten gibt, and in

dem sie die Hanptrolle der von treuem und

festem Glück mngebenen Familienpatriarchin
übernehmenwird.

»Ja, es sollte gut werden, dieses Spiel. Ein

Spiel, ein Spiel, ach da saß eS noch, dae Stechrn, in

der Lunge oder im Herzen oder in irgendeiner Ader,
wo er nun versteckt haben mochte, der kleine heim-
kiirkischeBlutes-stopfen - ein Spiel. Das Tageslicht
war rein und klar, zu diesem Spiel gehörte künstliches
Licht. llnd nicht mehr an dae Stechen denken, durch-
aus nicht«Fertig damit. .. Sie würden es alle lustig
finden bei Tageslicht anzufangen, in der blossen
Dämmerung fortzufahren und erst Licht anzuzünden,
wenn die schöneSomnirrnacht begann."

D
ie feindlichenSöhne:Christian, der phleg-
matische und genießerische,Jiirgen, der

LieblingesohnIulianee, der gewandte und ge:

fahrliche Geschäfte-mann:die beiden haben sich
noch am Vormittag des Festes im Streit um

einige Aktien der Mutter in den Haaren ge-

legen.

»Daß ihr euch nicht schämt,ihr Spitzbuben«,
rief Frau Juliane und trennte sieauf eine sehr
handgreifliche Weise.

Oa sind die Kapitiinc, die sich lachend mit

hüpfendemBauch Geschichteuaus ihrem ver-

gangenen Seeleben erzählen,sind die Schwieger-
töchter,die schmollendoder gleichgültigzum Fest
kommen und durch dar- prachtige »Spiel« Frau
Julianes so hingerissen werden, daß sie nicht

umhin können, der alten Frau im stillen ab-

zubitten.
Der alte Hauen-Ist hält sich keine medizini-

schenFachzeitschriftenmehr und muß sichmanch-
mal oon Laien über neue Priiparate belehren
lassen; nun, dafür weiß er immer die »unartig-

sten Stellen« aus »Zarathustra« zu zitte:
rea und durchschnitt ale einziger der Gesellschaft
das Spiel der Frau Juliane, ahnt etwas vom

Zusammenrasfen der Kräfte, das der Abend, den

sie noch einmal aus dem Bellen schöpfenwill,

gekostet har. Und das Fest gelingt ihr.
Frau Juliane verstand dao Kunststück- Sie hatte

erreicht, daß Jürgen gute Laune bekam nnd daß sich
die Söhne vor der Welt vertrugrn; sie hatte erreicht,
daß ihre Schwiegertiichter sie bewundertrn Iluch ver:

stand sie setzt ihre Fragen so an den einzelnen zu

richten, daß er sie ale persönliche Schmeichelei aus-
fassen mußte, während gleichzeitig jeder ihre Frische
bewundern konnte,« Später am Abend schlich sie
sich ins- Schlafzimmer und betrachtete die schlafenden
Enkelkindrr. »Oh, - wie gut , . .«

FrauJuliane hat noch einmal in den Stun-

den des Festes zwischen uutcrtauchendem

Tag und heller nordischer Sommermitternacht
den Kreis von Kindern, Geschwistern, Enkeln

und Freunden durchmessen,nachdem sie ihn zu-

vor mit Großherzigkeitund List der Wirkli

Feit entrissen und nochmals znsamtnengeschmiedet
hatte-, nnd »siestarb nicht während dee Festeg«.

Die Needer und Kapitäne der Familie Jessen
haben sichvom »Meere, das adelt« (wie Frau
Juliane früher überzeugt und in den letzten
Lebens-tagenimmer nachdenklicher nnd zweifeln-
dcr meint), nachdem sie zu ihrem in fremden
Ländern erworbenen Reichtum gekommen wa-

ren, jeweils ihren Höer wieder zugewandt. Sie

haben die Güter abgerundet, erweitert, ihnen
das Antlitz stattlicher Wohlhabenheit gegeben.
Das bauernhafte Gesichtdes Innern der Gute-

hanser wurde immer mehr vermischt: Die zu

Sälen erweiterten Stuben fiillen mit Lack-

möbeln aus Japan, mit Vasen und Teppichen
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Aus China, dic dic Jessens —- nicht unahnlich
den Wikingervorfahren, wenn sieeinst von ihren
Jkaubziigenheimkehrten

—- von ihren Ostasiem

führten heintbrachteu.
Frau Juliauc liiszt sich am Tage nach dem

Fest im Wagen nach den Höfemaus denen ihre

SEPPEnoch sitzt, fahren. Wenn sie unterwegs

halten läßt, aus-steigt nnd ihre schwereGestalt
dem Meereswind zuwendet, könnte sie fast eine

liebevolle und dankbare Beschwörungan Land
und Fiord zum Abschiedrichten. Aber es scheint,
als ob es am klaren sonnigenTag nicht mos-
Hchwiire, die Wirklichkeit umzubiegen. Da tst

die Vetternsrhaftx Der schwachsinnigeGeorg

Jesicu, dkk wdhkkad ihres Bei-ichs im halb-

bewnsstenAnsflammen der wilden Jessenschen

Instinkte den Knecht im Wald erschlägt,und

seine Frau, die, hart und gefühllos,die Pflege-

kvchtcr mißhandeln Das macht angstvollc

Augenblickewährend des Tages und schlechte
Nächte,Frau Juliane! Da kommen dic Erm-
tternngen an die jungen Jahre wieder, aber nicht

die guten und hellen, die beim Fest gefeiert wur-

dM, sondern die diisteren und schweren, die vou

Gewalt und böserTat der Jessens wissen:Auf
der Hochzeitdes Vetters wurde einst der junge

Kklechtzur Belustigung der angeheiterten Ge-

sellschaftin drn Schweinekobengestecktund un-

kek Liirmen mit Stöcken nach ihm gestoßen:
»Da saß er zusainmengekauertund scheu und

sah Mit wahnsinniger Angst in seinenTieraugen

ZU ibnen hinaus.« So schwankt der ganze Zug

JessesischerOpfer durch die schlaflosenStun-

den All ihren Augen vorbei: Ein Diener, den ein

Jcsspklin Wut und Zorn zum Krüppel schlug,

UnkeklochkcEhesrauen, gekncchteteEhemiinnrr.
Da sinken nochmals mit der ganzen Mann-

schast Jessensche Schiffe, die zu Zeiten des

GWEvatersunter geheimnisvollenund merkwür-

diSen Umständen— hochversirhcrt— unter-

SEURSILDa quält der Gedanke an den von ihr

mikMühe verhinderten Brudrrmord der Sohne,
Un die auseinandergclebten Ehen der Kinder.

Alls dem Hintergrund der von Gewissens-
qnalen erfüllten letzten Tage Frau Julianes
mit ihkett alpdrüÆendcnVisioncn und Erinne:

Umgest, denen allen der Fluch der Jessens an-

haskek —- durch Gewalttat erzwungenes Glück
der einen Generation wird oon der nächstenmit

DahnsinnigmSöhnen, unglücksfiine»,Selbst-
tnord in der Umnachtung gesiihnt — leuchten

einige hellere Episodenauf, wie das Zusammen-
sein der hellstchtigen Alten mit der jungen ge-

siihlszarten Verwandten:
. und sie legte den Arm um Jlses Schulter und

starrte ins Weite uud sah droben au dem lichten
Sommerl)immel viele Schiffe vorbeiziehen, und alle

verschwanden sie. Da kam die stolze .Julia11e«heran-
gcsahrcn, königlicherals alle anderen. Und hinter dem

Schiff kamen die Palmeninseln and große Häuser
und Fahnen . » und es war ein INann an Bord, der

stand hoch und aufrecht auf der Briirke und befahl,
drn Anker zu werfen. Oh, das war der Mann, den

Juliane vou allen am meisten geliebt hatte, aber nicht
ein einziges IRal hatte sie es ihm sagen können, Es

war ihr Pater . .. Und sie sah sich selbst zur Brücke

hinauflaufen; dort an Bord war Kraft, war Gewiß-
heit, da war der Vater, war die Liebe. Und sie ge-

langt-.- an Bord, sie war gerettet - da war es aus,

das Schiff sank und sank und zuletzt war nur noch der

Großmast des großen Schiffes zu sehen, das Frau
Juliane Hagemeyer, geboren-: Jessen, an Bord hatte.
Die Sommerluft schlug mit großenWellen über dem

Schiff zusammen . . .

Frau Juliane stirbt im Alter von 84 Jahren
mit dem Bewußtsein,daß der Fluch der Selbst-
zerstörung,der die Jcssen heimsucht, sichan ihren
Kindern schonhalb ekfiillk hat. — »Ich befkhu
euch, daß ihr Frieden haltet . . . Sei gut!« ruft
sienoch beschwörendihrem Sohn zu, kurz bevor

die Schatten der ngonie sichauf das berzerrte

Gesicht senken. Dann braucht sienicht mehr auf
das Schiff zu warten, das sie aus ihrer zusam-
mengebrochenen irdischen Welt hinwegtragen
wird. - Das Schiff, das sie am blauen Som-

merhiinrnel heranscgeln zu sehenglaubte, wie die

weißen schweren Sommerwolken, die von den

deinischen Inseln iibek die Simde und Fiorde
zur KüsteSchleswigs schwebet-,nimmt sie auf.

Frirde sei mit dir, Julianr, Gottes Friede! Nie-

mand soll dir nachsagcu können,daß du nicht zu lebru

verstandest Und niemand soll sagen können, daß du

dein Leben nicht recht lebtest, vor Gott und Men-

schen«Nein, alle werden sich deiner Rechtschaffem
heit erinnern, und vielen werden künftig deine Ge-
danken zugute kommen. Du warst eine große und

starke Frau, Juliane Hagenmaier, alle werden mit

Ehrerbietung deiner gedenke-r Und dein Name soll
nicht sterben. Friede sei mit dir, Julianc, Gottes

Friede!
Iln all dem anderen, dem Schweren und Sonder-

barcn, Juliaue, trägst du keine Schuld; du bist ihm
mit Stärke begegnet. Niehr wird niemand von einem

Menschen verlanget-. Du hast getan, was du komi-

tcst, mehr wird auch Gott nicht verlangen. Du hast
die Ehre deiner Familie nicht befleckt: das taten an-

dere, Juliane, das waren Menschen, die ganz anders

sind wir du. Und sei gewiß, Juliane, daß dein Bei-

spiel vielen ein Fingerzeig scin wird.



Im Kampf mik der Masia
Erinneruugen des PräfektenCesare Mori

er siegreichdurchgefochtene Kampf mit

Dder»Mafin«, dem unheimlichen sizilia-
nischenGeheimbnnd, ist zweifellos eine der rühm-
lichsten Taten des Faschismusxx Die straffe
neue Regierung konnte nicht dulden, daß einer

der besten und dichtest bevolkerten Landesteile,
das Juwel Sizilien mit seinen 26 ooo qkm
Bodenflache und 416 Millionen Einwohnern
nur im äußerlichenSinn zu Italien gehörte,
während die sagenumivobencMasia Land und

Leute schamlos ausbeutete und sich unter Ver-

drehung jedes sittlichenGefühls gleichzeitig als

Oberrichter wie als ausschlaggebende Wirt-

schaftsmacht in alle geschäftlichenund gesell-
schaftlichen Beziehungen drängte. Nach einem

achttiigigen Besuch in Sizilien im Mai 1924,
bei welchem Massolini der rechtlich denkenden

und arbeitsamen Bevölkerung den Schutz der

Regierung versprochenhatte, sagte er der Ma-

fia die Ausrottung mit Feuer nnd Schwert an,

ernannte den Fampferprobten Priifekten der Pro-
vinz Trapnui, Cesare Moti, zum Prafekten
von Palermo und gab ihm die nötige Macht-
vollkommenheit nnd Handlungsfreiheit zur Nie-

derriuguug des gefährlichenBundes.

Jn seinem Buch, das eine Nechtfertiguugs:
schrift gegen allerlei Vorwürfe darstellt, streift
Mori die nie ganz aufzukliirende Geschichteder

Mafia, er entkleidet sie des romantischen
Scheins eines durch Fremdherrschaft und

schlechte Regierungen berechtigten Fetnebundes
und stellt sie in ihrer nackten, vor keiner Blut-

tat und Gemeinheit zurückschreckendenSelbst-
sucht dar. Der höhnischenBehauptung der

Gönner der Mafia, diesesei nur eine Erfindung
Moris, stellt er die amtliche Äußerungdeo

Obersiaateanwalts von Palermo, Giampietro,
vom Januar 1931 entgegen, aus der hier einige
Hauptsiitze angeführt werden mögen-. »Die

«) kac Mon. Ccm 12 Msfsis Hi fes-i cokti kkichim
im Tini-g A. Monds-doch Maus-»i-

Von Haus Härlin

Nkafia war die Gewaltherrin des ganzen ge-

sellschaftlichenLebens, siehatte Führer und Ge-

meine, sie erließ Bekanntinachungen und Be-

schlüsse,sie war in den großen Stiidten wie in

den kleinen, in den Fabriken wie auf dem Land,
sie mischte sich in alle Geschäfte,sie wirkte als

Alpdruck durch ihre Drohungen und ihre von

den Führern verhaugten, von den Untergeord-
neten vollzogenenStrafen.« Jtn weiteren fiihrt
dieser zu einem umfassenden Urteil besonders be-

rufcne Kenner der schönenund unheimlichen
Jnsel aus, wie deren Bewohner ihre Habe und

nnd ihr Leben nur von Gnaden der Mafia be-

saßen und sichbeides mit schweren Abgabeu er:

kaufen mußten.Man sprach davon nicht gerne,

und der Fremde wurde grundsätzlichnicht ge-

fährdet oder auch nur belästigt.
Unter den Eingeborenen herrschte die An-

sicht vor: »Da kann man halt nix machen.«
Die unausrottbnrc Macht der Mafia sollte
im leidenschaftlichen, zur Gewalttat neigenden
Volkscharakter, im Analphabetentum, in der

elenden wirtschaftlichen Lage, in der schlechten
Verteilung des Grundbesitzesso tief verankert

sein, daß die Heilung nur durch verbesserte
Schulbildung und Hebung der Lebenshaltung
möglich erschien. Die andere Lesart lautete:

»Wie soll eine wirtschaftliche Besserung ein-

treten, wenn der Besitz und Arbeitsverdienst
durch die Mafia in Frage gestellt werden?«

Mori selbst erklärt sich deren ungeheuren
Einfluß aus der Übersieigeruugund Verfal-
schung der ursprünglichschätzenswertenForde-
rnng der »0mertä··, der Mannhaftigkeih wie

wir sie etwa ans der »Cavalleria rusticana«

kennen. Hieraus machte die schlaue Mafia das

Gebot der Ausschaltung der Staatsgewalt
Wer diesegegen Raub, Mord und Erpressung
anrief, wurde als ehrlos erkliirt und setztesich
und seineAngehörigengrausamstcr Rache aus.

Die vielen gesetzessliichtigenBerbrechey die in
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der eitigeschiichtcrkeuLaudbcvölkerungwillige

Delfershelferfanden, waren die Bollstrerker
der E)Ikasia,die wie ein ungreifbarcr, unsicht-
barer Generalstab auI sicherer Entfernung
Den ewigen Krieg gegen die Besitzendenund

Berdienendcn lenkte. Der Grundbesitz war

gezwungen, sichgegen schwere Abgabea mit

Der Tyrannei des Geheimbundes abzufmdeu,
Ver unglaublich aiedrige Pachtsiitze und

Landverkiiusezu Schleudcrprciseu fiir semc

Llnhiingererzwang und die Feldhiiter ovllcg

unter seine Botmäßigkeit gebracht hatte.
Wer eink- Viudicbtall bei der Ortsbe-

) i )

hördc anzeigte, gefiihrdete sichund hatte nur

etwa zehn Prozent Augsichk auf Wieder-

gutmaclnmg,wiihreud die Mafia gegen em

Orittel des Werte-.- fast unbedingte Sicher-

heit deg Ersatzea zu bieten vermochte, uud

Zwar ohne jede Gefahr und ohne alle Um-

siiinde fiir den .Bctroffcuen. Immerhin laszt

lich denken, daß unter solchenBedingungen
die ViehzuchtSiziliens- nicht gerade gedeihen
konnte.

Eine rührendchschirhtcvon derKuechtung
des kleinen Mannes erzählt Cesare Mem

—

Einem Bauern kommt ein DIEaultier abhaudrn.
Er meldkt den Verlust bei der Behörde au, wendet
sichOber gleichst X auch au den sustiiudigcn Ber-

trctcr der Nkasikr Dicer wird gleich darauf Fu-
iijilig im Nachbarbezirk mit einem Trupp offenbar

Afsivhlcucr Niaulticre abgefaßt Die beraubt-en

EiAcuciimer sucrdru zusamnccngerufru, darunter un-

ikk Bauer. Er wirst ein Jlugc auf die Maulticrherde
und sagt: »Nicht-se ist nicht darcuurr.« Aber das

Plain-irr hat die Stimme des Herrn erkannt und

Ulqu mit allcu Zeichen einer lebhaften C iedersehrna:
freude auf ihn zu, Das Gesicht des Geangstigtrn er-

sinnt aber zwei stille Tränen laufen ihm aus den

Ilngrmvinkrlir Er bleibt dabei: »Es gehört nur

Zucht-«Kein Nirusch glaubt ihm seine offensichtliche
WHL Ilm Abend wird das Niaulticr iu daa Dorf
des armen Jlinerlcing gebracht Es schreitet mit ge-

lnsscner Sicherheit zur bekannten Stalltiire, wo es

von der Frau uud den Kindern mit Freudcngrschrri
mWftmgcn wird. »Das ist doch dcin Haus? lind

dsissc Iwane-« »An-o gehört das Ins-knic-

dik-« »Das habv ich nicht gesagt.« »Aber dic andern

Wiss-Es und wik lassen es dik in vorläufiger Hut-
DAW morden wir ivcitrrscheu." »Ganz wie der Herr

Gkklchkshvfwünschen« Der Gute umarmt sein Tier
Wo gibt ihm die zärtlichstruKoseuameir Er hat ja

mYkZlklsgh daß re ihm gehört, dac( VRanltiers hat
ZEIT-M daß cr skiu Herr ski.

Der mit allen Schlichen und Psifsca arbe-

teadc Tierraub mit meist aachfolgendem Rüi

kauf durch die Besiohlenen war einer der loh-

Der pkiifkti any-iGehn-·

»ich» Bekämpfung d» Insfig i» Pia«

dcigkkki

Hoch »so-g-

aeadstcn Geschiiftszwcigcder Nkafim Von der

aussiihrcnden Verbrrrherklasse verlangte diese
unbedingte Ilutrrwersung und hielt aus eine

gewisseOrdnung, gestutztauf eine unerhört hohe
Besteuerung dees Besuer

qer Krieg schienendlich eine breite Bresche

L. ia die Ranberbnrg der Erpresser gelegt
Fu haben. Die Masiosi hatten sich schamloH
vom Froatdieusi gedrückt und lohnendere Ge-

schiiftebetrieben. Die ans dem Schiixsengrabeu
heimlehrenden Männer empörten sich gegen die

Druarberger. Dur- uneingcliiste unbestimmte

Versprechen »Land an die Froutkiimpscr«
wirkte sich in mustiirzlerisrhen Gedanken und

llniziigea aus-, die der Oberleitung der allezeit
horhkonservatiben Plusia keineswegs unter-

standeu. Aber diese Welle verlies recht harm-
los, und die Mafia glaubte die Zügel wieder

anziehen zu können.

Die öffentlicheSicherheit in Sizilien hatte
durch den Krieg nicht gewonnen, besonderewenn

man bedenkt-,wie viele Verbrechen aug Angst
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vor der Mafia überhauptnicht zur Kenntnis
der Behörden kamen.

Für den zu ihrer Ausrottung berufenen Pra-
fekten Mori handelte es sich hauptsächlich
darum, diese Angst zu zerstreuen, die zweifellos
vorhandene Mannhaftigkeit der sizilianischen
Bevölkerungfür den Kampf gegen die Mafia
aufzubieten und ein sicheres Vertrauen zum
Staat zu begründen.Durch zwei sehr ins ein-

zelne der öffentlichenSicherheitspflege gehende
Notverordnungenschuf er den Rechtsboden für
den scharfen Zugriff der Orts- und Landespoli-
zei, die durch die Neuschaffnng des »Jnter-
provinzialen Sicherheitsdienstes« stärker und

wesentlich schlagfertiger gemacht wurde. Die

Mafia nahm den Kampf auf und spielte zu-

nächstdie gekränkteUnschuld.Mori wurde vor-

geworfen, er stifte das Volk zur Angebereiauf,
er entehre Sizilien, er treibe Frassen Misbrauch
mit seiner Amtsgewalt und sei überhaupt eine

Bestie in Nienschengestalt Aber am Sitz der

Zentralgewalt war »du-te Luft«. Mnssolini
war nicht geneigt, sein Versprechen zurückzu-
ziehen. Die politische Drahtziehekei, in der die

Mafia von jeher Meisterin gewesen war, hatte
ihre Wirkung eingebüßt.Man zog an den

Drähtchen,einige Figuren bewegten sichschüch-
tern und ohne allen Einfluß auf den Verlauf
der weiteren Handlung.

ie "Macht des Berbrechertums mußte
Ddurcheinige augenfällige grosse Erfolge
des staatlichen Sicherheitsdienstesgebrochenwer-

den. Moris Erzählung seines Banditenfangö
in Riesi und bei Sriacra ist überaus spannend.
Bei ähnlichenUnternehmungen hatte man frü-

her den Fehler gemacht, die Schnldigen und ihre
Helfer durch allzu offensichtlicheStreifen zu be-

unrtkhigen,zu verjagen und damit nur andere

Gegenden zu verseuchen. Mori spielte nun in

dem Heilbad Sriarra bei Tag den genesung-
suchenden Nhenmatiker, während er bei Nacht
hinter dichtverhiingten Fenstern angestrengt an

der Einkreisung der Riiuberbande des Grisafi
arbeitete, die dreißigMordtaten auf dem Ge-

wissen hatte. Als er mit der Vorbereitung fertig
war, ließ er auf einen Schlag alle irgendwie
der Mitwisserschaft, Hehlerei und Beihilfe
Verdiichtigen, im ganzen 357 Personen, ver:

haften. Die Räuber waren dadurch gezwungen,

sich in einen Bauernhof zurückzuziehenNach

Cesarr Mori s Jm Kampf mit der Mafia

einem längeren nächtlichenFeuergefecht,bei dem

sie keinen Mann verloren hatten, streckten die

einstigen Gewaltherren des großenBezirks bei

Tagesanbruch trotz reichlich noch Vorhandener
Munition die Waffen. Mit alten Soldaten

bis zum bitteren Ende zu kämpfenschien ihnen
doch etwas anderes als Wehrlose aus dem Hin-
terhalt zu erst-hießen

Die größteUnternehmung war der Feldzug
gegen die Bauditen der Madonie, eines weit-

ausgedehnteu Berglandes, dessenLlusläufer sich
bis auf fünfzig Kilometer der Landeshauptstadt
Palermo nähern. Jn elf Dörfern hatten sich
etwa 130 wohlbewaffnete Banditen derartig
behaglich eingenistet, daß sie wie behäbigeGuts-

herren in den Ortschaften saßen, gewaltige
Steuern eintrieben und ihre Bauernhöfe von

hörigenLeuten nintreiben ließen.Die Räuber-

gesellschaftder Madonie genoßbei den übrigen
Banditen Siziliens das Ansehen einer Art von

Oberbehörde.Der Mittelpunkt war Gangi,
eine malerische Bergstadt, deren allseitig pracht-
volle Augsicht ihre Verwendung als Hochburg
und Feldherrnhiigel nahelegte. Ju diesem
Gangi hatten sichdie Herren Oberriiuber einen

Fuchsbau mit verborgenen Zugängen und einer

gut zu verteidigeudenHäusergruppeeingerichtet
Mori begann die kriegerischenBewegungen-

mit einem starkem Aufgebot von Polizeibeam-
ten, Karabinieri und freiwilliger Miliz ganz-
von weitem her und drängte die in den Außeni
bezirken wohnenden Räuber langsam gegen

Gangi zurück.Erst als ihre und ihrer Helferss
helfer Bauernhöfe besetzt wurden, merkten sie
den bitteren Ernst ihrer Lage. Aber nun war

es schon zu spät; im freien Land konnten sie sich
nicht mehr halten, sie mußten nach Gangi
hinein, um das der eiserne Ring bei Ikacht ge:

schlossenwurde. DemPriifekten lag alles daran,.

den glänzend bewaffneten Räubern nicht den

Ruhm einer Schlacht und die Märtyrer-Frone
des Heldentnms zu gewähren.Er telegraphierte
detn Bürgermeister von Gangix ,,Gebiete den

Gesetzesfliichtigeudes Bezirks, sich innerhalb-
von zwölf Stunden zu stellen, nach deren Ab-

lauf ich zum äußersten schreiten werde. Bitte-

Borstehendes auch durch öffentlichenAusrufer
bekanntzugeben." Die Räuber in ihrem Bau-

hörten die amtliche Trommel und die klangvolle
Stimme des Verkündigers örtlicher Neuig-
keiten. Die meisten ihrer Häuser waren schon
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Blick ans Eos-gi,

Von der Polizeimacht besetzt, siehielten sichnnr

nvch in ihrer letzten Stellung inmitten der

Stadt, die noch vor kurzem nnter ihrer bruta-

ten Willkür gescufzkhacke. Während dck akk-

ScletzkevFrist kam Mori der glänzendeGe-

danke, einige bei den Räubern beschlagnahmte
Rinder schlachtenund das Fleisch zu Schleuder-
preisen anf dem Marktplatz verkaufen zu lassen-
Der Siziliancr hat Sinn fiir Humor, und der

fukchtbar begonnene Räuberroman neigte sieh

ossenkundigeinem komischen Ende zu. Geduckt

wie umstellte Füchse saßen die blutbefleckten

Gcwaltherrcnin ihrem Baa, während die

HallsfrauenVon Gangi sichmit dein ungeheuer
billigen Fleisch ihkek Nindck kindexnm Eik-

hteites Lachen ging durch die endlich befreite

Stadt, und dieses Lachen war gefährlicheral-

die entsirherten Gewehre des belagernden Heer-

baUUI-Wer einmal gründlichausgelacht wurde,

kann nachher nicht mehr die Heldensiiefelan:

Flehen. Das Spiel war aus. Einer nach dem

clttdcrn traten sie aus ihrem Bau vor die er-

bkiterte Offentlichkeit und stellten sich der

Staatsgewalt Auch der sechzigjiihrigeBan-

VenfühtckFerrarello folgte dem Beispiel der an:

Mr Aber bald kam ihm das Schimpfliche des

ganzen Vorgangs zum Bewußtsein
— gleich

nach seiner Einlieferung ins Gefängnis hängte
« sichAuf» Das Banditenwesen in Sizilien
hatte seinen Todesstoßempfangen, Viele stellten
sichauf die einfache Aufforderung hin den Be-

bördenUnd nun tat das vordem geknebelte sizi:
HallischeVolk seinen Mund auf, es hagelte
bestimmte Anklagcu gegen die erpresserischen
Mafivsi, und die Gerichte hatten alle Hände
Voll ZU tun. Endlich konnte man auch gegen die

die macckiiche Bergs-ask eine H,a,o«-9 d« Maria

usw- ckssks »spi. cos- 13 mais si skksi com

Verlag A. Mond-wir mais-nd

hochgestelltenFührer des Verbrechertumg Dor-

gehen. Jn einer Staatsdepeschevom s. Januar
1926 spendete Musfolini dem Priifekten Mori
warmes Lob für die durchgeführteSäuberung

Ein Aufatmen ging durch die schöneInsel.
In einer Riesenversatnmlungim großenThea-
ter in Palermo zog IIIori die Schlüsse aus den

seitherigen Ereignissen und stellte das noch vor-

handene Berbrechertum vor die Wahl »Besfe-
rang oder Tod«. In den Landstadten der vor-

dem banditenverfeuchten Bezirke fanden Be-

freiungsfeiern statt tnit aller Pracht festlicher
Kleidung und beraufchender Worte, die dem

lei:enfchastlichen, schönheitsdursiigenVolk Si-

ziliens eine Freude und ein Bedürfnis sind. An

einem Tage nahrn Mori bei Rockapalumba
1300 Feldhiiter, vordem die Leibgarde der

Mafia, fiir die neue, die staatliche Ordnung
gegen jede Art des Verbrechens ohne Ansehen
der Person nach feierlichem Hochamt in Eid

und Pflicht. Dasselbe wiederholte er mit den

Zoo Flurhiitern der Conca di0r0, der herr-
lichen Fruchtgiirten um Palermo.

Der Niederbruch der Mafia hatte das Auf-
hören des Tierraabs und die Aufhebung der er-

presztenVerkiiufe und Verpachtungen als klare

Folge. Die sittliche Erziehung der Jugend im

Sinne der Verabscheuung aller Gesetzlosigkeit
wurde von der Lehrerschaft mit Begeisterung
aufgenommen, während sicheine freiwillige Ar-

menpflege der nngefiihr 1000 bediirftigen Fami-
lien der Verhafteten und Abgenrteilten an«
nahm. Die Statistik der Provinz Palermo Ver-

zeichnete für das erste Vierteljahr 1929 zwar

noch eine Mordtat, einen Einbeurh, aber keine

Erprefsung und keinen Tierraub mehr.



Julius Mosen,
der Dichter des Andreas HojeFLiedes

Cw
mmer noch gilt ee ein Unrecht an einem

deutschen Dichter gutzumachen, der einst
der lebendigstenWirkung auf dae ganze deut-

scheVolk gewürdigt war. Es ist Julius Mo-

sen, der Dichter des deutschen Heimwehg, der

»letzteHalbromantiker«,besser der Romanriker

des »Jungen Deutschland«nach 1830.
Und warum? Seine Lyrik ist Von seltener

Zartheit, die Balladen sind ooll Frische und

Volkstiitnlichkeih seine Epen voll Großartigkeit
nnd Tiefsinn und die Novellen oon edler Schön-

heit. Sie alle zählen zu dein Besten des deut-

schen Dichterschatzes.
Das haben auch moderne Literaturgelehrte

ausgesprochen Namentlich der feinsinnige
Adolf Stern und der strenge Adolf Bartels sind
warm fiir den fast oersehollenen Dichter einge-
treten, »der an der Göttertafelnicht bloßEmp-
fänger, sondern auch Gebcr war."

Jhn haben die Besten seiner Zeit, besonders
Uhland, Gcibel und Gutzkow, las-it gepriesen.
HebbeL der großeHerbe, sprach mit Hochach-
tung oon ihm-,Wolfgang Menzel, der Kritiker

jener Tage, nannte ihn den »sächsischen
Uhland«, Freiligrath ermahnte aus der Ver-

bannung begeistert in den Strophen »Für Ju-
lius Moses-« dae deutscheVolk, ja nicht »seineg
treusteu Sohnes-«zu oergessenzfiir die Gesamt-
ausgabe seiner Werke war der wackere Johan-
nes Scherr freudig nnd eifrig tätig gewesen;
manche seiner Lieder und Erzählungen sind weit

ins Ausland gedrungen und in Frankreich, Eng-
land, Rußland, Italien und Amerika (hier von

keinem geringeren als Longfellow), ja sogar in

Japan übersetztworden; zu seinemSo. Geburts-

tage liefen Briefe, Telegrainme und Ehrenge-
scheukeein von Turnern, Sängern und Offi-
zieren in Amerika, und ein stolzes deutscheg
Schiff trug seinen Namen »Julius Mosen«.

Doch heute-? Wohl klingen noch zuweilen in

manchem Ort die Lieder, die einst durch ganz

Von Fritz ZUJred Zimmer

Deutschland geklangem das Andreas Hofer:
Lied (»Zu Mantua in Banden der treue Hafer
war«) und »Die letzten Zehn vom vierten Re-

giment«, und unsere Kinder lernen aus den

Schulbiirhern Mosens Gedichte »Der Trom-

peter an der Katzbach«— »Der Kreuzschnabel«
- »Heinrichder Löwe«. Doch ist due fast
alle5«).

Auch Mosene su. Todestag 1917 ist allzu
still oorübergegangen.Gewiß, wir Deutschen
hatten andere Sorgen: cs war Krieg; aber man

hatte trotzdem im selben Jahre den Ioo. Ge-

burtstag Theodor Storms und den 75. Todes-

tag Clemens Brentanog herzlich gefeiert; an

Julius Mosen, diesen »echtenVolkamann und

Volksdichter« (wie ihn kein geringerer als

Langbehn, der Rembrandt:Deutsche, genannt

hat), dessenLieder einst in aller Munde waren,

hatten in Erinnerung und Dankbarkeit nur die

Stätten seiner Kinderheirnat und seiner Alters-

tage gedacht: in Bad Elster und Platten war

sein vaterländisches Schauspiel «Heinrichder

Finkler« als Festvorstellnng in Szene gegan-

gen, und Oldenbnrg, wo er begraben liegt, hatte
seineMosenfeier. Doch - rätselhastesjMoseni
schicksaltee wurde wieder still um den wiederentc

deckten Dichter, bald ganz still").

ochzunächstein kurzes Wort über Mo-

sens Lebensgang;denn noch immer dürfte
es wohl manchen geben, der von ihm nie etwas

«) Es ticgt noch ciue billige Ausgabe seiner Gedicht-
durch Paul Friedrich bei Otto Hendkh Hauc, und bei Nod-un
dik Neveuenfammluug Wild-c uu III-sofo« vor, lot-keck leider

mit ihm Nuhmkukkzuhtuasp Die Gciuunuueguhea von inn-
-»-d 1803 sind aiugsi vkkgkisfuk uaes die akum Auswahl voi-

Dr. Ins-·- Zichscumlkk im Vorlage Arn-ed Strauch in Leipzig
Heiz- mgkifskko svuk zwuk vesdikksstuch (du sie zum kkstkksmut
wieder hing-leitet hat zum lebendigen Bom- seiukk Dich-
iung), uhkk gis Baues-Wap- kucht acht geeignet

-) Kukk Ame-d Finden-us hkkkiichks Gedicht im »Mu-
mer«, sein Aussatz in dck »Lesr« und der meine in der » g-
lich-n Rundschau« sind oumuto wohl die ein sgea Blätter-

irnmen gewesen. Kurs vorher hatte zwar Dr. rrnek Niobe-
holz daukcusksekkkkweise ula zu Hefe der Forschungen zu-
ukuekcu Likkkuiukgkschichie wes-von- Moiknstudiku auszun-
1ichk, vie eine- großem- Kkkis »s- Bekusckw aufhpkchm
ließen
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gehörthak. Mosen ist am 8. Juli 1803 in dem

Dörflein Marieney im sächsischenVogtlande
als ältesterSohn des dortigen Lehrers geboren.

Nachdem er, durch seinen Vater wohl vorberei-

ksh das Gymnasium zu Plauen besucht hatte,

studierte er in Jena die Rechte. Sein Studium
unterbrach er durch eine fast einjährige Reise

nach Italien, die außer seiner vogtiändischen
Verträumten Kinderheimat den größtenEinfluß

Auf sein Dichten gewann. Heimgelehrh nahm

et seine Studien in Leipzig wieder aus und

Machte bald ein glänzendesExanken. Einige
Zeit im juristischen Vorbereitungsdienste tn
Markneukirchen tätig gewesen, bezog er die
Stelle eines Gerichtsaktuars in Kohren bei

Leipzigund siedeltedann als Rechteenwalt nach

Dresden über. Hier entsaltete er eine außer-

ordentliche reiche literarische Tätigkeit nnd dich-

iEte auch seine zahlreichen Dramen, die alle an

der KgL Hosbiihne mustergiiltig zur Ausfüh-

rung gelangten. Nach einigen Jahren voller

Erfolgewurde er als Jntendant, Dramaturg

Und Hosrat ans Hostheater in Oldenburg be-

kaEn. Leider sah er sichschonnach kurzer Zeit

durch eine schwereKrankheit, die als Rheumm
kismus begann und zur völligen Lähmung

führte,gezwungen, um seinen Ruhestand ein-

zukommen. 22 Jahre hat das Siechtum des

Dichtersgedauert, bis er am 1o. Oktober 1867
von seinem Leiden erlöstwurde. -

Mosens geschichtlicheDramen (Heinrich der

Finkler, Kaiser Otto llI., Cola Rienzi, Die

Bräute von Florenz, Wendelin und Helene,
Johann von Osterreich,Herzog Bernhard, Der

Sohn des Fürsten), von denen das letztgenannte
Preußcndramaein ungewöhnlichwarmes Lob

FriedrichHebbels fand, und der geschichtliche
Rsman »Der Kengreßzu Verona« sindgewiß
noch fesselad zu lesen, als Kunstwerke aber be-

reits veraltet nnd überholt. Inder-, auf das

Waldmiirchcnim ,,Kongreß«hat schon Theo-
DVV Sturm als »in der Märchendichtung nicht
ZU Dekgsssett«hingewiesen.Seine friiheste No-

Vellsx den in mancher Hinsicht selbstgeschicht-
lichen ,,Georg Venlot«, vermittelt dem Leser
keinen reinen Genuß. Sie hat allzu merkliche
Jugendmäugehist zu phantastischempsiudsam
Und Verlchwommern Ihre ursprünglicheAnlage
aber ist bedeutend, und den Kenner fesselt, daß
sichvon ihr schon viele Fäden zum großenEpos
»Nitter Wahn« hinüberspinnen.

Jus-»- m ask-« des Mehka des Andre-s Haku-Liedes
und letzte Halbkommxkikek (1kioz-1MJ7)

Köstlichsinddie Novellen, die Julius Messen
in den »Bildern im Moose« gesammelt hat.
Schon Scherr hat sie »Zierdenunserer Novel-

listik«genannt, und Adolf Bartels hat nach-
drücklichauf sie hingewiesen als aus »Gehst--
fangen, die in der Entwicklung der Not-ellen-

form von E. T. A. Hoffmann und Tieck zu

Stifter und Storm nicht zu übersehen«sind.
Novellen wie ,,D a s H e i m w e h«, das Hohe-:
lied der Kinder-liebe schlechthin, »an1ael«
und »Die b l a u e B l u m e« müssenerhalten
bleiben. Schöneres und Edleres haben Stifter-,
Storin und Heyse auch nicht geschrieben, ja
kaum Ludwig und Keller. Ebenso verdienen

»Die italienische Novelle«, »Das Königclsew
stiick«u. a. Beachtung. Nur soll man die ver-

altcte, störendeund das LesenerschwerendeRah-
menerziihlung weglassen.

Zu den Novellen vergesseman nicht die »E r -

in n e r u n g e n«. Sie sind leider Bruchstiick
geblieben, aber — es ist nicht zuviel gesagt —-

eineg der schönstenunseres Schristtums.
Wir erfreuen uns alle an Kügelgene und

LudwigRichters Erinnerungen. Aber wer kennt

die Julius Mosen52

osens Hauptbedentung liegt auf dem

Gebiete der lyrischen nnd epischen
Dichtung. Als L y riker war er schon zu sei-
nen Lebzeitenhochgeschiitzhund viele seiner Lie-

der stnd damals auch ans Flugbliittern verbrei-
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tet, durch ganz Deutschland geklungen und vom

berühmtenSänger im Konzertsaal wie vom ones-.-
men Drehorgeltnann auf der Gasse gespielt und

gesungen worden. Der Lyriker Mosen hat heute
noch sein besonderes Gesicht Seine Eigenart ist
»jene eigene, unvergleichliche Mischung von

großerNatiirlichkeit und einem gewissenäthcri-
schenElement, die vor und nach ihm ohne Bei-

spiel geblieben ist«. Er ist köstlichvolkstümlich.
Daß Gedichte wie »Der Nußbaum«, »Der
träumend-: See« (diese beiden wunderooll von

Schumann oertont), »Brennende Liebe«, »Im
Sommer«, »Da drüben«, »Aus der Fremde«,
»Stimme aut- dem Tal«, »Der Kreuzschna-
bel«, »Dezen1bertnorgen«,«Totenklage«und

besonders »Der Alve« und »Der Rehschädel"
fast einzig, zum mindesten sehr selten in unserer
großen,herrlichen Oyrik sind, daraus hat wieder

Adolf Bartels nachdriicklich hingewiesen, und

Mosens Romanzen und Balladen »Der er-

stechene Reiter«, »Des Waffenschmieds Fen-
ster«, »Der Schafhirt«, »Das Waldweib«

nnd die vortreffliche, leider so wenig bekannte

,,(:55rabblume«gemahnen geradezu an echte
Volkslieder lyrisch-epischerGattung.

Von Nkosens politischen und vaterländischen
Liedern sind drei heute noch bekannt: «Andreas

Doser«, »Die letzten zehn vom vierten Regi-
ment« und »Der Trompeter an der Katzbach«.
Wert-voller nnd fiir unsere Zeit lebendiger dün-
ken mich »Meine Eiche« und »Der eiserne
Heinrich«.Hier ist ein oaterliindisrher Lyriker
von echtem Schrot und Korn, der verdient,
neben U bland gestellt zu werden.

Aber Julius Mosen hat noch Größeres ge-

schaffen. Seine beiden epischenDichtungen, die

Terzinengedichte »Ritter Wahn« und

»A h a e o e r", überragen an Tiefsinn und

Kraft alles, was nach ihnen bis zu Spittelers
»OlnmpisohemFrühling« in dieser Dichtungs-
art in deutscher Zunge geschrieben worden ist.
Schon die Bedeutsamkeit der Stoffe und die

,,kiinstlerische Gestaltung universeller Ideen«
stellt diese beiden Dantesken neben die epischen
Dicht-tagen der Heyse, Grosse, Herz, Jordan,
Lingg, Dahn und Hatnerling Erst Schönaich-
Carolath hat ähnliches,aber nicht gewaltigeres
gestaltet. Namentlich der ,,Ahasder" enthält
neben Kapiteln glanzvoller Geschichtephilosophie

«

- TJWÄM Mise-

M-7«7«-4-j«» si« Away
Je- okw -.. .-«-k., -Z-z»»zz

W
s-

.« «,»«· »L- MXMH Why-

OA. XII-»Ach- ZH.7
Me- « Ecke-H-W ZW

Julius Mosca-I dikt)i«ischko Bekenntni-

Teile höchstenpoetischenGehaltes, wie die Ge-

sänge, welche die Belagerung und Erobernng
von Jerusalem oder das Auskommen des Islan-
schildern, oder die Seelenschau, die der Tod den

Ahasver halten läßt, oder das Wiedererwachen
des Heidentums unter Julian dem Abtriinni-

gen. Das begeisterte Lob, das diese ungemcin
groß gedachten und mit farbenfunkelnder Fres-
kenmalerei ausgeführtenSzenen durch Johan-
nes Schott erfahren, haben n. a. Adolf Bar-

tels und Eduard Engel bestätigt.
Kurt Arnold Findeisen, der nicht müde

wurde, auf diesen großenoogtländischenDich-
ter hinzuweisen, hat 1925 eine handliche Aus-

gabe seines Besten geschaffen: das präch-
tige Julius-Mosen-Buch »Von

Heimat und Heimweh"«).
Es enthält die besten seiner Lieder, seine Erin-

nerungen und die zwei schönstenNovellen sowie
die beiden Märchen: »Der Knabe mit den

Goldhaaren«(ans dem »GeorgVenlot«) und

»Arnold und Vrenli«, »das Waldmärchen«
aus dem »Kongreßzu Verona«, das schon
Storm liebte und in das ebenfalls Jugenderin:
nerungen des Dichters hineinspielen, das ferner
iin Prenli, dem Mädchen seiner ersten Liebe,
ein wundersamrs Gegenstürkhat zum ersten ro-

mantischen Jugenderlebnis Mörikes, dessen
Neigung zu dem rcitselhaften Zigeunermiidchcn
Prregrina bekanntlich auch halb Traum nnd

halb Wirklichkeit war.

Mit diesem Buche ist eine Erwartung der

Mosenfreunde schön erfüllt. Der Dichter sol-
cher Schopfungen sollte nie vergessen werden.

-) Ekschimm im Vektsg du Deutsche-. csndhxxchhwdcaksg,
Basis-
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Hanns Johst X Uber sinn und sendung des Theaters
. « . s« . dastu- Si ·-ng" siss

.Da nich-» Haku-s Uphst Wim- qis usi» Qlkmniiiikgqsna
im ichs Hat-spie im-

1il--
Ve- m imifcn

Ssin Schusisn mit-d «« drin mutsiinwkn kin-

mrsntkn M Dich-W ins

sikhskk Jsik kamen-W dir

finde-« Von s
« sind dir-

Sinn nnd Smde M The-um« d- sit- z« skinkk wirksame-it in sagsin Bezikhung
sitz-»M- inwsiihkmigka dem Buche »Ich nimmst-« Vkrknkkmissk pok- Hukms Sahst- sk-

schiknm i-» Linn-» umw- - Gen-g Man-c Bang Manche-- 1928. Qu- schnmic Grind-has gemähki ein-» iiefsn
Einblick in dir- Gkrnntcinxskkksiuuvka Dichters und sei jedem empfohlen, dri- sich mit sphspk Akksznszchkczk»Man-

nnxchkxi »nu.

ir sind dein Theater verfallen und dein Thea-Wtcrteufelund halieu den Sinn verlorenfur
die erste und letzte Sendung des Theaters,die eine

Botschaft des llbcrsiunlicheu bedeutet. Wir wissenes

längst alle, daß die Schöpfnugssiunde und die Ge-
burt des Theaters göttlichen Ursprungs war. Wir

wissen es, daß die Antike den Gehalt eines Oranias

litnrgisch aus dein Gehalt des religiösenLebens und

Der Nation schöpfte.
— ,

inufiillig wurde die Geschichte der Rötter,ihrer

Sohne, ihrer Feinde dargeboten. Die ciiiiirenfrendh
Dis Inbrunst einer frommen Kindschafh dcc vollige

Gebundenheitin der LBahrheit eines Glaubens sprach
sich mit den plastischen, augenfällig-zip zu Herzen
gehenden Niittrlu des Dialogo aus. Stellte sich-gaiis
Priniitiv und einfältig die Sagen der Inhthe mit der

lTllgiösenLehre einmal vor und ließ sie sich von ge-

schickten Darsteller-i vorstellen.
f ,

JII Wahrheit Gläubige saßen vor der wirklichen

Vorstellungihres Glaubens, das Spiel der Dar-

steller ioar frommer Ernst des Dakgeftellteu Und der

Gemeinschaftder Zuschauer.
Die Innsterienspicle des Nkittclalters versuchen

sich tlm gleichen TBegc nnd haben iii den-oberbni)-
fischen Passioiisspielen ihren letzten Auslauferge-

unden, dir - nicht iu Obrraniiuergau, aber
Li,Erl,

wo Christus in drr Lederhose über seinenPDirolcr
JYochbarbciiiernam Kreuz stirbt - in der Hat noch

dkeimaturgischeKultelemente offenbaren.
Am Wechsel und der Entwicklung des Kultus, des

6Jlaubens erkrankte also zunächst das Theater ini

Ablaufseiner Entwicklung- lliid es fand sich - dieses
H glklch festgestellt — nie wieder völlig zu seiner
mlfånxlllchenNaivi t zurück Es wurde bewußtes
Tl)eater, das Theater trat in das Bewußtsein des

Volkslebens und verlor im gleichen Augenblick seine
Lebensweiheund Iander wirkende Anwartschaft
dUmw- Kllltstcitte, d. h. Haiidlungsvlalz für Vor-

såkige und Darstellung des Uberbcivußten, des Jen-
lrikislkthdes göttlichen Daseins zu bleiben.

Das Theater verlor Gott und diente deni Volkes
Das Leben des Volkes, seine Gebrauche, Sitten,
Situationen,das Leben der Welt als TBirklichkeit
wurde beweint oder beleicht. Das Theater war eine

selbständigeFunktion im Abspiel der Menschheits-
geschichte geworden.

Die göttlicheJdee wurde ein INitteL eine Kulisse,
ein Hintergrund von relariner Bedeutung Das Ab-
solute war der Nienschs Jni Schicksalsbegriff ge-
spensiert natürlich immer wieder eine vage Vorstel-
lung Gottes über die Szene der Jahrhunderte, aber
- behalten Sie es immer iin Auge — nicht das

Schicksal Gottes berührt uns, sondern das Schick-
sal des Nkenschcn, der - leider Gottes, sagt die

Aufklärung dazu — eben unlösbar niit etwas ver-

knüpft bleibt, was unerklärlichisi für den Darstel-
luugssiil der reinen DIIenschen-Bi"ihne.

Geriet irn Bardck Z, B. der Gottesbegriff durch
den Leichtsinn der Phantasie, durch das Vielerlri der

überquellrnden Lebeiissituationen, die sich an der

Szene erproben, iii die Vergessenheit, so wurde er in
der Epoche, die wir als Naturalisnius ansprechen,
und die dem Zeitgeist in seiner materinlistischen Ge-
sinnung entspricht, mit deni Rüstzeugciuer Popular-
wissenschaft überhaupt verneint, und das nur noch
sogenannte Drama rotiert nun völlig in der Mecha-
nik organischer Bindungen, die ohne jede Belebung
durch inetnphnsische Elemente, das rohe Leben an

sich vorstellen.
«

Das Driiuia hat seinen Sinn verloren, denn, wie
wir aufzoigteii, beruhte dieser Sinn auf gläubige-·
Gesinnung «

Wir stehen damit vor dein Nerv der gegenwärti-
gen Draiiiaturgiel Das heutige Theater arbeitet an

den Beziehungen der Nkenschen untereinander Die
Beantwortung folgender Frage eutsrheidett Sind
diese Beziehungen nur weltroirklich oder bieten sie
noch Berührungspunkte init der Gottheit, mit deni

Göttlichen in uns über dru IRenschenP Die Schick-
salsfrage des deutschen Dranias fleht vor uns! Jch
muß, ich kann sie nur persönlichbeaiirtvortenl

Jch glaube an mehr denn an NTenfchem an mehr
denn aii Nienschenniacht und Menscheniilierrnacht
und ÜbernienscheumachtlIch glaube aii eine Niacht
des All, an eine Allmacht!

Damit lebt für mich die Sendung des Dranias

noch, denn damit ift der ursprünglicheSinn des
Drainas noch am Leben.
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Zum 100. Geburtstag von Johannes Brahms
am 7. Mai 1933

Warum Brahms nicht heiratete

Von J.V.Widmann

s war in eitlem jener Thimer Sommer, von

denen im nächsten Abschnitt die Rede sein soll-
Wir gingen früh morgens auf der dem See entlang
führende-lStraße oon der Beatenbucht zu dem Dörf-

chell Nierliugen und waren, irh weiß nicht wie, auf
Frauen und auf Familienlebeu zu sprechen gekom-
men. Da sagte Brahms: »Ich habls versäumt. Als

ich wohl Lust dazu gehabt hätte, konnte ich es einer

Frau nicht so bieten, wie es recht gewesen wäre-«
Als ich darauf fragte-, ob er damit sagen wolle, es

hatte ihm die Zuversicht gefehlt, Frau und Kinder

durch seine Kunst zu ernähren, antwortete cr: »So
lnein" ichis nicht«Aber in der Zeit, in der ich am

liebsten geheiratet hatte, wurden nieiue Sachen in

den Konzertsålen ausgepfiffen oder wenigstens mit

eisiger Kälte aufgenommen Das konnte ich nun sehr

gut ertragen, denn ich wußte genau, was sie wert

waren, und wie sich das Blatt schon noch wenden

würde. Und wenn ich nach solchen Mißerfolgen in

meine einsame Kammer trat, war mir nicht schlimm

zumute. Jm Gegenteil! Aber, trsenn ich in solchen
Oliomemen vor die Frau hatte hintre-ten, ihre fragen-
den Augen ängstlich auf die meinen gerichtet sehen
und ihr hiittc sagen müssen: ,Es war wieder nichts-

- das hätte ich nicht ertragen! Denn mag eine Frau
den Künstler-, drn sie zum Mann hat, noch so sehr
lieben und auch, was man so nennt: an ihren Mann

glauben - die volle Gewißheit eines endlichen Sie-

ges, wie sie in seiner Brust liegt, kann sie nicht haben.
llnd wenn sie mich nun gar hätte trösten wollen . ..

Mitleid drr eigenen Frau bei Niißersolgen des Man-

nes-« pllhl ich mag nicht daran denken, was das,

so wie irh wenigstens fühle, fiir eine Hölle gewesen
würe."

Jn kurzen, abgerisscneu Sätzen stießBrahms diese
TBorte heftig hervor und blickte dazu so trotzig, so

ingrimmig, daß ich Feine Gegenbemerkung wagte und

nur inl Stillen erwog, einerseits, welch feurige und

zarte, jauchzende llnd klagende Lieder der Liebe der

Vlkann gesungen, der, neben lnir herschreitend, in

diesem Augenblick seiner Ehelosigkeit bitter gedacht-
andererseits, welche seelischenLeiden durch Unverstand

und Herzenhijrtigkeit der Welt gerade den edelsten
und stolzesten Geistern zugefügt werden. »Es ist
aber auch so gut gewescn!«setzte Brahms plötzlich

hinzu, fuhr sich mit einer energischen Handbetoegung
durch den Bart und zeigte im nächsten Augenblick
wieder sein ruhiges, zuversichtlichesAntlitz.

(Aua: I. V. Wiss-kam anwka km Joh. Muhme
Deutsche Rundschau 1897)

Zeitgenossen über Brahms

N a eh r u h rn

Sla Haue, die böse Zunge Wiens in den Acht-
zigerjrlhreu, ging einmal mit Brahms Arm in

Arm durch den Stadtparb Jn jedem Winkel ein

Denkmal. Vor einem freien Platz bleibt Haas stehen
ulld sagt: »Sehen Sie, lieber Freund, hier wird sich
in hundert Jahren auch Jhr Denkmal erheben; und

Tausende werden da stehen wie wir llnd...« (der
Meister wehrt geschmeichelt ab) »».und werden

fragen: Wer war denn das?l"
Aus- «7cic Spieles-se-

cmusirkmkskrdoM gesammelt und kkzljhck ist-« Emst Denk-,

Iliax Reger über Johannes Brahms

Netzt ist die Zeit eines argen musikalischenKamp-
erik gerade wie in der Politik, so platzen ietzt die

Bomben auch in der Musik« Die Zeitschriften selbst
bekämpfen sich mit allen möglichenanständigenund

unanständigen Mitteln; das Feldgeschrei: »Die
Wagner-Strauß! Hie Brahms!« ist die Losung
Wenn die Leute doch wüßten, mit welcher Seelen-

ruhe der alte Johannes in Wien sitzt und sein Pilsner
trinkt« ruhig weiter komponiert, sein Honorar ein-

nimmt tlnd im Sommer halt so ein bißchenAusflüge
nlachtl

Art Adulbcrt Lindner, Brief vom s« April Ists-r

Was Brahms die Unsterblichkeit sichert, ist nie

und nimmermehr die »Anlehnung« an die

alten Meister, sondern nur die Tatsache, daß er

neue, ungeahnte seelische Stimmungrn auszulösen

wußte auf Grund seiner eigenen seelischen Persön-
lichkelt

Ja feinem Artikel m der Neu-a Musikseltunsp
29. Ich-g» Irr-»F

Es ist setzt Mode, auf Joh. Brahms recht zu

schilnpsen - ich behaupte, es wird eine Zeit

kommen, wo man sich voll Verwunderung fragen
wird: »Wie hat man auf den Nianu so schimpfen
können?« Wissen die Brahmsfeinde nicht, wieviel

Brahms zum Beispiel in ihrem Halbgott R. Strauß
steckt? — Das merkt man nicht«

An Joseph ems, Vkicf vom Is« Jan 1901
Max cher X Ein Bild seines Jugendlebens nnd

klinstlkkischea Werd-sum Von Man-m Bindi-er

Verlag J. Engelsoan Nachf» Stuttgart

Ein Dichterlos
hilipp Ill. oon Spanien stand im Jahre isle

eines Tages auf einem Balken seines Schlosses
Esrurial und betrachtete verwundert einen Madrider

Studenten, der mit einem Buch in der Sonne lag
und bisweilen laut auslachte. Je weiter die Lektüre

des Niusensohnes oorschrilt, desto höher stieg seine

Aus:



Skizzenbuch der

Fröhlichkeit, die am Ende so

auggelassen wurde, daß er dae

Buch nun den den fallen ließ
und sich vor Entzückung auf dem

Boden wiilztr. Philipp wandte

sich un seine Hofleute mit den

JIortein ,,Entroeder ist dieser
iunge Iliciisch toll oder er liest
den .Don Dtiirotc·««Ein Palast-
diener mußte das Buch herbei-
I)olen, und man ülierzrugte sich,
dnß der junge Mensch keine

weg-J den Verstand verloren, so —

dern wirklich in dem beruhmten
humoristischen Nun-one »Don

Quirote« gelesen huttc,

iihrend diesen Vorfalls im

E urial spielte sich in dem dun-

keln Hause einer kleinen Neben-

nasse von JUadrid eine überaus

traurige Szene ali. Jn einem

armselige-i Gemach Ing, auf
einem diiuuen Etrohsaek gebet-
tet, ein Nimm, der nicht viel

über zu Jahre ziihlte, aber des-
sen Bart schon silbcrlveiß,dessen
Züge oon Schmerz und Elend

abgezehrt waren, Der Kranke
hatte eben feine letzten Kräfte
Fusannnrugerafft und sich auf sei-
nem verstümmelt-enArm hnlls in

die Höhe gerichtet, um mit fast
erloschener Stimme ein Dank-

sageschreilienan den Grafen v.

Lerma Fu diktiert-m der ihm ein

kleines Jllmosen zugesandt hatte.
Ein paar Tage spüter sah man

nue demselben Hause einen ärm-

licheu Leichensun kommen, und

wenn ein Vorübergehender
aus INitlcid nach dem Namen

FeeGesterbenen erkundigt hiitkr,
IV würde er etwn folgende Ant-

kvort erhalten hohen: »Der Tote
war ein armer Schriftsteller, und

fein Beben eine nnunterlirochcne Reihe von Triilisalen
und Vekiinnncrnissenicder Art« Die Not zwang ihn,
Bedienter und darauf gemeiner Soldat zu werden«

Jn der Schlacht bei chnnto verwundet, wurde er oon

Seeräuber gefangennenonnncn und blieb fünf Jahre
lWS Gslrcrensklnvex nach der Niirkkehr in seine Hei-
mat erhielt er ein Eimmerliche Stelle als Salzsteueo
einnehmer, die rr nur kurze Zeit bekleidete; denn er

wurde fälschlichangeflngk und abermals ins Gefäng-
Iliö gesetzt llnter diesen trosilosen Umständen griff
CV Zur Cchriftstellerei und bekam von Zeit zu Zeit
Herade so viel Unterstützung daß er nicht Hungers
starb. Jetzt hat endlich dck Tod dieses- unglückliche-:
rrlö : er schrieb unter anderem den Roman »Don
Quinte« und hieß M i g ne l C e ·r o a n te o.«

T.K.

."?«s.»
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Pei» Noah-pf, ki» Fökikkkssohn Erdmde « H E« Ochs-»i,
die Latini-ritt tsoksi Schulw) in Bill-»Aus Schauin »Du-;

U » 1 « » i o«, dkk Tkggödni eint-a ithickinthsju», schuldbnndknk-- gkkhkolsnnch
die- ecr Dichte- fin- dik Degernseec Baucratruppe Schaum ichs-ist«Phot« thsshey

Richard Billinger XMoilied
Ave-Maria!

Die Wiese trägt den Ritter-spann
Die Disiel blüht im hohen Korn-

Das heilige Tausendguldrnkraut
liegt on den TBegen schon angebaut.
Es grünet der sanfte Sameegerich
Schufgarbe duftet. Das Veilchen verblieb«
DNohnrose, dir purpurue Ilckerdiriy
hob auf den Blutschnseißder Bauers-stim.
Jm Nconde singen die Grillen.

Jungrihren die Körneleiu stillen.
Ave-Marias

(Aus: sinnig-« Pfui im www-o
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Die russische Armee im Krieg und ihr
Zusammenbruch

Von E.G.Erichl.orenz

ahrend sich im Laufe der Nachkriegszeit die

WArchioeauch mit einer eingehenden Literatur
über die Heere der europliischen Völker, ihren Plus-
bau und ihre Leistungen gefüllt habet-, hat der Zu-
satumenltruch Nußlandel und vor allem wohl die welt-

anschuuliche llmsiellung der Somiets verschuldet, daß
die Geschichte der ermee des letzten Zinsen biele un-

geschrieben geblieben ist.

Erst jetzt, weit iiber ein Jahrzehnt nach jenen
INEirzmgen des Jahres 1917, in denen die russische
Armee aufhörte, widerstendsfiihig Zu sein, beginnt
die Liirke in der Berichterstattnug sich langsam zu

schließe-rGeneralleutuant N. N. Goloviue, der wäh-
rend des Krieges russischer Generalstabsoffixier an

der rumiinischen Frout war, übergibt der foentlich-
keit eine Geschichte der Zarenarntee l hrend der Zeit
von tgch bis zur Vesitzergreifung der Niacht durch
die Sowjete«): sein einstigrr Kriegsgegner, Gene-

ralmajor Lelio Graf Spmmorrl)i, der dem gleichen
Fedntabschnitt auf seiten der Verbündeten zugeteilt
war, hat vor allem aus Iliateriah das dem l-olsche:
wiflischen Kragnis Archiv und Einzelnufzrichinmgeu
rufsisrher Heerflihrer und Diplomaten entnommen ist,
in Form eines llberblirks iiber die letzten politischen
Ereignisse denZusammeulsruch der russischenIlrmee ge-

schildert"). Beide Bücher ergänzen sich derart, daß
man sowohl eine Vorstellung iiber den Aufbau,
die Einteilung und Verwendung der russischen Streit-

Fräste, über ihre Verpflegnng uud Ergiiuiunxh iiber

Teansportmittel nnd Sauitiitswesen machen kam-, alte

auch in die Lage versetzt wird, wenigstens in großen
Umrissen die Zersetzung eines solch gewaltigen mensch-
lichen nnd materiellen Baues durch politische und see-
lische Wandlungen zu ver-stehen«Beide Schriftsteller
enthalten sich jeder einseitigen politischen Stellung-
nahme; sie reiben die Geschehnisse aneinander und

geben ihren Arbeiten damit historische-i Wert, Wächst
die russische Darstellung mehr aus dem naturgegelsw
nen 11nterbau, der Landschaft nnd Seele eines Bol-

Feg heraus, so tritt um so gewaltiger in der anderen

Arbeit der Mißklaug zutage, der entstehen mußte,
aer im Verlauf deo Krieges die selbstverständlichen
Lebensbedingungen und seelische-I Veranlagungen
eines Volkes durch einseitigen Niachtmillen und

salschverstandene Vundestreuc miß-achtet wurden

Der russische Bauernsoldat, der Nimm des Luni-hun-
gers und primitiver innerer Struktur, begriff immer

weniger Zweck und Inhalt einer lediglich auf Vor-

-) sticht-tsc- IL Wust-me The leises-in Akmy i« the
World w» Hekmwgcgeisku vo» Comcpic Entlowment
fok rotem-neun PM-. Ysue Univkxsity Fuss-, New
Havcn

-«) euip Gmf Spumwkche Das Ende dko sttisscktich kas-
sischm Hase-. Eibkiskith-ka1«9, Wie--

machtstellung begründeten Staittepolitik. Er sah
nichts Lelsenenotmeudigea mehr in der Fortführung
des Krieges und tverlaiigte nach deni Frieden nicht-,
Ioeil er durchsth werden war mit sezialiiischen
Ideen, sondern weil er glaubte, Fu solit nach Hause
zu kommen, um für sich noch ein Etilik russischer Erde

zu ergattern. Orr russisrhe Nie-lich ist irr-politischer
als iedrr andere, unreiser für » eltanschauuugen alo

der Europäer, dastu- alser um so inniger mit seinem
Boden und den herkömmlichenGewohnheiten ver-

bundetr

Bildnis-se

grosser Deutscher

lOH. WOLFGANG V. GOETHE
Kosrrios Bildnis-e »F

Zur-s dkk Dis-hu Musik«-«- Dkxskschc, kz Zum-in- her-wis-
ktsgkswk man-m konniimigksszkj

ic Cauuueliont ist eine unauorottbctre mensch-
liche Lkeidenschnfh und eg kann sich nur darum

handeln, sie auf die geeigneten Gebiete Zu lenken uud

sie sich ungehindert entfalten zu lassen. Die Serien

der Roomeoisammelmnrken verbinden Fnsei wich-
tigste Eigenschaften, die schöneBildrnirkung und die

Isissensbereirherung durch IFort nnd Bild. Unsere
Leser werden sich besonders für die Reihe »Beriihmte
Oeutsche" interessieren und dann auch Lust bekom-

men, die vielen anderen Reihen, u. a. »Deutsche5
Land«, ,,Ft"ihrer nordamrrikanischer Jndiunerhäupt-
linge«, »Aus dem Leben der Neichswehr« zu sam-
mein.
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csp2k, swupp und sehn-F - Deus-die Esziimsk J Eth, vom eink-FskGegenwer usw«-Eros-
les Nachher-Fest

Hsekekingem Die nasjonqszszilltizsisckss Wslvonschauung l Klometsvdseresl Magre-s,EnglanderlMIllm, Hof-esStief-

rindsk - Name-, ricsssmkgesmichcs des des-sehen Schweiz - etwa-, Tsshuokksus - Fresser Des und-wuchs ask-»-

Ob«-»m-»De, kam-f um die inzei J Reck, 0leiowsy, die schlecht des Urmsnscissnl seen-IstsDas Volk ohne,PoIitik

sie-»O Es »He Dem-Ohm- - sp,i»g, Richqu wagseks weg »m- w»ks» - zapp-, Die Legion mass-diese

C. Haensel, Das war Münchhausen. Roman aus

Tatsache-L stuiigari: J. Engelhom, l933« 222 s.

Ausgabe mil lO Bildern: Lw. RM Z-; ohne

Bilder: lw. RM 6.-.
—

Ian dem Linn-b der

Jlrchiue beschwert Harn-
sel die Gestalt drei i -

sterlilichcn Jlkiinchhnnsen
zu seinem letzten Aben-

teuer-: Dir Viel-c des 7si-

jährigen ntit der jungen
nnd srhönenBernhardinr
von Brünn. TBie der

Greis mit dies liebe sich
noch einmal jäh nber sich
selbst hinaus steigern will,
wie dieser Traum in

Schuld, Verhängnis und

Jukriqe jammervoll un-

tergeht liie zum Selbst-
mord Bernhardineo nnd

dem tödlichenZusannnenbrnch des alten BarongI due

ist die einfache Handlung, dnts sind die »Tatsnchen«,
dir ein Dichter mir- den Ilkten ins Reich der Phanta-
sie kkleL — Doch ist due nur der Hintergrund, ans
dkm die B stnlt des großen Falnclierere aus ihrem

historische-IDunkel her-me erschiitternd lebendig wird:

Ell-I Träumer, der sich seine nreixtene TBclt anf-
kükka bnrork nnd romantisth zugleich, ein Ein-

samkh ein Dichter nnd Revolutiomirl Zuletzt nur

Wch ein Nin-seh der an der entzauberten Welt der

«Toklochkn"zerbricht
Trotz seiner tieferen Bedeutung ein .Bnrh für weite

Pesckkkklltydie gern an den JRünchhousen ihrer Kin-

dkkikit Fnriirkdenken oder ihn nunmehr vielleicht auch
Don neuem hervor-holen G. Schönfelder
As Msurais, Engländer. Novellen. Uberlragung
VOH Karl Stransky. München: R. Piper s( Ca,
l933. 211 S. Lw. RM 4.80.

Vlkr novellistisch gesormte Bilder aus der eng-

lischen Literatur- und Theatergeschirhte des 18., II-

«.«"dW( Johrhunderta In dem tragischen Schick-
!ol M schönen Schauspielerin Mut Siddong nnd
«bkk1·Töchter, in drin knriosen Verhältnis zwischen
IYladrnnc du Deffand nnd Hort-re Trich-dic, in drr

vkkkwklfklkkllEbmcschichtc Ednmrd Bulcoerg erlebt
Man immer wieder eine neue Tsendrmg tief proble-
"J0kllchkkKünstlerliebe Die letzte Skizze »Von Rus-
7111bis Wilde- ist ki« geistosuck Beim-g zum Inc-
HEM des Nsihetizieintig.Es ist der Reiz dieses Buche-,

qukndrsitdnig
Illisnltsltnnsrng

-l’.iit Erim-time dkg Hort-mi-

liiek einen hechknltioirrten Fsrn oscn Gegensatglichem
nnd Verwandte-n im rnki chcn Wesen in diesen selt-
samen Lebens- nnd Eielieeschicksnlennnchspiiren zu

sehen-
Für Freuner der Literatur- nnd Kultur-geschichte:

sii Liebhaber psnchologischverriefter liiegrnphischer
Essayistik Eh Sihröder

,,l(leine Bücherei« Münchens Langen — Müller,
19IJ. Pp. se RM —.80.
H. F. Blunck, Spul( und LerrL Glaubhaffe
u. unglaubhalle Geschichten, 59 S. - G. B r i i-

Hng, Die kleine Welt am strom. 60 s. -

H. F r a n c k, Tolaliler aliter. Kurzqeschichlen.
58 s. - H. Johsi, Mulielt Die Begegnung
Navellen. 57 S. — E. Wieche ri, Das Spiel
vom deutschen Beitelmann. 40 s.

Die im Vorfahr mit

Stehn Ernst und Kol-

lvenhryer begonnene
Sammlung wird mit

diesen neuen kleinen

Vierken jiingerer Illu-

toren fortgesetzt-
B l n n ck erzählt

Ninrchen von den Un-

terirdischen, den im

norddeutschen Flach-
lnnd hriniischen Zw
gen nnd ,,Snndhei-
dern«. Jn Versen und

dellen wird B r i k -

tin g H Jugendland
am Donnnnfrr leben-

dig« Jhm gegenüber viele TBelten bei Hang
F r n n ck : ein mittelalterlicheg Kloster, afrikunischer
Urwald nnd das Hamburg von heute«Bescheiden tre-

ten Vater und Sohn, der sorge-wen Nkutter beraubt,
irdischer Mitmensch nnd iibcrroeltlicher Klosterbruder
bei Johst nne nah. llnd Hioly als deutscher Bet-
telmnnn TO i c ch c r r g , ein Gleichnie der Not unse-
ree Volkes und seiner Hoffnung.

Die Biicherei versinnliildlichte hieher deutsche
Wesengziige Jetzt siiqt sich die Spannung deutscher
Londsrhnft und deutschen Schicksale hinzu.

Die drei erstgenannten Brindchen sind nicht weiter

verbindliche, rmch Jünqerrn versiiitidlichc Unterhal-
tungen. Die tiefen Zwiesprnchen Johsie und unser
eigenes Schicksal im deutschen Hieb gewinnen die

lunersir Teilnahme ntitfuhlrnch Initdenkendek Men-

schen. A. Pollitz

Hast-H Iehr-
Mit Erlaubnis ers Verlag-i
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J. Nadler, literaiurgeschichie der deutschen
schweiz. Leipzig- Greihlein Z( Co» 1932 543 s-
Lw. RM 10.—.

Der DeutschböhmeJosef Nadler hat schon durch
sein Hauptwerk »L7iteraturgeschichteder deutschen
Stämme und Landschaften« der Forschung durch die

Betonung der Stamrneseigenart der Dichter und

Dichtergruopen neue Wege gewiesen«Eine mehr als

zwölfsührige Professur an der Universität in Frei-
burg (Schsoeiz) gab ihm die intime Kenntnis, um

seine Forschungssiiethode auch auf das schweizerische
Schrifttum anzuwenden« So entstand seine »Litera-
turgeschichte der deutschen Schweiz", der er den

Staatsgedanken zugrunde legt: »Die Literatur der

Schweiz ist beherrscht oon ihre-n Staatsgedauken,
von Staatlichkeit schlechthin.« Jn drei Büchern
»Von Sankt Gallus bis zu Zwinglis Tode", »Von
Zwinglis Tode bis zum Falle Gerns« und »Die nrue

Eidgetwsseiiscl)tift«gibt Nadler den Umriß dieses gei-
stigen Raunieo, Seine Gliederung vollzieht sich narh
Städteu und Landschaften und bündigt se ein un-

geheures Material oon über 700 Namen und ein

Schrifttnm, das die entlegensien Dokumente mit um-

spannt. Der Blirk aus Stoff und Thema läßt die

einzelne Dichtergesialt mehr in den bintergrund
treten.

Ein Werk, das sich nur eindringlichcm Studium

ganz erschließt,nicht nur eine Literaturgeschichte, son-
dern ein kühner Versuch, ein Volk und seine Staats-

form im Spiegel der Literatur geistig xu erfassen.
W« Gurlitt

A. sorinq, Richard Wanners Woa und Wirken.
Mit 79 Abb. Stuttgart: Union, 1933 128 s. Kost
RM 2.80.

Spring, seit vielen Jahren Obersoielleiter der

Bahreuther Festspiele und Freund Siegfried Wag-
ners, erzählt-, gestützt auf gründliche Kenntnis der

umfangreichen Wagnerliteratur und unter gleich-
mäßiger Berücksichtiguander äußeren Lebensumsiünde
wie des künstlerischenWerdegangs anspruchslos und

schlicht das Werden, Wirken und Wollen des großen
Meisters, mit dessen Werk wir uns heute innerlich
oirl tiefer verbunden fühlen als seine Zeitgenossen-
Die Verbindung von Text und Bild ist gut abge-
stinunt und geschickt durchgeführt-.

Eine zuverlässige, allgemeinoerständlicheEinfüh-
rung in Wagners Leben und Schaffen, die zu wei-

terem Studium anregt. Recken

lrrngurd Presiel, Der unheimliche Grund. Von
Rauhnocht, Hollenberg und anderem spuk. Mit
Bildern von johonnes ThieL Freiburg: Herder,
1933. 327 s. lw. RM 6.40.

Heimeligiunhcimliche Sagen, Märchen und ahn-
liche Geschichten mit naturmythologischem Hinter-
grund aus den verschiedensten deutschen Gauen, nach
Einzellandschoften geordnet.

Als-es oolkstümliches Erzählaut wird in unserer

Sprache neu erzählt: Vom wilden Heer, von Frau
Holle, von Wassermünnern und Berggeist-TM Zwer-
gen und Kobolden, Hex-en und Schützen. Eindruck--
volle Schwariwrißxeichnunaen unter-streichen und ver-

deutlichen Stimmungen und Geschehnissr.

Rundblick aus neue Bücher s Nkai 1933

Das Buch ist
am besten zum

Lesen und Vor-

lesen an Feuer
und Kachelofen,
roo sich junge und

,

alteGruppen zu-

samtnenfinden,
geeignet.

Dr,H.Ber-ker
smu Cum-MS dkc Maung Hskdsk e ep.

H. de Vries de Heekelingen, Die nationolsozia-
listische Welionschauun9. Ein Wegweiser durch
die notionolsoziolistische isten-tun Berlin: Pon-

Verl.-Ges., 1932 l86 s. Brosch. RM 4.20,

llnter ils-s alphabetisch geordneten Schlagworten
(?lrkerlvau, Adel, Ärztebund bis Zinaknechtsrhaft und

Zucht) werden 700 Stellen aus nationalsozialisiischen
Schriften teils in knapoen Ziraten wörtlich wieder-

gegeben, teils nur nachgewiesen. — Für manche

wichtigeren Begriffe und programmutischen Punkte
hütten sichvielleicht noch bessere Belege finden lassen,
trotzdem: ein ausgezeichneter Gedanke! Auf die Frage:
Iiias sagt hierzu der Nationnlsozialismus?, roird die

erste Orientierung gegeben, Für ein tiefergehendes
Studium muß man dann zu den Schriften selbst grei-
fen. Illier auch hier erspart schon die Nachweisung des

vorliegenden Materials Zeit nnd Mühe. - Ein

Bücher: und Zeitschrifteuregisier erleichtert die Ve-

nntzung Ein praktisches Nachschlagewerk für weit-:

Kreise. G. Schönfelder

H. Eibl, Vom sinn der Gegenwart Ein Buch von

deutscher sendung. Wiens Baums-lieh 1933.
Xll, 423 s. Lw. RM 12.—.

Eine geschiehtsohilosos
phische Deutung Zugleich
ein politisches Buch. Ziel:
Eine neue Jdee des Rechts
ins Kampfe gegen die Frie-
densvertrcige, Rückkehr zur

Einheit der deutschen Ge-

schichte in einem die Ost-
nnd Westmark wieder ver-

einigenden neuen Reiche, Es
wird gezeigt, wie das Ig.

Jahrhundert diese Neuma-

dung vorbereitete, wie die

Mit that-wie des Beut-ge bildende Kunst, die missen-
schaftlichrundphilosophische

Entwicklung der legten Generationen sich bei solcher
Sicht dem philosophische-i Beschauer darstellen. Der

Kampf ums Recht soll sein der Teil eines Kampfes
um das Gottesreich: die schicksalsmüßignotwendige
Politik muß den großartigen Hintergrund eines

memphysischen Weltbildes nen gewinnen, und der

Lebenowille soll neu getragen werden vun einern

religiösenSendungsbewußtsein.— Das ist der Kern-

gedanke des Bücher-,das nicht eben leicht zu lesen ist
und in die Linie: Möller o. d. Brurkf Jaloers, Breys
sig gehört Dr. W. Rumpf
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P- Zap C, Die legion marschiert HOrw-Luzern,

ZlMuttgoehMontana-Verlag, i933« 196 S. Kurt.

3.—.

Zappa, rin italienischer Journalift, roar zu skep-
tilch, als daß er die sagenhaft berüchtigte und be-

rühmte fraiiziisischeFremdenlegion als Legionak hätte
kennenlernen wollen« Er wurde Gehilfe bei einen-

Iliarketender, der die Kolosmen auf ihren ewiger-

Jiiarscheu begleitete und stand so mitten drin im

wilden Leben der Region-ich die von eiserner Diszi-
Plin zusnminengehalten, das französischeKolonialreich
krvbrrn und verteidigen und für ein fremdes Land

kämpfenmüssen. Ein solches Leben erfordert ganze

Kerle-. Bericht-ohne Schicksale verbergen sich unter

der allrs gieichinachendcn llniforni, manchmal auch

Ssnz alltägliche. Wenn der Wein oder das heulende
Elend oder ein Lied die Zunge löst, kommen sie ins

Erzählen,dann laufen Wahrheit und Dichtung bunt

Durcheinander. So formt Zappa aus einem hinse-

roorsenen Wort, einer Gebärde, einem Erlebnis ein

Bild der Legion, die für geringen Sold in einer Welt-

gegend kämpft, wo ihr fast alles feindlichgegenüber-
steht.

Keine Tciidenzschrift, sondern ein unbeschönigter,
farbenbuntrr Bericht« Das unterscheidet das Buch
von den vielen zurechtgernachten Veröffentlichungen
über die Legion K« Freinthal

Rsclc 0ltioway, die schlucht des Ums-ansehen
Mit 74 Photos u. Zeichnung. Leipzig: F. A. Brock-

llous, l933. 305 S. Lw. RM lO.50.

Diese Beschreibung zweier Forschungserpeditionen
führt ins Bulkangeliiet des ehemaligen Deutsch-Ost-
Ulklkm 1913 zieht das erstemal eine Trägerkolonne

dukchSkeppe, Oornbusch nnd über Lauahalden durch

Eingcborenensiedlungen,immer Wasser suchend- Auf

Einhornpfaden,begleitet und zum Wasser geführt
Von neugierigeu, zutraulichen Tieren. 1931 erleichtern
Autos die zweite Erz-edition Erforschung der gev-

lssilchen Geschichte und ihrer Zusammenhängemit

lossllen Funden von Werkzeugen, Tierknochen und

eine-n sehr frühen Flienschem waren Aufgabe und

Ekllebiiia Von der Schneidekante — der ersten tech-

nllchkklErfindung der Menschheit — bis zurn Faust-
keil wird die Kulturentwiiflung der Altsteinzeit durch
ganze Erdschichtreihen in der Oldowayschlucht nach-

Skwiesen
Eine Darstellung vorgeschichtlicherForschungs-

cirbeit, reisvoll verbunden mit der lebendigen Schilde-
runll von Natur, Tierwelt nnd Leben des Afrika
von bellktc E« Boß:Schn-eighofer

S- G. Millin, Gottes stiefkincier. Roman. Aus
dem Englischen von Alice Steinen München-

C. H. Beck, l933. 343 s. Lw. RM 4.80.

Ein englischer Pastor wandert als INifsionar nach
Ciidnfriku aus« Jm Glauben an die Gotteskindschaft
aller Menschen und um den Widerstand seiner Hot-
tentotten besser zu überwindet-, heiratel er ein Mäd-

chen ihres Stammes Diese Blutsünde rächt sich.
Verachtet von Weißen und Farbigen geht er zu-

grunde. Seine Nachkommen leben als die ,,Sties-
Finder Gottes«. Einer aus der fünften Generation

hat einen Englander zum Vater. Er studiert in Ox-
ford Theologie und kehrt, oon stunimer Sehnsucht
getrieben, mit seiner Frau nach dem Kapland zurück-
Als er seine farbige Mutter auf dein Sterbebett

sieht, bricht in ihm die lang verhaltene Angst vor

feinem eigenen Blute hervor. Er will sichselbst opferte
Er gelobt, das Kind, das seine Frau erwartet, n

mals zu sehen, an die Stätte seines Urahnen zurü
zukehrrn und gleich ihm in dieser elenden Gegend der

Iliission zu dienen. So sühnt der Ureiikel niit seinem
Leben die Schande des Vorfahren.

Das ist schlicht erzählt, ohne Absicht oder Semi-
mentailtüt. Die Behandlung des (kolonialen) Rassen-
problems macht das Buch heute für weite Kreise
aktuell. K. Kamps

F. sieburg, Es werde Deutschland. Frankfurt
am Main: Socielåls-Verlag, l933. 32? S, lw.
RM 6.50.

Eieburg stellt sich die Auf-
gabe, das eigene Volk von

außen zu sehen. Er berichtet,
wie wir den anderen Völkern

naturgemäß oft unbegreiflich
sind. Er stellt sich ganz in

die deutsche Entwicklung mit

all ihren Widersprüchenund

Fieberfchauern Er durch-
schreitet die Bezirke unserer
rinßeren und inneren Welt, -

verweilt bei dcu Leidensstationen der deutschen Ver-

gangenheit und erschließt den Sinn der Aiandlung
die nns alle ergreift. Es ist ihm gewiß,daß Deutsch-
land ,,toird«,daß es sich zur gültigen Gestalt formt,
tun die es unablässig ringt-

Ein erstaunliches Buch, das allen Nienscheu eine

wertvolle Anregung zum Nachdenken geben wird,
die heute die Sehnsucht nach dein neuen Deutschland
in sich tragen« Chr-Pressa

P. seelhofk, Das Volk ohne Politik. Psychologie,
«

Wille und Eihos der Deutschen. stuttgart: Union,
1933 243 S. Kart. RM 3.80, Lw. RM 4r80.

Jn des deutschen Volkes Schicksal liegt eine Tra-

gikx Aus tiefer Not heraus gelangt es dank eigener
Kraft zu Freiheit und Sonne: von der Höhe herab
zieht es sich wieder selbst durch Bruderfehde - dem

Deutschen fehlt der politische Sinn für das Ganze!
Aus diesen Gedanken heraus schildert der Verfasser
die deutsche Geschichte vom Zug der Zimbern und

Teutoneu bis zur Nevolution igtB. Er verweilt be-

sonders bei Erman dem Cherusker, Karl dem Großen,
Varbarosfa, bei Heinrich dem Löwen und dem Rin-

gen ztoischen Papst und Kaiser. — Jmmer wieder

sucht der Verfasser die Faden der deutschen Ent-

wicklung zu knüpfen und von fremden und gefähr-
lichen Einflüssen abzuheben. — Die Zeit bis zum

Großen Kurfürsten ist sehr ausführlich behandelt,
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auf die Zeit nach ihm roirft Seelhoff nur noch
Streiflichter. Nahezu bei allen Zeitabschnitte-i aber

find Parallele-i zur Gegenwart gezogen, und zwischen
den Zeilen steht überall: Deutscher, lerne aus der

Geschichte deines Volkes für die Zukunft!
Ein geschichtlicher Qurrschnitt, bestimmt für den

politisch interessierten Nicnschen unserer Zeit, sub:
jeFtiv, aber nllgemeiuverstiindlich, von starkem natio-

nalen VJillen beseelt. TI. Götze

E. Pieissey Technokratie. Wie amerikanische
Techniker und Forscher sich die Uberwindung
der Maschinenhesrschaff denken. illustr( Stutt-

gart: Franckh, 1933. 64 S. Kart. RM l.60.

Gibt Grundlagen und Entwicklung der neuen ame-

rikanischen 20irtschaftslehre, die alle anderen Uiirb

schaftgsysteme abliisen, sie ihrer politischen Hüllen
entkleiden und die Nienschheit einer nngeahnten,
Ioohlorganisierten allgemeinen Glückseligkeitzufüh-
ren will-

Erstaunliehe Zahlenreihen marschieren anf, Ilion-:

rial für eine neue Sozialphilosophie der Technik,
für eine radikale Kritik asn herrschenden Preis-

si)stem als Aus-

gangepnnkt einer

Planroirtschaft,die
von der Jdee der

gebündigtcn Ina-

schine lieherrscht.
wird. Rritische
Stimmen werden

gegenülsergesiellt.
Der Leser kann

selbst entscheiden.
Das ist alles

spannend, verblüf-
fend und phanta-
stisch,wie jede echte

. « . Utopie. Eine

ckichk vckshindlichk
Einführung für
breite Kreise.

G. Arno

DREI-»Eser es

i
J. capek, Schrupp und sehlipp. Geschichte von

einem Hund und einer Katze. Mit zahlreichen
z« T. farbigen Zeichnungen. Stuttgart: Union,
1933. 105 S. le. RM 2.50.

Sie leben gar nicht wie Hund und Katze, sondern
sind die besten Freunde: Schrupp und Schlipp,
die gemeinsam den herrlichsten Unsinn machen und

die kuriofesten Streiche begehen. Das vergißt man

nicht so leicht, roie die beiden, einer mit dem anderen,
den Fußboden anfwischen, svie sie sich wechselseitig
auf die Wiischeleinr zum Trocknen aufhängen, wie

Schlipp Schrupps zerrissenen Hosenboden mit einem

Negensouksn flirkt, wie sie die fabelhafte Riesen-
torte backen, die Puppe oerhütscheln und wie sie
schließlichTheater spielen. - Das ist einmal ganz

ohne lehrhafce, moralische oder modische Absichten
erzählt, rnit einem unausdringlichen, dafür aber tun

so köstlicherenHumor, der nicht aus den Vierte-h
sondern aus den Situationen Iviichst —-

Oazu prachtvoll lebendige Zeichnungen Ein Kin-

derbuch zum Borleseu für Drei: bis Eiebenjribrige
nnd zum Selbrrlesrn auch noch für die Jlltereir

G. Schönfelder

A. Ransome, Der Kampf um die lnSeL Ein Kin-
derrornan. Frei aus dem Englischen übertragen
von W. Fronemonrr lliustriert. Stuttgart- Union,
1933. 336 s. lw. RM 4.80.

Bier Kinder, John, Ensanne, Titty und Roger
(Kapitiin, THE-Jan Bollmatrose und Cchiffsjnnge)
erhalten in der Ferienzeit die Erlaubnis, einige Zeit
auf einer kleinen unbewohnten Jnsel eines Sees in

England zu leben- Sie führen ein wundervollen

Er ·äuberdaseiu, haben ein eigenes Segelboot, die

»Schrvnlbe«, toerden eines schöner-Tages auf ihrer
Jnsel von zwei milden Rat-gen, die ebenfalls ein

Segelboot haben nnd unter der schwarzen Toten-

kopffahue fahren, überfallen, schließenaber schließ-
lich Freundschaft mit den beiden ,,«Llinazuncn«.Sie

machen gemeinsame Ecgelfahrten, Erklindungsfahr-
ten ins Innere, bekämpfen sich gegenseitig und schließ-
lich auch einen alten ,,Eeeräuber« nnd seinen Pupa-
gei, die in einer Bucht des Sees in einem Hausboot

wohnen. Zum Schluß finden sie eine Kiste wieder,
die ihrem »Geeriiul)er« von Einbrechern geraubt
und auf einer Nachbarinsel versteckt wurde. Es

hagelt Belohnungeu von seiten der Eltern und Ber-

wandten, die mit lielteoeller Verachtung als »Ein-
geborene« bezeichnet werden, und zum Schluß ek-

leben Amazonen nnd Schwalben noch eine Sturm-
und Regen-tacht auf der Insel.

Spannend und humornoll erzählt. Für Jungen
nnd Niädchen von m Jahren an, besonders fiir
Segelkundige Steuben

Deutsche Erzählen 120 Erzähler von deutscher
Art. Ein Führer Zu Büchern. Lei zig: instiiut für
Leser- und schrifttumskunde, 19 J. 160 S. Einzel-
preis RM 2.— lli und mehr Exemplare billiger).

Ilnf je t bis 2 Seiten die literarischen Portröts
von rund 100 deutschen Dichtern, gegliedert in drei

Gruppen: Aug der großen Zeit der deutschen Dich-
tung - Erzählt-r des 19. Jahrhunderts -- Deutsche
Erzühler der Gegenwart (Bewahrer des Erbeg.

Erzähler deutschen Lebens und Schicksals Dichter
der inneren TBelt). Dazu noch eine Reihe arti-er-

mandter nordischer, niederlandischer und englischer
Tlutoren Das Riesen jedes dieser Dichter und seines
heute noch lebendigen Werkes ist kurz charakterisiert,
dir wichtigsten Vierke sind am Schluß aufgeführtf

Das sorgsam bearbeitete Verzeichnis ist mehr ale

ein Katalog. Diese Ilnsroahl kann auch den Beleses
neu noch zu unbekannten Schönheiten besten deut-

schen Schrifttums führen« G. Schönfelder
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Ein Überblicküber sein Schafer
Von Rudolf Paulseu

chn Zeiten, die das Selbstverständlicheund

Einfache uicht mehr als natürlichen,siche-
ren Besitz haben, muß aus allen Gebieten ge-

suchtwerden, damit das Selbstverständlich-ewie-

Oec gefunden wird.

So erklärt es

Daßwir viele Pro-
grummc haben und

das; sogar die Künst-
ler nicht ausko1u-

men, ohne sich iiber

ihre Kunst Gedan-
ken zu machet-.

Hanns Johst sagt
in seinem Bekennt-

nisbuch »Ich glau:
des-sy-

Dim neue Drum-i
wird aus übersinn-
lichen Quellen sprin-
blslh und es wird nu-

tiomil sein, wie es

das griechischeDrmna

wac, und es wird

Übernutionnl werden,
wie es das griechisch-:
wurde. Ein solches
Dann-: ist kein Pro-
FJICUHIL Progrunlnl
wird bestenfnlls nn-

siiiudigcLiteratur, iu-

ccnmtienalrs Thea-
tersiück« Ein solche-J
Drum-: bedeutet

lsuudel Und Gnade
WJt immer Glauben
Voraus-,

Diese Sätze sind
Das Glaubensbe-

kenntnis eines Dichters und für den Zustim-
xneudcu das Programm der Freiheit des Schaf-
fens aus der einzigen Bindung an den Glau-

ben heraus. Dementsprechendist Hanns Johsts
Werk ohne jede Enge, es breitet sieh wie die

Krone des Baumes wrltweit bei tiefer organi-
icber Verwurzelung

ksc von Hmms John W Ins-um Tut-»- Oui«-w -

Manche-:
Juki-stimmu- Vu, -9·3J. is

is- Stuttgart iw :.s. Upkic 1933«

Haus«-Iph«

Aufnahme sssiiiskuch dkk Eksiqukfiihnmg iw Sihmispkiig ,,G«i,cagskkk«

Es wird niemand als fertiger Dichter ge-

boren, das Leben bringt die Anlage zum Dich-
ter zur Entfaltung. Da ist es nun merkwürdig,
welche »Umwege«nötig waren, bis Haar-s

Iohst zu seiner ei-

gentlichen Bestim-
mung durchdrang.
Er erzählt darüber-

«Jchwollte Plis-
stouur werden . . .

Siebzehujähkig,
stand ich mutterste-
lenallein unter 34
dem Tod verfalle-
nen Epileptikern
(bei Bodelschwingh
als Pflege-O . . .

Ich die Brust prall
voll von Mitleid

und dein Glauben,
helfen zu können . . .

In der erstenNacht
starb mir der erste
Jnensch unter den

Händen . . .«

Johst gibt dann

die Emission bald

auf. Um »dem Le:

ben« selbst zu hel-
"

feu, studiert er Enke-

dizim
,,Körperlichnicht
befähigt,Tag und

Nacht bereit zu sein,
und seelischzu weich,
kam ich über die

Psychologie zur Struktur des INenschen, zu
den Bindungen des IIIeuschety zum Staat,
zum Recht Für die Forschung zu unruhig-
iiberfiel mich der Dienst am Wort: die Schau-

spielkunstl Die Stimme wertlos.«

Phot. Al. Sturmwng Stuttgart

Dann kommt der Krieg, und da sagt Johst
ein ungemeiu bezeichnendesWort: »Frei war

in ihut nur der Mensch, der das Schwert als

16
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Weltanschauung wählte« Dieser Satz klärt
schon ein wenig, was der Dichter mit seinem
berühmtgewordenen »Ethos der Begrenzung«
meint.

Zuerst ein leidenschaftlicher Sucher, wird

Johst ein Kämpfer fiir das, was er gefunden
hatt fiir die Persönlichkeit,die nur ini Be-

grenzten gedeiht, in der absoluten Freiheit aber

verfließt.Freilich, der Konflikt zwischenFrei-
heit und Bindung ist nicht leicht auszutragen
und stellt immer neu sein Problem. Die Be-

schäftigungdamit, die den ganzen IRenschen
fordert, macht den Dramatiker.

Hanns Johst ist in erster Linie Bähnendich-
ter. Seine glat- und geistvollenDramen drän-

gen geradezu auf die Bretter, die die Welt be-

deuten, nnd sienmspannen tatsächlicheine Welt,
mehr als das, die Welt, weil sie nicht im

Subjektioen steckenbleiben,sondern ins Gältige
vorriicken. Sie sind gleichnishaft um die ewigen
Gestalten gewoben, die immer aus Gottes

Bühne austreten, den Helden des Schwertes
und des Glaubens, den König als gekriinte oder

ungekriinte Persönlichkeit,den »jungenMen-

schen«,den Einsamen, die Liebenden, die Dich-
ter.

Ehe wir den Drantatiker Johst aiisfiihrlicher
zeichnen, seien ein paar Worte über den Ly-
riker und Epiker vorausgeschickt.Da ist zuerst
zu nennen: »Rolandsrus«, ein schmales Heft
aus der Zeit des Niederbruchs 1918, dessen
Motto auf das weist, was dem Dichter not-

wendig nnd unverlierbar scheint:

Jn Niederung und Tal und Tod gepreßt,
gellte der Heimat dein Nqu
— Wohl dem, der sich die Seele schuf,
die glauben läßt . « «

Gebotene Verinnerlichung findet ihre Hoff-
nung in den znknusttragenden Frauen. Davon

legt das Buch »Mutter« (1921) Zeugnis ab.

In ihm ist das Mysterimn der Menschwer-
dnng urkräftig und doch zart, sinnbildlich zum

Wort geworden. 1924 erscheinen: »Licder der

Sehnsucht«.Da finden wir neben atemstarken
Hymnen manches besinnliche, manches natur-

und kreaturliebende Gedicht und hören immer

die eigene Weise eines Menschen, der seinen
Ort im großen Raum des Alls nachdenklich
sucht und gläubig bestimmt. Jch weiß nicht,
ob man Johst hier aus den Expressionisnius
festlegenmuß. Vielleicht kann man ihn auch

von Klopstockherleiten. Jedenfalls scheint mir

nichts Manier, sondern alles erlebte, echte
Form. Daher auch der Wechsel der Llußem
formen: schlicht Gereimtes und Schwunghaf-
res im Freiens

chn den Romanen erkennen wir viel Selbst-Jerlebteszumal in dem 1917 erschienenen
,,Llnfang«,der von den ersten Schritten eines

jungen Deutschen berichtet, vom Abituriuni

durch allerhand Irrungen bis zur Eroberung
eines Regisseurpostens. Es ist viel Qual nnd

Jugendschwermnt in dem Buch, aber auch viel

Mut und Entschlossenheit, nicht locker zu

lassen. Der ,,Held«ringt sich durch, während
andere schonzu Beginn den Selbstmord wähl-
ten oder nachher, uneingedenk jugendlicher
Schwäre, im Philistertum versinken.
»Krenzweg«(1922) handelt die Fragen der

Menschlichkeit am Beispiel eines Arztes und

eines Apothekers ab. Jener gewinnt Heimat
und Bindung in seinem tiefersaßtenärztlichen
Beruf, dieser hingegen verschweist, trotz seiner
alleredelstenAnlage, ins Uferlose. Ein Roman

aus der Zeit, aber keineswegs nur fiir die

Zeit, wenngleich zuweilen sprachlich etwas ge-

waltsam. Doch bändigt den Dichter, der viel

Leben einsaugen will, meist immer wieder das

Suchen nach dein tieferen Sinne dessen, was

sich an der Oberflächeals Ereignis bietet.

Ein Thema, aus dem unmittelbaren Lebens-

eindruck geschöpft,bearbeitet das Tagebuch
einer Spitzbergenfahrt: »Consuela« (192,r,).
Das Liebliche wechselt hier mit dem Atem-

losen, die Zier mit dem Grauen äußersten
Nordens, die Liebe zu einer wunderbar diskret

und doch plastisch gegebenenFrau mit dem Ab:

schiedfiir immer. Eine Prosadichtung, zart um-

schleiert, teils farbiges Pastell und dann auch
wieder weites Raum-Gecnälde nordischerLand:

schaft.
Einen umfassenden, in der Tonart melancho-

lisch verhaltcnen Roman widmet Johst dein

»sterbendenAdel«: »So gehensiehin
«

(1930).
Auch dieses Werk ist in Viel höheremGrade

Dichtung als etwa »Der Anfang «. Es geschieht
nicht viel; aber die Personen führen Gespräche,
die bedeutend sind und viel Tragik bei nach
außenzur Schau getragener Würde und Ent-

sagung enthüllen. Das Buch hat Lebens:

raum. In den Dingen halt es sich an Tat-
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fachen,weder gefühlsfelignoch angreifend Da-

hinter stehen Menschen wie du und ich, nur

ihrer Lebenslage nach eben doch ganz anders

Als du und ich. Denn das Zerbrechendeund

Zerbrocheneseit 1918 trifft die Verschiedene-n

VerschiedenHier trifft es gnadenlos und kann

doch in den Besten der Geschlagenen etwas

Ilnuachahmlichesnicht zerstören,und nur der

Neid könnte das übersehen.Bei den Minderen
fehlt es allerdings nicht an Tragikomkk. Die

IIurGehaltenen und Ausgehaltenen kippeti inn,

während die, denen Haltung jahrhundertelang
vererbt ist, auch in Würde unterzugehen wis-

sen. Viel Herbst ist in diesem schönen-B»uch,
und einige reife Herzen tragen in ihm schönste

Frucht. Erwähnt sei noch die Erzählung ,,Av,e
Eva«, die an die Eva Tiltnan Riemenschne1-
Vers ankniipsend in meisterlicherErzählungdas
Herzensgeständniseiner Dame an einen»shr
fremden Mann auf einer Fahrtroanurk
bnrg naeh München gibt, sehr zeitsälltgeAn-

gelegenheiten der Liebe erörternd.

Von Johsts älteren Dramen sind die be-

kanntesten und bezeichnendsten»Der

jmkgcMensch« mit dein charakteristischenUn-

tertitel »Ein ekstatisches Szenarinin«,fntnd
»Der Einsame«, Grabbes dunkles Schicksal
ills Licht reißend.Im bunten Wust des Nar-
renspiels, als das der Dichter mit einer gewis-
spll Bitterkeit das Leben sieht, leuchten unmer

Mfs neue da und dort die Diamanten reiner
Herze-IFdie Zauberflammen genialen JNenfch-

leins aus. »Der junge Mensch« fiebertacht
Bilder hin, die nicht selten an Wedekmdsches

Karussellerinuern. Gärender Most, der guten
Wein verheißt.Und den zu zeigen, war die

Absicht.— Tiefer berührt uns der »Grabbe«.

Er zeigt den Dichter, umstellt von der Nkeute

blssigktSchicksalsdamonenund den roten Scha-
kaleu eigener Gier, den aus der (E7)i«l)1vächesei-
ner llberehrlichkeitzynifchenSpötter, den von

allen verlassenen Säufer, den verfallenen Ed-

IM, der seine Weltenttäuschtheitdurch Maß-
kvsigkeitan sichselbsträcht.Hinreißend,wie hier
mit zwingender Gefchehensironie alle Große

stets ins Kleine umschlågt.Nur da ist Grabbe

von wirklicher Größe umwittert, wo er den

Epirßern aus seinen Werken vordeklantiert.

Nach verschiedenen weiteren Bühnenstiicken
erschien 1927 ,,Thontas Paine«, der drama-

tifche Ablauf des Lebens eines amerikanischen
Unabhängigkeitskämpfers,eines tapferen Jour-
nalisten, der später nach dein Sieg jenseits des

Meeres in französischeKerker gerät, weil er

in Paris den König vor der Guillotine zu be-

wahren versucht. Wiederum einer, der nicht
in den Haß des Formalismus irgendwelcher
Art eitiFugehen vermag, einer, der nicht un-

menschlichsein kann zugunsteneines Prinzips
Ein ausgezeichnetes Dranta, das sich auf der

Bühne bewährt hat. Mit ihm näherte sich
Johst wieder der Geschichte, zuvor mehr auf
dem freien Grunde der Phantasie bauend.

Seit kurzem ist Hanns Johst erster Dra:

tnaturg des Staatsrheaters in Berlin,
wohin ihn die Welle nationaler Gesinnung ge-

tragen hat, heraus ans seinem Wohnidyll ani

Starnberger See. Arn 20. April, dem Ge-

burtstag Adolf Hitlers, wurde in Berlin sein
Drama «Schlageter«aus der Taufe gehoben
und fast gleichzeitigin allen größerenStädteu

Deutschlands aufgeführt Dieses Werk ist
mehr als eines in der Reihe der Johstfchen
Biihnenstiicke, es bedeutet die Wende in das

Wesentlich-Allge1neine,das heute jeden Deut-

schen angeht. Gewiß ist es zeitlich, aber zu-

gleich ist es mythifeh. Schlageter steht nicht
allein. Sein Grab mit dein Riefenkrenzaus

Stahl ist nicht vergessen und kann auch nie

vergessen werden. Wie jenes Symbol in der

Golzheiiner Heide, ist nun auch Johsts Schlu-
geter eiu Denk: nnd Mahnmal, und nicht F

-

fiillig lautet die Widmung: »Fin Adolf Hit-
ler in liebender Verehrung und unwandelbarer

Treue.« Hat sich doch Johst schon lange zu

Hitler bekannt. Ohne die märzlicheErneue-

rung aber hätte Deutschland vielleicht doch
jenen jungen Helden wieder vergessen Mit
dein ubwiigenden Verstand war nicht auszu-

machen, welchen Geistes ein Schlageter ge-

wesen ist. Aber diesen Menschen hat das Ge-

fiihl fo einwandfrei richtig geführt-,daß er zum

unbezweifelbaren Herrs, zum Sinnbild von

Deutschlands gekreuzigtem und wiederaufer:
stehendeniSchicksal geworden ist.

o hat in richtiger Stunde den rich-StigenStoff gepackt oder vielmehr hat
ihn der Stoff gepackt . . . und da wurde das

VieraktigeDratna geschaffen, das schon in dem

knappen Titel tan kräftig anspringt. Sicher
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Dik entscheidend- Jiuoipkkich
tnukk IMM) und e» G

ist »Schlagcter« Johsis bisher stärkstes,volks:

tiimlichsiesWerk. Es hat gar nichts Renom-

niisiisches an sich. Schlageter selbsi ist alles

andere als ein wurzelloser Landsknecht. Jnt
Gegenteil sehen wir ihn zu Beginn als fleißi-

gen Studenten der unter dein Sprache »Die
Wirtschaft ist das Schicksal!« zorn Mode-

sindiuin gewordenen Nationalökonomie. Sein

Freund Thietnann, den er die Kontentheorie
abhört, ähnelt viel eher einem ruhelosen Sol-

daten nnd bearbeitet Schlageter im Sinne

eines alles »Friedliche«ablehnenden Soldaten-

tnms. Noch als seine ehemaligen Kriegskante:
raden, nun die ersten Kämpfer gegen die das

Nahrgebiet besetzendenFranzosen, ihn holen
wollen, lehnt Schlageter ab. Er will keinen

,,rornantischen Terror«. Jm stillen denkt er

wohl, die Regierung in Berlin werde doch
irgend etwas unternehmen, mehr als den pas-
siven Widerstand. Erst, als er sichim Gespräch
mit einem General, in dem er den väter-

licheu Freund sehen möchte, die sichere Über-

sengung geholt hat, daß das nicht der Fall sein
wird, entschließt er sich zum Einsatz seiner
sclbsi, ohne Riickendecknng.Aus dent fleißigen
Studenten wird der nationale Revolutionär.

Zn ihtn steht die Jugend, die bei dein alten Ge-

zwiikhku Exzknkiu Inn-cui x.

to g c k c c Gekos-sc Dianas-H

Eksianffnhknag »in Bande-schauk- m Siiitkgakr. Phot.21.Jilkn1-gkgkk dec-

neral, der sich
mit den Tat-

sachen abgesan:
den hat, nicht
stehenkann. Zu
ihm steht auch
der Sohn des

sozialdemokrati-
schenRegie-

rungspriisidem
ten. So schließt
der zweite Akt

mit der Ans-

sprache des Ne-

giernngspräsi-
deuten Schnei-
der mit seinem
Sohn.

S ch n r i d c r :

»Schlageter ist ein

toter Nimm, wenn

er nicht auch Or-

pariert. Die

Regierung-In En-

ropas find sich darin alle einig, die letzten Abentenrer

nnd Fanatiker nnd Brandstister nnd Banditen des

Weltkriegz iniissen anggerottet werden mit Feuer
nnd Schwert! JBir wollen den Friede-il Das sag-:
ich dir, mein Junge, nnd ich stand vier Jahre icn

Feuer fiir das Deutschland, wie es heute ist nnd wie

es bleibt, solange ich atme!«
A n g u st (sein Cohn): »Nein! Und das sage ich

dir, der ich keine Ahnung habe von cincr Nie-termi-

schlarht nnd Trontmelsener nnd Flaminenwerfern
nnd Teuka TBir Jungen, dic wir zu Schlagen-i-
stehen, wir sieben nicht zu ihm, weil er der letzte
Soldat des QBeltkrieHesist, sondern weil cr der erste
Soldat des Dritten Reiches ist!"

Als letzten Soldaten des Weltkriegs haben
die Franzosen Schlageter töten können, nicht
aber als den ersten Soldaten des Dritten Rei-

ches. Als solcherist er kein Tertorist. Hier ver:

schieben sich die Perspektioe11.»Es wird ge:

sprengt!«. . . das ist von Schlageters Seite

ans ein mühsam errungener, dann aber unlink

stößlicherEntschlußzum . . . Opfer. Denn er

weiß genan, daß es um den Kopf geht; aber

über diesem Wissen steht das Gewissen, nnd

das schaut in oiel weitere Ferners. Da kann

ihn anch das siißeLeben, in Gestalt der Braut

Alex-andrender Schwester des Fee-indes Thie-
nIann, nicht halten«

Die Tat, unter Einsatz des Lebens gewagt,

siihrt in den Tod. Die Jagd der Franzosen,
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unterstützt von deut-

schenVerriitern, bringt
Die Ukntivnalrevolntiw

niirc zur Streckt-. Jm
vierten Akt erleben wir

im Elternhnusr Thie:
nmnng die Jlncltricltt
vom Ilrteil des frei-Hä-
""kl)eu )’criegggeeichres.
Hier sind sie in quälen-

drr Ungewißheit ver:

sammelt: Tbiunanng
Eltern, ihre Tochter

Lllerknidnh Ucblngis
usw kämmt, der alte

General, der Regie:
rungspräsident, nnd

warten, warten ( . .

LllH Das Urteil telrphoi
llisrb eintrifft, brechen

Glaube nnd Hoffnung
der tkiltkocrnepriiftcn
insninincnf

(’3kiskkz11:»...itls
bis-.- msuc Mit-»nu- . . .

Illinlilisdwitt , . . Einf-
lsnnb . . . Deutschland er-

machtl«

El l r F n II d r n »Im
bon- nnr dir Chiin
dno Nishi-m dng E

note-« an Cchädcls

fla-

ne

« - - Dss III-Herz
. die Euch . .. nnd nlt ·

lnchc lnchc
lnchc . , .« (Echekjk net-

«
»

lknd wie iin TBnhnsinn nnf . . . jnltk Dnnkkllienm

Und dann folgt der in seiner Nnrie ycbncii
send eindringliche (7 cltlustt

Von fernher qellrn Elasrong unf, nnd Innn
ver-

nnsnnt dnsz Dröhnen der Nimm-en von Halm-trogv
Das nm Bild schnka sich wik cis-c Tuns-s H»

Sobald ful) dri- Lkoklmnn l)rl-l, Lo-

chlnnrrkr, Rücken nnn Publikum, stellt
Esenc nn .

Wsnuxx c

steil . . . im Liibtkcgcl der Eilwinwrrfrr des Unsi-

nntog . . . Ein frnnzösistltrr Sei-nennt hüllin ilnn

nlik dein (53rivehi«knllsriiin dir Rnirktsltlkih so dass
kr in dir Knie bricht . . . Jin Dintrmrnnd siegelt
TM Jsoisinnn . . . ein feunwsiiiinsø llisloton til-, du«-«

Un Ekeknkionlsereir steht . . .

Schlagen-U
,,-Dt-tnfi(ylnnd!
Ein letztes Zilortl Ein IåknnlokI Bett-III

Einem-»in
Kanten-dem

G m la -.- k f is h c i d i c
«

,

Vot- tmks: Preis« Thiknnmn (E»-n .i5csx),
»in-m«»»»k«·1dk»( Uns-index- (zg.ne«.sm«k Inn-sey gnkxmmsu Einmka ehe-m echwkzx

Illust- TL Jnmiskkxw, Ein-muc-

Vrknkceilnnq Den

Deutschland!
Emmrhel Emflnnnncl
Entlsrenncl kann innjcl)encr!«

(mnl) dein .l)intergrnnd, liefehlcndsp
»Und il)r . . . Gebt Fenrk!«

Danach schlägtdic- (T«nlve durch des Helden
Herz in . . . unser Herz.
,,Srl,)lageter«hat bereits nn mehreren Orten

einen großenErfolg gehabt. Es dankt ihn, weit

iiber die Gunst der Stunde hinaus, seiner
immer nnd überall giiltigen dichterischenVer-

lliirung des Ilubedingten, des heldischcnJa bis

kin· letzten Passion. ,,(,7«cbla«aeter«ist das erste
große Drnnin der deutschen TInndlnug die

nng wieder lehren muß, das Ich groß zn

machen im Dienst für das Gange«



D. H. Laune-we

Die gejeclerte schicmge
Von Eberhafd Beheim-scltwurzbacl1

or drei Jahren, am 2. Illärz 1930,

starb in Venedig der englischeMaler

nnd Schriftsteller David Herbert Lawrence.

Als Sohn eines Bergmanne 1885 in Eust-
wood geboren, hat er eine harte, von großer
Mutterliebe eingehüllteJugend durchlebt, be-

schrieben in seinem Roman ,,Söhne und Lieb-

haber«. Mühsam arbeitete er sieh bis zum

Bolksschullehrer durch. Dann wurde er über

Nacht einer der bedeutendsten und bekanntesten
Schriftsteller Englands-. Seinem Wesen nach
echter Englander drängte er doch iiber die Gren-

zen seiner Nation hinaus-. Unruhig reiste er

durch Europa, Amerika-, die Tropen. Eine

Bildniiiidkkgknsk smk Gunhxnignng des Insel-Vorlage Leipzig

Deutsche, Frieda von Richthofen, war seine
Frau.

Bieleg bei Lairrence erinnert an J?ietzsche:
die Stellung zum Christentum, die aristokra-

tischeHaltung, die Heimatlosigkeit Wie Nietz-
scheg ,,Zarathnstra« führt sein reifstee Roman

»Die gefiederte Schlange« den Adler und die

Schlange als Symbole für die stärkstenKräfte

unseres menschlichen Lebens- Seine Jkovellen

nnd Nomane sind bedeutungslos in der Hand-
lung. Aber die leidenschaftlichen Beziehungen
der geschilderten Menschen, ihr herbes, von

Sehnsucht und Willen durchglühtegTempe-
rament, die Landschaften, die unter wenigen
Worten farbig und weit erbliil)en, die fast ro-

mantische, unbeschreibliche Stimmung, die

alles- unthüllt, schaffeneine eigene Welt, stets
getragen von einein Gerüst mächtigerGedan-

Fengiinge.
Lawrcnre sah die enropiiische Kultur mit

ihrer mechanischen Großstadtoerödungnnd

krampfhaft neroösenLust, die allen seelischen
Zauber verdrängt, acn Wendepunkt angelangt.
Unsere geistige Entwicklung schien ihin abge-
laufen wie ein Seil Don der Rolle. Entweder

zerren wir an ihm fert, bis eH reißt und wir in

Stnmpfheit oersinken, oder wir streben an ihm
wieder zu den ursprünglichenKräften der Seele

zurück und erneuern sie in Verbindung mit der

DTatur wie Menschen früherer Zeiten. Die-

ser Sehnsucht nach einem einfacheren, ans nn:

gewollter Natürlichkeit gewachseneuLeben ver-

band sichdas Erlebnis-, das Lawrence in Mexiko
hatte. Er hat dort lange unter den Einheimii
schen gelebt nnd seine » egen gernolken Hinter
Oltürmen und Geschiiftehansernentdeckte er die

alten Trümmer einer vergangene-i Kultur, zer-

stückelt und zerstreut, aber voll düsterer, bar-

barischer Kraft nnd daneben das alte Volk dieser
Kultur-, die merikanischen Indiana-, die stumpf
gegenüber der europiiischen Zivilisation, aber

lebensvoll und glühend in ihrer eigenen Seele

geblieben sind. Das- riitselhaste Land hat nach
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dem Krieg als ein Tummelplatz wirtschaftlicher
und religiöser Streitigkeiten allgemeine Ded-

nahme erregt. Vor dem Auge des Dichters ent-

stand eine Schau von dein Erwachcn des alten,

heidnischenMexiko mitten unter modernen
EJIIensthenund von der Wiederkunft seiner
Götter nnd ihres heiligen Symbole: der ge-

fiederten Schlange.

wischen drei Menschen spielen sich im

wesentlichen die Vorgange des Nomane

ab. Die Jrin Kote LeHlie ist nach Mexiko ge-

kommen, um eine Zeitlang fern vom großen

Lebensbetrieb,naturaah sichselbstund einer nn-
bestiunubaren Sehnsucht zu leben. Sie ist eine

schöne,fast iippigc Frau, von einer vornehmen

Jkuhe und freundlich-weichem,zuriickhaltendem
Wesen, dabei selbständigund kühl iibekkkgkubis

sur Ironie. Sie erfiihrt in Mexiko schließlich
eine völlige Wandlung ihrer Anschauungen
und ihreg Wesens-.

Der General Biedema Don Cipriano ist rein
indianischer Abstammung, hat Aber szliickse
Und spanischeErziehung genossen. In dem klei-

tlcn Mann mit dcn leichten Bewegungen und

Dem weltmannischen Gebaren liegt eine wilde,

balbbarbarischeEnergie, die bereit ist, alles,

was ihr widerstrebt im Feuer cinee aufflackern-
Oen Willens einzuschmelzen

Sein Freund Don Ramon CarraIra, ein fast
reiner Spanier, ein freier und bedeutende-r Geist,
eine große und schöneErscheinung, mild, stark,

gütig,gilt alg der beste Mann Mexikoe. Liebe

Fu seinem Volk und innere Bestimmung lassen
ihn zum religiösenErneuerer des Landes werden.

Als Kate in MexiPo-Stadt eingetroffen
War, empfing sieajchkg, was sie angezogen hätte:
Stierkiinipfein betonierrer Arena mit kombi-

ichen, fetthüftigenTorreros, die gar keinen hel-

Dcnhaften Eindruck machten, vor einem johlens
Dekl, sensationohungrigen Pöbel in schwarzen
Sonntagekleidern;chgesellschaften, aus denen

lich rcikbare, befangene Menschen mit politi-
schen Gesprächenquälten, eine moderne Kunst,
die radikal und voller Haß war, ein Haßgesang
im Dienst des Klassenkaitipfe5,der mit der

Wachsenden Jndustrialisierung den Landes neue

Foiadseligreikenins Volk trug. Heißbtiitigwuc-

den Nevolutioucn angezettelt, die ohne Sinn

verpufften Dazu lag über ganz Mexiko un-

entwegt eine driirleude Stimmung von dauern-

dem Haß und trostlosrr Hoffnungslosigkeit,die

jedee frische Unterfangen bald lähmen mußte.
Niemand konnte sich ihr entziehen. Sie strömte
ang dem Boden, der glühendheißeuLuft, aus

dem Blut, der Haltung und den Gesten der

Menschen. Sie vor allem flößte Kate ein
Grauen ein, dae sie wieder forttrieb. Sie wollte
ans Nkexiko fort; sie konnte das Land nicht er-

tragen. Aber dann fesselte-nsiewieder die NEM-

schen, nicht die Stadtgesichter,sondern die scho-
nen, dunklen, in weite weiße Baumwolle ge-
bleideten Männer voin Lande mit ihren großen
runden Hüter die eine indianische war-abwir-

zcne Haut und schwarze, pupillenlose Augen
hatten nnd stolz ihren Kopf trugen, dessen
schwarzer Haar wie wildes reichte Gefieder
glühte.Die schmalen, kleinen Frauen waren von

riihrend primitiver Weiblichkeit, ekstatisch
fromm, weich, aber auch frech, lauernd, schlan-
gengleich, verschnmtzt. Hoffnungelogwar das

Volk und dabei ungebrochcn sorgenlos, uner-

schrecken, erfiillt von dunkler, heißerLebens-

kraft. Kate wollte ee dochnoch kennenlernen und

in Meriko bleiben.

Alg die beiden Amerikaner, die sie hierher bei

gleitet hatten, ein Vetter von ihr und sein
Freund, wieder zuriicksuhren, eerwirklichte sie
ihren Plan, ins Innere des Landes zu reisen, und

mietete sich am großen See in Sayula ein

Backsteinhaus. Cipriano hatte ihr sehr zu lange-
rem Bleiben geraten. Sie hatten sichnach dem

Stierlarnpf kennengelernt und waren wieder

zahm-umgekommen Der kleine Mann mit

dem Knebelbart nnd den seitlichschrägenAugen
war ihr ein wenig Unheimlichwie allc Jndianer.
Aus der Gesellschaft bei Namon konnte sie ihn
zur Genügebeobachten: Seine zarten nnd star-
ken Hände und seineLippen, die so hilflos wild

waren, daßKatc dae Herz stillstand Vor seinen
funkelnden Augen empfand sie Angst wie der

Vogel, den die Schlange mit ihrem Blirk bannt.
Über dem Jndianer lag die englische Erziehung
wie eine Haut don weißemOl. Gewöhnlichwar

er von miider Ruhe. Aber dann gingen wieder

leidenschaftlicheGefiihle:Wut, gliihendeZärt-
lichkeit, Begehren wie ein Sturm über ihn hin
nnd hiillten ihn in einc dunkle Wolke. Eine un:

glaubliche Sicherheit lag in ihm. Er war inner-

lich kein großer Mensch. Seine Erscheinung
und seine Worte waren unbedeutend. Aber cr

war ein Dämon an Willen nnd Lebenskraft-
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Seine Soldaten standen in seinem Bann und

glaubten blind an ihn. Nur einem Menschen
beugte er sich,deni Freunde, der ihm mehr wert

war als das Leben.

amons Hazienda war eine Stunde oon

Sahnln entfernt, sodaßKate oft herüber-
kommen und Niiheres über die eigentümlichen

Vorgange hören konnte, die ihre Neugierde er-

regt hatten. Cipriano hatte Namen vergebens
in die aktive Politik ziehen wollen. Ramon

wollte Mexiko helfen, aber nicht mit neuen

Negierungsprogrammen und Staatsformen.
Aus dem Innern mußten die seelischenKräfte
alles Fremde durchbrechen, uni ein eigenes, grö-
ßeres, oolkhaftes Leben zu erlangen. Frische
Glut des Glaubens und der Sehnsucht, eine reli-

giöseErneuerung war notwendig. Rainon hatte
siebegonnen, Cipriano trat ihm zur Seite. Aber

einsam mußte Namon den Weg gehen, der ihn

zu seinemeigenen Innersten führte, um hier die

senseitige Kraft zu berühren, die ihn und sein
Volk durchdringen sollte. Allein rang er um

diesen Stern, den Morgenstern, wie er ihn
nannte, der zwischenallen Menschen aufleuch-
ten soll, die wahrhaft miteinander leben. Ilnd

dies wurde die Los-ing:Die alten Götter Mexi-
kos stehen anf. Schon regten sichAnhängerhier
nnd dort zum Knlt des großen,giitigea Luft-
und Wassergottes QuetzalreatL Auf Namoue

Hof wurde der blendend weiße Ilmhang, der

Serap, mit blau-schwarzer Kante gewebt. Der

Schmied fertigte das Symbol, einen Adler, der

im Ring einer Schlange stand, und der Bild-

hauer ein neues Andachtsbild, vor dem niemand

knien sollte. Boten trugen Namens Hymne-i
durchs Land. Und wenn am Abend ein Kreis

von Männern durch dumpfe Schläge einer

Trommel zusammengerufen war, um zu wil-

den, eindringlichen Rhythmen alte Indien-er-
tiinxe ums Feuer zu drehen, wurden sie ocrlesen.

So lautete die erste Hymne des QuetzalroatlI

Jm fernen Westen,
Jenseits der Sonne peitscheudrn Strahlen,
Schlief ich iu Frieden, schlief in der Stille,
Aus der die TVnsser geboren,
Jch, QuetzalroatL
Jn der Höhle, die Dunklrs Auge genannt wird,

Hinter der Sonne, schnitt man durch sie wie ein

Fenster-,
Da liegt der Ort. Hier springen die JBasser,
JIerden dir Winde geboren.

D. H. Lawrenee s Die gefiederte Schlange

Auf den Wasser-i des Jenseits
Erhob ich mich Ivieders einen Stern

Sah ich fallen, einen Hauch fühlt ich auf meinem

Gesicht.
Der Hauch aber sagte: Gehe! llnd siehe!
Jch komme.

Und der fallende Stern oekblaßte,erstarb.
Lilie ein sterbendcr Vogel aber sang der Stern:

Jesus heiße ich, bin Sohn der Ilkaria,
Ich komme jetzt heim«
Ilkeine Nil-tier, der Nin-id, ist so dunkel.

Oh, du mein Bruder, Quetzaltoatll
Halte zurückden Drachen der Sonne,
llinnib sie mit Dunkel, während
Heinirocirts ich ziehe«Laß mich nach Hause-.

Da band ich die hellen Fünge der Sonne,
Hielt sie gefangen, daß Jesus vorbeischritt
In den lidldsen Schatten,
Ju das Auge des Vaters,
Jn den Leib der Erquickung

llnd wieder weht mir der Hauch ins Gesicht
Da nahm irh schnell des Erlösers Sandalrn,
Schritt den Abhang hinab,
Vorbei am Berge der Sonne,
Bis ich unter mir sah
Mexikos, meiner Braut,
Hell leuchtet-de Brüste.

Jesus, der am Kreuze hing,
Schläft in den heilenden Wasser-i
Den langen Schlaf.
Schlafe, schlafe, mein Bruder, schlafe-
Zwischen den Meeren kämmt meine Braut

Sich dae dunkle Haar,
Sagt Vor sich hin: QuetzalcoatL

Die kleine Kirche in Sayula wurde geschlos-
sen, nachdem man Kruzifix, Madonna nnd

Heiligenbilder herausgeschafftnnd feierlich ver-

brannt hatte. Die Bewegung wuchs. In der

klerikalen Partei entstanden Ramon Feinde.
In Mexiko begnügt man sichnicht mit geh-äs-
sigenZeitungsartikeln. Als Kate wieder einmal

nach Jamaltiper hinübergefahrenwar, wurde

die Hasienda Von einein halben Dutzend Be-

waffnete-: überfallen.
Es war ein kleines Gefecht auf Leben und

Tod« Namen und Kate waren gerade allein

oben auf der Terrasse, als die Diener am Tor

iiberrumpelt wurden. «Ramon schoßvom Dach
mit einer langen Pistole in den Hof, wo seine
Leute kämpften, stand hinter einer Zinae ge-

deckt, mit nacktein Oberkörper,damit ihn das

Hei-nd nicht verriete, eine herrliche, männliche,
haßgespannteGestalt. Ein Bursche erschien auf
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der Treppe, und im nächstenAugenblick rangen
die beiden Männer wild am Boden. Einen

inseiten Banditen schoßKate durch den Kopf-
Ramon bekam, bevor er seinen Gegnerer:

würgt hatte, einen Messerstich in den Nacken.

Als er blutend, mit unheimlich flackernden
Augen nnd wirrem Haar die Treppe hinunter-

sprang, um einen-i Trupp zu Hilfe eilender Sol-

daten zu öffnen,brach er zusammen. Aberer

war nicht tödlichgetroffen und konnte langsam
wieder genesen.

v f

Kote hatte ihm das Leben gerettet. Sie liebte

den in seiner Einsamkeit vollkommenen Mann,
aber sie hatte vor ihm ihre müde, europcusche

Geistigkeitnie ganz abgelegt. Dazu bedurfte es

einer anderen, nrspriinglicheren Macht-'
Cipriano holte nach den Ereignisse-i in Ja-

maltipee Kate aus Sayula ab. Als sie im

Taxi saßen und leicht aneinanderschwangen,
strömte aus des Mannes Ruhe eine zauberhast
iniwiderstehlicheMacht, als wiire er ein Da-

nion wie der alte Gott Pan, geheimnisvollaus

dkk Urwelt austauchcnd. Ohne Worte, ohne
Gkste schlug er die Frau in den Bann seiner
Glut. Jhre Fahrt über den See wurde zur

Brautsahrt. Ilnd abends vollzog Ramon

ihnen seine erste heiligeHandlung Er traute sie

im Freien, in der Dämmerung zwischewTag
nnd Nacht, und schmücktesie mit den heiligen
Smnbolin

och zog Kate nicht mit Cipriano zusam-

Nmen.Unendlich fremd war ihr Mexiko
nnd die indianischeSeele gewesen.Nun war sie,
die liihle Nordliinderin, von dem, was da aus

alter Heidenzeit wild, blutvoll, bezwingend ein-

pvrstieg in ihrem Innersten getroffen worden.
Die Ilhr im Dorf war angehalten worden, die

Tage versanken wie in graue-.- Vorzeit. Die
KiIschewurde mit feierlichheidnischcniKult wie-

der eröffnet. Und Ramon setzte slch auf den

Stuhl des QuetzaleoatLmachte sichselbst zuni

Gott, Fu dem Menschen, aus dem das Göttliche
in wirken begonnen hat. Cipriano aber erklärte

lich zum Gott des Feuers und der diimonisehen
lFett-altem zum lebendigen Huitzilopochtli,der,

bemalt in kriegerischem Schmuck, mit seinen
Soldaten tanzte, Gericht hielt nnd den Ver-

tiitern mit eigener Hand schreiend das Messer

ins Herz stieß.Das ganze Land wurde Von reli-

giöserErregung ergriffen. Landschaften,die noch
widerstrebten und in denen nicht die Trommel

dröhnte, besuchte Cipriano und versetzte sie in

glühendeErregung PräsidentMontes erkliirte
die neue Religion zur Staatsreligion. In allen
Stiidren erschienen die heiligen Symbole.

Kote hatte in dieser Flut ausbrechcnden Le-
bens ihrem Wissen und ihrem Geist, ihrem
Nassenstolz und ihrer Persönlichkeitabsagen
müssen. Sie war dasiir so ganz Weib gewor-
den, wie sie es friiher nicht gekannt hatte, ruhig
nnd stolz in ihrer Seele, tief, heiß,slutend in der

Liebe, allein nichts, vollkommen erst in der Er-

gänzung des Mannes. Nach der Kircheneröff-
nung war sieals Ciprianos Frau in den Tempel
der Götter aufgenommen und die griine Ria-

lintzi des roten Huitzilopochtligeworden. Aber
nnn biiumte sich noch einmal alles in ihr gegen
Mexiko und diesen«Quetzalcoatl-Runtmel"auf-
Sie wollte wieder eine Zeitlang nach England
zurück, zum Weihnachtssest,zur Familie, un-

ter Menschen, Antobnssennd Verkehr. Dann

beruhigte sie sich und wollte doch bleiben, aber

sieh hier nicht ganz unterwerfen nnd sich stets
nur so weit aufgeben, wie es nötig war, damit

sie Ciprianos Liebe, die ihr größtes Erlebnis ge-
worden war, nicht verlöre. Henchelnwill sie,als
ob sie alles mitlebte, und sichdoch innerlich fern-
halten. Ramon durchschaut sic: »Sie wollen

nicht. Sie wollen sich uns nicht geben. Dann
gehen Sie, gehen Sie.«

Noch einmal ist Kate vor die Entscheidungge-
stellt. Zwischen zwei Erdteilen, zwei Welten
hat sie zu wählen und entweder detn Geist ihres
alten, urteilssiichtigen und selbstsiichtigenIch
den Vorzug zu geben oder der seelischenMacht,
die sich aus ihrer völligenHingabe entfalten-
1lnter Namens Worten bricht ihre letzteheim-
liche Sicherheit zusammen, und in Tränen wen-

det sie sich an Cipriano, der mit unheimlich
glühendenAugen dasteht. Angstvoll erbebt sie
unter dem Klang seiner weichen Stimme und

fleht: »Du willst dochnicht, daß ich gehe!" und

»du liißtmich doch nicht fortl« Sie ist ihm mit
-einem neuen, größerenWeibsein verfallen und

hat ihre alte ,,"5reiheit"abgelegt. Die alten Göt-
ter Mexikos haben Macht bekommen iiber die

europiiischeFrau.
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Literarisches Und Ergötzliches
zur Kulturgeschichteder Küche

ie Anfängeder Kochkunststehen in engemDZasamntenhangmit asiatischer Lebens-

haltung. Wie manches andere Kulturding, so
hat anch dieses das barbnrische Europa vom

Orient übernommen. Nach den Berichte-i grie-
chischer Geschichtsschreibermüssen die Meder

und Perser bereits einen gut ausgebildeten Ge-

schmackfiir Leckerbissengehabt haben. Freilich
setzte man an die Speisen immer noch den

Maßstab der Menge -— Tagesschlachtungen
von tausend Tieren für eine persischeKönigs-
mahlzeit waren keine Seltenheiten -, aber

man hört doch schon, wie Xenophon in der

,,Kyropiidie«erzählt, daß die Erfindung aus-

erlesener Luxuserzeugnissegebührend belohnt
wurde. Und solche Auszeichnungen wiesen
natürlich der Kochkunstneue Wege und Ziele.

Die alten Hellenen waren anfangs entschie-
den keine Feinschmecker,obschon ihre Götter

sich von Ambrosia und Nektar niihrten. Diese
traumhaft lukullischen Genüsselebten nur in

ihrer Vorstellung Homer redet zwar viel von

iippigen Schmausereien, doch bei näherer Be-

trachtung sind es nichts anderes als Gelegen-
heiten, Unmengen oon Fleisch zu vertilgen.
Die Zubereitung entbehrt noch jeder kulinari-

schen Kunst.
Eine Verfeinerung der griechischenKüchetrat

erst nach den Perserkriegen ein, als die Grie-

chen niihere Fühlung mit dem Orient ge-

nommen hatten. Bisher hatte die Zubereitung
der Speisen meist in den Hiinden der Frauen
gelegen, nun nahmen sich die Männer dieses
Amtes an, und bald wimmelte es aus dem

Marktplatz zu Athen von Köcher die sichzu

Gastmählernverdingten, aber höchstanspruchs-
voll anftraten, so daß der Gastgeber es schwer
hatte, seine Wahl zu tressen.

Als Dorado der Kochknnst galt jedoch nicht
Athen, sondern Sybaris. Ein Küchenches,der

dort gelernt hatte, wurde geschätztwie heut-
Futage ein Pariser Koch. Ja, in dieser Stadt

Von Valerian Tornius

der Feinschmeckererwarb sichder glücklicheEr:

finder eines neuen Gerichts sogar ein gewisses
Patentrecht daraus, d. h. es stand unter dem

Schutz der Gesetze,und kein anderer Küchen-

kiinstler durfte es vor Ablauf eines Jahres
nachahtnen. So erklärt es sich denn auch, das;
Köche, denen ein besonders wohlschmeckendes
Gericht gelungen war, beim Gastmahl einen

Lorbeerkranzerhielten. Mit dem Ruhm stieg
ihre Anmaßung. Sie verschmähtenselbstver-
stiindlich die niederen Arbeiten und erteilten von

einem an die Küchegrenzenden Raum aus ihre
Befehle. Dort griibelten sie iiber die Zusam-
mensetzungder Nezepte nach. Um dem Speise-
zettel auch ein recht anziehendes Außer-esnnd

dabei gleichzeitigetwas geheimnisvolles Gepräge
zu verleihen, bediente man sicheiner hochtraben:
den Sprache, die man dem Griechischendes

Homer entlehnte. So erschienen die Menii:

karten wie heute im Französischen,damals im

Altdorischen,und der Grieche des perikleischen
Zeitalters bedurfte schon einer Erläuterung,
um die in den VerschiedenenBenennungen ver-

borgenen Feinheiten zu erkennen.

Dem Feinschmecker,der in die Akosterien
kulinarischer Künste eingeweiht sein wollte,

fehlte es nicht an aufkliirender Literatur. In
des Anarcharsis Beschreibung eines athenischen
Gastmahls sind eine Reihe solcherGastrosophen
aufgezählt,deren Werke in die Bibliotheken
eines Feinschmeckers gehörten. Die hervor-

ragendste Stellung unter ihnen nahm Anhe-
stratos ein. Er war der Brillat:Savarin der

Ylntike und wußte über die Philosophiedes Ge-

schmacks genau so wie jener Bescheid. Dieser
trefflicheMann, den innige Freundschaft mit

dem Sohn des Perikles verband, bereiste Lan-

der und Städte, doch nicht, um deren Sitten

kennen zu lernen, sondern um die Werkstätten
aufzusnchen, in denen köstlicheLeckerbissenbe-

reitet wnrden, und ferner, um Verkehr mit

Menschen zu pflegen, die sich auf gutes Essen
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steif-«
«

Jus-ite- Zechgeiugk

weich-sitt ans der Rsicknmnd der Tau-da Izu-Wed- in Ema-nis-

vekstanden. »Seit: Werk«, sagt Anareharsie,
»Istein Schatz von Licht und enthältVorschrif-
ten für die Ewigkeit«.

«

ber die Zusammensetzungeines griechischen
Ylbendessenssind wir durch die Schilde-

klmgen der Gastmiihler des Diniae und Kara-
Aas gut unterrichtet Beim ersten Gang spiel-
kell EINuscheln,Austern, Seejieke, Pfauen-
eicr und vornehmlich Ragonts aller Art die

Wichtigste Rolle. Den zweiten Gang vbildeten
Fische,G flügel,Wildbret und Gemme Un-

ter den Fischen genoßder Llal einen großen

lJorzng Llristophanes nannte ihn«den kecker-
lien Leckerfisch,und der KomödiendichterEint-:
Phanes meint, daß die unsterblichen Gotte-:
nWhlfeiler zu kaner seien alI Aale. Ein 'Fe1n:
schmeckerstellte sogar die Behauptung ans, der

UOI sei das unter den Fischen, was Helena
ter den Frauen sci, aber man tniisse ihn-in
JITangoldblijttereingewickeltkochen, um sein

vaisch saftiger and schmackhafterzu erhalten-
l«««Ihieß,daß ein Dichter, wenn er einen Neben:

btchlcr verflucht-n wollte, keinen stärkerenAug-

druck fand alg diesen: »Mlichtesi du, wenn du

uns den Markt kommst, am Llale zu kaufen,
keinen finden!«

·

Im Reich dek- Gefliigelg bestritt der Fasan

den Boreang. Zur Zeit des Perikleg gab eg

kaum einen reichen thhener, der nicht eine

Nasanerie unterhielt Einige begeisterte Ber-

chrcr dieses Vogelwildeg verfechten ernsthaft
die Unsicht, der kostbarste Schatz des Argo-
nantenzngeg sei nicht das Goldene Vlies; ge-

wesen, sondern der-Fusan Don den Ilfcrn des

Phasi5, den die Helden mitgebracht hätten. Ge-

flügel wurde meist gefüllt in gefälliger Auf-
machung aufgetragen. Im Fällen besnßendie

griechischenKöcheüberhaupteine bewutiderne-

wiirdige GeschicklichkeitSo erzählt der Fein-
schmelkek Theontimoa Von seinem Koch, daß
dieser einmal ein junges Schwein aufgetragen
habe, dessen eine Hälfte mit großer Kunst ge-

braten, dies andere dagegen so weich gekocht
war, daß die Bonillon heran-lief. Das Ganze
erhielt eine Füllung von Kraunnetgoögelnund

allerlei Geflügel, sowie ein Ragout, bestehend
ans Hühner- und Schweinetnagen,Eidottekn
nnd gehakltcm Fleisch, gewürzt mit einer treff-
ticben Soße.

Jcn allgemeinen heißtce, daß die Römer die

Griechen in der Eßkunst übertroffen hätten:
war doch annlliis, dessen Name sich sprich-
nslirtlirh auf einen Feinschmeckerübertragenhat,
auch ein edler Römer. Aber diese berühmt ge-
wordenen Feinschmeckerwaren mebr Schlem-
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mer als Gastrosophen. Eneullus besaß, nach
Plntarchs Bericht, verschiedeneSpeisezimmer,
nach denen sichdie Üppigkeitder Mahlzeit rich-
tete. Speiste er z. B. im Saale des Apollo,
so pflegte der Aufwand 50 ooo Drachmen
letwa 55000 ReichsmarO zu sein. Als er

einmal allein speiste und nur eine mäßige

Mahlzeit bereitet war, geriet er in Unwillen

und rief den Koch. Dieser hatte geglaubt, daß
sein Brotherr, da niemand eingeladen sei, mit

einer bescheidenen Mahlzeit vorlieb nehmen
werde. Weit gefehlt. Lulullus fuhr ihn an:

»Was? Wußtest du nicht, daß Ourullus heute
bei Lucnllus speist?«

Wie hoch eine dichterische Verherrlichung
gastronoinischer Geniisse bewertet wurde, geht
daraus hervor, daß der Kaiser Tiberins einem

gewissen Aselius Sabinus einen Dialog, in

dem Pilz, Auster, Schnepse und Kramniets:

vogel sichum dchorrang stritten, mit 200 000

Sesterzen (30 ooo NeichsmarD honorierte.
Horaz verspottet in einer seiner Schriften die

Freszlust seiner Landsleute und gibt gleichzeitig
darin ergötzlicheVorschriften für Feinschmecken
Obwohl er einen guten Bissen liebte, haßte er

doch die Völlerei Wie reizvoll weiß er eine

Einladung zu einem frngalen Mahl aus seinem
·Landsitzin ein poetisches Gewand zu kleiden:

,,2Billst du, mein Freund, ein bescheidenes Nicchl
nicht verschmähen

llnd ein bescheidenes Lager am Tisch, der kunstvnll
gefügt Isi,

Vorn einfachen Schrei-Irr gebaut für Leute mit

mäßigen Njittelih .

Pad ich von Herzen dich ein, bei mir heut Abend

zu speisen.
Was an Gerichten ich biete, das will ich begießen
Nkit biederem Landwein, Campagniens Fluren ent-

sprossen,
Jn die Ilknphoren gefüllt, als Tanrug Konsul ge-

wesen.«

Der römischeSpeisezettelweicht im allgemei-
nen vom griechischennicht erheblich ab, nur dass
alles noch mehr auggekliigelt und verfeinert ist.
AuserleseneLeckerbissenerscheinen auf der Ta-

fel, darunter einige, die das RömischeReich
überdauert haben, wie z. B. die Gänseleber-
pastete, deren Erfindung in das erste vor-christ-
liche Jahrhundert fällt. Austern erlangen erst
in: kaiserliche-i Rom ihre volle Würdigung

Austernpasteten, mit Feigen gefüllte Schimp-
fen, Ponlarden nnd Hühnerpastetendurften auf
keiner vornehmen römischenTafel fehlen. Arn

höchstenschätzteman jedoch gedåmpfte Eurer

von einer Sau, die eben Ferkel geworfen hatte.
Ausschlaggebend war fiir ein römischesGast-
mahl die Qualität des Materials Man

wußte sehr genau, wo die besten Erzeugnissevor-

zukommen pflegten. So bezogman Pfaueu ans

Samos, Hühner ans Phrygien, Kraniche au-1

Llelos, Böcklein aus Aetolien, Thnnfische aus

Chalkedon, Hechte aus Pessinus, Austern aus

Tarent, Seesischc aus Rhodus, Nüsse ans

Tharsus, Datteln aus Ägypten,Kastanien aus

Spanien.
Eine ausgezeichnete Vorstellng von dem,

was die Römer aszen, vermittelt uns das Werk

des Apirius Coelius ,.In re coquinakia««k).
Das Apieins-Kochbnch, das älteste erhaltene
Kochbuchüberhaupt und das Vorbild fiir alle

späterenWerke dieser Art, hat wahrscheinlich
einen gewissen Mareius Coelius, der zur Zeit
des Kaisers Trajan lebte und sich im Hinblick
auf den bekannten Feinschmeckerdes Augu-
steischenZeitalters den Namen Apicius bei-

legte, zum Verfasser. Jener Gabius Apirius,
von dem erzähltwird, daß er 49 Millionen Se-

sterzen aus kulinarische Genüsseverwandte und,

als ihm nur noch ein Vermögen im Werte

einer Million Neichsmark übriggebliebenwar,

bei einem Bankett sichvergiftete, weil er furch-
tete, Hungers sterben zu müssen, galt als Fr-

finder leckerer Gerichte, und so mag auch man-

ches davon in dem KochbnchAufnahme gefun-
den haben. Die Rezepte unterscheiden sich gar

nicht so sehr Von den noch jetzt gebriiuchlichen.
Freilich, die Siilze, die er empfiehlt, diirfte
kaum unserem heutigen Geschmackentsprechen.
Ihre Vorschrift lautet-

Gib in einen Reibstein Selleriesamen, trockene-«

Flühkrauh trockene Minze, Jngwer, grüne Kot-inn-

derstengel, entfernte Traubenrusinen, Honig, Essig
nnd Wein, verreibe dies gut zu einer Svße Nun

schiitte in einen Kessel 3 Stück Picentinischc (Spelt:)
Brote, dno (zerkleinerte) Fleisch eines Hnth die

Driisen eines jungen Ziegenbock-ehfrischen vesiinischen
Käse, Pinienkerne, zerkleinerte Euch-i und gehackte
Zwiebeln Lasse dies gut durchkvchen und gieße dir

Soße darüber. VIird mit Schnee umhüuft nnd so
aufgetragen

Auffallend — nnd darin zeigt sichbesonders
die feinschrneckerischeNote der römischenKüche

- ist die Fülle von Soßen. Die Soße vermag

·) Eim- dcutschk Ausgsiss M- ApikiikssKo-i,h--chko, übe-—-

sktzt und hausen-sc ask- ichakd Gott«-« ist igzki
im Euki Hinsipkffs Venqu Rom-oh ekschikm
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den Geschmackeiner Fleischspeise
völlig zu verändern. Darum gilt
sie— um mit dem Marquis Cassy
Fu reden — als die Grammatik
der Kochkanst.Die bekanntesteund

Zur Zeit beliebtesteGewärztnnke
— die Woreestershiresoße—- hat

unzweifelhaft ihren Ursprung in

einem römischenRezept. Und noch
in einer andern Weise fallen die

Vorschriften des Apirius auf: In
phantasieoollen Zusammenstellun-
gen von Pastetensiillungen und

Ragouts, bei denen Drofseln, Fla-
tningos, Kraniche, Papageien,
Pfauen und anderes Geflügel ver-

wendet wurden.

Die mittelalterliche Kochkunst
hatte keine kulinarifche Note. Ka-

ninchen galten schon als »edle

spise«, und fiir ganz erlesene
Leckerbissenwurden Magen mit

gehackten Eiern gefüllt angesehen-
ferncr Eiersuppe mit Safran,
Stockfischmit Ol und Rosinen, ge-

sottene Karpfen, mit einein Zuk-
kerbier übergossen,gerösteteOch-

,

sennieren und mit Fett beträuseltesWeiß-
brot.

EineVerfeinerung der Kochknnst setzteerst
wieder im 15. Jahrhundert ein. Wie,die

Humanisten sich mit Feucreifer in die-antiken

Autoren verscnkten und deren Weisheitenund
Lehrenzu erneuern suchten, so wetteiferten
auch in der Lebens-weiseden Griechen und No-

mern nach. Enkan staunt, wenn man-von»den
Tafelfreaden der fürstlichenHochzeitsschtnciuse
und Kardinalebankette der Nenaissanee liest,
und man weißnicht, was man mehr bewundern

sollt Die Phantasie der Kochkiinstlerund Zucker-
lsäckcr oder die prankvolle Lluftnachung Am

anfioandreichstenwaren die Bankette, dieUgo-
siino Chiggi, der Nothschild der Renatsianke,
feinen Gästen in der Farnesina gab. Die selten-
stM Fische aus den leoantinischen Gewiissern,
vsn den spanischen nnd französischenKüsten
wurden auf silbernen Tellern, die der Hausherr-
nach Beendigung des Mahles in den Tiber wer-

fen ließ, aufgetragen. Während der Renais-
sance liebte man zu schwelgen,und mit Vor-

Jspuchim von Sand-act Mark-SM-
Aus ein« Folge d« zwölf Mission-»Tristan«

liebe beschreibendie Chronisteniippige Schmau-
sereien. So wird z. B. iiber ein Bankett, das
der Kardinal Pietro Riario in Rom veranstal-
tete, von einem Augenzengenberichtet, daß es

nicht weniger als 44 Gerichte verzeichnete und
volle sechs Stunden währte. Es ging nicht ge-
rade immer sehr vornehm bei solchenSchmause:
reien zu. Zuweilen bombardierten sichdie Geiste
mit gebratenen Hühnern,so daß die Soßen
Kleider und Gesichterbespritzten,oder es sprang
— wie das unter dem Regime Papst Leos X.

vorkam - sein Narr Mariano auf den Tisch,
lief von einem Ende bis zum andern darüber

hin und schlugmit feiner Pritsche auf die An-

wesendenlos.

Die Renaissaneeforderte auch die Kochbuch-
literatnr. Dem italienischen Traktat »do arte

coquinaria« folgten eine Anzahl deutsche,nan-

rnehr gedruckt-e »Kiichenmeystercycn«,unter

denen anpolts »Kompendiumder Kochknnst«,
das 1587 bei Sigmund Feyerabend in Frank-
furt a. erschien, die erste Stelle gebührt.
Aber manche Speisen, die dort empfohlen wur-
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»K-»»kvqc od« d« exkkik zwifchkkk dkm Mag-»k- und dkm Ohno--

pikkkk Bkukghki d. J» gen-W- Hduenokukgth (1564—1nz8):

den, durften heute kaum noch als genießlsaran-

zusehen sein, wie z. B. eine Spezialschiisselaus

Meerigeln oder Biber- und Eichhörnchen-Pa-
sieten. RumpoltH Meniie sind fiir sehr auf-
nahmefiihige Magen bestimmt Das entsprach
durchaus der llnmiißigkeitjener Zeit. Man

-zog die Masse der aufgetrageneu Speisen der

Giite einzelner Gerichte vor.

Der Sounenkönigentwickelte einen sehr ge-

sunden Appetit und verzehrte bei einer Mahl:
seit vier Teller Sappe, einen ganzen Fusan, ein

Rebhuhn, einen großen Teller Jeish Stett-,
zwei gute Stücke Sehinkeu, einen Teller

Paionne nnd dazu noch Obst und Süßigkeiten
Licst Inan die Tischkartendeutscher Fiirstenhöfe
aus jener Zeit, so staunt man nicht wenig über
die Reichhaltigkeit der Tafel und begreift
schwer, wie das alles in einem Magen unter-

gebrachr werden konnte Aber bei keiner Mahl:
zeit durfte dae Heringehnhn fehlen, d. h. ein

halb gargekochtees thn, das mit Heringgsirei:

fen gespicktund mit einem Gemisch aus Hüh-
nerbriihe und Heringe-milch, dazu noch reich-
lichem Gewürz,übergossenwar.

Der Feinschmeckerkam erst wieder zur Zeit
des Rokoko auf feine Kosten. Ludwig XV.

nahm das Kochen wichtiger als die Staatng-
sehafte und hatte für Soßen und Ragoute eine

besondereBegabung. Aber andere standen ihm
nicht nach. Manche heute Prunkvoll auf der

Speisekarte prangende Speise verdankt ihre

Entstehung dein erfinderischenScharfsinn eines-

Nokokokavaliercs. So erfand der Herzog von

Riehelieu die Majonaise, der Prinz Salm dass

Salmi von Bekasiinen, der Herzog von Bescha-
mel die berühmteSoße, von der er selbst be-

geistert war. Die Kochkunst erlebte neue

Triumphe Ihre Auedruckemöglichkeiteniiber:

schritten alles bisher Dagewesene.Es gab Ge-

richte, die mit einer solchen Kunstfertigkeit iu-

bereitet waret-, daß man nicht ahnte, wag man

aß. Durch allerlei Gewiirzzutaten brachte man

es so weit, Fleischspeisenin Fischspeisenzu ver-
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wandeln. Oie beriihnitesten Kochkiinstler der

Zeit, ein III-win, Nkouthier, ,.Iesselier,wett-

eiferten im (T«,rsinnenneuer Rezepte nnd waren

der Stolz ihrer Gebieter. Sie selbst wiederum

genossenmit Würde iliren Rahm.

hat niemals so viele FeinschmeckerwieEiniachtsehntcn Jahrhundert gegeben.Vaele
Gastgeber legten ein besonderes Gewicht aus die

Güte der Nkahlzeiten So waren die Sei-pers-
des Präsidenten Hönanlt berühmt, die Dosen-
ners des lebä Morellet und der .G'r-afin
d«"Allnys,die Diners des Herzogo von QhoiseuL
Zu diesen drängten sich selbstverständlichalle

FeinschmeckenDaß jemand durchallzu

reichlichen Genuß eine JNagenoerstunniang
oder gar einen kleinen Schlaganfall ziizog, war

keine Seltenheit. Aber der wahre Feinschinecker
geriet nicht in diese unerwiinschte Lage,weil-er
durch geeignete Vorbeugungsmittel die notige

Vorsorge zn treffen verstand.
.

Die großenGenießerjener Zeit wußtennicht
nur alle wohlsehmeekendenSpeisen zuwurdigen,

lsondernsie besassen auch die Geschicklichkeit,qste
angenehm und unterhaltend zu schildern.Jn

der Spitze dieser schriftstellerndenEßkunstler
marschierte der Generalsteiierparhter Grimod
de la Nehmen-, den man den Corneille der fran:
ZösischenGastrononiie nannte«).Als der«feinere
Vertreter der Gastrosophie, dessen geistreiche
Tisch- und Kiiehenbetnerknngennoch heute in

skiigLeiiiväiiiikFåpxsikisiiiasiikII-FiEiiiiisiiTFckkEeBifW
Iciueg Tini-»n- stkikb kk »k- dkm Hokus-einiges- Ekmiß von

GiiukcnxskkMikro-s

der guten Pariser Gesellschaftbekannt sind,
galt der Marqnis de Ciissy,bei dessenmeist nur

in einem kleinen Kreis abgehaltenen Mahlzeiten
nicht das Seltenste, sondern das Beste, nicht die

bunteste Nrannigfaltigkeit aller Zonen und

Länder, sondern das Zeitgemäszein vollkom-

inenster Güte aufgetragen wurde. Allein mehr
gelesen als seine »HistorischeGastronoinie«
wird Brillat-Savarins ,,Physiologiedes Ge-

schmacks«,der selbst keine prunkoollen Oin -«

Oeranstaltete, aber dafür appetitreizend die
«

zelheiten eines solchen zu schildern verstand.
Unter den deutschen schriftstellernden Fein-

schmeckern steht Eugen Baron Baerst an der

Spitze. Seine »Gastrosophieoder die Lehre von

den Freuden der Tafel« ist eine wahre Fund-
grabe von kulinarischen Genüssen.Poet nnd

Kochkiinstlerhaben sichoft in einer Person ber-

einigt, so bei Diinias Vater. Ein lebender
Vertreter dieser Doppelgattnngist der Dichter
des ,,GroßenMnnkepunke«,Alsred Richard
Meyer, ein JNeister im Reiche der Gastrono:
niie und iin Bowlenzubereiten.

Woher kommt diese Verbindung oon Geist
und Materie? Doch wohl mir, weil beide

Künste oon den Flügeln der Phantasie getragen
werden. Denn auch die echte, dein feinschmeeke-
riskhen Gaumen angepaßteKochkunstist nichts
anderes als das Spiel launiger Phantasie, in
der es daraiif ankommt, daß die ersonnene
Speise Rhythmus hat nnd die Ziitaten sichrei-
men. So bleibt das Wort des alten Euphronias
ewig wahr: ,,Dichter iind Koch sind nahe ver-

wandt: Das Genie ist die Seele ihrer Kunst«

Thornfon Wilder

Die Brücke von Son Luis Rey

und Tiefe des Welt-blicke itn Werke des

nordainerikanischenDichters Thornton Wilder

wenigstens teilweise ans seiner Abstammung
und aus der Geschichte seiner Jugend erklären.
Er ist im Jahre 1897 in Madison irn Staate

Wisconsin geboren. Sein Vater entstammt

Vielleicht
läßt sich die eigenartige Weite

Von Karl Bleian

einer seit mehreren Generationen in Amerika

ansässigenschottischenCaloinistenfaniilie,wäh-
rend die Familie der IRutter ans französischen
Ursprung zuriickwelst Der Vater war Zei-
tungsredakteur und jahrelang ale amerikani-

scherKonsul in China tätig. Dort besucht der

jiinge Wilder eine deutscheSchule, später in



232 Thornton Wilder i Die Brücke von Gan Lnis Ren

Kalifornien ein amerikanisches College. Dann

verbringt er als Student der Romanistik zwei
Jahre an der amerikanischen Akademie in

Rom. Jetzt ist er als Universitätsprofessorfiir
Literaturgeschichtein Chikago tätig.

So sehr sichder Dichter nach seinem eigenen
Bekenntnis der Neuen Welt zugehörigfühlen
mag

- in seinemWesen sind zahlreicheZüge,
die auf die »großenEuropäer« zuriickgehen,
seine Lehrmeister,zu denen er wieder als einer

ihresgleichen ziiriickstrebt. Er steht eigentlich
noch immer in einer Auseinandersetzungmit

dent lateinischen Element in seinem eigenen
Blut und mit der ererbten Kultur von Jahr-
tausenden, mit aller eingewurzelten Gläubig-
keit und ketzerischenRebellion Europas. Und

er, der Sohn eines jungen und tatsachengläu-
bigeu Volkes, dem die Zahl und die Akasse noch
beinahe alles bedeutet, vertieft sich in seinen
Werken immer von neuem in die Schicksale
der Vereinzelten, der Abseitigen, der Sonder-

linge, die ein wenig anriichig und von der

Menge ihrer Zeitgenossenverfemt, bestenfalls
von einer achtungsvollen Scheu begleitet, ihren
Weg fiir sichgehen, fremd und unverständlich

sogar siir die, die ihnen am nächstenstehen.
So behandelt er etwa in der »Frau aus

Andros« frei nach der »Andria« des Terenz
die Geschichteeiner griechischenHetäre —- all-

gemeinmenschlicheProbleme aus der Frühzeit
europäischerKultur, die gleichwohl schon die

ersten Verfallszeichen aufweist, die Lockerung
und den Gegensatzin der Folge der Geschlech-
ter, den ersten Zwiespalt zwischenHerkommen
und Neigung, aus dem sich einst ein neuer

Weg zu neuer Freiheit eröffnen wird. Die

sterbendeHetäregibt hier dem jüngerenFreunde,
der im Zweifel ist, ob er gegen Sitte und

Brauch ihre jugendliche Schwester ins eng-

umschlosseneElternhaus heimführensoll, die

bindende und lösendeWeisheit mit auf den

Weg, die allein entscheidet:»Ich glaube nicht
länger,daßdas, was uns widerfährt,von Wich-
tigkeit ist. Die Jahre löschendas alles. Es ist
das Leben im Geiste, das wichtig ist. Du

brauchst bloß, ohne Furcht, ohne Zweifel, dir

selbst treu zn sein . . .«

Aus dem versinkendenHellas der »Frau aus

Andros« führt die »Cabala« ins heutige Roms41
in einen Kreis von Auserlesenen und scheinbar-

der scheuenBewunderung der Außenstehenden
umgeben ist. Man sagt ihnen eine geradezu
inystischeMacht nach, die ans Überiiatiirliche
grenzt. Aber aus der Nähe gesehen,sind sie alle

auch nur schwacheund leidende Menschen, die

allen Jrrtiimern der Leidenschaft unterworfen
sind. Die großartigsteGestalt dieses Kreises ist
ein alter Kardinal von fürstlichcrWürde, der

in China Ungeheures für die Kirche geleistet
nnd doch seinen eigentlichen Glauben längst
verloren hat. Als er eines Tages sieht, wie eine

gläubige Seele, die ihm greuzenlos vertraut

hat, an seiner geheimen Skepsis fast zerbricht,
da beschließter zu büßen,indem er trotz seines
Alters seineMissionstätigkeitwieder aufnimmt
und dabei in den Tod geht, der ihn schon auf
der Seereise ereilt. Der Dichter selbst aber

nimmt Abschiedvon Europa und seinem Schick:
sal, um sich wieder der Neuen Welt zuzuwen-

den, in der sein eigener Platz und noch freier
Raum genug fiir die Zukunft der Menschheit
ist.

nch in seinem Roman »Die Brücke von.

San Lnis Ren« beschäftigtihn, wie in

der »Cabala«, das Rätsel, daßMenschen und

Dinge, wenn inan sie näher betrachtet, ein

ganz anderes Gesicht zeigen und daß sich dem

tiefer forschendenGeist immer neue ungeahnte
Ausblicke eröffnen,die ihn in Zweifel nnd Ver-

zweiflung treiben können, wenn er sie nicht
durch die Kraft der Liebe in die Harmonie des

Ganzen einzuordnen vermag.
Am 20. Juli 1714 zerreißt die schönste

Briicke von Peru, die von den Jnkas kunstvoll
geflochtene Weidenbriirke zwischen Lima und

Cuzco,die seit hundert Jahren täglich von Hun-
derten zu Fuß begangen worden ist, während
Pferde, Wagen und Sänften init dein Ge-

päck viele hundert Fuß tiefer auf Flößen über
den Wildstroin setzenmüssen.Die Brücke ist
nach dem heiligen Ludwig von Frankreich be-

nannt, dem auch das nahe gelegene Kirchlein
auf der Höhe über dem Abgrund geweiht ist.
Aber sein Schutz hat versagt, und ganz Pera
ist durch das seltsame llngliick tief erschiittert,
obgleich das Land sonst ständigvon den schwer-
sten Katastrophen, von Erdbeben und Spring-
flnken, von Seuchen und anderen Plagen heim:
gesucht wird.

allem GewöhnlichenEntrückten hinein, der von« ««« Einer aber wird durch die allgemeine Erschiit-
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trrnng zum Handeln entflammt J-das der

Bruder Juniper, ein kleiner italienischerUran-

QiskanermbndY den sein Glaubenseifer zur Be-

lehrungder Jndios nach Peru getrieben hat
und der zufällig gerade Augenzeugedes

sammensturzes wird. Er sah, wie die Bruckr
Ferrißund fiinf After-schenwie zappelndeAmei-
senmit in die Tiefe riß. Jn ihin erhebt dle
Frage: »Warum geschah das geradefdiesen
fünfen?« Wo liegt hier der tiefere Sinn In

dem großenPlan des Weltgeschehensf—
was

war Gottes Absicht, daß er diese fünf Lebens-

laufe so jiih zu Ende führte?

Er beginnt also unter allgemeinerUnter-
stützungnachzuforschen,was cs mit diesen suns
Lebenslauereigentlich eine Bewandtnis
haben möge, und das Ergebnis seinkFletßes
ist ein ungeheure-: Foliant, der eines Dages unt

seinem Urheber zusammen auf dein Marktplatz
in Oima zur größerenEhre Gottes und nn

Na-

men der heiligen anuisition öffentlich ver-

brannt wird. Aber es hat sicheine geheimeLib-
scbrift erhalten, die zumindestdas einebeweist,

Daß der fromme Bruder Juniper sein Werk

wahrhaft in gutem Glauben begonnenund

bkichlvsscn hat, ohne bei all seinem 'B1enen-
sleißwirklich bis zu den letzten Triebfedernm
allen diesen sonderbar verschlungenen Lebens-
lauer vorzudringen. Hin also setzt derheutige
Dichte-: ein. Was wird das Ergebnis sein?

Plan-he sagen, es gebe kein Uiisfrn für nndvc
nnd

mir seien den Göttern nichto anderes als Nunkerh
wie dir Knaben sie haschen nnd töten an Ente-nbinn-
IIirI·taq: und manche wieder sagen, dass selbstdu-

epkrlinge kein Fedrrchen verlieren, das nicht aus

ihren Schwingen gestreift worden von der Hand
Gern-it

Heute weiß jeder Schnlsunge in Spanien
mehr vom Leben der Doöa Maria, Marthesa
de Iltontemayoyals ihr ZeitgenosseBruder
Juniper in jahrelanger Forschung erfahren
konnte. Hundert Jahre nach ihremEnde beim

Einsturz der Brücke von Sau Luis Veywaren
ihre Briefe ein Denkmal der spanischenOrte-
ratur geworden. Doch auch dieseBrief-: uud die

Biographien, die der ungewöhnlichenFrau ge-
widmet wurden, lassen die Wahrheit noch nicht

erkennen, denn es liegt ein Glanz Don Unsterb-
lichkeit und zeitloser Schönheit darüber, der

dem armen Leben der NTarquesa selbst Versagt
geblieben ist.
Lock-stimm» vn, 1933. u
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Badwikdkkgkzokmik Gmkhmigimg m Verlag-
E. P. Tal or Eo» Adieu

Sie war die Tochter eines reichen und allge-
mein oerhaßtenTuchhändlers.Als Kind ist sic
häßlichund siottert, zu ungeselliger Einsamkeit
oerurteilt, dann gegen ihren Willen rnit einem

verschulden-nEdelmann verheiratet. Ihre ganze
Liebe wendet sichihrer bildschonenTochterDoöa
Clara zu, die ganz nach dem Vater geartet ist:
sie ist kalt und klug, selbstsüchtigund gefühls-
arm und verabscheut die unglücklicheMutter-
die ihr mit demütigaugstoollerLiebe zugetan ist
und keinen anderen Lebensinhalt mehr kennt,
auch als die Tochter sich mit vollem Bedaoht
nach dein fernen Spanien verheiratet, um der

lästigenZuiteigungder Nluttcr aus deinWege
zu gehen.

Nun ist sie ganz einsam. Sie wird ein wenig
wunderlich, nachlassig in ihrem Äußeren,zum
Gespiitt und offenen Abscheuder Liinaner, die

sie acn liebsten als Hexe verbrennen würden,
wenn ihr Schioiegersohnnicht einer der mäch-
tigsten Herren in Spanien wäre. Nkan sagt
ihr nach, sie sei ständigbetrunken, und Schlim-
meres dazu. Es ergeben sichendloseStreitigkei-

17
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ten mit der lieblosen nnd anspruchsvollenToch-
ter; ein Besuch in Spanien endet mit einer

furchtbaren Enttäuschung.Aber alle ihre un-

ansgeschöpfteLiebesfähigkeitergießtsich fortan
in die Briefe an die ferne Tochter, wahre Mei-

sterwerke voll sorachlicherVollendung und un-

ermeßlicherGefühlstiefe.Den Glauben an die

IRenschen, die sieverhöhnen,hat sie längst ver-

loren. Einmal irn Theater wird sie von der

schönenSchauspielerin Perichole, der Geliebten

des Vizekönigsvon Peru, in einem improvisier-
ten Spottlied grausam verhöhnt.Der Vize-
könig ist über diesen Streich gegen eine Ange-
hörige der Aristokratie tief empört und bleibt

unerbittlich: Die Perichole muß sich bei der

Marquesa persönlichentschuldigen Bei diesem
Besuche entwaffnet sie die Beleidigerin durch
ihre großartigeGüte. Sie hat in Wirklichkeit
die Schmähungen,über die das ganze Theater
sich heimischgefreut hat, überhört,weil sie in

ihren Gedanken ganz niit der Tochter beschäf-
tigt war, und jetzt spendet sie der reuiniitigen
Siinderin no Lob fiir ihre Kunst. Dann

spricht sie sogar mit ihr von der geliebten Toch-
ter, schwärtntund träumt von nie gekannten
Zärtlichkeitenund setzt sich selbst vor der er:

staunten Fremden um der Tochter willen herab.
Und die Perichole kommt ganz verstörtwieder

zu Hause an, nachdem sie einen Blick in die

unbegreifliche Seele dieser seltsamen Frau ge-
tan hat.

Neben der Marquesa lebt als ihre Gesell-
schafterin die kleine Pepita—ein Waiseukiud,
das von der ÄbtissinMadre Maria del Pilar,
der anderen großenFrau des damaligen Peru,
der Begründerineinzigartiger huinaner Einrich-
tungen, Spitiiler, Waisenhäuser nnd anderer

Fürsorgestätteu,insgeheim als künftigeNach-
folgerin zur Fortführng und Vollendung des

eigenen Werkes ausersehen worden ist. Des-

halb muß sie nun durch alle Formen des Dien-

stes und des Opfers hindurch. So ist auch ihr
Dienst bei Doöa Maria als Prüfung gedacht,
die sie demütigund ergeben auf sichnimmt.

Eines Tages erfährt die Marquesa de Mon-

temayor, daß ihre Tochter ein Kind erwartet-

Da beschließtsie eine Wallfahrt zur heiligen
Maria von Cluxambuqua, mn die Madonna

um ihren Beistand zu bitten. Jn der Nacht
nach detn Besuch der Wallfahrtskirche ent-

deckt die Marquesa einen Brief Pepitas an die

Oberin, ans dem sie erfährt, Ioie schwer es das

Kind in ihrem Hause hat. Dieser Brief be-

deutet für sie eine innere Erweckung, weil dar-

aus eine aufopfernde und aufrichtige Liebe aus

Glaubenstiefen spricht, die ihr in ihrer blinden

nnd immer noch etwas eitlen, von Selbstbetrug
nicht freien Leidenschaftzu ihrer Tochter noch
unbekannt geblieben sind. So schreibt sie selbst
uoch einen letzten Brief, in dem sich ihr Ge-

fiihl zur vollen selbstlosenGröße erhebt, und be-

schließt,ihr Leben noch einmal aus neuer Er-

kenntnis heraus zu beginnen.
Am übernächstenTage aber stürzensie beide,

die Marqnesa nnd die kleine Pepita, auf dein

Heimwege von der Brücke ab. -

nter den Augen der Oberin JRadre Aka-

Uria del Pilar sind auch zwei elternlose
Knaben ausgewachsen, Zwillinge, denen man

die Namen Manuel und Esteban gegeben hat,
unzertrennlich in- Leben, auch als sie erwachsen
sind. Zuerst sind sie als Schreiber tätig, dann

durchwandern sie das Land, als Hafenarbeiter,
als Fuhrleute, als Erntearbeiter und Fähr-
knechte. Als sie wieder in die Hauptstadt zurück-
kehren, verliebt sichManuel im Theater in die

Perichole, die ihn dazu heranzieht, ihre geheime
Liebeskorrespondenzzu schreiben. Manuel

schwört,daß er sich niemals wieder zu solchen
Diensten hergeben will, weil er seine stille Nei-

gung schonals Untreue gegen den Bruder emp-

findet und trotz Estebans Zurückhaltungspiirt,
wie dieser darunter leidet, daß er mit ihm nicht
mehr in allen Dingen verbunden ist.

Kurze Zeit später verletzt sich Manuel alt

einem Stück Eisen. Die Wunde wird ver-

pfuscht; im Fieberwahn lehnt er sichgegen den
·

Bruder auf, der seiner Liebe im Wege gestan-
den ist. Beim Erwachen aber lehnt er ein Wie-

dersehen mit der Perichole ab, obgleichEsteban
ihm dazu verhelfen will. In der folgenden
Nacht wiederholt sichder Anfall, und Manuel

stirbt unter fürchterlichenFlüchen gegen den

Bruder, der verzweifelt zurückbleibt.Er lebt

fortan nur noch wie in einem Traumzustand,
schweift unruhig umher, verschwindet und

taucht unvermittelt wieder auf, um wieder zu

verschwinden.Die Äbtissinwill ihm helfen und

schicktnach dein »Wanderer der Meere«, dem

großenReisenden Kapitiin Alvarado, der die

ganze Welt gesehen hat und nirgends mehr
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Ruhe findet, seit er seine Tochter durch den

Tod verlor-. Er wirbt Esieban für seinenächste
Fahrt als Seen-nun an. Jin Rausch holt er

aus ihm das Geständniø seiner ganzen Ber-

sweislung heraus und bewahrt ihn am folgen-
den Illorgru im letzten Augenblick Vor dein

Gelbstinord. Esteban aber sträubt sich gegen
seine Rettung. »Laßt mich — ich bin allein,
allein, alleiu!« Der Kapitiin tröstet ihn, so

gut er kann. Dann brechen sie zusammen auf.
Als sie an die Brücke von Sau Luis Ney koni-

nien, steigt Alvarado niit drin Gepäek znin
TJildbach hinab. Esteban aber betritt die

Brücke nnd siiirzt mit ihr in die Tiefe.

je Perichole Verdankt ihren qustiegdein

»Onkel Pio« —- einetn alten Abentiik
ret, der iu allen Satteln gerecht, zu sederfGæ
meiuheit fähig und Don unbegrenzter Gewissen:

lvsigkeit, aber von einer ebenso unbegrenzten
Liebe zur Kunst uud von einer Ergebenheit
gegen schöneFrauen, die auch das Unglutkund

den Ell-stiegder Eriviihlten überdauern Er hat
die Begabung der unbekannten kleinen Stra-

ßensiiugerinentdeckt, hat sie aus der auf-

gelesrn uud ihr Talent ausgebildet. Seitdem

wacht er unerbittlich iiber ihre Kunst, gestat-
tet ihr kein Versagen und kein Nachlussen,
bildet sie bestiindig weiter, studiert und probt
niit ihr. Der Bizekiinig aber, der sie zu seiner
Geliebten erhoben hat, macht aus ihr,beinahe
sogar eine großeDame. Sie schenkt ihm drei
Kinder; nebenbei aber unterhält sienoch allerlei

geheime Liebschaften.Mit der Zeit aber Inird
ihr die Schauspielerei lästig; sie wird von einer

unsiillbaren Sehnsucht nach einem achtbaren

Dasein verzehrt, besucht die Kirchen, macht

wohltätigeStiftungen, spielt die RvssIugendsame
und erlangt auch eine Art Legitimierung ihrer
Kinder, mit denen sie in der Nähe von Santa

NYarEa de Cluxatnbnqua lebt. Der Illtesie,
Don Jaime, ist ein feines, kränklich-ISKind,
dar- ihr viel Sorge bereitet. Onkel Pio versucht
vergebens, sie wieder für ihren künstlerischen
Beruf zurückzugeioinnenDann erkrankt sie
au den Blattern und verliert ihre Schönheit-

Nun zieht sie ganz von der Welt zurück,
lebt aruk und verzweifelt in dumpfem Grübeln

dahin. Onkel Pio aber hält weiter zu ihr, trotz
aller leweisnngem Schließlichbittet er sie nur

noch um einst Ihm den kleinen Jaime eiu

W-

"·"«lltuissi-Z(si-ii
Itsch kmsk kachmmg vo-- Tun-, Dkkvkkxsikdizu Th. Wade-

»D.k skiicke w» em- r«is Any-«

Jahr lang zur Ausbildungzu überlassen.Er
soll alle-«-lernen, Ioas einein Edelnmun geziemt,
das reinste .«cas·tilianisel),Fechten, Latein und

ONusikDAm Ende ioilligt sie ein, so schwerder

Entschluß ihr auch fällt. Un der Brücke von

Sau Ouis Ney treffen Onkel Pio und Juitue
init der INarquesa de Illonteinayor und der

kleinen Pcpita zusammen nud finden gemein-
sam mit ihnen und Estebau den Tod.

ei seinen Erkundignngennach den Le-

Bbengliinfender Opfer begegnet Bruder

Juniper auch der Perichole, die ihm über die
unbekannten guten EigenschaftenOnkel Piog
Aufschlußgibt. Aber ein einheitlicheI Charak:
terbild der verschiedenenToten und den schläf-
sigenBeweis fiir die Notwendigkeitihres plötz-
lichen Endes kann er trotz allen Beiniihens
nicht finden-

Die Äbtissintrauert nm Pepita nnd unt die

Fortführungdes eigenen koerkea wie sie auch
Esiebun betrauert. So beschließtdie Perichole
in ihrer Nat- und Trostlosigkeit,die Äbtissin
aufzusucheihweil sie bei ihr das meisie Mit-

gefiihl und Vielleicht die Erlösung von der
Qual ihres Her-Zeugzu finden hofft. Auch
Dona Marias Tochter, Denn Clara, kommt

aus Spanien nnd bringt den letztenBrief ihrer
Mutter rnit, durch den die Äbtissin Pepitas
Herrin in einein neuen Lichte erblicken lernt-
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Auch hier war Gnade-, auch hier war etwas

von jenem Geiste der Liebe, dein sie selbst in

ihrem Leben-work bisher einsam und scheinbar
verloren gedient hat. Während sie Oofia Clara

durch dae Kloster führt, sinnt sie unermüdlich
weiter darüber nach, was alles noch geschehen
muß — und wag vielleicht erst nach Jahrhun-
derten der Stumpfheit und Gleichgiiltigkeitge-«
schehenwird, um den Leidenden zu helfen: Jlkan

sollte etwas für die Taubsintninen oder die

Jrrsinnigen tun . . . Bei dem Rundgang tref-
fen sie auch mit der Perichole zusammen. Sie

ist der ÄbtissinMadre Maria treueste Helfe-
rin geworden. Und vielleicht liegt hier etwas

von dem Sinn des Ganzen, den Bruder Juni-
per nicht fand: Daß diese eine Seele, durch
soviel Schläge erweckt, Gnade gefunden bat

und zu ihrer wahren Bestimmung gelangt ist.

Während die kÄbtissinbei ihren Schwerkran-
ken sigy sie mit sanften und giitigen Worten

tröstet,schweifenihre Gedanken unter dein Ein-

druck dieser letzten Begegnung hinüber zn den

Schicksalen, die sich auf der Brücke von Sau

Laie Reh Vollendet haben:

»Schon setz1«,so dachte sie, »crinnrrt sich beinahe «

niemand mehr Estebang nnd Pepitag als nur ich.

Eainila (die Perichole) allein gedenkt ihren Onkelu

Pio nnd ihres Sohnrg, diese Frau ihrer Jllntter,
aber bald werden wir alle sterben, nnd alles Zinne-
dcnken dieser fünf wird dann die Erde verlassen
haben, nnd wir selbst werden geliebt sein für eine

kleine Tgeile nnd dann vergessen werden. Dach die

Liebe wird genug gewesen sein: all diese Regungen
von Liebe kehren zurück zu der einen, die sie ent-

siehen ließ. Nicht einmal der Erinnerung bedarf die

Liebe. Da ist ein Land der Lebenden nnd ein Land
der Toten, und die Brücke Zwischen ihnen ist die

Lirbe —- dag einzine Bleibende, der einzige Sinn-«

Flieget
Hans Fram

Das deutscheGesicht
Von Hans Arena

HermannStehr war einer dcr ersten, der

das erziihlerischeTalan in Hcrmann Eris

Bnssc erkannte. Er sagte: «EJITanmerkt der nn-

sentimentalen Sachlichkeit, der Schlagkraft nnd

der schicksalhaftenWucht der Entwicklung den

Einfluß Kleistg an, während manchmal auch
MörikescherDuft und Kellerscheverklärte Erd-

gebundenheitzu schmeckenist, alles natürlich per-

sönlich selbständigmoduliert.« Busse begann
mit Gedichten und kleinen Erzählungen,rie ge-

sammelt untcr demTitel »O p se r d e r L i e b e«

(1926) erschienen sind. Wir diirfen sie hcnte
snur noch entwicklungsgeschichtlich bemerken.

Sie verraten, wie meist alle Anfange, zu stark
noch das Tasien nach der Form. Aber schonsein
,,Peter Brann Pant« (1927) liiszt anf-

horchcn. Ee folgen »T-ulip a n n n d d i e

F r a U e n« (1927), ein Zarter Liebeeronian, an

Hesse erinnernd nnd »O i e kle i n e r a u

Welt« (1928), bei dem man stellenweise an

Eichendorsfsunvergänglichen»Taugenichte«den-

ken muß. Doch alle dieseBücher, so sichtbar sie
sich schon ane der Masse abhoben, waren nnr

Borstnfen zu seiner großenS ch w a r F w a l d:

Trilogie (1·9.-9-30), die ihm dic Beachtung
weitester Kreise erschloß.»O a I sch l a f e n d.e

Feuer«, ,,NTarEu-:sund Sirta«, »Der

letzte B au er« —- dieH die Titel des Drei-

bandeg zeigen uns Bnsse als den berufenen
Sprecher seiner alemannischcn Heimat, ale den

Gestalter seiner Schwarzwaldmenschen nnd

ihres Schicksale, vor allem aber als den Dichter,
der dag Werk Hansjakobg weiter und höher ge-

siihrk bat, ja, ich siehe nicht an zu sagen, das;

Busse mit einigen Partien in diesemWerk nahe

bei Keller nnd Gotthclf steht.
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Bevor wir nun auf sein neues Werk, den

Gegenwartsroman »Zum-sFrani") eingehen,

sollen hier einige Worte von Busse über sich

selbst eingeschultet werden:

»Ich schaffeund lebe triebwiirts, von starken

Strom-nigra abhängig die weniger gesunde
Jkaturen vielleicht zerstörenwürden. Was be-

gonnen ist, wird ziih vollendet, denn es gibt kaum

etwas, was niich mehr peinigen kann, als Frag-
mente. Sie bohren und graben an meinem Ge-

wissen. Diese glühende Zahigkeit wurzelt,

glaube ich, im Erbteil meiner alemannischen
Ocrknnft Unsere Oberliinder Bauern sind so

geartet. Im Haus zum alten Löwen, am Ober-

lindenplatz Zu Freiburg im Breisgau, wurde ich
im Frühlingsmond1891 geboren und wuchs in

einem ans harte, aber schöneHandwerksnrbeit
eingestellten Baterhaus neben mehreren Ge-

sdswistern ans. Ein Llhnengeschenkwurde in uns

allen lebendig: die leidenschaftlicheLiebe zur

Nkusik in jeglicherÄußerung Als ganz junger
Schüler schrieb ich die ersten Gedichte und kom-

ponierte Lieder von Nikolaus Lenam Der Krieg
umgab mich mit seinen furchtbarsten Erleb-

nissen, jahrelang an der From. Mit geschun-
dener Seele, am Leibe jedoch verhältnismäßig

unversehrt, kam ich heim: Das Ich irrte irgend-
wo verschollen herum, mondelnng. Der Körper

lebte ohne Empfinden ein tolles Leben. Dann

kam die Wandlung, das scheue Wiederbegin-
nen, die Niederschrift einiger Novellen nnd

Remune. Zu dem Bericht muß ich nun noch

binFufügemdaß ein sehr starkes Fernioeh zu-

weian die grundgewachseneSeßhaftigkeit er:

schiittert. In Jüngliugsjahrenwurde es schon

durch freilich vagabuudenhafte recht weite Wan-

derschaften gestillt. Der Krieg warf einen dann

von selber in die Fremde. Aber mir ist, als seien
die ,absonderlichen Strusercirn«,wie Herniann

Stehr n1ir diese Neigung treffend nannte, alle

nur llmroege in die Heimat neben den Füßen
Gottes her, dessenerhabene Gleichnisseund Ju-
karnationen ich zu suchen nnd zu verkünden

trachte, soweit ich überhauptdazu brgnadet bin.«

.«

ber Busses »Hans«Fratn«Iagert breit

Uundbestimmend der-Schatten des herrlichen
Freiburger Münsterg. Immer wieder treibt es

den Helden dieses Romans, nach dein das Buch

«) Die Bücher von Hei-nimm Eis-s Basse erscheine-i im

Paul List Verlag, Lkipzig

benannt wurde, nach unruhcdollen Jahren heim
in die vertrauteNiihe dieseswunderbaren Kunst-
werkes. »Mein Traum ist immer das, was in

der Ferne liegt. Daheim ist die Fremde, in der

Fremde ist die Heimat. Darin liegt das Ge-

heimnis meines Triebs zur Dichtung« sagt
Fram-Bussc am Schluß seines Buches

Doch Verfolgen wir iu großen Zügen den

Weg dieses Hans Fram von Anbeginn an:

Freiburg im Breisgau ist seine Heimat. Ober-

linden, ein alter Platz inmitten der schönen
Stadt ist der beliebte Tummelort aller ober-

lindener Buben, dieser kleinen Freiburger
»Bobbelc«. Ilnter den Trabanten sehen wir

auch Hans Frau-, sechsjiihrig, seine Brüder
Thomas und Willein, dann die Freunde Steu-

ben, Tino Buckeisenund alle anderen, die zum
Kreis gehören. Zur Fastnachtszeit niit allem

Nkumiuenschanzverläßt der kleine Hans s ram

xmn ersten Male anf eigene Faust den Um-
kreis Oberlindens, um sichmit den Freunden an

den beliebten und abenteuerlichenStrolchereien
durch die Gassen zu beteiligen. Dabei beginnt
die merkwürdigeund durchs Leben anhaltende
Freundschaftmit dem wilden und heissenWolf
Steuben, der iiu späterenVerlauf den Gegenpol
Frams bildet. Der erste Schritt ins Leben ist so
gewagt; bald werden die weiteren, entscheidende-
ren folgen. Wir erleben die Jugend des Hans
Fraun sehen eine Kindheit sichabrollen, die an-

gefüllt ist mit den kleinen Begebenheiten und

Streichen, wie siesedeJugend bietet. So vergehen
die Jahre, die sorgloseu, heiter:frb"hlichen.Die

Freunde verlassen nacheinander die Schule, der-

lassen Freiburg und ergreifen, se nach Art und

Anlage, ihren Beruf. Es ist noch die alte gute
Zeit unt die Inhrhnndertwende, der Höhepunkt
der bürgerlichenWelt, die wir in diesem Bil-

dungsroman langsam in sich Fusammensallen
sehen.Dieser Friede begleitet den Weg dieserJu-
gend in die Welt. Nichts Ausregendrs ereignet
sich,nichts lesonderliches; alles geht den gewohn-
ten Weg Steuben geht ans die Kunstschule
nach Karlsruhe, Thomas wird Kaufmann, nur

Hans Fram weiß nicht, wohin er sichwenden

soll. Er ist anders in Wesen and Begabung.
Schon früh verfaßtcr heimlichVerse und Bal-

laden. Er ist ein Traun-er und Dichter-,dessen
Weg wohl der schwerste sein wird; er fordert
mehr Kampf und Entsagung Jene rütselhaste
Gnade ist ihm zugeteilt, aber auch jene Bürde
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H«»««x» essig Busc-
dkk »wes-W Dich-» des kitcsaqaxiisaxka »Juki-schon

des Dichters, die er durch ein Leben tragen muß,

angefiillt mit allen Zweifeln und Qualen. Ent-

schlossenwählt er diesen Weg: »Wenn ich mich
entsinnen will an den Schritt in das eigene
Leben, ich meine, das auf mich allein gestellte,
werktcitige Dasein, so fällt mir nur das Gesicht
meines Vaters ein, dem ich nach besiandenem
Abitnr anf seineFrage: ,Was nitii?«iiberheblich
antwortete-, yErst leben«.« So geht er denn vor-

erst nach Straßburg, eine bewegte und kultur-

oolle Stadt, deren Wesen und Temperament
ihm gut liegt. Sehr bescheidenlebt er hier in

einer kleinen billigen Bude, trotzig und bereit,
den Kampf aufzunehmen, sichseinen Ilnterhalt
mit Versen und kleinen Prosaarbeiten zu ver-

dienen. Wie bei allen Anfängen hosfnuugsooller
und begeisterter junger Optiker, isi der Erfolg
niederdriiekend nnd zntiefft deprimierend Wohl
nimmt die Heimatzeitung diese und jene Arbeit,
und sein Mut wird dadurch gekräftigt, aber es

langt nicht hin und nicht her. Doch sein Wille

ist bereit, alle Hindernisse zu überwinden. Hier
in Straßburg geschiehtein erneutee Zusammen-
treffen mit Wolf Steuben. Heiße und leiden-

schaftliche Gespriiche iiber Leben, Kunst nnd

Literatur; kleine Bummeleien durch die Nachte;
Trinkgelage, oon denen er nicht weiß,wie sie be-

zahlen, wechselnmiteinander ab. Hier empfindet
Hans Fram auch erste Ahnung kommenden

Schicksals, kleine tragischeGeschehnisseund Be-

gebenheiten. Und langsam erwacht das Keimen
Und Reisen der Entwicklung, begleitet von der

ewigen Unruhe des Herzens. Alle Ingendfreu-
den und -niite erlebt er in dieser Zeit. Ikicht viel

nnd nicht wenig, aber ein Beginnen, ein erstes,
scheue-ZTasten: »Wir waren junge Leute,
nichts als junge Leute, noch ein wenig dalbrig,
oom Leben kaum erzogen. Es nahm uns indessen
schonbald darauf sehr heftig in die Kun«

ine Stadt war von jeher der magische
Punkt aller jungen Talente: Berlin. So

iibt auch sie auf Hans Fram jenen saszinieren-
den Einfluß auf, der ihn zu dem Entschluß
bringt, Straßburg zu verlassen und nach Ber-

lin zu gehen. Erneutee Versuchen, neues Auf-
begehren seines Blutes, sichin die großeWelt

zu stürzen Steuben geht nach Paris. In dieser
Entscheidung zeigt sieh merklich der erste tren-

nende Strich im Weg der beiden Jugend-
freunde. Während Steuben sichtbar der ver-

lockenden Oberflächezuneigt, geht Fram den

ucngekehrten Weg, den Weg nach innen-.

»Ich fand mich iiberflutet von Gedanken,
Von Ausbriichen, von Wohllaut und Rhyth-
mus. Gewiß war ich ein echter Dichter — oder

nicht? Wie hatte sonst solch Hochgefiihlmich
befallen können?« In Berlin wieder das gleiche
Leben mit oeriinderter Bühne. Tage und Wo-

chen fliegen dahin ohne Inhalt und Arbeit

Zwar trifft er hier Freibitrger Freunde und

seinen Bruder Thomas, der schon unvergleich-
lich weiter auf der Lebensbahn vorgeschritten ist
und gönnerhaft und spöttischauf den kleinen

Bruder niederschauc
Wie verliiuft das Leben eines angehcnden

Dichters weiter?

Jch war natürlich darauf aus, in den Kreis der

Literaten, Schriftsteller, Dichter zu geraten und be-

suchte mit einigen geradezu vom Mund abgesparteu
Groschen Kaffeehäuser, die im Geruch standen, Gei-

stesbörsen zu sein, saß einsam am winzigen Alar-

mortischchen, trank in Spuren meine Schale Mokka

und rauchte äußerst sparsam eine Zigarette. Jch er-

lebte nichts, begegnete niemand. Das Suchen im

Verein mit großer Vereinsamung machte mich un-

ruhig und schwer-nötig,ich blieb morgens lange im
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Bett liegen nnd tröste-semeinen Ringen mit Traum-

ersolgen, die in der Zukunft schwebten, wurde fiebcig
und schämtemich vor mir selber ob meiner Taten-

loIigFeiL Nachts sihwakmte ich durch die Straßen,

suchte Abenteuer, erlebte aber nicht-N nichte,

Doch das Glück meint eH gut mit ihm. Durch
den Einfluß seines Bruders Thomas gelingt ce-,

ihm den Posten des Lektorg in einem großen

Zeitungseeclag zu verschaffen
Nun er ein wenig Rückendeckuughat und

manches in seiner Arbeit Dorwärtetreiben kann,

erwacht mit angestiitner Gewalt die alte Sehn-
sucht nach der Heimat. Vier Jahre sind eI her,
seit ec das Elternhaue verlies, vier wirre und

magere Jahre. Diese Sehnsucht sitzt ihm tief
itn Blute. Dort in der oberrheinischenEcke des

Vaterlandee, dort ruhen seinegeheimenKräfte,
dort nur findet er den Boden fiir sein Schaffen,
Von dort kommt aller Segen fiie Arbeit nnd

Leben. Er ist ein anderer als Thema-, der ale

»Generaldirektoe«Konzecnegründet, dem Geld
nnd Glanz verfallen. Hang Fram ist nur der

einfache deutsche Mensch, mit dem schweren
alemannischen Blut, das langsam durch seine
Adern fließt In ihm ist das Trachten noch
Großem und Weitem, nach Hohem und Fer-
neni. Er ist der grübelnde» ewigeDeutsche«,ein

Mensch, wie Hans Thoma ihn ans seinen Bil-
dern geschaffen hat. Fram heißt Speer. Ein

Urahn, Erdreieh, gewann den Namen zu seiner
Ehre. Eine alte Sage weißdariiber zu berichten:

Ein geizigerFürstsiehtsichgenötigt,dembesten
seiner Leute fiir hingebende Dienste augzuzeich-
nen und muß ihm auf dessen Wnnseh soviel
Land iibereignen, alH dieser mit vier Speeren in

alle vier Richtungen werfen kann. Aber da er-

eignet esZ sich,daß alle vier Speere in die Unend-
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lichkeit verschwinden. Keine Grenze also be-

zeichnet das so errungene Land. Dies die Sage
von den Speeren des Ahnen Erdreich. So auch
ziehen die Vier Framkinder in die Welt, die

Speere zu suchen. Ihre Fernsehnsuchtbleibt

ohne Grenzen. Immer miissen sie den Weg in

die Weite wieder antreten, jeder nach seiner Art.

»Sie verlieren sich in der Ferne, aber niemals

können siedraußen finden, was iiber alle Zeiten
geflogen ist und doch in ihrem Blut fliegt und

schien-«

N ach guten nnd schönenTagen in der

Heimat überfällt Hans Fram eine tak-

kische Krankheit, die ihn zwingt, siir Wochen
den warmen Siiden aufzusuchen. Er wählt
Rom, da hier die mit feinem Jugendfreund
Veit Kempf verheiratete Schwester lebt. Und

wieder pocht hier das Blut gegen seine Stirn:

wag er an siehselber fühlt, nach ereignisreichen
und verschwenderischenWechenin diesem blauen

Italien, dae bemerkt er auch bei diesen beiden

Menschen:
»Dir-odem jungen Paar rief dag Heimweh still und

laut. Wenn man Deutschland dachte, hörte und sah
man den Rhein. Er fließt im Blut der Deutschen,
das deutsche Gesicht ist seinem Ufer zugewandt Such-
trn sie nicht alle einmal das Nibeliiugeugold, die

Stämme mit ihren Herzögrn und Speers-verferti, den

Seheriunen uud Säcigerii? D u o d e u t s ch e G e -

sicht ist dem Rhein zugewandt.«

Aber nochein anderes, ein entscheidendereeEr-

lebnis wird Hans Fram in dem farbigen Ita-
lien zuteil. Die nächtlichenGespriichemit Beit,
dem Maler, der Einfluß einer anderen Kultur-

welt, die den Blick weitet, bewirken erneutes

Aufbegehren, zugleich Einsicht und Erkenntnis-:

»Am folgenden Morgen nach der Aussprache mit

Brit und mit mir selber in der schlaflosen Nacht, in

der ich die schönendenund verhiillenden Schleier von

meinem bisherigen Dasein zog, dag, wie mir schien,
ein Fehldasein gewesen, morgens, alo in diese fchiväle
Nacht schon leise der Tag sprudelte-, war ich rnit mir

isII reinen, ein neues ruergischeo Leben Fu beginnen,
in Arbeit und LBirksamkeit hart hineingespanntx denn

ich erkannte plötzlichdie Gefahr, die mir durch mein

lassigee Geheu- und Aufmichzukdmmenlassendrohte.«

Am gleichen Morgen diesee neuen Lebens-

beginne bricht der Krieg aus«-. Als Freiwilliger
macht Hang Franc ihn von Anbeginn bis zum

Schluß mit: »Wir überstanden ihn. Er ist
unser Schicksal geworden, für jeder-, auch wenn

er ihn scheinbar vergessenhat. Wir können ihn

nicht wieder aus unserem Leben schieben.VJie
ein schwerer, stiihlerner Riegel liegt cr zwischen
1914 und 1918. Das Vorher war nur noch

Traumidylle.
«

iedcr daheim. Hans Fram lebt ge-Wdriicktund mißmutig bei den Eltern,
die nichts mit ihm anzufangen wissen. Vergeb-
lich sind alle seineBemiihnngen, wieder den Un:

schluß ane Leben zu finden. Die Freundschaft
mit Steuben geht mehr und mehr dem Ende zu:

grundverschiedenin ihrer Anlage, können sie den

Weg nicht zueinander finden. Doch da ist der

andere Freund, der Schwager Beit. Er er:

scheint Hauc- Fram ale der liebengwertesic
Mensch, ale Vorbild Zu ihm, der sich am

Kaisersinhl ein kleines Häuschen eingerichtet
hat«geht Hang Fraun um dort erneut sein Leben

tatkriiftig in die Hand zu nehmen«»Ich trank

das Land und all sein Wesen in vollen Zügen,
und ich gab mich ihm hin, als wolle ich es nie

mehr lassen. Genesung wurde mir und Erfah-
rung.« Ernsthafk wirft er sich in die Arbeit,
in seine ureigene Welt. Und langsam, wie das-:

Saatkorn in der Erde, das seine vorgeschriebene
Zeit braucht, bekommt er Boden unter die Frist-:
»Ich hatte zn kämpfen,und dieser Kampf war

herrlich. Es ging um mich selber: ich gegen ich,

Mehr kann nicht Jakob mit seiner Gottheit

gerungen haben, als Fram gegen seine eitlen

Schwiichcn.«So vergehen gute, arbeitsreiche

Wochen Und als ihm da von Berlin die Stel-

lung eineg Berichtersiatterg ungetragen wird,
Vermittelt durch seinen Bruder Thoma5, greift
er sofort zu. Ilkun kann er abermals den harten

Weg ins Leben wagen, nun, da er innerlich fest-
gefiigt ist. Mit dein Ernst dee Arbeitgbesessenen
übernimmt er das schwere, ihm wesenefremde
Amt nnd erklimpft sieheine tragbare Stellung,
die ihm daes Vertrauen der Zeitung eintriigt.
Bewußt unterdrückt er seine eigene Welt; diese
soll ihn nur in den Nuhetagen, im engen Zim-
mer bei verpflichtender Arbeit sehen. Dort wird

er an sichschaffen,den Weg weiter zu bereiten

zum eigentlichen Selbst. Ilnd noch eine andere

Wandlung erfährt sein Leben in dieserZeit. Es

begegnet ihm auf seltsame und überraschende
"

Weise die Frau, der er sichverbunden fühlt. Er

trifft die Bildhaiierin Lena Mack. Halb ver-

hungert und dem Tod verfallen, findet er sie am

Rande der steinernen Stadt. Das großeErleb-
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nis dieser Liebe festigt abermals die innere Zu-
versicht. Nun, da er siegefunden hat, opferr er

alle Kriifte dein einen Ziel, das ihrn oon Jugend
un vor Augen stand. Nach dem ersten gründ-

lich-In Sichkennenlernen roeiß er zuversichtlich,
wie sein weiteres Leben Verlaufen wird: »Diese-:
leend hatte einen so warmen und vollen Klang

gehabt, das; mir wur, als hiitte ich mich heimge-

funden.« . Tun hat sein Leben Sinn und Zweck.
Es beginnt ein Leben zu zweit. Eine wunderbare

Krqu der Liebe verwandelt den ganzen Nkens

schen. Lena JNack, die kluge Frau und Künst-

leriu, leitet ihn auf den richtigen Weg, der ihn
dem Ziele znfiihrt: sie schenktihm den Glauben

an sichund sein dichterischesSchaffen
Erster Erfolg dieser entscheidendenBegegmmg

ist der Roman »Das deutscheGesicht«,das bei-

den Unabhängigkeitnnd innere Freiheit schenkt.
Ec- ist das Buch eines Bekennendcn, das Be-

kenntuis Hans Franks zu dieserWelt:

»2Fns hatte ich da geschrieben? Wer wollte denn

etwas von Seele missen? Heute? Und dennoch, das

bleibt stehen. Das ganze Buch dient ihr, es ist eine

Dichtung um fic und in ihr hin. III-m wird mich ro-

mnntisch schelten, ich bin es nicht, ich Ivill es nicht sein,
ich lebe heute und gestern nnd morgen. Schlagt mich
tot, ich schrieb das alles, weil ich es mußte und wollte

rmd irgendwie auch konnte, warum sonst? Du mit

deinem deutschen Gesicht?«

Es ist zugleich das Bekenntnis des Dichters
Busse. Denn sehr viel in seinem »Hm-sFrom«
ist der eigenen Erlebnistoelr entnommen So

, mögen denn hier noch die letzten Zeilen seines
Buches siehenZ
»IBir träumen. Einstmals träumte-i wir uns blind

und liefen in den Krieg. Dann träumte-l wir uns

sehend und tasieten uns aus dein Elend. Nun träu-

men wir uns stark werdend und bauen in die Zukunft
des Friedens, nber immer ist die Stunde eines Er-
Ivachens gestellt, dnnn stehen wir vor dem Tod«

Illöge sie noch fern sein, unabsehbar fern, mir so
fern wie der kleinste Stern am Himmel, ich will noch
tiefer, noch inlirimstigcr als bisher ins warme, far-
bige Licht des Lebens tauchen und alle mitnehmen, die

an den nnrrkltirlich schönenund vielgestaltigen Traum
des Daseins glauben. — Ach, ihr Zeitgenossen, ihr
wilden und ihr stillen, ihr großspurigenKometen und

ihr kleinschrittigen Taglöhner, seid nicht so sachlich-
ihr roischt den Staub von der Blüte des Lebens, der

ihr den schönenSchein gibt und durch ihn die Frucht-
lsarkrit.«

Menschen, die Geschichte machten

Kämpjkzrum die Weltherrschajt in- Uier Jahrtausenden

elches sind die treibendeu Kräfte, wer

sind die »Wucher« der Weltge-
schichte? Sind es wirklich die breiten Massen
des Volkes, die bislang nur Zuschauer, neuer-

dings ihre Statisienrolle mit tätiger Leitung
vertauscht, zielbewußtund hoffnungsfroh den

Versuch gewagt haben, das Steuer der Mensch-
heitsentwicklung zu lenken — oder sind es die

aus einsamer Höhe wandelnden Männer, die

als Propheten, Feldherren, Staatsinauner,

Kaiser und Könige ihrer Zeit borausgeeilt sind
und durch die zwingende Kraft ihres Genius

JRillionen in ihren Bann geschlagenund sie zu

Werkzeugen ihrer Pläne gemacht haben? Man

Von Wilhelm Recken

ist geneigt, diese Frage je nach der Einsiellung
des einzelnen einseitig nach der einen Richtung
zu besahen und nach der anderen zu verneinen.

Damit trifft nmn indes noch nicht den Kern.

Die Lösung liegt vielmehr in der Mitte. Es

sind die Massen, die den Boden vorbereiten und

den äußerenAnstoßgeben, der im entscheidenden
Augenblickeine führendePersönlichkeitan die

Oberflächespukt, in der sich das Sehnen und

Hoffen, das Hoffen und Lieben, die Träume

nnd Süchte der Ungezähltenund Unbekannten

verkörpern und zu schöpferischer,gestalteuder
Größe entfalten. Und so ist es schließlichdoch
die Persönlichkeitdes einzelnen, die mit fester
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Hand in das Räderwerk der Weltgeschichte
cingreift und das ganze Getriebe um ein paar

rasche Umdrehungen vorwärts bringt.
In allen INeubildungen des geschichtliche-nLebens

hat die historische Forschung noch immer, wenn es

gelang, ihre Genesis tiefer zu erforschen, den Hauch
individuellen und persönlichenLebens gespürt, Mien-

schen, die nicht zufrieden waren, die Last der Vergan-
gescheit geduldig weiter zu tragen, bloßer Abdruck der

llmroelt zu sein nnd Nummer zu bleiben in der dunk-

len T)liasse, sondern die unruhig, sehnsüchtigund br-

Jlkhklich darnach strebte-i, ein Stück von Freiheit fur
sich und Herrschaft uber die llinwelt zu erobern, ein

Stück des eigenen Ich der llinwelt einzuprägen,
Gutes wie Böses dabei schaffend, aber zum Sauer-

teig der Geschichte dadurch werdend. Freilich, immer

innß sofort hinzugefügt werden, daß alles Neue, was

die einzelne Persönlichkeit zum geschichtliche-i Leben

beizusieuern ver-nag, in engstein Zusammenhang nnd

ursächlicherVerkniipfiing init dein Alten, llberliefer-
ten steht und non ihm auf Schritt nnd Tritt bedingt
nnd begrenzt wird. Die Bewegungsfreiheit nnd dir

Eigenart der Persönlichkeit kann dann wohl so klein

erscheinen, daß nnin es begreift, wie iuan sie als

wesentlichen Faktor ans der Geschichte hat ausschal:
ten wollen, aber sie ist groß genug, nm das Wunder

zu verstehen, daß der Geist sich til-er die Schranken
der Natur trotz aller Bindung nn sie hat erheben
nnd eine geschichtliche Uselt hat erschaffen können.

Ja diesen Worten innreiszt der Berliner

Historiker Friedrich Meinecke klar nnd treffe-nd
die Bedeutung und Stellung der führendenPer-
sönlichkeitim Rahmen der geschichtlichenWelt.

Sie sind dein Einleittnigskapitel eines groß an-

gelegten Werkes entnommen, das den eigenarti-
gen nnd neuen Versuch unternimmt, vier Jahr-
tausende Weltgeschehen nnd Volkcrschicksale
in den Lebensbildern von rund anderthalbhun-
dert großenEIN-innern vom ågyptischenPharao
Sesostris, der als Persönlichkeit »auf der

Schwelle zwischen Mythos uud Geschichte
steht«,bis in die Zeit der letzten Jahre scharf
uinrissen zu spiegeln. Diese 1niihsauie, aber ent-

schieden dankbare und wertvolle Aufgabe, eine

ganz neue und sonder ulthergebrachten, reich-
lich abgegriffenen Schablone vollkommen ab-

weichende Art der Weltgeschichtsschreibung
haben ein halbes Hundert deutscheund auslän-

dische Fachhistoriker trotz dcr individuellen und

nationalen Eigenart und Verschiedenheit ihres

Stoffgebiets in oorbildlicher Weise gelöst«).
Jn diesenkurz umrissenenLebensbildcrn großer
Männer tritt die rein biographischeund per-

fT) foiicheasdik Geschichte machte-« sie-kaufm- sah--
mcitgcschichic in Zeitj und Leokqooiidekn. e. vekmkbktk Auf-
lugr. herausgegeben von Pisto- Richako Nohokm Wien 1933,
Bekqu von LETTER-! sc Sohn« 2 Bande

sdnlicheEinzelheit als belangloseNebensächlich-
keit gänzlich in den Hintergrund, dasiir wird

die weltgeschichtlicheBedeutung und Leistung
nut so eindrucksvoller herausgearbeitet. Ju dieser
knappen und gestrafsten Form erkennen wir

die scheinbar unsichtbaren Fäden des inneren

Zusacnmenhangeszwischen Altertum, Initteb

alter, Neuzeit und Gegenwart, sehen wir, wie

eine Epoche die Entwicklung und Fortsetzung
der oorausgehenden ist, wird uns klar, daßauch
die Weltgesehichte nicht sprunghaft arbeitet,
sondern daß ein Glied sich an das andere reiht.

Blicken wir ein halbes Jahrtausend in die

VorchristlicheZeit zurück,als Agypter, Baby:
lonier, Assyrer und Meder sichbereits erschöpft
haben und vom Schauplatz der Weltbiihne ab«
getreten sind, um neuen, unverbrauchten Kr

ten Platz zu machen.

Erst mit der Entstehung des Perserreiches, das

Cyrus schafft und Darius erweitert, sichert und or-

ganisiert, wird das Ariernnn von Jran ans zur

weltgeschichtlichen Größe. Sein Beruf toird es, ins

Rahmen eines durchgebildeten Staates - nicht eines

losen Verbandes nntersoehter Jkationen wie zur

Assyrerzeit- die Lebensweisheit des vorderen Orients

vorzubereiten, der seit Alexander dem Griechentuns
das knlturelle Einheitogeprcige, später dein römischen

Jinperinrn die politische Form gibt-

So kennzeichnet Hans Heinrich Schaeder
(Leipzig) die weltgeschichtlicheBedeutung und

Aufgabe der beiden ersten großenPerserkiinige,
deren mächtigesReich sich bis an die Schwelle
Europas erstreckte, die Kreise der hellenischen
Welt streifend und drohend til-erschauend-Hier

erwachsen den Persern die ersten zielbewußten
Gegenspieler iu dem Athencr Themistokles
(527—460 o. Chr.) und dem Spartaner Pau-
sanias (·I-467 o. Chr.), die durch Weitblick und

Energie Hellas nnd damit das Abendland vor

dem Ausdehnungsdrang des Orients retteten.

Obwohl beide schließlichvon ihren eigenen Mit-

bürgern mißt-erstandenund geächtekwurden,

sind siedoch »ersteZeugen eines Menschentums,
das sichdes Eigenwertes der großenPersönlich-
keit bewußtwird und so beginnt, den Bindungen
der staatlichen Gemeinschaft zu rntwachsen.«

Was
den Griechen trotz oder vielleicht

gerade wegen ihrer hochentwickelten
Geisteskultur nicht gelang, ein nach außen hin
geschlossenesStaatswesen zu bilden, das den

persischenKoloßmilitårischnnd politischoon den
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Die Atexaisvespczchtachk
Anwde ask-es) i» einkk siegkcichkn Schlacht gegen den Perlcksvssig Diikias (i-» Sikkixwgm nehm-d, knacken-)’

Wohin-no im onstipmnmsnmm i-. May-i

Pforten des Abendlandes abdriingen konnte, das

mußte ein aus härter-ernHolz geschnitzterHalb-
hellette vollbringen: Philipp oou Mazedonieu
(383—336 v. Chr.). Ihm fiel die Ausgabe
zu, die in eigensinnigem Partikulariemuo zer-

solitterten griechischenStadtsiaaten mit Blut

und Eisen zu einer staatlichen Einheit zusam-
menzuschroeißcnimd so den Feldzug gegen den

persischcuErbfeind oorzubereiteu. Überaus lehr:

reich isi das Bild dieses Mazedonierg, das der

Berliner HistorikerJ. Kromayer mit wenigen
kräftigenStrichen zeichnet-

Iliit keinem der großen nruzeitlichen Herrscher hat
Philipp oon Jllazcdonien mehr Ilhnlichkeit als mit

Peter dem Großen von Rußland, sowohl wag seine

geschichtliche Ausgabe alo wag seine Persönlichkeit
betrifft.

Wie jener übernahm er bei seinem Regierungs-
antritt ein Land der Unkiiltur. . . . Aber Philipp
hatte, roie der russische Zar, das Land der Kultur

aus eigener Anschauung kennengelernt. . . . Von

hellenEscher Bildung angehaucht, gab er seinem Sohne
Alexander in Aristokeles den ersten Gelehrten Grie-

chenlands zum Erzieher und berief Künstler und

Schriftsteller an seinen Hof. Jnnerlirh blieb er je-
doch ein halber Barbar, ein Freund wüster Zechgelage
und roher Vergnügctngcir Aber dabei war er ein

leann von unermüdlichemTürigkeitodrang,ein tap-

ferer Soldat, kein Feldherr ersten Rangeo toie sein
Sohn, aber ein ausgezeichneter Diplomat, der seine
hinreißende Liebenoioürdigkeitebenso wie sein gutes
Geld izur Besiechung der Griechen geschickt zu ge-

brauchen, seinc Stunde zum Handeln geduldig abzu-
warten und dann mit Löwengrisf zuzupacken ver-

stand, aber nie seinen Erfolg iiberspannte. Kurz:
eine wilde Kraftnatur, in der sich —- roie in seinem
modernen Gegeubilde —- scheinbar unversöhnliche
LBidersprücheoertrugen . . « Es ist erstaunlich zu

sehen, wie dieser geniale Mann von Erfolg zu Er-

folg eilt, inI Osten, Westen nnd Süden gleich glück-
lich ist, und im Laufe von einundzwanzig Jahren sein
Land, daa vorher an der Peripherie der Kultur lag,
zum Herrn von ganz Griechenland gemacht hat. Auch
diesmal hütete er sich, den Bogen zu überspatmen,
und ließ roie früher Nkilde und Klugheit walten(

Griechenland wurde dem Staate Mazedonien nicht
einverleibt. Theben freilich mußte eine mazedouische
Besatzung aufnehmen, Athen seinen Seebund anf-
lösen und beide Städte in den aon Philipp neuge-

gründeten hellenischen Bund eintreten. Dieser Bund
roird nun Philiopa letzte und vielleicht grüßte Tat-
eg war die politische Einignng der Nation, die aus

eigener Kraft nicht dazu hatte gelangen können, eine

Einigung in « orrn eines ewigen Bundes der ein-

zelnen Städte, der den dauernden Fehden der kleinen
Staaten ein Ende machte, den allgemeinen Land:

frieden errichtete und hütete, die Berfasfungen der

Städte, so roie sie waren, garantierte, in ein Schutz-
und Trutzbündniomit Mazedonicn trat und seine
Kontiugente unter mazedonischer Führung zu einem

nationalen Krieg gegen Pers-en stellte.

Mazedonien fiel in Griechenland dieselbe
weltgeschichtlicheMission zu, die nahezu drei

Jahrtausende später in Deutschland Preußen
erfüllensollte. Hier wie dort der unvermeidliche
Bruderkrieg: Chårouea (338) entspricht un-

sermKöniggriitz,der Beitritt der besiegtenhelle-
nischenKleinsiaaten zum mazedonischenHeeres-
und Wirtschaftsbiindnie der Angliederung der
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Julius Fuss-u

Nach dkk Zust- msf dem Kapitel in Rom

deutschen Einzelstaaten an den Norddeutschen
Bund, der die Brücke hinüber ins neue Reich
schlag.

Dieses wurde hier wie dort auf den Schlacht-
feldern geschmiedet, wo man den beständigen
Widersacher und Gegenspieler dieser Einiguug
— Persie11-Frankreich- niederm-its

Diese letzteVollendung seines Werkes sollte
Philipp, der in dieser Hinsichtweniger glücklich
war als Wilhelm l., nicht mehr erleben; sie
blieb seinem Sohn Alexander vorbehalten, der

iiber den engeren Rahmen der vom Vater über-

nommenen Politik hinaus Orient und Okzident
zu seiner geopolitischenund kulturellen Einheit
verschmelzenwollte.

Sein letztes Ziel, allmählich, aber desto entschie:
dener reifend, war dir Schasfung einer gewissen Kul-

tureinheit des Menschengeschlechtcu gemischt aus

Dkzident und Orient, auf dem Title-geeiner starken
Beeinflussung durch den Ctaat... Ilus dem nan-

lirllenischrn Nachekriea gegen Pers-en krrouchs die

Ermerbnng deo Großkönigtumo von Tlsieih nnd als

thn dieses mit dem Tode des Darius zu-

fiel, da hat rr auch den mit diesem Groß-
königtumseit Jahrtausenden verbundenen

Anspruch auf die TBeltherrschaft ausge-
griffen und mit seinem riesigen Selbstver-
lmueu in die Tat umzusetzen bcgonueIL
(T5alter Okto, IRiinchen.)

War AlexandersgigantischcrPlan
auch nur »der Traum eines Welc-

eroberers, nicht das Ziel eines Staats-

mannes«, eine Utopie, die bereits mit

seinem Tode zerronn, so bleibt auch

für die Nachwelt Alexander trotzdem
»eine der ganz wenigen Jnkarnatio-
nen menschlicher Größe auf dieser
Erde«, die großartigstennd univer-

salste Entfaltung und Verkorpernng
des Hellenentums.

en ebenso einschneidendcr Be-

Vdeutungwie Alexander für
Griechenland nnd Vorderasien ist
dann Julius Caesar (100 bis 44
v. Chr.) für Rom und den Mittel-

Ineerkreis geworden. »Als Inbegriff
irdischer Machwollkommenheit führt
dieses Mannes Name, zum staats-
rechtlichen Gattungsbegriff geworden,
im Deutschen als ,Kais·er«,im Musik«-
schen als Zar· sein für die Geschicke

der Völker bedeutsaines Eigenleben.«Auch er,

der Begründer des Jmperiums und der eigent-
liche Schmied Roms, wandelte in den Bahnen

Alexanders, als ihn die Dolche der Vecchio-Iro-
nen fällten.

»Er grdachtr«,wie der Rostoeker Historiker Ernst
Hohl es kurz zusammenfaßt, »die til-erlebte riN

publiea Roman-a umzuschaffen in eine helleIIiRisch
gefärbte llninrrsalmonarchic, offenbar bestimmt von

den Einblicken, die er in Ägypten, dem letzten Uber-

bleibscl der Alerandermonarchie, in das Wesen eines

absoluten Staates mit dem Gott-König an der Spitzt
gewonnen hatte. Für die historischen Vorrechte Roms
und Jtalicns, für die eigenartige Stellung des Ernste
war in einer solchen Theokratie Pein Platz. Aber im

ungestümenSchöpferdrang des Genius hatte Carsar
die IIIachk der Überlieferung,die Widerstandskruft
des nationulrömischenwie des republikanischen Gr-
dankens miterfchåtzt,So traf dcn zur Stunde noch
ungekröntenKönig mitten in seinen Entwurfen und

ehe es ihm vergönnt war, sein Lebenswerk außen-

politisch mit einem großen Purtherseldzng abzurum
den, die Rache der sich von Tyrannenroillkiir Hof-tech-
tet fiihlenden Senatokaste.«
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Das Erbe Caesars ging auf seinen erst nenn-

zebnjiihrigen Neffen Gaius Oetaoius iiber, der

nach der blutigen Abrechnung rnit den Mördern
seines Großoheiinsdessen Testament insofern

erfüllte, als er unter dem Namen Augustus
das Jniperinm Romanum schuf, jene kultur-

politische Einheit des europåischenWeltbildes,

die sichnicht nur bis in die Stürme der Völker-

wanderung hinein bewahrt, sondern in der

christianisiertenForm des Heiligen Römischen
Reiches Deutscher Nation dont Begriff nach so-

gar noch ein volles weiteres Jahrtausend von

Karl dem Großen bis auf Franz Il., vom

Jahre 800 bis 1806, fortgelebt hat.
Es ist ein gewaltiger Sprung von dern großen

Karolinger bis auf seinen letzten Nachfolger,
nber wir wollen ihn wagen.

Der Zusammenbruch des alten Deutschen

Reiches, das sichseit dem DreißigjåhrigenKrieg
überlebt und in den letzten anderthalb Jahr-
hunderten nur mehr ein ohnmächtigesSchein-
dasein gefiihrt hatte»war eine Auswirkung der
französischenRevolution. In ihr erleben wir

zum erstenmal das Eingreifen der Inassen in

die Weltgeschichte des Abendlandes

Zins dem Privatmann wird der ,,"Patriot«, der

seine persönlichen Interessen den Interessen der Ge:

tneinschaft, seinen »Eigcntvillen«den-i »Er-nennen-
lcn« unterordnet. Damit oerlagert sich aber der

Schwerpunkt der Freiheitsider. Die jakobinische

Eihreckensherrschnft legt keinen IBert auf indi -

duelle FreiheitfLIohlfahrtsansschuß nnd Revolu-

tionstribunal arbeiten vielmehr auf die Zusammen-

fassung aller Kraer mit dem Ziel der Sicherung der

nationalen Freiheit hin. (Peter Richard Nohdeu.)

Die Vorstellung der Nation verschmolzvöl-

lig rnit dein staatspolitischenBegriff der Reini-
blik. Selbst Napoleon, dieser ungeheure Wil-

lenscnensch, der großeFeldberr und Eroberer,
wurde weniger durch seine individuelle Veran-

lagung als vielmehr durch den äußerenZwang
der Verhältnisseund durch das Erbe der fran-
FösifchenPolitik, das er als Testamentsvoll-
strecker der Revolution übernommen hatte, auf
jene Bahn gedrängt,die ihn zwar von Erfolg
z« Ekfplg geführt, schließlichaber doch in den

Abgrund gestürzthat.
»Als Nanoleou zur IIIacht gelaugte«, schreibt der

Berliner Historiker cLBolfgang IBindelband, ,,fand
er den Krieg schon oor. Nicht er also hat ihn ent-

;uudct; vielmehr hatten bereits die revolutionären

Regiernugen — Wohlfahrtsnueschnß und Direkto-
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rinnt — das Ziel verfolgt, die benachbarten Völker

zu ,besreien’, das heißt, sie entweder der Französi-
schen Republik direkt einznverleiben oder sie als

Tochterrepnblikeik dem französischenEinflnßlyereich
anzugliedern Nlnchtvermehrnng war denmach auch
der Sinn der Revolutionskriege, und zwar in Nich-
tnng auf cine unbestrittene Kontinentnlhegeknonie.
Diese Tendenz, die Napoleon übernahm, steht im

Einklang mit der ganzen anßenpolitischenTradition

Frankreichs . .. Gerade als Auslander, der die Klan
zwischen sich nnd Frankreich niemals ganz hat über-
winden können,mußte Ikapolenn jeden JBidersprnch
zu dem vermeiden, was der Nin-Te der Nation er-

strebensioert schien. Darum war er zu einer Außenc
Politik genötigt, die Frankreichs Iliachk und Ruh-n
niehrtex nnd nur solange ihm das gelang, war seine
eigene Stellung gesichert.«

anoleon ist also ein typisches Beispiel fiir
die Abhängigkeitder Persönlichkeitvon der

Masse, der Verschmelzungund Berbnndenheit
des Einzelnen mit der Gesamtheit

Jn dem Streben nach dem Impcrium
Mandi, nach der Welthekrschaft, haben wir

die gemeinsame Linie gefunden, die diese großen
Tatmenschen der Geschichte in eine Reihe stellt
und siegewissermaßenauf einen Nenner bringt.

Dem Gesetz geschichtlicherAuslese folgend
wurden aus der überreichenFülle des Stoffes
diese wenigen ,,Nepriisentanten des Menschen-
geschlechts«(Emersou) heransgegriffen, denn

in ihrem Wirken offenbart sichdeutlich und ein-

leuchtend die individuelle, in sichjedochbegrenzte
Macht der Persönlichkeitin ihrer Bindung an

die Masse und an die suggestive Wirkung
einer unoerriickbaren iiberkommenen Überliefe-
rang. Zeitlich auf vier Jahrtausende verteilt,
Vertreter der verschiedenartigstenEpoche-nnnd

entgegengesetztestenStörnungen, sind sie im

Grunde genommen doch alle nur Glieder in

einer großenunsichtbaren Kette, die Eyrns und

Darius mit Alexander und Eaesar verbindet

nnd die in steiler Kurve zu Napoleon, dem Typ
des modernen Weltherrschers, führt.

Meilensteinen gleich stehensie da an der end-

losenHeerstraßeder Historie, an denen man ab-

lesen kann, welchen Weg die EJRenschheitauf
ihrem vieltansendsährigenEntwicklungsgang
bereits zurückgelegthat nnd welche Strecke sie
noch durch Blut und Tränen wandern muß-
bis sie ans Ziel kommt und damit zugleich ihre
Aufgabe erfüllt.



Frons Eemil sillcmpäö

Silici,die Magd
Eine Dichtung aus dem neuen Finnlcind

on der Dichtung des neuen Finnland ist
bisher nur wenig zu ans gedrungen. Um

so freudiger ist dieses Buch eines wirklichen
Dichters aus der Kraft der finnischen Volks-

seele zn begrüßen.Sillanpiiii wurde in seinem
Heiinatland »Snoini« schonseit langem gehört.
Während der letzten Jahre errang er sichskan-
dinavischen Ruhm. Mit dieser ausgezeichneten
deutschen Übertragungseines Romans ,,Silja
die Nkagd« wird er in die Weltliteratur ein-

ziehen-A
Frang Gen-il Sillanpäii wurde 1888 als

Sohn eines Kleinbauern unweit von Tampere
geboren. Er stammt also aus Tavastaland, dem

mittleren Finnland. Gönner verhalfen ihm zum

Besuch der höherenSchule und der Universi-
tät. Nach fiinfjiihrigem Studium der Abitur-

ioissenschaften brach er dies ab und folgte der

inneren Berufung zum Dichter. Seit 1916

erschienen seine Bücher. Eines-, 1923 heraus-
gekommen, heißt »Die Schützlingeder Engel«,
womit die Kinder der Menschen gemeint sind.

Das Geheimnis der Kindheit ist das Grund-

thema von »Silja, die Magd«. Jn der sinni-
schen Sprache lautet der Titel: ,,Inng ent:

schlafen«oder »Eure-salten Stammbaums letz-
ter grüner Zweig«. Schade, daß dieseFassung
nicht auch in der deutschenÜbertragungbeibe-

halten nnirde. Sie bereitet nachdriicklicherauf
den besonderen Reiz dieser Dichtung vor. Ein

finnisches Buch — das bedeutet (wenn es ein

gutes Bach ist), das; man von einem tiefmusikai
lischen Zauber ungerührt wird. Seit alterg

hat man die Macht der Musik als entrückend

nnd entkörperndempfunden, nnd somit dem Ge-

schehen des Todes verwandt. Hier wird das

frühe Sterben einer Demütigen erzählt. Und

Silja ist die finnische Abart des Namens

Cäciliu, der musikalischenHeiligen.
Die Form, in welcher die GeschichteSiljas

erziihlt wird, konnte nur ein wirklicher Dichter

s) Fuss-s Eemn Siiiqnpiiä, Silja die Magd, kkchiea
im InipI-kaisg, Leipzig·

s

Von Erik TrummlSr-Ke1urin

wagen. Aus den ersten drei Seiten wird dacs

Zielereignis des Ganzen vorwegerzitht —

Siljas früher Tod. »Ein Menschenkind, das

liichelnd sein Schicksal erfüllt«, so nennt der

Dichter seine Heldin. Silja ist die Letzte»ihrec«
einfachen Geschlechts Aus jener Zeit aber, in

der siegeboren wurde, schimmert eine Kette von

Ereignissen auf, da das Schicksal wcichtiger
rinherschritt, da es das Lebensglückdieses wel-

kenden Geschlechterzweigesfür dessen letzte
Lebensspanneauf neuem andetsartigen Grunde

aufbauen mußte-«
Einfach and klar ist die Fabel des Montana

Zuerst wird vom »Vater« erzählt,mit dem

die sichereFührung des alten Bauerngeschlechtes
erlischt.

In dem tiefen Schweigen, welches das

Sterbelager des Vereinsamten Vaters umgibt,
beginnt die eigentliche Saga der »Tochter«,be-

ginnen Siljas ureigene Schritte ins Leben.

Als Silja im Überschwangihres glücklichsten
Tages das Leben umarmt, wird sie selber vom

Tode ergriffen. Und sie geht an seiner unsicht-
baren Hand, besonnennnd demütigihren Schick-
salsioeg bis zum frühen Ende,

«

Was wird erzählt von Siljas Bater2

Unter Kustaag Eltern gedieh der Salmelus-

hof noch in der Kraft der ungebrochenenSippe.
Die alten Salmelusleute waren noch von der

,,ruhig-würdigenArt«, Aber diesen Knstaa,
der Siljas Vater werden sollte, verließdie alte

Sicherheit des Blutes. Als er schon in der

Jugend die Eltern verliert, fühlt er, daß das

Leben auf dem Hofe »eine neue Richtung«ge-

nommen habe. Seine »Richtung«, die ihn ab-

lenkt von dein Stolz und der Selbsterhaltung
des alten Geschlechtes.Er weiß zuerst selbst
nicht, ob es ein Aufstieg oder ein Abstieg ist.
,,Des Frühlings lebenstrotzende Üppigkeit
mischte sichmit dem Ernst des Todes und der

riitselhaften Wandlung im Leben.« Die er-

löschendeBlutsicherheit der Sippe trifft auf eine

geiinderte Zeit.
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Zwischen dem Tod der Mutter nnd

dein Tod des Vaters begegnet Kustaa
dem Blick der jungen Kiicheninagd
Hilina »Da waren sie also an diesem
Sonnnerabend, Hilnia nnd Kusiaa, der-

einstige Schicksalsgefiihrten und Eltern

ihrer gemeinsamen Kinder.« Hilnia ist
die Tochter der arinen Plil)tarileute,
einer zweifelhaftenTorfpächtersippe.
TåckischeNaturkraft treibt ihr sieg-

haftes Spiel mit zwei Herzen, die eigent-
lich beide unschuldig waren. Aber als

Kusiaa die Plihtari-Hilma auf den Sal-

Inelushof holt, ist der Zauber dort gebro-
chen. Es ist, als triebe Kustaas unbe-

dachte Wahl, die dochioie unter der Füh-

rung des Schicksals selber geschehen,die

alten Hausgeister aus allen Ecken und

Böden. Die liederlichen Verwandten

treiben Kustaa mit ihren Erpressungen in

GeldhändeLDer Hof verschuldet,Miß:

wirtschaft reißt ein, das Gesinde wird

frech. Hilrnas einfältige Seele vermag

die bösen Gespenster nicht zu bannen.

Nach einer wiisieu Ranferei im Plihtari-
hause gebiert sie ein totes Kind. Zwei
lebend geboreue Kinder sterben friih hin,
mitten im Verfall des Hofes. Da aber

wird Silja geboren. Mit Silja und der

sterben Frau muß Kustaa den Hof ver-

lassen. Eine armselige Kåtncrhiitte wird die

Zuflucht des HäuslersKustaa, des letzten Sal-

inelusbanern. Schließlichbleiben Kustaa und

Silsa in der Hütte allein.

Das alles erzählt der Dichktr mit einer selt-
sam rrschiittcrnden Zartheit, als rannte ihm das

Geheimnis des Lebens selberdiesennnerbittlichen
Gang dcr Ereignisse zu. Tranrige und schmerz-
lich-sinnloscBegebenheiten werden mit einer

inneren Behutsamkeit erzählt, daß wir bald

merken: All das wiirc gar nicht des Erziihlens
wert, gljlte es nicht Zeugnis abzulegen von ,,dcs
Lebens rätselhafterWandlung«. Darin liegt
Sillanpiiiis großedichterischeKraft. Eine un-

aufhörlicheinnere Steigerung bringt den Leser
immer sichererin ein Mitahnen und Mithin-en
hinein, in ein sinnendcs lehorchen des Mon-

schcnlebensin seinen Untersiriimen nnd Tiefen.
Ein seltsamesLicht geht schließlichVon Kustaa,
diesem Geschlagrnen aus« Durch seine Lebens--

wandlung hindurch trägt Kusiaa immer kraft-

Fkims Ekmit Sinn-Hain
sinkk d» bedeutsame-: Dichte- dks neu-» Funan

Biuiwikdkkgsrk mik Gmkyissigmsg ek- Inskchkkc.-gs, Leipzig

voller »jcne lichte, kindhafte Griindsiinimang,
die eigentlich nie aus seinem Sinn gewichen

«

War .

w
n einer Sominernacht — einer jener hel-
len, feierlichen finnischcnNächte der Jo-

hannizcit — erlebt Silja, wie sie aus der Ge-

borgenheit des Kindseins entlassen wird. Sie ist
nun fiir die Erde da und siir die Begegnung
mit dem Schicksal.

Silja Salmelus stand still, ging wieder ein Stück,
lauschte in die Sommer-mehr und trank sie in alle
Sinne ciu,

So gelangte sie allmählich an das Ende drr Land-
zuuge, dir der väterlichen Hütte ans nächsten war,
bis z« dcr belanbten Userböschuugund setzte sich
dort auf einru Birkeustnnnm dcr von der Wurzel
aus gleich war-gerecht iibcr den Boden gewachsen
war. Nkeit und frei wurde ihr junges Herz«Niemand
nnd nichts würde sie hiee stören. Dort in der Hütte,
in Nufweite, schlief der Vater seinen leichten Schlaf,
und keines Nlcnschen Tseg führte hier vorüber-.

Der See mit seinen llfcru und Jnseln lag da
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wie auf einem Bild, so wie sie hier und da eines

gesel)rn: die in die Seetiefe herabragrnden Spiege-
lungen gaben alles wieder, was oberhalb des Was-
sers emporsirebte. Alles was sich den Sinnen dar-

bot, schien deni Bewußtsein die zarte Gute der Natur

beteuern zu wollen, als flästere es dem Niädchen zu:

wenn dir nun noch etwas fehlt, so können wir nichts
dazu tun, als mit allen-, was wir zu verschenken
haben, dein Sehnen zu hegen und zu speisen«Diese
unmittelbare Sprache der Natur ließ die Augen
des Niädchens sich weiten, als wollten auch sie gleich
dem See alles ringsum in sich widerspiegelw Viel
war ja diesem sechzehnjährigenRinde versagt ge-

blieben, was es hätte haben können, was es einst,
wie man ihm gesagt, besessen, wenn es auch nichts
davon bewußt entbehrte. Illl das war wohl schuld
daran, daß Ciljas weit geöffnete Augen sich mit

Tränen füllten nnd ein leiser Seufzer die Brust
hob in dieser Sommcrnnrht, da sie oom Kirchdorf
heimgekommen war, ihren einsamen Vater zu be-

suchen. Ja, einsam war er, wie er dort in seiner
Stube schlief. llnd dieser Gedanke gab ihr schließ-
’lich einen Halt in ihrer eigenen 2l3ehmut: ihr war,

als wäre sie des Vaters Schutz. Silsa, das junge
Kind, schaute gleichsam in selber und wurde ge-

wahr, daß sie Frau war . ..

Joch in derselben ENachtgriißt sic, oom See

her, der Blick eines Jünglinge-,der gkiirklirhste
Tag ihres Lebens sendet einen Blick ans dcr

Ferne verans. Es ist des alten Kustaa Salme-

lus letzte Nacht. Am Tage darauf finden sie
ihn tot auf der Diele seiner Hütte.

Von nun an ist Silja ganz auf siehselbstge-

stellt, auf nichts als auf ihre reine innere Kraft.
Das alte .Blutserbe triigt sie nicht mehr, siehat
keine Stiitzc mehr im sicherenLeben der Eintri-

srhen Sippe, der heimatliche Hof ist fiir immer

verloren, bald auch die armselige Kiitnershiitte.
Silsa wird N?agd.

Der Dichter erzählt jeden ihrer Lebensschritte,
oon einein Hof und Dienst zum andern. Die Ro-

heit will nach ihr greifen, die dumper Kräfte des

Lebens wollen sie in sichhineinziehen Aber in
»

Siljas Bewußtsein wirken jene kindhaften
Kräfte, die ihr der Vater in seinem Alter vor-

gelebt hatte. Der Kampf dieser kindlichen Nein-

heitskräftc in der Seele des Mädchens mit den

rohen Begierdcn und Gedanken ihrer Dienst-
welt-— das eigentlich ist Siljas Geschichte.In
diesem Kampfe wächst sie nun innerlich heran-

Das Bewußtsein des Sieges, das bisher halb un-

bewußt in ihr geruht, wuchs nnn und verlieh ihrem
Wesen Sicherheit Es war, als erwachte sie immer

mehr, ihr Geist streckte sich und eine tragende Kraft
beseelte sie. Eine Ahnung stieg in ihr auf, wie dieses
Leben fortan richtig zu leben sei.

Eines Nkorgens erwacht siemit einem großen
Glücksgefiihl:

Jnnuer mehr Kraft bekam die Sonne, ihre Strah-
len fielen schon unmittelbar auf den großen Eßtisch,
gleich kamen sie an das Kopfende von Siljas Betr.
IBann war ihr doch schon einmal so zumute gewesen-
Einst vor Zeiten, in fernen Kindheitstagen, als

irgendein gutes Ereignis vorübergegangrn war. Der

verstorbene Vater — ja, auch sein Leben war wie

zusammengesetzt gewesen aus solchen Begebenheiten,
aus denen rr dann immer als ein besserer Iliensch
l)ernorging. Eilja fühlte, ihr war ein Schatz in Ber-

wahr gegeben, reicher war sie geworden, ihr Da-

sein beschirmter, so als ob drr tote Vater - seiner
Züge konnte sie nicht mehr deutlich erinnern -

immer weiter mit ihr zusammengelebt hätte und als

wären sie wortlos Übereingekommen,wie man sieh

jeweils in dieser Akelt zu verhalten habe. Jn diesem
Augenblick war es ein Verhältnis voll Sonne.

Silja war zwar nicht müde, aber sie legte sirh doch

angezogen, wie sie war, auf das Betr, um freier
diese Ilkorgenstunde genießen zu können, und träumte

vor sich hin: daß etwas ganz Neues, Lludersartiges
in ihre LBelt kommen wird. Sie geht von hier weg,

irgendwohim alles wird größer, weiter sein — der

Frühling kommt und danach der Sommer«.

Es ist Frühjahr im-. Ilnter den Bauern

Finnlands geschehenböseLL«nge.Die »New
«

brechen da nnd dort in Höfe ein, deren Besitzer
ihnen unliebsam worden« Als sie den hochmüti-
gen Siioeribauern, bei dem Silja gerade dient,

blutigschlagen, zieht Silja entschlossenins Un:

gewisse weiter. Andere Menscher-, Wissenoe
um die geiinderte Zeit, treten in ihr Leben, so
der wunderliche alte Professor in der Rantoo:

oilla, in dessenDienst sie diesen Sommer gebt.
Siljas Leben tritt fiir ein paar Nkonate in den

Strahl des Ilngewiihnlichen. Die innere Dei-

ntatlofigkeit dieses iiberlrgenrn Alten weckt in

Silia etwas Verwandtes. Sie, diese letzte ihre-.-

Geschlechts-,ist ja selber wie freigesprochen von

den Mächten dcs Bluterbes. Was sie jetzt
leben wird - den Überschwangdes eigenen san-
gen Blutes nnd die langscune Berührung des

Todes, entstammt ihrem ureigenen Schicksal
Das ist ganz und gar Silja selbst.

Dieser erste Abend aber in der Nantoovilla br:

dentete fiir das einsame Illiidchrn nach langer Zeit
etwas Großes und Wunderbarer-. :

glitt sie auf
ihres Lebens Bahn dahin: noch war ihre Jugend nn

Emporblühen, noch sollte ihr Leben sich weiten und

steigern nnd zugleich seine Flamme höher und heißer
brennen. Noch sollte ein Sommer kommen, langer
und leidenschaftlicher als irgendriner je zuvor. Etwas

Gehein1nishaftes, fremdartig beunruhigend und auch
wieder beglückend,umgab diesen Ort, den Herrn des



Frans Eeinil SillanpäasSilsa die Magd 249

Hauses und seine Umgebung Seltsam war es mit

alle-n, was der neue Herr Silsa an diesem ersten
Abend und späterhin sagte. Es war — obgleich es

ihr nicht zum Bewußtsein kam -, als ob der tote

alte Kasten Salmelus durch den Mund diesesso

ganz andersartigen EMannes nun all das ausstromen

dürfte, was er in seiner kargen Art im Leben unge-

sagt gelassen. Es lag in des alten Professars Worten

etwas, was Silia für ihr junges Leben brauchte, uin

ein blutvollrr, ganzer Mensch zu werden A und

wenn auch nur für eine kurze Spanne Zeit.

n diesem Sommer findet sie den wieder,

« dessenBlick sie in jener stillen Nacht vom
See her gegrüßthatte - Armas.»EinSchick-

salstag kommt für Silja, und der Uberschwang
einer hellen EJTacht und eines anbrechenden

Morgens, hoch auf einer Felswand über See-

ufcrn und schlafendcm Land. »Das Erlebnis

dieserNacht hatte keinerlei Beziehung zu irgend

etwas, weder zu Vergangenem noch zu Zu-
künftige-n Dieser einen wunderhaften Nacht
gehörte es an; nur dafür war alles Früherege-

wesen, und daß es danach noch eine Zukunft
geben sollte, konnte sie sichnicht oorstellen."

Eigentlich gibt es nun auch wirklich keine Zu-
kunft mehr für Silja. Über ihr raufchen von

dieser Nacht an die Schwingen des Todes.

Am Abend des neuen Tages kehrt sie von Fie-
berfröstcngeschütteltheim. Auf Kumala, dem

Hofe einer Verwandten des Professors, nimmt

man sie auf. Sie kämpft sich durch Fieber-
niichte, lebt schonganz aus der anderen Seite:

in blnugoldener Lohe schaut sie den »König«
und hört ganz nahe schon eine altvertraute

Stimme. Aber unter des Professors heilkräf-
tigcr Pflege kehrt sienoch einmal in den Lebens-

tag zurück. Ihre letzten Lebensfrhritte, ganz

wache, mutvolle und entschlossenczwar, sind

dennochwie die einer Entrückten.

llber dein Gesicht, den Augen, dem Haar und der

ganzen Erscheinung des Jllådchens lag setzt eine

eigene Zartheit und Leichtheit, das schwache Rot

der Wangen schien sich fast seines Daseins zu schä-
laeni

Der Sommer von Rantoo versinkt hinter ihr.
Sie verdingt sich als Magd iin Kierikkahof
Die Schrecken des finnischenBiirgerkriegs um-

toben ihr letztesJahr. Der Kierikkahofsteht un-

ter der Gewalt der Noten. Siljn wird wider

Willen in die Ereignisse ocrstkickt. Eines

Nachts rettet sie zwei ,,Weiße« auf sicheren
Waldpfadem Dabei erhofft ihre Seele, daß
irgendwo hinter den Fronten bei den »Weißen«

Weltstinnsnen Vil, 1933. S

sich Armas befünde und wieder zu ihr käme-
Sie erlebt alle Grauen jener Schicksalstage
Finnlands. Einem ,,roten« Flüchtlingverhilft
siezu einem Ilnterschlupf. Aber als sie ihn end-

gültig befreien will, vermutet der Verzweifelte
Verrat und tötet sichvor ihren Augen, um nicht
in die Hände der »Weißen" zu fallen. Dieser
blutige Tag bricht ihre Kraft. Noch einmal

rafft sie sichauf, um Rantoo, die Stätte ihrer
Erinnerung, wieder zu sehen. Aber die Men-

schendort scheinen ihr fremd geworden zu sein.
Sie sehen den Tod in den Augen des Mad-

chens. Hier erfährtSilja von Armas’ Schick-
sal. Auch er ist todgeweiht: in den Kämpfen
verwundet und zerschossen.Auf dem Heimweg
rastet sie auf der Sikomcikihbhe.Ahnung des

Todes ergreift sie:
Mehrere Stunden lang hatte Silsa im Geist in

der Vergangenheit gemeilt, kein Mensch war herbei-
gekonunen . . . oder doch? . . . Jn Kumala war sie
gewesen; gespielt und gesungen hatten sie dort. Nun
summte Silja vor sich hin. Vielleicht war es ganz
unhörbar, aber ihr ganzes Wesen sang, sang einen

langen Gesang, der sich allmählich zu einer neuen

Hoffnung oerdichtete, zu einer größeren Hoffnung,
als es diese Wallfahrt in die Vergangenheit ge-
wesen. Weil er nicht dort gewesen war, der geliebte
Junge, nicht auf dem Hofplaiz in Nantvo, nicht in
der Kammer in Kumala, vergaß das Herz bald, daß
es überhaupt dort nach ihm gesahndet hatte. Es

kehrte zuletzt wieder in sich selbst zurücknnd fand dort
am sichersten, was es gesucht. Es fand ihn und hielt
ihn von Stund an als Allereigenstes. Sie waren

immer allein, kamen nicht mit anderen in Berührung,
keiner brauchte von des Freundes Verstiunmelung zu

erfahren. Sie waren eben da und zusammen, und
das konnte sie sich um so leichter vorstellen, als der

Verstand ja nicht einmal wußte, wo des Freundes
sichtbare Gestalt weilte-

Nach der Heimkehrbricht Sile zusammen.
Jn der Badstubenkatntner aus dem Kierikkahofe
richtet sie sich ihre Krankenstube ein. Ein bau-

fälliges Gehkiuse,aber still und einsam. Lang-
sam ziehensichihre Sinne zurück,nur Auge und

Ohr schauen und horchen. ,,Schtnerzgeqmälter
Leib —

angstgequälteSeele —- nicht schlafend,
nicht wachend. Bis die Nacht weicht — die

wievieltesd Das vermag Silja nicht mehr aus-

zudenken. Eine von diesen Nächten aber war

dann die letzte, nnd ein schönerSonntagmorgen
brach aus ihr anf. Ein Morgen —— es war,

als hiitte er hinter all den anderen Morgen
gestanden und geharrt, bis die Reihe an ihn
käme«. —

18
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Es gibt Menschen, scharfe Beobachter des-
sen, was utn uns Heutige geschieht,die behaup-
ten: unsere Zeit sei »ohneTod «, habe ein Miß-
verhältnis zum Tode In der Tat, auch die

Dichtung unserer Tage kann es lehren. We-

nige Dichter wagen es heute, das Geheimnis des

Todes als das höchsteSchöpferischezu besahen«
Hier geschieht es auf dem Wege der finnischen

Volksseele Sillanpäii weiß um die gehütete

Kraft der inneren Kindheit, darum kommt zu

seinen Menschen der Tod als Freund, wie zn

dieser »Jung Entschlafenen«.
Sillanpiiä heißt Brückenkopf Wer die

Brücke zur finnischen Dichtung unserer Tage
sucht, trachte danach, daß er zu diesem Sillau:

pää gelange.

Carl Haensez XDas was-r Mänchhausen

arl Haensel hat schon einmal, in »Der

Kampf ums Matterhora«, Erlebnisse
eines beispielhaftenund einzigartigen Lebens zu

einem dichterischeKraft ausstrahlenden »Tai-
sachenroman«zusammengefügt,wodurch er die

tragische Gestalt des Matterhornbezwingers
Whymper den Zeitgenossen wieder nahe vor

Augen stelltek). Er tut es jetzt ein zweites Mal,
in seinem ,,Rornan aus Tatsachen«»Das war

Münchhausen«.Jhn reizte das Urbild, das ein

Jahrhundert lang hinter der Schelmenfigur des

,,Liigenbarons«fast ganz verschwundenwar. Er

suchte allerorts nach Beweisen der Existenz des

historischenMünchhausen,der als Hieronymus
Freiherr von Münchhausen von 1720—1797

gelebt hat. ReichesdokumentarischesAkten: und

Briefmaterial fiel ihm in die Hände,u. a. auch
durch den Dichter Borries von Münchhausen,
der einer anderen Linie des adligen Geschlechts
entstammt. So erstand ihm, ohne daßer sichauf
die blassen und IiickenhaftenÄußerungender

Familienchronik stützenmußte, lebensstark und

lebensnah hinter der Schwnnkgestalt der merk-

würdige und einmalige Mensch, der so schmerz-
lich wirklich und unwirklich zugleichgelebt hat,
ein lebensdurstigcrWirklichkeitsfeind

Haensel beschränktedie Darstellung, die er

nun unternahm, auf die letzten Jahre des

alten Kavaliers Das abenteuerreirhe Jüng-
linge- und Mannesleben, in zahllosen Auf-
gabenkreisenin Deutschland uud Rußland ver-

bracht, blitzt nur in Gespräch und Anckdote

auf. Die kostbaren Phantasiespriinge sind hier

«) Vgl. Wunscuuuuu 19.-», Sein Mit du- Reisku-
iiokk Cukl Hokus-l »Der ampf ums Mannes-use » Die

Biuokk w- Cuki Humset ekcchkiuku iku anug J. Eugus
hum- Jruchs., Ema-w-

Von Wenn-r schicke»

nur Mittel zum Zweck, sie dienen der Veran-

schaulichungeiner seltenen, aus Ia und Nein

grotesk und tragisch gemischten Persönlichkeit
Wer nur die GeschichtenMünchhausenshören
will, greife zu Bürgers Buchs, wer seine
Geschichteund damit auch den Sinn der Ge-

schichten erfassen will, lasse sich von Haensels
kraftsicherer, dichterischwarm und reich durch-
bluteter Darstellung leiten, wie auch wir das

nun tun wollen.

Man schreibt 1793, in Frankreich rollen

Köpfe unterm FallbeiL Jn Bodenwerder, einein

Städtchen im Hannöverschenan der Weser
nahe Hameln, ist mehr als einmal Nevolution

um den Baron von Münchhausen, dessen
Stammsitz sandstein: und heckenutnschlossenam

Stadtende liegt und der einen dauernden Kampf
mit dem BürgermeisterSchmidt führt. Bald

um eine Orgel, die er der Kirche versprochen
und nicht bezahlt hat, bald um eine Brücke, die

er sichpersönlichfiir seine Gäste auf sein Gut

schlagenläßt, weil die Stadtbriicke zu weit ent-

fernt ist. Schmidt ist der beamtete Realist, sein
Gegenpol Münchhausen: »Ist seinem glühen-
den Temperament verfluchtigten sichdie Wirk-

lichkeiten sofort zu Nebelgebilden, deren Form
nur seine Phantasie bestimmte.«

Der Baron lebt nach dein Tode seinerGattin

Jakobine, mit der er 40 Jahre die Ehe führte,
einsam und grillig aus seinem Gut, betreut von

der Frau seinesJiigers, der Nolte Sein einziger
Freund ist der Landdrostvon Alten, der aus der

uralten Burg Polle residiert; einst hatten die

·) »mu--ks2khukk Jinsku zu Wusikk uuis zu rusunk Fur-
zugk uud lustige Auen-kup- dks Fkkihkkku ok-- München-sur-
IITZO
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beiden gemeinsam beim Her-
zog von Betoern als junge Pa-
gen gedient. Ab und an erschei-
tnsu dir Herren der Umgegend
beim Baron: sie trinken mir

ihm, und sein Geist erfindet
tolle Geschichten. Wie sein
Freund Von Alten, trägt er

noch den Zopf, Barork nnd Ro-

koko leben noch in beiden. »Sie
spielen die Wirklichkeit, Ioie

rtu guter Schauspielek spielt
nnd wie Ludwig XIV. nnd

sein ganzes Zeitalter agiertcc
den Schein als Wahrheit emp-

fitldrnd.«
Bei Alten lernt der Baron,

Ein 70jåhriger bereits, die 20-

jährige Majorstochter Fräu-
lein Bernhardine Don Brünn

kennen:
Die Tür flog anf: »Das Fräu-

lein von Brunn«, meldete Chiidcr,
Tasch,rnt nnd übermäßig Mensche-
slissen

Brrnhnrdinc trnt cin, ihren
chrgfpitz im Arn-. Chüder schlug
die Tür Zu und kämpfte drnnßen
gegen dir aufgeht-achten Dunkel

des Ilnmnnnno cvcitrr. Jlltcn gnb
rS rinen Stich inri Herz, als er sie
ntnrr den Fußrrittcu anfhcnlrn
but-te. Er eiltr hinaus.

Ilnch tnchhnusrno Herz zucktr
plcstzlich, setzte ano nnd schan dann

in einem schnellcren Takt Ivcitrr.

Er zum rrschnnul Bernhar-
dinu Nin höflichrr Verbeugung
nahm rr ihr drn Hund ob, der ver-

nelsrng inan ihm schnnpptr, und

IIin ibr einen Ersle hin. Dir-se
qlrnbniiltigru .O:miidi·richcicigr11run-

rkn nnr Born-aud, sic unnnffijllii
qrr sn brtrnchtcn, als wrnn cr nichts get-m lniftr.

Cir- bnnr rote Buckel-, ihre Crbliifcu warm nsriß,
dir llnnrn qnnz gros; nnd dnuPcL goldene Punkte
qliinztcn nnf ilnscni Grund Sie war urtfgrrrgt, nbrr

ibrr Hunde waren kühl. Ins Kleid ninspnniur eng
Leib nnd ihr-fix ner iibrr drr Brust brincxrkc sirb
rin bnusch rg Geidrntiirhlrin nnf nnd ab. Es war

auf bridru Echultrrn frsigchcftct Als Brrnhnrdinc
Inl) nach dcnc Epilj billktc, gab ris- cin klinan blen-
drnd weißes Grbirgr ntit rosigen Gipfclu frei Plünklr

bin-senschlnrkte nnd sah weg, dann nbcr rasch mirdrr
lnn. Cir- trcuj rnlc Schuhe und rin roten Spuk ü-

tlnsn im vollen hanc Isic kann Hnuk so wriß fris-
- dnst kr( überhaupt so eins-in qibt . . .

· Ernst-umkan Wuchs-, Summa-,
—
»- smk .n«i«chh.m»««

Der Baron ist entxiindch dir Maauhcsit br-

gehrt noch einmal das Weib, das schöne-,passiv
wartende « .?iidche1:tn111muß ihm zufallen
Nachdem er drn LIrsuch seines Neffen Wil-

helm, Hauptmmms in Kassel, feines Erben, dkr

deshalb über seine Iluggabru wacht, erledigt,
kehrt rr sofort nach Polle zurück,wo rr uiik der

Geschichteseiner vom anrn Peter rrhaltrneu
Jwangtnlcr, dann ucit dem Geschenkder Taler

selbst, schließlichdurch Nrde-Ilmaar11ung der

Illkajorin, Beruhardinriz resolntcr Mutter, das

illkiidcbrn gewinnt: die Hochzeitwird verrin-
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Das Inii»chh»«ik»sch» Gutshsua ic- Bade-»oui«- « d» Tasse-,
k-« d« Rückseite Mich-k-

Phot. Julie Hat-user

hart. Professor Erich RudolfNaspe,landgråflich
hessischerMänzsachoerständiger,ein hagerer
Gehirnprotzmit krummer Schillernase und röt-

lich entzündetenAugen, bekommt die Taler,
denen er nachjagt, Bernhardine dafiir von ihm
das Geld zur Braukausstattung

Die Hochzeit wird im Januar 1794 mit

großemGelage nnd Feuerwerk in Bodenwerder

gefeiert, In der Hochzeitgnacht zeigt sich die

Tragik dieser späten Ehe: der« Baron hatte
Bernhardine zu spät gefunden. Dier- ioird zum

Llngelpunkt fiir den weiteren Verlauf der

Dinge.

Vorläufig beginnt die unnatürlicheEhe glück-
lich. Bernhardine bewundert ihren berühmten,
genialitätøreichenGatten, ergreift Besitz von

seinem Gut, seinem Leben, gewinnt sogar die

Nolte. Er erzählt ihr köstlicheGeschichte-nootn

Leibnarren Golizyn der Zarin Anna:

»«Bcun die Zarin aus der Kirche Fam, empfingen
ihre Oofnarren sie mit Gcgarkrr, Gekrächzund Tier-

nelsriilL Es kam ihr lustiger vor als das Ki)rie:
eleison, Goliznn machte das beste Bärgebrnmni,
meist auch noch mit einem Biirenpelz markiert. Anna

war manchmal so auagelassrn, daß sie sc eine

Schrotbiichse reichen lies; und in den Tirrgarten
hiiieiiischoß«IVcn eg traf, den traflcsl Als ich bei

Hof dargestellt wurde, mußte ich in der kaiserliche-n
Nritbnhn meine Künste zeiget-. Sie helzte mir und

meinem Araber den Biiren Goliznn an den Hals.

Ohne zu ahnen,
daß es eine Bei-;

mmmnung war,

griff ich beherkc
nach meiner Reit-

peitsche und kar:

batschte ihn so ar:

tig aus seinem
schönenPelz her-
ang, daß ich ihn
nm Ende verkehrt
herum in der Hand
hatte. Damit br:

gannmeineFrcund-
schaft mit Gali-

zi)n.
«

Die Herren
der Umgegend
fcharioenzelnum

Bernhardine,
der Baron wird

von Eifersucht
geplagt und er-

zählt boshafte
Lügenmärchen.

Derart entstanden Jniinchhauseas beste Ge-

schichten:
Er war Frinrr von den glücklichenTraun-ern, mir

es die Hirten der alten Märchen waren, die durch
ihre Phantasie vom Erleben befreit wurden, dir gar

nicht mehr zuzugreifen brauchten, weil sie im Geist
schon allen hatten nnd darum fromm und gut sein
konnten. Er war durchaus nicht gut, selbstgenügsam
und auf Verzicht gestinnnt TBeil er den möglichen
Genuß kräftig vorausschtneckte und weil dieser Bor-

geschmark infolge seiner iibersieigrrten Vorstellunge-
kraft besonders angenehm und lustvoll war, zögerte
er mit dem Zuparken so lange, alg co ebcn ging. INeisi
sogar noch länger. Wenn ee aber zu spät geworden
und der goldene Vogel weggeflogen war, stellte er

sich mit der gleichen Stiirke den Verlust vor, mir der

er sich auch den Gewinn angelorkt hatte. Weil er

zu stark vol-gedacht und oorcmpfunden hatte, schmeer
ihn die zergangene Hoffnung toie ein wirklicher Ber-

lust. D e nuagrlafsene Nköglichkeitwucherte in feinem
Gedächtnis, von der Länge des Ärgers dauernd ge-

reizt. IBie der kranke Körper die Stoffe ing Blut

treibt, die heilen, entwickelte sein Geist das köstliche
Tot-in für verwundete Seelen, den Humor. Jlllmä

lich wurde dann das nasse Pulver, das nicht loagegani
gen wac, oder der herausgefallene Ziindstein mit all

den Zunieisi lästigen Folgen Veranlassung zu einer

Jlnekdote, die die Last der Naturgesetzc von ihm nahm

nnd die mit den Jahren immer köstlicherund schil-
lerndrr nun-de wie eine in der Jlnfter sich ansetzende
Perlev

llnd ferner: Es entsprach seiner leicht entznnd-
lsnren Phantasie, die sich stets um neue nie dagewesrnr
Bilder und Zusammenhängemühte, daß er die wirk-
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lichen Dinge kaum sah und nicht behielt. Er hatte
daher ein schlechtes Gedächtnis, vergaß Eigennamen
fast immer-. Da er sich seine Welt nach den Bedürf-

nissen der Stunde neu erschuf, hatte er Pein Organ
für die Vergangenheit Sein Gehirn war ein Jn-
strunient, das einen wunderbaren Ton gab, aber die

Stimmung nicht hielt. Der Zauber seiner Geschichten
bestand gerade darin, daß sie niemals Bericht eines

tücksrhauendenGeistes waren, der längst Vergange-
neo in seinen Gehiriiwaben aufgespeichert hatte, son-
dern im Augenblick ihres Vortrags neu entstanden,
allein für die Ohren geformt, dic gerade zuhörten,ohne

Rücksichtauf verruttete und vercostete Begebenheiten
as Unheil, die Verführtng der im

Grunde gattenlosen jungen Frau, ge-

schiehtin Pyrmont, wohin der Baron, halb un-

bewußt sich selbst die Katastrophe bereitend,

Bernhardine zur Erholung bringt. Sie ist mit

dein sieverehrenden, gefürchtetenAnwalt Wy-
uecken dort bald Mittelpunkt eines angeregte-i

Kreisesoon Badegåsten.Da taucht Raspe auf,
schon bankerott durch Diebstahl und revolutio-

näre Umtriebe. Durch eine Nachricht gest-Umk-

sliehkSk, eine Lustfahrt oorschiitzend,mit Bern-

hardine im Wagen, und rächt sich durch ihre

Verfühtungan seinem Schicksal. Den Baron

erreicht die Nachricht, als er gerade durch seinen
Danziger Schlachtbericht eine großeSchlacht
mit als Kugeln dienenden Kirschen unter der

Dorfjugendentfesselt hat. Er ist zerschmettert,
besondersda der Täter ein Unadliger war. Das

weitere ist ein Hin und Her Don Schriftstiicken,
Anwalt-rücken,mißgliirktenBegegnungen der

Gatten. Bernhardine wird Mutter eines bald

wieder sterbenden Mädchens-. Am Heiligen
Abend sucht sie vergeblichden ini Siechtum zu
Bette liegenden Baron zu sprechen. Verzwei-
felt gibt sie sichim eisigenWasser der schellen-
bedeckten Weser den Tod. Der vernichteteGreis
folgt ihr bald nach, endlich von der Wirklichkeit
erlöst.Der Prozeßliiust noch nach beider Tod

weiter, schon vorher geschürtdurch Raspeg ano-

nym in London erschienenenBuch »Bei-on
Münchhausens narrative of his mai-ven-

ous travels and compaigns in Russia"

sowie dessen bald darauf erscheinende deutsche
Bearbeitung durch Bürger (und Lichtenberg),
das eigentliche deutsche Münchhausen-Buch
1897 ersteht bei der Exhiunierung im Erb:

begråbnie der Klosterkirchein Kemnade der

Leichnam deo Barons, konserviert durch eine

ihn umgebende Lehmschichte,wie der eines eben

Verstorbenen, wird dann durch einen Windstoß
zum Skelett. Das neue Grab, unter den Kir-

chenfliesen, ist seither nicht mehr genau aufzu-
finden. So entflieht er noch nach seinem Tode
ins Unwirkliche,uns die in seinem Namen aus-
gezeichnetenkostbaren ,,Räuberpistolen«hinter-
lassend. Aber nun haben wir durch Haensel auch
sein wirkliches Konterfei, und ein wirklicher
Mensch, sei er noch so skurril und bis zum

Größenwahneigensinnig,noch so widerspruchs-
reich in sich selbst, bedeutet uns Heutigen, die

wir nach echter Wirklichkeit dürsten,beinahe
mehr als ein Sack voll noch so kunst- und geist-
reicher Anekdotens

LODOVJCO APJOSTO

DER ÆASEJVDE ROLAJVD
Zum WO. Todeszag ries Dieb-ers am ä. Juni JYZF

asselbe Verdienst, das sich der Hof von

Weimar um die deutscheKlassik erwarb,
hat in der italienischenLiteratur des 15. Jahr-
hunderts außer Florenz das in den Po-Niede-
rungeu gelegeueFerrara. Hier herrschenseitden

Anfängendes 1 3. Jahrhunderts die Herziigevon

Este, die wie ihre germanischen Vorfahren den

»Worbae« im Wappen führen.Früh ziehen

Von Mai-Jene Feizzzrr

sie provenpalischcMinnesänger an ihren Hof
und späterbedeutende Humanisten an ihre Uni-

Versität.Aber erst um die Mitte des 15. Jahr-
hunderts wird Ferrara ein Mittelpunkt der Le-

bensstriime der glanzvollen italienischen Re-

naissance. Nikolas und seine Söhne und Nach-
folgerLionello,Borso und Herkules machen das

Måzenatentum zur dauernden nberlieferung
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in1 Hause Este. Bei rauschenden Hoffestenwer-

den klassische Dramen von jungen Adeligen
aufgeführt.

Der Festungskorntnandant Niccolo Ariosto,
oft angegriffen wegen seines schroffenCharak:
ters, war von den Este in den Grafenstand er-

hoben worden. Als ihn Herkules mit der Mis:
sion betraute, dessenNachfolger durch Gift zu

beseitigen, wäre er beinahe dabei ums Leben ge-
kommen. Einige Jahre später, am Z. Septem-
ber 1474, schenktseine Frau, aus dem nicht un-

begiiterten Hause der Malaguzzi in Reggio
stammend, L o d o o i c o , dem Ältesten ihrer
10 Kinder, das Leber-. Als dieser Io Jahre alt

ist, ruft der Herzog Lodovicos Vater Nierolo

Ariosto nach Ferrara. Auf den Wunsch seines
Vaters studiert der 15jährige Jura, vertauscht
aber mit 20 Jahren das Studium mit der Poe-
sie. Seine ersten Dichtungen, Oden, Elegien
nnd Komödien schreibt er lateinisch. Zum Grie-

chischlernen bleibt ihm keine Zeit: 1500 stirbt
sein Vater und überläßt ihm die Sorge fiir die

Familie. Zu seinem Kummer hat auch ihn das

Schicksal zum Fürstendienerbestimmt; er wird

Schloßhauptmann von Canossa. Sein Jdeal
bestehtin einem beschaulichenDasein auf einem

eigenen Gütchen,statt dessenmuß er nach Her-
kules’ Tod im Dienste des Kardinals Hippolyt
viele Reisen auf sichnehmen. Bitter beklagt er

sichdarüber in seinen Briefen, wie er überhaupt
zeit seines Lebens zum Klagen neigt. Der Un-

ruhe miide, weigert er sich endlich, Hippolyt
nach Ungarn zu begleiten, und wird entlassen-
Herkules’Nachfolger Alfons nimmt ihn als

Theaterintendanten in seine Dienste, aber noch
einmal muß der Dichter wandern. Als her-zog-
licher Regierungskommissärgeht er 1522, be-

gleitet von seinem uuehelichen Sohn Virgiuio,
in die rauhe, unwirtliche Garfagnana, unter eiu

primitioes Bergbolk. Der heroische Charakter
der Landschnft macht den mehr auf sanftes
dell eingestelltenDichter unglücklich.Außer-
dem muß er die Frau zurücklassen,an die ihn
sein sonst so wandelbares Herz bis an sein Ende
bindet: die von ihm besungeneblonde Alessandra
Benueci, die Witwe Tito Strozzis. Erst nach
drei Jahren kann er fiir immer nach Ferrara
zurückkehren.Endlich erfüllt sich auch sein Le-

benswunsch: er erwirbt außerhalbdes Zentrums
ein bescheidenesHaus und heiratet Alessandra,
die um weniges jüngere. Doch die Ehe wird

sehr geheim gehalten, da Ariost gewissegeistliche
Pfründen nicht verlieren wollte. 1533, am

ti. Juni, stirbt er.

Über sein Leben erfahren wir manches aus

seinen Satiren, die ihn als giitigen, liebenswür-

digen Menschen zeichnen, wenn auch nicht als

festen Charakter. Erst das 1516 in der Erst-
nuflage erscheinende, aus 46 Gesängen be-

stehendeEpos: »Der rasendeRoland
«

macht ihn
zum bedeutendsten Dichter seiner Zeit. Es ist
eine Fortsetzung des ,,Verliebten Roland« von

dem um 40 Jahre älteren Boiardo. Stoffe,
welche durch die Bänkelsiingerin Italien be-

kannt waren, hatte Boiardo vermischt, Ele-

niente der Karlsepen, der klassischenSage so:
wie der bretonischen Artuslegeuden. Um sein
höfischesPublikum zu unterhalten, hatte er Ro:

land und andere Paladine Karls des Großen
zu Verliebten gemacht nnd zugleich die Gestalt
der schönenAngeliea erfunden. Ariostnimmt die

Arbeit an dem Riesengemiildedort auf, wo der

Tod Boiardo an der Weiterarbeit hinderte.
Aber jetzt ist der Pinsel einem wahren Meister
in die Hand geraten. Jn vollendeten, melodiöfen
Stanzen, die sichso leicht wie Prosa lesen, fiihrt
uns der Dichter in das bunte Reich seiner Phan-
tasie. Seine Träume von einem unabhängigen
Dasein werden in leichtbeschwingtenTrägern
abenteuererfiillter Handlungen lebendigeWirk-

lichten-
Den Hintergrund des Epos nimmt Karls

Glaubenskrieg gegen die ins Abendland Dor-

dringenden Heiden ein. Zu Anfang des ersten
Gesanges gibt Ariost manchen Hinweis auf Er-

eignisse,die seinenLesern durch den »Berliebten
Roland« bekannt waren. König Agraniante
von Afrika will seinen durch Rolauds Schwert
gefallenen Vater Trojan an Karl rächen.Mit

seinem tapfersten Vasallen Rüdiger und ande-

ren Helden, wie Rodotnonte von Algerien, und

den verbündeten Mauren unter Marsch den

Tscherkessenunter Sakripant und den Tar-

taren unter Mandrikard ist Agramante über
die Pyrenäen in Frankreich eingedrungen und

hat Karl in einer entscheidendenSchlacht ge-

schlagen. Karl hat sichnach Paris zurückgezo-
gen, das die Heiden belagern. An diesemPunkte
beginnt die epische Handlung im ,,Rasenden
Roland«.

Beinahe wäre den Heiden die Einnahme Von

Paris gelungen, aber ein furchtbares Unwetter
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kommt den Christen zu Hilfe, das »die Glut

durch Regen erkaltet «. Doch dem ,,afrikanischen
Mars« Rodomonte gelingt es, durch ein Flam-
menmeer iiber Mauern und Gräben allein in

die Stadt einzudringen. So furchtbar ist er in

seiner Zerstörungswut,daß er an Männern,

Frauen und Kindern ein entsetzlichesBlutbad

anrichtet und Bräude in die Häuser schleudert.
Ills ein Entsatzheer, das Karls Paladin Ri-

unldo aus Großbritanniengeholt hat, Hilfe
bringt, entkommt Rodomonte durch einen

Sprung in die Seine. Die Heiden fliehen, von

den Christen verfolgt, nach Arles. Gott hat
durch den Erzengel Michael die Zwietracht un-

ka sie gesandt. Agrauiantes Hauptstadt Bi-

lerta ist durch Rolands Freund Olivier und den

englischenRitter Astolf bedroht, darum sch!«fft
sichAgramante eilends mit den Trümmern sei-
nes Heeres nach Afrika ein. Aber die Flotte
Astolfsvernichtet ihn völlig.Mir zwei Gefähr-
ten entkommt er auf die Jnsel Lipadusa und

Ulft Roland zum Zweikampf herbei. In den

nun stattfindenden Kämpfen dreier Christen
gegen drei Heiden fallen die Heiden. Roland tö-

kek Agra-tranke,und damit ist der Krieg beendet.

Wo aber weilte Roland während des ganzen

Krieges?
Auf diese Frage gibt die eine der vielen aben-

teuererfiillten Handlungen, die sich un: die

cpische Grundfabel ranken, Antwort. Das

bunte Gewirr der zahlreichen Handlungen
schiebt sich nämlich dicht ineinander. Immer
wieder reißt der Dichter den Faden ab, um ihn
an einer anderen Stelle, mitten in einer anderen

Episode, unvermittelt wieder aufzunehmen.Er

hält damit die Spannung wach und verhindert,
daß irgendeine tiefere Anteilnahme beim Leser
aufkommt. So bleibt das Ganze ein anmutiger,
leichtbeschwingterTanz der Marionetten in der

freien Welt der Phantasie Was also zwingt
Roland, Karl im Stich zu lassen?

Es ist die Liebe zu der schönen,vielbegehrten
orientalischenPrinzessinAngelira, die den Hel-
den so völlig verwandelt hat. Durch viele Län-

der ist er ihr bis nach Paris gefolgt.Aber siehat
aus dem Borne des Hasses getrunken und er

aus dem der Liebe, zwei Quellen, die einander

nahe in den Ardennen fließenund die Gefühls-
einstellung der Menschen zueinander beeinflus-
sen. Angelicas Schönheiterweckt Liebe, wohin
sie kommt. Rinaldo, Rolands Vetter-, will mit

Lodsvikk eikipsio
-479-—1533

ihm um ihren Besitz kämpfen,aber der kluge
Karl verspricht sie dem ruhmreichstenRitter als

Lohn. Als die Heiden die Schlacht gewinnen,
entflieht Angelika, von Rinaldo verfolgt. Aber

während dieser bald zu seiner Ritters-flichtzu-

rückkehrt,trennt sich Roland ganz von Karl
und begibt sichauf die abenteuerreiche,vergeb-
liche Suche nach der schönenTochter des Chans
von Catay.

u Anfang des Gedichtes sehen wir die

Prinzesiin hoch zu Roß in wilder Flucht
durch ,,finsterer Wälder grauenvolle Nacht«
dahinstiirknen,die von Schwerthieben,um ihren
Besitzgeführt,widerhallen. Doch sie entkommt

immer wieder gefährlichenAbenteuern, die Ehre
oder Leben bedrohen. Auf der Insel Hebuda
wird sie von den Wilden an einen Felsen gefes-
selt und, nur mit dem Mantel ihres goldenen
Haares bekleidet, einem Meerungeheuer als

Opfer geboten. Da naht Rüdiger auf seinem
Flügelrosseund blendet mit seinemZauberschild
das Untier. Doch Angelika weiß sich auch von

ihrem Retter durch einen Zauberring, der sie
unsichtbar macht, zu befreien. Vor Paris aber

ereilt auch sie, die so manches stolzen Ritters
Liebe zurückgewiesen,ihr Schicksal: sie ent-

brennt in Leidenschaftzu dern jungen, schönen
Heiden Medoro. Sie findet den edlen Helden-
der seinen Herrn bestatten wollte, von seinen
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Gegnern bis auf den Tod verwundet. Von

Mitleid bewegt, pflegt sieihn gesund, und dann

verbringt das Paar seligeTage der Liebe in der

Hütte eines Hirten. Jn die Wände, in die

Bäume und Felsen schneidensie ihre verschlun-
genen Namen, bevor sie in den Orient zurück-
kehren.

In die Hütte diesesHirten gelangt Roland

auf seiner abenteuerreichenSuchenach Angelika.
Wie Rüdiger diese vor den Zähnen des Un-

tieres bewahrte, hat Roland eine andere Schöne,
Olympia, aus derselben schrecklichenLage be-

freit. So sehr erfreut sich des Dichters Phan-
tasie an der edlen, an den Felsen gefesselten
Frauengestalt, daß er diesesMotiv zweimal be-

singt, wie er ja überhaupt gern weibliche Reize
ausführlichund bildhaft schildert. Als Roland

die Namen des Liebespaaresüberall eingeschnü-
ten findet, bemächtigtsichseiner ein grenzenloses
Leid. Verzweifelt irrt er durch die Wälder, von

Schmerz und Zorn zerrissen. So tief ist seine
Erschiitterutig, daß sich wie bei Tristan und

Lancelot sein Geist umnachtet. Blindwütead

schlägter mit seinem Schwerte Durandal auf
Bäume und Felsen ein. Endlich wirft er Waf:
sen und Rüstung von sich,nackt und unerkannt

rast er durch die Lande, Bäume entwurzelnd,
mit einem hölzernenPriigel Hirten und Herden
vernichtend. Jn Spanien trifft er auf das Paar,
das sichdurch den Zauberring vor seinenStrei-

chen rettet; er erkennt sienicht, noch sie ihn. Er

stürmt nach Afrika, wo er bei Biserta durch
seineFreunde an der »wunderbaren Gewalt und

großenKraft« erkannt wird. Nach schwerem
Kampf iiberwältigtihn ihre Übermacht,sie bin-

den ihn endlich mit den »schwerstenStricken«,
wie sehr er »auchschnaubt und blåst«.
»Wie Schmiede Pferd und Ochsen nieder:

schmeißen,
Gelingt es so, den Grafen umzureißen.«
Doch vom Wahnsinn befreien kann ihn nur

ein Wunder! Der englischeRitter Astolf hält
es bereit. Von seiner wunderbaren Mond-fahrt
hat er Rolands Geist, in einer Phiole einge-
schlossen,mitgebracht Nun hält er sie dem

Wahnsinnigen unter die Nase, und sieheda:

die Vernunft kehrt ihm zurück,und zugleich ist
er von der Liebe geheilt!

ieseti Ritter Astolf läßtAriosi überhaupt
die phantastischsten Abenteuer erleben.

Boiardo hatte ihn auf der Insel der Wollust,

der bösenZauberin Alrina untertan, zurückge-

lassen. Seiner müde, hatte sie ihn, wie unzäh-

lige andere Liebhaber, in einen Strauch ver-

wandelt, der nun mit den Gefährtenklagend
und seufzend am Wege steht. Auf Geheißder

guten Fee Melissa werden sie von Rüdigerbe-

freit, und alle begeben sich dann in das benach-
barte Reich der Tugend, über das Logistilla,
Aleinas Schwester, herrscht. Astolf bekommt

von ihr eine Zauberlauze, die jeden Gegner tötet,
und ein Horn, dessen furchtbarer Ton alle

Feinde in die Flucht schlägt. So ausgerüstet,
wird er zum Befreier vieler Unglücklicher.Er

erlöst die von Atlante in dem verzauberten
Schloß Gefangenen mit Hilfe von Logistillas
Formelbuch und entführtAtlante das geflügelte
Roß Hippogryph. Auf diesem tritt er wie

diger eine Euftreise iiber Länder und Meere

an und kommt schließlichauf den Mond. Dort

führt ihn der Evangelist Johannes zu den auf
Erden iu Verlust gegangenen Dingen, und

Astolf entdeckt zu seinem Erstaunen in einer

Phiole auch einen Teil seines eigenen Geistes,
von dem er gar nicht wußte,daß er ihn verloren

hatte!
So wimmelt es im »NasendenRoland« von

guten und bösenFeen, von Zauberern und Zau-
berdingen, die ihre Besitzer wechseln.Viel Licht
aus dieser übernatürlichenWelt fällt auch aus
ein Liebespaar, dessen Schicksal die besondere
Teilnahme des Dichters gilt: den vorgeblichen
Ahnen des Hauses Este, den HeidenRüdiger,
aus Priatnus von Trojas Geschlechtstammend,
und Bradamante, der heldenhaften Jungfrau,
Rinaldos Schwester. Ariost widmet, wie es

seineHöflingspflichtverlangt, das Epos seinen
Herren-
»EmpfangetHippolyt, von Eurem Knechte,
Was er Euch einzig weihen kann und weiht.
Euch zahlt vielleicht dies Wort- und Reim-

geflechte
Zum Teil zurück,was Eure Huld mir leiht.«
Diese schwerelosenGestalten wollen nicht un-

ser Mitleid, kaum unsere Anteilnahme er-

wecken. Ariost will mit dem ganzen schillern-
den Gemålde nichts anderes als der Schönheit
dienen, der Schönheitund der Harmonie. Das

Epos, welches iu der Welt der Phantasie die

Persönlichkeitsich frei von allen Fesseln entfal-
ten låßt, ist eine wahre Verkörperungdes Zeit-
geistesder italienischen Renaissance.
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Joset Ponten über den Beruf des Dichters

Zum FO. Geburtstag am Z. Juni 1933
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Der Baumeisfer als
Erzahler

rzcihlen, das heißt handfestes Geschehen hand-
» fest darbringen«, sagte Josef Ponten gelegent-
lich in einer seiner NovellerL Dieses Wort ist auf
sein ganzes Werk nntoendbar, an dem so deutlich zn

erkennen ist, daß es von einem Dichter geschaffen
wurde, der von der Baukunst herkommt, So ronrde

Ponren ein Baunieister des Wortes. Seine Heimat

ist das Dorf Rneren irn Kreise Eupen, coo der Vater
als Schreinermeister ein Baugeschtift hatte, in dem

der junge Ponten mitarbeitete. Diese Umgebung
urügte sich ihm tief ein« Soüter sagte er einmal: »Ich
wuchs ohne gesellschaftliches Vorurteil auf. Jch
lernte mit dem gemeinen Nkanne denken und spre-
chen. Jch lernte das Volk in seiner Gediegenheit und

Trenherkigkeih aber auch in seiner Derbheit und

Dumpfheit kennen« Jch erlebte es, daß das ,Volk«
iinmer Garten nnd Acker jedes Volkes und seiner
besten Taten (n1an erlaube mir zu glauben: auch der

Dichtung) ist und bleibt« Diese Grundeinstellung
führte Ponten von seinen weiten Reisen, auf denen

er mit künstlerischemBlirk Länder und Meere durch-
sorschte, immer wieder auf den Boden des deutschen
Volkstums zurückund ließ ihn zu einem der berufe-
nen Künder deutschen Wesens werden« Zumal in

dem Schicksalsstrom, dem Rhein, erkannte Ponten ein

tiefes VölkersymboL
»Der Rhein ist ein Sinnbild für die Sendung der

Deutschen . . . der Rhein ist ein Sinnbild für ein

neues Europa." Schon sein großangelegtes Roman-

werk »Der babylonische Turm« (1918) hat das

Rheinland als Hintergrund, auch wenn dies nicht
ausdrücklich in den Namen der Städte und Flüsse
hervorgehoben ist. Aus dem vielschichtigen Werk

Pontens ragt besonders die Romantrilogie »Volk
auf dem Wege«, der Roman der deutschen Unruhe,
hervor’). Jn den bisher erschienenen Büchern
»Wolga Wolga« und »Nhein und Wolga« hat sich
Ponten als nachschaffender Chronist des deutschen
Kalt-nisten an der Wolga erwiesen. Wieder geht er

mit tiefem Verständnis oon den Lebensadern der gro-

ßen Ströme aus, in denen das Blut der Völker da-

hinrauscht Jn diesen Dichtungen ist jener glückliche
Griff in die Vergangenheit geschehen, der sie aus der

Vergessenheit ins Licht des Tages hebt und ihr Zu-
kunftswert gibt. Noch liegt die Trilogie nicht abge-
schlossen vor. Zum go. Geburtstag des Dichters ist
zu wünschen,daß ihm aus dem Zusannnenklingen oon

Bergangenem und Gegenwärtigem die große Schau
werde, um sein Werk durch einen machtoollen Schluß-
stein zu vollenden. W. Gnrlitt

Der kranke Holderlm
m 7. Juni sind es 90 Jahre, daß Friedrich Hül-
derlin 843 im Hause des Tischler-neisters Zim-

mer in Ti "ngen starb. Damals schied nur noch der
,

«) Vergleiche hier-ja Mel-stimmen tust-, Seite 403ff. Die

Bücher Jo es Pontens erschienen zum größte-I Teil in der

Deutsche- ekl-gsanstalt, Stuttgart

Schatten jenes Hölderlin aus dem Leben, der einst
als Jüngling seine begeisternden und erschütternden
Gesange über das Vaterland und seine Sendung an-

gestimmt hatte und der dann in vierzigjährige geistige
llInnachtung versunken roac Aber auch jene grauen-

haft langen Jahre, in denen Hölderlins Genius be-

reits entrückt war und nur noch das zerbrochene Ge-

fäß auf Erden meiterlebte, sind reich an Dokinnen:

ren, die einen tieferen Einblick in dieses Schicksal ek:

lauben. Wilhelm Waiblingers Aufzeichnungen »Der
kranke Hölderlin« (1830) und der Bericht oon Chri-
stoph Theodor Schwab (1846) zeichnen liebevoll das

Bild des Dichters in der Zeit seiner Usnnachtung.
»Als ich ihn ketmenlerntc«,erzählt Schwab, »zeigtr
der 70jührige Mann eine vom Alter nur wenig ge-

beugte Gestalt; eine hohe, geradfallende Stirn schien
Zeuge des einstigen Gedankenreichtums« . .« Wie
um sich vor Zudringlichkeit zu bewahren, hatte der

kranke Hölderlin die Angewohnheit, seine Besucher
mit hohen Titeln anzureden: Euer Durchlaucht, Herr
Baron, Eure Majestüt, Eure Heiligkeit. Seinen eige-
nen Namen wollte er nicht genannt haben; er ließ
sich »Herr Bibliothekar« titulieren, nannte sich selbst
aber «Buonarotti« oder »Scartanelli«. Statt einer

einfachen Bejahung antwortete er oft: »Sie befehlen
das«, »Sie behaupten so." Die Zusammensetzung
eigentümlicherWörter roar eine seiner Haupteigens
tümlichkeiten.So schrieb er z. B. einmal: »Daß der

Niensch in der Welt eine höheremoralische Gelten-

heit hat, ift durch Behauotenheiten der JRoralitüt

anerkennbar und aus vielem ersichtbar.«Ergreifend
ist Hölderlins Kampf, auch noch in die Nacht seiner
Krankheit das Licht des klaren Gedankens hereinzu-
bringen. Aber nach solchen Augenblicken der Klarheit
versagten die völlig zerstörten Nervenkrüfte sogleich
wieder, und der Kranke tauchte wieder in die Simi-

losigkeit unter. Die Fähigkeit zu dichterischem Aus-

druck blieb Hülderlin in merkwürdigerWeise erhal-
ten. Seine Besucher baten ihn vielfach um einige Zei-
len. Er folgte diesem Verlangen ohne Zögern, setzte
sich nieder, schrieb zuerst die Überschrift und dann

einen oder mehrere Verse. Darunter setzte er dann

häufig ein Datum ans früheren Jahrhunderten. Das

Erleben mit der Natur und dem Wechsel der Jahres-
zeiten, das Hülderlin schon in seiner Jugend tief er-

füllt hatte, blieb ihm auch in seinen Krankheitsjahren
erhalten. Dafür sind die Verse ein Zeugnis, die sich
mit dem Naturgeschehen befassen, wie z. B. das Ge:

dicht »Der Frühling«:

Die Sonne kehrt zu neuen Freuden wieder,
Der Tag erscheint init Strahlen, wie die Blüte-,
Die Zierde der IYatur, erscheint dein Gemüte,
Als wie entstanden sind Gesang und Lieder-
Die neue Welt ist aus der Tale Grunde.
Und heiter ist des Frühlings Morgenstunde,
Aus Höhen glänzt der Tag, des Abends Leben

Jst der Betrachtung auch des innern Sinns gegeben.

Eine Vertiefung in die Dokurnente aus Hülderlins
Kraiikheitszeit kann zum 90. Todestag des großen
deutschen Dichters einen neuen Weg zurn Verständnis
seines Wesens aufzeigen. W. Gurlitt
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Tkofttoie »Na-asiatis-

Em posseschohkw Postk-- es« Hemde-sieges- wipd nach 11A thun shgkisst

Aus- Psoip Zeippa »Di- Lkgioks nur-schickst Invamkmekki-ig, Hskw-o-z2k..

Die Legion marschiert

Was ist die Wahrheit über die Fremdenlegion? Aus dem Wust der zurechtgemurhten Veröffent-
lichungen läßt sich diese Frage kaum beantworten Da hat sich Paolo Zank-eh gegenwiirtigder ges

wandteste Reoorter Italiens, die Aufgabe gestellt, als rsZarmrmnnt der Legion auf ihre endlosen
TBüstenmärschezu ziehen und so ihr wahres Bild zu zeichnen. Er sieht klar und unparteiisch das

Leben der Legionöre Er erfährt mehr-, als man bisher davon wußte, und versteht es, was er sah,
in klaren, lebensoollen Bildern zu erzählen. Sein mannlicher Bericht zeigt vieles neu, und es entsteht
daraus der Eindruck: So ist die Legionl Der folgende Abschnitt schildert einen der geschwollen
Wüstenniiirsche

as Bataillon brauchte oier Tuge, um die So

Kilometer zurückzulegen, die Kelaa des OF

Gonna von Bu Nialein trennen. Das letzte Stürk
des IRarsches war besonders mühsam-

Oas Panzrrauto hatte uns 25 Kilometer hinter
Kelaa des IIP Gouna wieder erreicht. Ebenso rasch
wie rin paar Tage früher das Gerücht oon seinem
Eintrrsfcn, hatte sich nachher die Nachricht von sei-
ner Panne verbreitet-

Daher waren verschiedene Gish im Südosten Don

In Jllulem gemeldet. Alle nötigen Anordnungen
wurden getroffen Das Bataillon rückte mit äußer-
ster Vorsicht vor.

Nach Kelaa änderte sich die Landschaft vollständig
Die Hügel wurden höher und wirkten noch trostloser
und milder: ein furchtbares Land aus Laoa nnd er-

loschenen Vulkanen Die nackt-en und steinigen Grate

des Gebel Sagro init ihren steil abstürzendenAb-

hängen umschließenenge und verlassene Täler: Tä-
ler des Todes nnd der Furcht.

Diese Beschaffenheit des armselige-i Landes ist für

einen Hinterhalt besonders günstig. Auf diesem Ge-

lünde, das eigens für den Guerillakrieg geschaffen
scheint, nntzt der Shleh wunderbar seine Eigenschaf:
ten aus: iiberraschende Schnelligkeit, Widerstande-
krnft nnd vor allein jene Raubtierart bei-n Angriff,
die durch lange Illynng im Kriegführen gezüchtet
wird. Gleichgültigkeit dein Tod gegenüber verstärkt
noch diese natürliche Befähigung zum Kampf, die

aus dem Moslin je nach Umständen einen geführ:
lichen Gegner oder einen wertvollen Verbündeten

macht.

Plötzlich,ungefähr 18 Kilometer oor Bu Male-n,
ertönte ein schriller Pfiff. Die Kolonne machte un

einer scharfen Biegung des Weges halt.
Die Mokhazni hatten einen kleinen Hügel hundert

Meter weiter vorn erklommen. Sie suchten aufmerk-
sam nnd unruhig den Horizont ab. Es schien, als ob

in der Ferne einige Flintenschüfseertönt-tm Man

konnte nur schlechtwegen des dauernden Auspuffge-
rönsches vorn Motor des Panzerautos hören. Nach
ein paar Niinnten Aufenthalt nahm das Bataillon
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seinen Marsch wieder auf. Man zog an einem sehr
großen Eingeborenendorf vorbei, das vor kurzem in

Brand gesteckt worden war. Jn der weißglühenden
Luft schien es noch zu brennen. Nur die Hunde der

Eingeborenen, die wie die Katzen niemals ihre Woh-
nungen im Stich lassen, waren dort geblieben und

heulten in die Wüste hinein.
Der Weg stieg allmählich an einein Hügel empor

und schmiegte sich all seinen Vorsprüngen und Aus-

buchtungen an« An einem dieser Vorsprünge spran-
gen die Mokhaznis vom Pferd, machten die Ge-

wehre schußbereitund versteckten sich hinter Felsen-
Das Bataillon hielt sofort an. Das große Schwei-
gen, das folgte, wurde nur oom Tief-Tauf der

Schüsse unterbrochen,
Die Kolonne wurde von einer Schar Ait Yafeb

innns angegriffen, die auf einem Hügel gegenüber,
der die Straße beherrschte, aufgestellt war, Jn voller

Ruhe, als handele es sich um ein einfaches Ma-

nöoer auf dem Exerzierplatz, aber sehr schnell und

bestimmt hatte sich das Bataillon um die Maschinen-
gewehre nnd das Panzerauto gruppiert.

Die "Arabah des GIVE und die Marketender-

Farren waren im Zentrum aufgestellt. Keine der

Frauen schrie, nur Bellis murmelte eine paar Fläche

Unterdessen erklomrn die erste Abteilung Ma-

schinengewehre, von zehn Mann mit aufgepflanztem
Bajonett begleitet, den Hügelkamm, von dem die

Schüsse gefallen waren. Aber dieser Angriff anf den

Kopf der Kolonne war nur eine Finte gewesen, urn

den Uberfall einer andern Schar Ait Yafelmans auf
das Ende des Bataillons zu erleichtern. Und wirklich,
kaum hatte die Maschinengewehrabteilung den Gip-
fel des Hügels erreicht, da tauchte von einem andern

Grat her eine Schar von schwarzen Burnussen auf
und stürzte sich auf die Nachhut

Der Kommandant hatte diesen Angriff voraus-

gesehen Die Läufe aller Maschinengewehre waren

auf einen Übergang,der überschrittenwerden mußte,
gerichtet, die genau eingestellten Schüssewarfen einen

um den andern der Angreifer nieder.

Jn weniger als einer Viertelstunde konnte das Ba-
taillon den Marsch fortsetzen. Nach 200 Metern
trennte sich eine Maschinengewehrabteilung von der

Gruppe und nahm auf dem Kamm des nächsten
Hügels Aufstellung, um die Mannschaften zu decken,
die weiter als erste abrürkten Unter dem schützenden
Feuer dieser Abteilung zog sich die erste in guter
Ordnung zurück und besetzte den Kamm eines ande-

ren Hügels llnd so wechselte allmählich jede Abtei-

lung von einem zum nächstenHügel in vollkommener

Ordnung hinüber-,indem sie den Rückzug der andern

deckte nnd für die Sicherheit des Bataillons sorgte.
Ein solches Manöver heißt im Jargon des Kolos

nialkrieges ddcrochage Der Marsch des Vanil-
lons war bis nach Bu Malem eine einzige dauernde

dåcrochage«
Man kann sich leicht vorstellen, was für ein Ver-

gnügen unser Marsch war. Immerhin waren die

Verluste gering: vier Leichtverwundete und acht Ver-

mißte.

Zum Tode von Paul Ernst

Am Beginn einer breiteren TBirksamkeit und Un-

erkennung seines gedankenreirhen Lebenswcrkes

ist der Dichterphilosoph Paul Ernst auf seiner
«

-

sitzung in St. Georgen in Steiermnrk am H. Ntai
im Alter oon 67 Jahren gestorben. Sein unablässi-
ger Kampf für die Reinheit dichterischer Form und-

eine vertiefte Auffassung des Dramas reiht ihn un-

ter die Borkämpfer einer echten Kulrurerneuerung
ein. Jn einer ausführlichen llmrißdarstellungwerden

wir die reiche Lebensarbeit von Paul Ernst würdigen.

50000 Franken
fiir einen ontikommunisfis

schen Roman

Die Akademie diEduration et diEntrs Aide

Soriales in Paris (31, Rue de Bellechasse) er-

lößt ein Preisausschreiben für Nomane, in denen

der Geist des Bolschewismus und dessen Peche-trun-
gen in der Familie, der Gemeinschaft und der Gesell-
schaft irn Lichte der christlichen Anschauung dargestellt
werden. Die Romane können in Rußland oder in

konununistischen Milieus anderer Länder spielen.
Nonlane in deutscher Sprache werden ebenso zuge-

lassen wie solche in andern Kultursprachen, auch
gedruckte, falls sie zwischen dem Iz. April 1933 und

t. Juli 1934 (letzter Einsendungstermin) erscheinen-
Noch nicht gedruckte Romane müssen in 4 Exem-
Plaren in Maschinenschrift eingereicht werden nnd

solche, die in den engeren Wettbewerb kommen, in

4 weiteren Abschriften Preise: ein erster von

50 ooo französischenFranken, ein zweiter von en 000

und ein dritter von to ooo Franken. Der Verfasser
des besten Nomans, den die erwähnte Akademie in

einer oder mehreren Sprachen veröffentlicht, erhält
außer dem ersten Preis die üblichenTantiemen, und

die Verfasser der mit dein g. und z. Preis bedachten
Nomane können sie bei einem Verleger ihrer eigenen
TBahl veröffentlichenBorsitzender des Preisgerichts,
dem auf deutscher Seite die Baronin Handel-Max-
zetti angehört, ist der Schriftsteller Henry Bordeauzy
Mitglied der FranzösischenAkademik, —Zs.
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Otto Wirt, Propbet Müller-zwa. Roman. Stutt-

gartcEngeihom,1933.244S.
lw. RM 6.80.

Ein Chemiker, der im Kriege

Giftgase hergestellt hat« ver-

fällt, z. T. infolge der Ergeb-
nislosigkeit seiner Bemühungen
um ein neues, gefahrlicheres
Gas, in schwere Herz- und

Nervenkrankheit und wird als

,,Müller II« ins Krankenhaus

eingeliefert. Jn seinem wirren

Hirn tobt nun das wildeDurch-
Otto Wikz einander seiner Zeit. Er hat,

Mit Erlaubnis des «

k all duk die
Vorlages

mcht zuletz ch ch
Liebe zu seiner jungen Kran-

kenschrvesiehVisionen, die ihn im Gespräch snit sei-
nem ,,Llntermann« als ernsten, religiösen Sucher
nach reiner Menschlichkeit zeigen. Sein wahres, tie-

fes Gefühl verbirgt er allerdings bei dem Bericht
leiner Erlebnisse, zu dem es ihn, den Propheten,
treibt, hinter einer Maske von Ironie-

Die Tollheit seiner Phantasien und Reden läßt die

Zeit und Stimmung der ersten Nachkriegsjahre wic-

der wach werden« Diese Gestaltung eines psycho-
pathologischen Themas erzeugt eine eigentümliche

Spannung Kein leichtes Buch, das wahrscheinlich
bei Psychologen und Ärzten besonderes Interesse fin-
den wird. Dr« W. Schmerler

Marianne Tannen Begegnung im spiegel Ro-
man. siuffgarts Deutsche Verlags-Ansialt, i933,
249 8., lw, RM 4.50.

Jm Spiegel eines Antiquitätenhündlersbegegnet
Betsy, eine junge, unerfahrcne Frau, dem Blick des

hinter ihr stehenden Nkalers Cornelius. Das Unge-
wöhnliche dieser Bekanntschaft zerstört die Ruhe
dieses Fraurnlebens, das in der Geborgenheit eines

Landsitzes an der Seite eines korrekten aber kühlen
Mannes bisher dahintrüumte. Heiinliche Wünsche
gehen in Erfüllung Cornelius kommt überrasrhend
aufs Land, ein kurzes Zusainniensein entfacht die

volle Leidenschaft Nun treibt Betsy fast willenlos

ihrem Schicksal entgegen. Jhr Mann weiß, daß sie
ihren Ist-g zu Ende gehen muß. Er führt zu Liebes-

i1iürk und bitterer Enttäuschung an der Seite des

wurzellosen jungen INalers. Mit kluge-n Verstünd-
uis nimmt der reifere Gatte die Berzroeiselte wieder

auf, der aus dieser jähen Leidenschaft die Einsicht
in ihr dauerndes Lebensglückerwächst.

Das Problem der Frau zwischen zwei Männern

ist angeschlagen, aber nicht erschöpft Das Buch
stellt keine höherenAnsprüche-.Zunächstfür Frauen.
Aber auch für andere Leser. W. Gurlitt

G. Ellen-, Der Zauberer« Roman. Wien u. leip-
z·ig: F. G. speidel, i933. 386 s« Lw. RM 6.—.

FarbeIIPrüchtige Schilderung abendländischerGe:

schichte um das Jahr rann. Jm Mittelpunkt das

Schicksal Gerberts von Auriilac, des späteren Pap-
stes Silvester II., dem der Ruf übernatürlicher
Kräfte vorausgeht, weil er dem Wissen seiner Zeit-
genossen überlegen ist«Von unbekannten Eltern ge-

boren, erlebt der »Zauberer« als ewig Heimatloser
die Tragik des großen einsamen Menschen. Er wird

Erzbischof, lehrt an Kaiser- und Königshöfen, emp-

fängt die Opfer liebender Frauen und sieht im höch-
sten geistlichen Gewand mit der Souveränität eines

in den Naturgesetzen bewanderten Denkers auf das

bußetuendeVolk, das um die Jahrtausendwende die

Erfüllung der apakalyptischen Weissagung vom

Weltnntergang erwartet. Die aus den Jntrigen einer

hohen Politils immer von neuem anfslammenden
Kämpfe zwischen Kaiser- und Papsttum sind der

äußere Rahmen dieses abenteuerlichen JBeges Sie-

ger und Besiegter zugleich, finden seine Taten ihre
letzte Erklärung in der unerfüllten Liebe Zu Theo-
phano, der früh verstorbenen Gattin des deutschen
Kaisers Otto II.

Der klare Stil ist ein besonderer Vorzug dieses
historischen Nomans. Eine fesselnde und lohnende
Lektürr. Bernhard Wendt

A. l. Woinowa, Falsche Edelsteine Roman« leipi
zig: Paul List, 1933. 539 S. Lw. RM 6.50.

Ein Ansschuitt aus dem Alltagsleben, wie es sich
heute in der Sowjet-llnion abspielt Träger der

Handlung ist der Fachberater eines Trusts zur Ber-

wertung der Halbedelsteinc des llral, nlso ein so-
genannte-r «Geistiger«, der vorn konunnnistischeu
Staat soweit geduldet Ivird, als man ihn nm seiner
fachmiinnischen Kenntnisse willen braucht« Mit der

Vorsicht, die ihr als Bürgerin desselben Staates ge-
boten ist, hat die Brrfnsserin Licht und Schatten so-
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zusagen vorschriftsmäßig orrteiltz der ,,Geistige«ist
wirklich ein charakterloser, intriganter Mensch und

rechtfertigt das Mißtrauen, mit dein man ihm be-

gegnet. Die Arbeiter dagegen sind ehrliche und an-

ständige Leute. Zwischen den Zeilen dieser scheinbar
sowietfreundlichen Schilderung aber wird eine Kritik

an dem ganzen System sichtbar, die vielleicht um so
vernichtender ist, je weniger direkt sie ausgesprochen
wird. Wirtschaftsleben, Arbeitsbetrieb, Familie,
Liebe und Ehe im neuen Rußland — all das er-

scheint wie von plötzlichenBlitzen aufgehellt, die uns

in ein Chaos zerstörter kultureller Werte blicken

lassen. Für den deutschen Leser insbesondere ist das

Buch auf keinen Fall mißzuversiehe11.
Die bei aller Breite doch lebendige und gegenständ-

liche Erzählweise macht das Buch trotz des Fehlens
riner straffen Handlung allen Leserkreisenzugänglich

Dr. Elis Darge

Heinrich luhmann, Das hungrige Leben. Roman.

Leipzig: Siaockmonn, 1933. 260 s. Lw. RM 4«80.

Ein junger Arzt erzählt von seiner Jugend nnd

dem harten Erziehungsexperiment, das sein Onkel
an ihm versuchte. ,,Dich will ich hart haben, denn im

Ernstfalle ist Stahl besser als Gold«, das ist die

Meinung des alten Doktors. Aber daß seine über-

mäßig harte Erziehungsmethode verdeckte Güte ist,
lernt der Junge schwer und spät. Früh jedoch sieht
er in seinem Freund das vollendete Vorbild von be-

herrschter Jnnerlichkeit.
Sein eigenes Schicksal und das tragische Geschirk

des Freundes, all die Erlebnisse der Jugend sind
als Bekenntnis an die geliebte Frau hineingeflochten
in das Geschehen des ersten Jahres dieser glücklichen
Ehe. Das Gemisch von Gegenwart und Vergangen-
heit im Ablauf der Erzählung mildert die Tragik
und erhöht die Spannung des Berichtes.

Das Buch zeigt, daß wirkliches Künstlertum in

harter Schule wächst, daß jugendliche Begeisternng
im llberwinden erst groß wird, Niit liebevoller dich-
terischer Verklärung sind die Gestalten gesehen, und

getragen ist alles von einem begeisterten Lied auf die

Schönheit der deutschen Landschaft. Ein gutes Buch
fiir lIreitrre Kreise. Jrene Graebsch

Jack London-. An der weissen Grenze. Roman.
Berlin: Universitas, l933. 258 s. Lw. RMv4.25«.

Dramatisch bewegtes Goldgräberleben in einer

Laudschaft von schaurigcr Größe. Jn diese Welt voll

ungebändigter Jnstinkte, roh waltender Kräfte, halb
vertirrter Wolfsmenschen tritt eine Frau: Frona,
ans dein Geschlecht der IVelseo, der ungekränkt-n
Könige Alaskas« Eine seltsame Misrhnng feinster
Kultur, in den Schulen der Staaten erworben, und

altrrerbter Nukurverlmndenheit. Den Illänuern eben-

bürtig an Lebensenergie, Körperbeherrschnngund

kühnem Wagemut, sie beherrschend durch weibliche
Anmut und scharfe Intelligenz Zwei Diiänner wer-

ben um ihre Gunst. Sie wählt den lliuvürdigen, des-«
sen erlogenes Heldentum sie blendet. Erst nls das

Gewebe seiner Lügen zerreißt und seine erbärmlich
feige Seele sich ihr in schonungslosrr Narktheit offen-
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bart, wendet sie sich voll Ekels von ihm ab nnd flüch-
tet sich in die starken Arme des Würdigeren. Ein he-
roisches, aufriittelndes Buch, wie es unserer Zeit not-

tut — ein echter »Jark London«. Dr. Karl Hcllwin

clora Nordström, Kaisa leiondahl Roman

Stuttgart: Deutsche Verlags—Anstolt, l933. 325 s.

»

»f,
» f

Lw.l?M525.

s
« IF Jn dem uralten schwedischen

«

Herren: und Bauerngeschlecht
der Leiondahls steckt soviel un-

gebändigteUrkraft, daß es i :

mer über die Grenzen mensch-
lichen Handelns hinauszukom-
men versucht, Die Ahnen der

jungen Kajsa sind zugrunde ( :

gangen an ihrem ungebånd -

ten, leidenschaftlichen Wesen.
Jhr gelingt die Selbstbesiegung
durch ihre Liebe, die von der

starken seelischen Kraft dkü

Lejondahlschen Wesens lebt.

Sie schenkt dem Pia-im dem sie sich frei ort-

bunden hat und der viel Unglück über sie bringt,
immer von neuem den Glauben an das Leben. Aus
dem urväterlichenGutshof, in der Kleinstadt und in

der großen fremden Stadt Paris entfaltet sich das

Schicksal dieser eigenartigen Frau.
Lebendig ist nordisch-schwedisches Wesen dar-

gestellt, wie es uns schon vertraut ist durch die Lager-
löfschen Erzählungen Ein Buch für alle Freunde
nordischen Schrifttums, besonders für Frauen.

Christa Brunrkhorst

Cam- Its-discon-
Mii Erlaubnis des

Venng

charitas Sischafl, Amalie Districiu Ein Leben«

Berlin: Grafe, l933. 418 s. Mli 4 Lichsdr.-Taf.
und 124 Textzeichnungen. Ungekijrzie sonder-

uusgobe. Lw. RM 3.50.

Die gut ausgestattete Neuausgabe der bekannten

Frauenbiogruphir ist besonders zu begrüßen, denn dies

Lebenobild einer deutschen Frau gehört zu den Wer:

ken, die man - im besten Sinne --- H a u s- oder

F a m i l i e n b u ch nennen möchte-
Von ihrer Tochter gezeichnet, entsteht oor uns das

Bild einer Frau, die an schwerem Schicksal wächst,
für die äußere Hindernisse nicht existieren, wenn es

sich uin ihre Aufgabe handelt, mit drr sie wissen-

schaftliche Arbeit von hervorragender Qualität leisirr
(sie macht ja bekanntlich allein eine naturwissenschaft-
liche Forschungsreise nach Australien - 1863 bis

1873!). Zugleich ist sie liebevolle und verständige
Mutter, ein gerader und unbestcchlichrr Charakter
von großer Schlichtheit und IBiirde Besonders reiz-
volI tritt das TBesen dieser Frau hervor in den

Briefen an ihre Tochter-. Hier spricht Sorge nnd

Verantwortung für ihr alleinstehendes Kind, und hier
spricht die unendliche Freude an jeder, auch der ge-

ringfügigstenErscheinung in der Natur.

Dies Buch wird für jede Generation aufs neue

zu den beglückendcnZeugnisscn von Tat und Inner-
lichkeit gehören.

Jrrne Graebsch
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Erlebnis und Abenteuer

JiIrgen Riel, Der gesungene Reiter. Lagerfeuer-
geschichlen mit Bildern von A. Zodiorias« Pots«

darn: Vo enteilen 1933. 104 S. Kl. 80. lspur-
bücherei ZULw. RM l«60.

Sechs Geschichten, die Menschenschicksale aus der

Vergangenheit und Gegenwart behandeln: Wjaral,
der ,,Gefangene Reiter« aus dem Himmelsgebirge,
der an den Inühlstein gekettet an der Sehnsucht
Mch den Bergen starb, - Herr Halsrit, dessen
»große Torheit« ein Kreuzzug oom Donaustrand
lieu Jerusalem war, von dem er nicht mehr zurück-
kkhrte - Die Geschichte der »Drei Torguten Tsebek
nnd des Durste des Khans Kosbug« beschwören
mthische Gestalten herauf. Aus der Gegenwart der

Bericht oom »Bataillon Tatra«, das an der öster-

ksichischenFront desertierte, »Das erste Blut«, die

Geschichtevom Brudermord in der Arktis und »Der

Meuterer«, die Erzählung des Matrosen vosn rus-
silchkkl Panzerkreuzer «Potjornkin«, der einsam in

den Sümofen des Donaudeltas lebt.

Diese Erzählungen sind aus den Fahrterlebnissen
der bündischenJugend erstanden. Man kann sie mit

Robakidses georgischen Geschichte-I vergleichen. Sie

sind schlichterzählt, aber voll Wucht und Spannung.
Für Jungen und für Erwachsene Besonders für
Volks- und Schülerbürhereienl Ph. Horden-Rauch

Oliver l.a karge, Der GroBe Nacht-gesung- Eine

indianische Erzählung Jena: Diederichs, 1933.
277 Seiten, l.w. RM 4.80.

Die Geschichte eines jungen Navaijhepaares
aus einer Jndianer-Reseroation an der mexikanischen
Grenze. ,,Lachender Knabe«, Krieger, Sänger und

Silberschmied, lebte bisher in seinem Siopeuven
bande. »Schlankes NiüdcheM dagegen, in einer

amerikanischen Nkissionssehule erzogen und später
von den Weißen in Schande und Not gebracht, ist
oon ihrem Volk ausgestoßen worden. Jhr Mann

soll ihr helfen, sie zu ihrem Volk zurückzuführen
Aber ihre Vergangenheit kehrt sich gegen sie«Das

glücklicheLeben, das die beiden fern von ihrem
Stamm, einsam im Gebirge, führen, wird durch
die Schuld der Frau zerstört. Doch es findet sich eine

Lösung,und die beiden beschließen,endgültigzu ihrem
Volk zuriickrukehrcsr Auf dem Ritt zum Stamm
wird die Frau von einem Feind in plötzlicher Auf-
wnllung ans dem Hintrrhalt erschofsen Der INaun

begräbt sie nach den Vorschriften des NauasosNitus
nnd reitet dann, erschöpft, verzweifelt, vereinsamt,
Zu seinem Volk. Als unverlierbaren Besitz trägt er

die Erinnerung an das, was war, in sich-

fSchildenmg der wunderbar tiefen und starken
Kultur eines Jndianervolkes, großes, einfaches
Leben, herbe Charaktere, die Dei-wurzelt sind in des

Landschaft ihrer Heimat und in der schöpferisrhen
Tradition lebendigen Volkstums Eine Dichtung für
sehr Ilnspruchsoollet aber auch für einfachere Leser.
Natürlich nicht für Kinder-. Fr. Steuben
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cherry Kearton, Falle-li. Ein Tierleben in eifri-
konischer Wildnis Aus dem Englischen von

Ernsi Möncheroth Stuttgart: Engelhorn, l933.
l84 S. Mit 23 Ausnahmen l.w. RM 5.50.

Pallah ist die Jüngste aus einer Herde von

SchwarzferseII-Antilopen. Die Schicksale ihres jun-
gen Leben-, als Erzählung luse zusammengesnßt,
geben den Anlaß, »das natürliche Leben der Tiere

Afrikas zu schildert-, ehe es durch das Auftreten des

weißen Menschen in seiner llrspriinglichkeit beein-

trachtigt wurde«. Löwe und Krvkodil, Elefant, Leo-

pard, Nashorn und Kobra, Giraffe, Zebra, Paoian,
Hyäne, Schakal und Steppenhund, alle, ol- groß
oder klein, stark oder schwach, sind in gleichem Nkaße
der Natur untertan, die im ewig gleichen Wechsel
von Glut und Schatten, Trockenheit und Flut,

Hunger nnd Durst die Ge-

setze eines rrbarrnungslosrn
Lebens diktiert. - Das ist gut

geschildert aus der Erfahrung
eines jahrzehntelangen Aufent-
haltes in der afrikanischen Uiiltx
nis. Auch Kearton kann nicht
umhin, seine Tiere zu vermensch:
lichenx aber er läßt sie uns er-

leben als Teil der Natur, der

« sie zugehüren
Ein Buch für reifere Jugend,
für Freunde exotischer Tier- und

z Naturschilderung. Schönfelder

Zeitgeschichte

Adolf Helfelel, England. Verfall oder Aufstieg?
Jena: Diederichs, l933. 232 S. Lw. RM 5.80.

Der Verfasser zeigt England oon allen Seiten,
vielfach in Gegenüberstellungzu Amerika. Wir ler-

nen den durchaus konservativen Charakter eines

Volkes kennen, das seit 1688 keine Revolutionen

mehr erlebte, sondern statt dessen alle Umwandlun-

gen in stiller Ein- nnd llmordnung vollzogen, wir er-

fahren über das Wirtschaftsdenken der Englünder,
über ihr Reich und seine Wandlung vom Empire
zum Eommonwealth; wir sehen die Labour Pakt-)
als typisch englische, nichtoroletarische Lösung. Ein

weiteres, sehr aufschlußreiches Kapitel behandelt
»das geistige Antlitz Englands«. ·

Das Buch halt uns Deutschen den Spiegel vokz

dies Volk der Englünder bleibt sich immerdar selbst
treu - nur solche Völker aber können bestehen!

Es lehrt uns verstehen, warum Deutschland auch
in der Gegenwart wieder gerade in den nngelsachsi:
schen Ländern auf so unheilvollee INißoerstrhen
stößt, es weiß uns aber England auch in bestimmten
wesentlichen Zügen als Vorbild für unsere eigene
Gestaltung hinzustellecr

Es ist leicht, aber durchaus nicht flüchtig lesbar.

Für Leser, die fremde Volksart zu begreifen suchen,
mn der eigenen um so besser nachspürenund zum

Durchbrnch verhelfen zu können. Dr« Schmerler
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Joseph Pape-ch, Fesseln um Osterreielr Hom-

burg: Hanseat. Verlagsanstalt, 1933. 48 seiten,
Kart. RM i.20.

Ein Bild der gegenwärtigen Lage Osterreichs, wie

es sich von der geschichtlichen Entwicklung her heute
darstellt. Papcsch zeigt die inneren und von außen
kommenden politischen Strömungen und erläutert die

einzelnen gegen: und nebeneinanderstehenden Haltun-
gen. Dazu der Interessenkampf Frankreichs und der

Tschechoslowakei um die ,,Neutralitöt" dieser deut-

schen Ostmark und die Rolle Jtaliens hierbei«Bei

sonders werden auch die Bestrebungen nm eine wirt-

schaftliche Vereinigung mit dem Reich eindringlich
dargestellt. Die Haltung des Verfassers kennzeichnet
am besten der Satz: »Das Deutsche Reich kann und

darf auf . , . Osten-reichnicht verzichten, und Osterreich
kann sein Wesen, seine Sendung nur erfiillen als

Teil des Deutschen Reiches« A. Gondrom

Major a.D. Kutt Hesse, Mili:. Hamburg: Han-
seat. Verlagsanst., i933. 48 seiten. RM l.20.

Welche Heeresform ist für unsere Sicherheit in der

Zukunft die beste? Die jetzige Reichswehr hat ausge-

zeichnet durchgebildete Kräfte, ist jedoch für eine er-

folgreiche nationale Verteidigung ungenügend. Die

niilitärische Organisation Deutschlands bildet am

besten ein Berufsheer (als Elitetruppe) und die

Valksmiliz gemeinsam. Die allgemeine Wehrpflicht
bei kürzererDienstzeit ist wünschenswert Alles aber

kommt darauf an, die eigene Kraft als den besten
Schutz gelten zu lafsen und unsere Forderung nach
Sicherheit tatkräftig nach außen hin zu vertreten.

Das sind die Grundgedanken der sichauf viel Quellen-

material stutzenden, die Nealitåt unserer Lage nie oer:

gessenden Arbeit. Auch für den militarischen Laien

leicht verständlich. A. Gondrom

Gunther lpsen, Das landvolk. Ein soziologischer
Versuch. Hamburg: Hat-Beut Verlagsanst., i933.
75 Seiten mit l Karte. RM 2.50.

Eine Untersuchung iiber das Verhältnis von Land-

volk und Stadt:(Jndustrie-)Beoölkerung in Deutsch-
land. Die Struktur der Landbevölkerung wird erläu-

tert: die Familie, die Dorfberoohner, ihr Gewerbe

und ihre Sitten, genossenschaftlicheund herrschaft:
liche Dorfverfafsungen, der Gutshof, der Handarbei-

ter usw«; dann auch die Beschaffenheit des Ostdeut-
schen Agrarraumes. Das kleine Werk ist eine gute

Darstellung der Lebensverhältnisse auf dem Lande

und ihren verschiedenen Formen. Zur allgemeinen
Orientierung für jeden gut geeignet« A. Gondrom

Für die Kinder

Felizitas ·von Reznicek, spult auf dem Ozean-

Erzählung. Stutt art: Union Deutsche Verlags-
GSS., 1933. 104 . Mit 53 Textzeichnungen und
einem farbigen TiteibiicL lw. RM 2.50.

Llschiund Peter Helwig haben bei-n Schüleroreis:
ausschreiben des Berliner Generalanzeigers den ersten
Preis, zwei Freifahrten auf einem Luxusdampfer von

Hamburg nach Genua gewonnen. Uschis Freundin

Rundblisk auf neue Bücher i Juni 1933

Lore darf die beiden begleiten. Und nun beginnt eine

Seefahrt, bei der es an Abwechslungen nicht fehlt.
Peters Spaziergånge durch das Schiff machen mit

den technischen Einrichtungen eines modernen Uber-

seers, von der leeuerung bis zum Katapult:Flugzeng,
vertraut, während die »Damen" uns am gesellschaft-
lichen Leben an Bord teilnehmen lassen. Bald setzt
das Spiel der Zwischenfalle ein. »Es-til und die

Detektive« erleben ihre Fortsetzung auf See« Das

»graue Gespenst« geht an Bord uni, Schmucksachen
und andere Kostbarkeiten verschwinden nächtlicher
Weile Den jungen Detektiven gelingt es, die beiden

Hochstapler festzustellen nnd ihre überraschendeFlucht
mit dem Schiffs-
flugzeug zu ver-

hindern. DerDank

der Fahrgäste und

der Schiffsgesell-
schaft ermöglicht
es, daß Uschi und

Peter sich dem er-

sehnten Beruf zu-

wenden dürfen.
Die Sprache der

Erzählungistfrisch
«

und modern,
« manchmal etwas
«

schlacksig- wie es

diesem Tyv ent-

spricht, Die Zeich-
nuugen sind ulkig
und schmissig.

Die 8- bis ID-

jährigen Buben
und Mödel wer-

den sich mit dern

Buch gut unter-

halten«Mehr will

es nicht.
PhJjardensRauchMit Erlaubnis des Brrlagcs

Lisa Tetzner, Erwin und Paul. Die Geschichte
einer Freundschaft stuttgart: Gundert, i933.

seiten mit Federzeichnungen. lsonne und
Regen im Kinderlond, Bd. 42.] Pp. RM —.85.

Hunger und Not verleiten den kleinen Paul zum

Mundraubz sein Freund wird Entdecker seiner Taten,
verzichtet aber auf die dafür ausgesetzte Belohnung,
um Paul wieder aus seiner Verzweiflung heraus aus
den Weg der Ehrlichkeit zu führen. Berta Semoer

Anna Schieber». Aber nicht weitersagenl Ein
Märchenbuch Stuttgart: Gundert, l933. 59 sei-
ten mit 142 Federzeichnungen. isonne u. Regen
im Kinderland, Bd. 4i.) Pp. RM —.85.

Auch einen-i armen taubstunnnen Älådchen er:

schließt sich an einein glücklichenTage die Welt der

Töne. Wind, Tiere und Pflanzen rnunen ihm die

Geheimnisse ihres Lebens zu und beseligendes Lächeln
verklärt die früher so leeren Angen. »Aber nicht
weitersagen", sonst löst sich der Zauber-
Für Kinder im Alter von G bis 10 Jahren.

Berta Sentper



Paul Ernst

Das Glück von Laufenkhal
Von E. G. Erich Lorevx

Zum Augenblicke düer ich fu«-Inn
Bot-weile doch, dn bist so schön!

PaulErnst ist rot. Sein Heim-Fanghat ein

deutsche-I Schicksal beschlossen,das fau-
siischgenannt zu werden verdient. Sein Leben

war das riucg Gottsnchcrg und Kampfe-se in

nll seinen Zeitab-
sdmittcn nnd ver-

losckyin dem Augen-
blick, in dem ihm
eine nene Genera-
tion den Lorbeer

slvchd Nur zwei
Wochen überlebtc

Paul Ernst den

Tag, un dem, wie

der preußifchcKul:

tusministec Rast es

nusdkijckk,»dagnein
»

Deutschland seiner 3

Verbandeuheikmit

ihm durch die Be-

rufung in dir Dich-
ternkndemie Aug-

drnck gab«.
Im Jahre 1866

wurde Paul Ernst
iu Elbingerode am

Unrerhakzftil-Sohn
eines Bergmanns
geboren, fijhltc sich
aber ebensowenig Mwie seine Familie
als Glied des »Pro-
letarieri11mg«,denn

seitGroßvatersZei-
ten war man recht gut bürgerlicheingestelltund

wußtedieseEinstrllungand Stellung in der Ge-

sellschaft Elbingerodegzu halten« Er besuchte
das Gymnasium in Claustal und Nordhanseu
nnd studierte in GöttingenzunächstTheologie
Jn seinen Jugenderinnetungenerzählt er, wie

zgkckstimsuk.-v11,kun- 7

Nach kin» Zum-ums »k-» Nudpis Smmpi
Kildspikdekqukic -«ik Gwhmiguug m El. L-mg.—«-Gg.Maus-

Bang-, Inn-schu-

Eg kann die Spur von meinen Erdcchn
Nicht in Iloncn untergehn-.

Eos-mi- kask n

cr bald unsicher wurde in seiner Welt-anschau-
11ng, sichZu den Nonksmtianern schlug und ent:

mal, als rs wieder in ihm stürmkeund alles

darchcinandcrnmrf, ein Geschenk seines Groß-
vaters von zwei-sin-
halb Talern dazu
benutzte,um sichdie

Märchen auI Tau-

sendundeiner Nacht

Zu kaufen. »Und
nun saß ich iibcsr

meinen Illärcbeth
lag und las. Da

fiel alles von mir

ab. Alle Sorge nnd

Not. Die Tage-, die

ich mit« dem ersten
Lesen der Märchen
deckst-achte, waren

die schönstenmeines

ersten Semester
Das rom- die Welt,
in die ich hineinge-
hökke, in der der

Unsinn der Wirk-

lichkeit nichts galt,
sondern nur der

Sinn des gedicbw
ten abenkeueclichen
Lebew, in der man

nichts schwer neb:

meu mußte,sondern
alles als Seifenbla-
sen betrachtete.«

Dann geht ck nach Berlin: der Kleiustädter
in einem langen, alten schwarzen Rock, ein

junger Predigkr auf den ersten Blick, und steht
einsam im Gewühl der fremden Stadt Die

NTLnschonstiirmm an ihm vorbei und lächeln
höchstenseinmal flüchtigüber den sonderbaren

19

M
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Kauz mit der altfränkischenHandtasche, die

mit Rosen und Vergißmeinnichtbestickt ist.
Da erfaßt ihn der Strom der Zeit, wirft ihn
an die Seite von Arno Holz, in den Wirbel
einer Bewegung, die man mit »Naturalis-
mus« bezeichnet.Gleich anderen jungen »Got-
teswisseuschaftlern«lebt Paul Ernst in den

GedankengängenBebels. Tolstoi verehrt er,

der slawisrhe Roman gilt ihm als das ,,Boll-
eudete«,und »Kunst«haßt er als etwas »Un-

ethischcs«.Jus aller Marchenoerehrung treibt

es ihn nun in die harte Wirklichkeit Die

Not der arbeitenden Schichten muß man be-

seitigen helfen, heißt fortan sein Kampfruf.
Er steht in Volksversammlungen als Redner

auf und schreibtzwei Schriften: »Arbeiterschutz:
gesetzgebungund ihre internationale Regelung«
und »Die gesellschaftlicheReproduktion des

Kapitals bei gesteigerterProduktivitätder Ar-

beit«.

Merkwürdig,wie sichauch der äußeresmfensch
in solchem Kampfe verändert: das rundliche
Gesicht des Jungen wird schmal. Betrachtet
man es von der Seite, gleichen Stirn, Nase
und Kinn der Schneide eines Schwertes. Die

Augen liegen tief.
Die Theologie wird iiber Bord geworfen-

Wer den arbeitenden Schichten helfen will,

muß selbst am »Webstuhl«des Lebens gesessen
haben. Mehrere Jahre bringt nun Paul Ernst
in den Verwaltungsabteilungen stådtischerBe-
triebe und auf Gütern in Hannooer und Thü-
ringen zu. Daneben treibt er historische Stu-

dien; doch beides bekleidet ihm nach und nach
die Arbeit an dem, »was man soziales Be-

streben nennt«.

Woher jedochErsatz fiir diesen Verlust neh-
men? In dieser Zwiefpälkigkeitwird ihm Arno

Holz zum guten Wegkameraden, der. ihn zur

Dichtkunst leitet. Paul Ernst schreibtdas Buch
»Polymeter«,Verse im Phantasusstil, und

dann Einakter und Burlesken, von denen vor

allem ,,Lumpenbagasch«bekannt ist«). Jetzt
glaubt er, das Dasein mit seinenErscheinungen
am rechten Zipfel gepackt zu haben. Man muß
es schildern,wie es ist, hart, grausam, unerbitt-

lich, kalt, ohne Gefühlsduseleien,rein mit den

Kräften des Verstandes. Auch dieser Zustand
währt nur kurze Zeit. Eine Verzweiflung ohne-

") Die Aue-re Don Pkmc Ernst sind i-» Acokkk rang-«-
kag Mimkk Betrag i-- Manch-» kkschimkv

gleichen befällt ihn: »Lohntes denn die unend-

liche Mühe, eine Mühe, die friihere Künstler
nicht geahnt haben, all diefcs elende, triviale

Zeug, das uns im Leben schon so anwidert,

auch noch kiinstlerisehdarzustellen?«Er sah ein,

daß »diewichtigstenDinge, nämlichdie sittlichen
Kampfe nicht dargestellt werden können durch
zn starkeNähe bei der Natur «. Die Verzweif-
lung macht ihn, wie er es selbst bekennt, zum

wahren Dichter. Er sagt: »Durch sie wurde

ich zum Dichter gebildet, zu der Art von Dich-
tern, welcher ich angehöre.Das war alles not-

wendig, was ich fühlte,um mich in meinen spä-
teren Beruf zu zwingen. Denn ein Glücklicher
wird gewißnicht Dichter werden, wenigstens
nicht ein Dichter von meiner Art.« In diesem
unbewußten,»halbblinden« Zustand entstand
nach seinem ersten Drama »Lumpeubagasch«
eine andere Studie »Im chambre säparåc«.
Paul Ernst war damals etwa dreißigJahre
alt; zu den inneren Heniniungen kamen zahl-
lose äußereWiderstände Er mußte gegen sich
und das Dasein anrenneu. Dem kranken Ge-

iniit half der Verstand, der unerbittlich sezie-
rend den ganzen EJReuschenumstellte. Eine Ita-
lienreise bringt ihm die innere Erlösung, ver:

schafft ihm Klarheit über die beiden Kunst-
formen Nodelle und Drania. Im Jahre 1902

erscheinenseine »AltitalienischenNobellen«, in
denen er sich,nach eigenem Bekenntnis zu jener
Reinheit und ewigen Form gefunden hat, die

er in der zeitgenbssischenDichtung oermißte.
Von Novelle zu Novelle steigert er sichgeradezu
in die Kühlheit oerstandesmäßigerGestaltung
seiner Stoffe, und nur dann und wann fiihlt
man noch einmal die Seele des Dichters. Doch

so sehr er seinen »Weg« in dieser Dichtungs-
form gefunden zu haben glaubte, um so frem-
der wird ihm die Welt des Dramatischen; und

wiederum beginnt ein inneres Ringen ohneglei-
chen in diesem ruhelosen Mann. Ietzt iiberi

fällt ihn sogar ,,eine Scheu vor den früher
nie geahnten Schwierigkeiten des Dramas, die

nicht im dichterischenKönnen liegen, wie die

meistenglauben, nicht im Konstruktioen, wie die

Wissenden meinen, sondern in der geheimnis-
vollen Verbindung von Schicksal und VJesen
des Helden«.Doch diese«Schwelle«muß über-
wunden werden« In rascher Folge erscheinen
Trauer-: und Lustspiele. Jn dieser Hast zeigt

der unerhörteWille des eisigenKämpfer-D
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des Niannes mit der harten, hohen Stirn, dem

zwingenden Blick. Es ist ihm solchesSchaffen
Gesetzgeworden, das erfüllt werden muß.Und

,,sein Gesetz«gleicht keinem der Gesetze,die in

anderen Nkenschen liegen. Jeder besitzt das

seine. Es zu vollenden, heißt ,,Trene gegen

selbst«.Und sie ist ihm ethisches Gebot. So

spiegelt er sich in all feinen Biihnenwerken in

der Person des Helden selbst, und das Haupt-
problem seiner Gestalten ist sein eigenes: der

unausgeglichene und nach jeder Versöhnung neu

ausbrechende Widerstreit des ethischen, doch
stets in sichgespaltcnen Menschen und Künst-
lers.

Nachdem er sichgewissermaßenDrama um

Drama von der Seele geschriebenhat, beginnt
rr erneut etwa um 1912 mit Novellen. Dies-

mal sind sie voller Heiterkeit und durchdringen
alles Menschlich-Allzumenschlicheinit dem über-

legen gütigen Humor des Menschenkenners.
Am bekanntesten wurde sein Roman »Der

Schatzim Morgeubrotsthal«,der im Harz un-

mittelbar nach dein Dreißigjährigen Kriege
splklb Ihm schließtsich seine letzte Roman-

schiipfung:»Das Glück von Lautenthal« an, in

Mk noch einmal all die Heiterkeit eines durch
ewige Kämpfe glückoollhindurchgegangenen
Dichters erstrahlt. Ihr wollen wir uns heute
im Gedenken an Paul Ernst näher widmen.

nde des stebzehnten Jahrhunderts grub
man noch im ,,Siichstschen«,»Thiiring-

schen«und im Harz mit mancherlei Glück nach
Silbererzen Vor allem ward die Bergmanns:
kunst derer in Annaberg im Erzgebirge weit

gerühmt, und man war anderswo gern bereit,
etwas von ihr zu lernen. Zumeist hatten die

Landesfiirsten ihre Hand auf den Gruben. Sie

gaben das Geld, Stollen zu treiben, Versuche
anzustellen, waren jedoch als kluge Rechner
schon damals in Dingen, die ein nicht geringes
Risiko in sichschlossen,bemüht,ihre »Anteile«,
Kuxe genannt, dem und jenem zum Teil zu

Verkaufen. So kam es, daß selbst Bergleute,
vor allem »Geschworene«,die verantwortlichen
Führer der Gruben, geldlich im Werk ver-

ankert waren. So trugen sie doppelte Last, ein-
mal die der ständigenGefahr und zum andern
die Sorge, daß plötzlichdas Erzlager aufhört,
und sie dann um Lohn und Ersparnis gebracht
werden könnten.

JTicht genug damit; auch im Sorgenstuhl
eines Bergmannes hockt das Geschicksichnach
dem alten Grundsatz, daß ,,aller guten Dinge
drei« seien, fest: an ,,reiche1n Kindersegen«
fehlt es in keiner Familie. Und wenn sie
dann herangewachsen sind, heißt es die

Tüchtigsten,das Ränzleinschnüren,auf Wan-

derschaft gehen und nachzuschauen, wo in der

weiten Welt ein Arbeitsplatz zu finden sei.
So treffen wir an einem Frühlingsabend

den jungen Kurt Pfeffer, den Sohn des Ge-

schworenen Pfeffer zu Annaberg, auf der

Straße-, die von den Harzhöhenher nach dem

Städtchen Goslar läuft. Ein junger INensch
ist immer voller Hoffnungen und Zuversicht,
besonders wenn er, wie dieser, ein tüchtiger
Kerl ist und in allen Bergmannsdingen gut
Bescheidweiß. In Goslar kehrt er im ,,Gold-
nen Lamm« ein, wohin das Geschickdes Ge-

schworenen Wiedenhofers Tochter Marie aus

Lautenthal gleich einer im ersten Frühlings-
stnrm gebrochenen Blüte hingeweht hat. Der

Wirt ist ihr Qheim und nahm sie zu sich, da

über Lautenthal das Unglückhereingebrochenist«
Der Schacht ist verschüttet,kein Silbererz

mehr zu finden, und da ein Unglück selten
allein kommt, ist in dem Bett der Laute über

Nacht das Wasser ausgeblieben. Da ist nun

Frühling im LautenthaL und die Menschen
wissen vor Sorge nicht mehr aus und ein.

Stramme Burschen und rüstigc JRannsbib

der, die gut zur Grube einfahren könnten und

möchten, stehen auf den Gassen herum und

reden sich das Leid vom Herzen. Wer wird

helfen können? Der Herzog hat freilich dem

berühmtenGelehrten, Herrn Leibniz,Geld und

Material bewilligt, damit er seine sonderlichen
Pläne zur Wasserhebung ausführen könne,
denn - der Herzog hat eine Menge Kuxix
Die Lautenthaler halten das Ganze ebenso fiir
Zauberei wie das ,,Nutengehen«,auf das sich
ihr GeschworenerVersteift. Der aber liegt dem

Sterben nahe zu Bett, und kein Junger ist
im Ort, der ihn zu ersetzenVertniichte. Das
alles erfährtKurt Pfeffer Von der Tochter des

Geschworenen,in die er sichVom ersten Augen-
blick an verliebt.

Die Landstraßeführt aber noch einen ins

»Goldne Lamm«, den MüllergesellenFranz,
der einstmals in der Lantenthaler Mühle sein
Herz verlor und beim ,,Siißholzraspeln«Vorn
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gestrengen Inkiiller erwischt und davongejagt
worden war. Da ihm jedoch die Käthe in der

Lautenthuler Mühle nicht aus dem Sinn ge-
kommen ist, hat er nach Jahresfrist kehrtge-
macht und will sie sich nun holen. Am blanken

Wirtshaustisch in Goslar schmiedendrei junge
IRenschen ein Bündnis.

Indessen geht in dem benachbarten Ort Git-
telde auf dem Junkerhof, wo Eva Koch, die

Tochter des verstorbenenBesitzers Hans Koch,
schaltet, eine ähnlicheBrautwerbung vor sich-
Junker Thilo, der gestrengen Frau Thilo von

Uslar Sohn, sitzt mit Eva zusammen. Gern

mochten sie III-mit und Weib werden: nur

fehlt es beiden an einem goldenen Stück ge-

sicherter Zukunft. Der Hof wird Eva Koch
vom Herzog streitig gemacht. Er fordert den

Kaufbrief, mit dem der Besitz erworben sei.
Der Kaufbrief aber ist nicht zu finden. Der

Ortsvorsteher Kühn weiß das und verschweigt
dem unglücklichenMädchen, daß der Kauf in

den Orisakten urkundlich eingetragen ist«Er

hat einen Verwandten, nnd den soll Eva hei-
raten. Sind sie dann erst im Ehegespann ver-

schlossen,wird er sichplötzlichder Akten erin-

nern, und alles wird gut sein.
Leid und Kummer in ganz Lautenthal, wo-

hin man sieht. Den ersten Hoffnungsschimmer
bringen die beiden Wanderburschen Kurt und

Franz. Der eine geht zum Geschworeneu und

findet ein giitiges Herz-·Der andere wanderl

zur Mühle und trifft auf einen gebrochenen
Mann, der das Unglücknicht verwinden kann,
und auf ein Mädel, das ihm inimer noch gut
ist. Auch der Junker Thilo gesellt sich zu den

beiden jungen Männern Ein Wunder sollte
geschehen!Kurt Pfeffer steigt in den Schacht
Er ist ja Annaberger, nnd die Sachsen wissen
mehr als alle anderen um die Geheimnisfe der

Erde. Kurt Pfeffer findet dem Erz verwandte-

Gesteixt Das bestärkt den Glauben des alten

Geschworenen, der nicht mehr vom Bett weg

kann, daßder rechte Schacht nur verschüttetsei.
Du kommt ein Jimgfränlein über die Früh-

lingsauen geritten. Wer ist sie? Eine Hexe,
sagen die abergläubischenLautenthaler. Wie

sie die Menschen, bei denen sie Einkehr hält,
den Pfarrer sogar, zu bezaubern versteht! Sie

kann mit der Wünschelrute gehen. Und sie
geht mit der Wünschelrnte und findet den

Gang. Wie man ihn anschlägt,liegt das Sil-

ber zutage. Gan; Lautenthal ist glücklich.Aus

allen Häuser-nschallt Jubel; da bricht Was-
ser in das Bergwerk ein. Das ist die Laute, die

in der Erde weiterfließt,und im Nu jagt das

Gerücht durch den Ort: Dieses unbekannte

Fräulein Gliick ist doch eine Hexe. Steinigt
sie! Beim Pfarrer wohnt sie! Jrgendwer
wirft einen großenStein dem pfarrer durchs

Fenster. Fräulein Glück muß heimlich aus

dem Dorf gebracht werden, um der erregten

Menge nicht zum Opfer zu fallen.
Der junge Herzog hat sich zu Besuch in

Lautenthal gemeldet. Er will selbst nach dein

Schacht sehen. Im Trubel der Feststimmnng
vergißt man fiir einen Augenblick das neue

Unglück.Rasch heißtes, Ehrenpforten bauen,
eine Biihne zinknceru, denn der Hei-zogbringt
Komodianten mit und will ein Spiel von der

»Lante nnd dein Bergwerk« anffiihren lassen.
Es ist ein sonniger Frühlingstag.Festlich ge-

schmücktharren die Bergleute ihres jungen
Landesherrn«Da geschiehtdas Tsunden Der

unterirdische Wasserlauf versiegt- Die Laute

hat ihr altes Bett wieder gefunden, das Ilkiihk
rad dreht sich. Bald wird man wieder ein-

fahrkn können. Das Fräulein Glück, Von der

man nun hört, daß sie eines Kaisers Tochter
ist, hat doch das Glück gebracht, und dem alten

Geschworenen wird das Sterben leicht, denn er

weiß seine Kinder nnd das Dorf gesichert.
Die Zukunft gehört der Jugend. Sie wird

sie golden zimmern, wenn sie sich dem guten
Alten verbindet und hochhält,was stets von

Ilrvätern her an Ewigkeitswerten kam. Nicht
in wildem Sturm und Drang, sondern in ste:
tem Arbeitsgang, mit viel saurem Schweiß
nnd tiefem Sichverstehen kann das Leben be-

zwungen werdet-. Dann scheint über allem und

allen der ewige Frühling. Glaube, bete und

arbeite: Das muß der Wahlsprnch sein, der

die Gezeiten des Daseins überwindet.



Maria Josepim Kreide non Poturzyn

. Kaiser Joseph der Deutsche

Von Wilhelm Recken-

tn 13. III-Erz 1741 gebar Jlkaria The-
resia ihren Stammhaltcr Joseph. Da-

mals schien dag Schicksal des Hauses Habs-
burg besiegelt, denn in Linz standen Bayern
und Franzosen, in Böhmen riiekte der Pren-
IZenkönigFriedrich Il. ein, an der italienischen
Grenze lauerte Sardinien nnd im Osten trat-
teteu Polen und Türken beuteliistern aus den

Augenblick der- 3nsa1ntnenbruchs, nrn bei der

Teilung des Erzhanscs nicht leer auszugehen-
Der letzten Habsburgeriu nnd ihrem Gemahl-
deiu Lothringer Franz, haben es ihre NachbÄarn
Wahrlich nicht leicht gemacht, die deutsche Hai-
ssrkronc nnd iuit ihr die durch zahllos-EBOO-
raten znsmnmengebraehteösterreichischeHans-

macht zu behaupten So sehnsüchtigdie junge
Nintter den männlichenErben erwartet hatte,

menschlichemErmessen nach war er nicht be-

rufen, einst die Krone zu tragen, die den Eltern

schen vor seiner Geburt, fast entglitten war.

Kaki-cis- tin-kit-

tzsidksicdkkguhmmit Genehmigung dkk Deutsch-« Magus-Anstatt
mutig-ne aus Keller von potnkzyn, Kaiser Joseph der Deutsch-

There sin, die LMnttek Josephs ll.

(1765—90)

llnd doch wandte sich ebenso plötzlichdas

Kriegegliick nnd freundlichere Sterne leuchte-
ien dem kleinen Prinzem der unter so stürini-
schenVorzeichen seinen Einzng in die BJelt ge-

halten hatte. Zwar ging das heißnmstrittene
Schlesien Verloren, aber im übrigen trotzte der

festgefiigte österreichischeStaat noch einmal

dem Anprall der Feinde. Karl VIL der Impe-
rische Iliitbeiverber um die Kaiserkrone, starb-
und Franz den Lothringen wurde einstimmig
ale Kaiser anerkannt.

Der blonde Erzherzog Joseph ist ein eigen-
sinniger,wißbegierigerJunge, ein ,,Stiitzkops«,
wie die Nkattcr meint, die ihm mit der Rate

Gehorsam beibringt und im übrigen ans ihre
gntgeineinte Art die Erziehung und Aus-

bildung des Sohnes und künftigenNachfolger-
sorgt.

Hin-J dein wilden, frohen Kind nsird ein verschlosse-
ner Knabe, etwas Harten, Scharfee, Eihneidendea

keimt in seinem Riesen. linliengsnni ist sein
Treus, der Jsof zittert nor seinen Lin-neu, die

Geschwister vor der Kraft seiner Nil-ekeln . «-

Er lernt verzichten nnd ertragen mir kein Kind
iIn Land. Aber er lernt anih, siih nor allein

Nirusihlirhrn zurückzuziehen,wag da Lust nnd

Schmerz und Liebe ist: er verlernt den Rims-
stali für das, was andere Jllriisrhen sind. So

lieferst ihm Eltern nnd Eriieher ninoissentlich
die Steine für jene Isaria die er sieh selbst er-

bauen wird Zu beispielldser Einsamkeit nnd tra-

gische-in BerkennrnXT
Der Erfolg dieser Niethode ist gering,

der Knabe wird nur gleichgültignnd ver-

steckt. »Mein Sohn wird kein Osten-ei-
cher«,seufzt Maria Theresia enttiinscht,
da sie den Eigenwillen des Sohnes nicht zu

brechen Vermag.
Eines Tages findet sie - er ist noch nicht
fünfzehn Jahre alt — einen eingehenden, von

seiner Hand geschriebenen Plan iilwr dir Ein-

Ziehnug der Kirchengiitee auf seinem Tisch.
JNaria Theresia will wissen, nier ihm die An-

fnhren beigebraiht hat. Joseph beharrt darauf-

") Man-s Jpskplm Kknck dok- ponuzya, Kaise-
Tsoseph disk Deutsche. Deutsche Baccugguustutn Stutt-

uns-.
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Kkonpkikxz Joseph bei sein« Gen-»Hu- Jsubknkk ep» fu«-sum und dkkkn

Tüchckkchea Musik Thckcie
riiczkichukk von Ekzhckzogiu Chkistmk CSchupß Siiuinokuisko

die Gedanken seien ganz allein seine eigenen. Dir Kai-

serin sperrt ihn ein, bei ISassrr nnd Brot, die ’r-

fornischkift wird verbrannt Als er davon erfährt,
sagte er trocken: »Er ist gilt. Ilber verbrennen heißt

nicht antworten nnd nicht überzeugen. Jm übrigen

muß man gehen lassen, wag nmn nicht andern kann,
nnd muß ivarken.« Erfnnnlxz Hafer die TSelt zwischen
Nintter nnd Seh-L

Je mehr er heran-wächst,desto heftiger pral-
len die Gegensätzeauseinander. Zwei Zeitalter
und Weltanschaunngcu lösen sich,die sichnicht

vereinigen können.
Nkit neunzehn Jahren heirakek Joseph die

gleichaltrige Jsubella von Parma, ein zartes,

seelenoollesGeschöpf.Gleichgültig,fast zaghaft
ging cr iu die Ehe, die fiir ihn mehr ein unver-

meidliche-rZwang, eine lästigePflicht als Her-
zrnssache war. Doch die Bourbonin versteht es,

sich diesen scheuen Menschen zu gewinnen und

sein Innerstes zu erschließcn.Schon nach weni-

gen Tagen ist der Bann gebrochen-
Er halt dies TBeib wie ein Ukundcr in seinen
Händen, er hat nicht gewußt, daß es so ern-sag gibt
auf der IIZelt . . . Jn den kargen Stunden der

Muße - er wird jetzt in den Staatsrat zuge-

zogen
—— spät abends nach den letzten Empfangen,

trägt er ein osfrncg Herz zu ihr, spricht von dein

Weg, der nor ihm liegt, von der neuen Zeit über

einein neuen Deutschen Reich -
. . Ein Hild auo

jenen Jahren zeigt Joseph strahlend in Kraft nnd

Hoffnung, der trotzig-c Knabciiiiiund ist gelöst,
Aber nur drei Jahre dauert dieses sorgenlose

Ehegliick. Dann erkrankt anlsella an den

Blattern und stirbt.
Durch anbcllas Tod klaffte der Riß in Joseph-J

Wesen aufs neue und ist nie wieder geheilt End-

giiltig schließt sich jene Wand, die ihn non alle-n

Nkrnschlichen trennt, durch sechsundzwanzig Jahre
wird er init nnerhörtrr Kraft nur dein Crnakr leben

nvollrn und meiden, ruer Nkenschenherzrn erbeben

läßt.

Zwei Jahre nach dein Tode Jsabcllas und

dem Hubertusburger Frieden, durch den das

heißuinstrittencSchlesien endgültigan Preußen
kommt, stirbt Kaiser Franz, und dio Krone

geht«auf seinen Sohn über. Noch ist er frei-
lich nicht Alleinherrschek, sondern nur Mit-

regent, denn IRaria Theresia fühlt sich noch
stark genug, um die letzte Kaiserin aus drin

»altm, wahren Hause Osterreich«zu bleiben.

Vorläufig ist Josephg Macht also norh sehr
beschränkt;er kann vorerst nur einige Erspar-
nisse in der auf die umständlichespanische Eri-
kette zugeschnittene Hofhaltung einführenund

im übrigen mit der Reform und Verein-
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heitlichung des Heeree beschäf-
tichh Dochdarüber hinaus planr
Or schonjetzt einen völligenUni-

buu des Neichee, der Zwillin-
waltung, der Rechtsprechung nnd

der Verfassung Ein neuerWiud

weht durch das altereschnmche
Osterreichund rüttelt an den

Pfeilern, die Maria Theresta er-

richtet nnd gefestigt hat und die

doch längst morsch und unter:

graben sind. Dieser gekröntc
Nkarquie Posa will gleich dem

großenPreußenkönigjeden Un-

tertan nach seiner Fasson selig
werden lassen, er wendet sich ge-

gen die iibertriebene Frömmig-
keit und Kirchengläubigkeitder

Menschen des Theresianischrn
Zeitaltere. Aus eigener Erfah-
rung weiß er, wie resormbediirfs
kig Erziehungund Moral sind:

Die guten Seelen von Eltern

glauben allen erreicht, einen großen
INann für den Staat gemacht ZU

haben, wenn ihre Söhne bei dcr

Nlessc ministrieren, ihren Rosen-
Franz beten, alle vierzehn Tage beich-
ten nnd nnr lesen, wag der beschränkte
Geist ihrer Renerends ihnen als er-

laubt bezeichnet«TBenn er nur seine
Jlngen nicht erhebt und in Gesellschaft errötet, daß
rr eine Hand in scinem Gürtel trügt nnd die andere

in der 213esie, daß er seine Verbeugung mit Grazie
Inachk nnd fragt: »213iroirlUhr ist en und wie geht
es Ihnen?« Wer wäre vermegen genug, nicht zu

sagen: »Welch ein hübscher Junge! Wie gut erzo:

nen!«- Ja, würde ich sagen, wenn unser Staat ein

Kloster und unsere Nachbarn Illiinrhe waret-»-

Solche ketzerischenAnsichtenmußtenauf den

strengen Geist der Mutter wie Gotteslästerung
wirken und ihr zu verstehengeben, welche tiefe
Kluft den Sohn fiir immer von ihrer Ideen-
toelt trennte-

Sie erkannte, daß in Joseph nicht bloß die Oppo-
sition der Jugend tobte, sondern daß in ihn- ein Geist
erstand, der ihr und ihrer Zeit und ihren Völkern
wesen-fremd war. Sie sah es in Schrecken und

Schmerzen: denn sie liebte den Sohn, war stolz auf
ihn. Und eß war nicht zu lengnenc ihm war die
Krone so heilig wie ihr selbst. Aber seine Berufung
war die einer anderen Zeit, und diese Zeit erschien
Nlaria Thercsia gottlos.

Was jetzt begann, war ein Kampf auf Leben
und Sterben, eg war das Ringen zweier Zeitalter,
ee war der Zweikampf der Herrscher um ihres

Ksiirip Ioikph dkk Deutsch-
Lmich ein«-. San- in dck preußischen Staatsoihtiokhpt in Beein-

Volkee Zukunft Er wurde gekämpft von der spöt-
geborraen Hiiterin alter nberlicfernng nnd dem früh-
erwachtcn Vorkninufek neuer Generationen . . .

Der Scham-lat- abcr Ioar in den Seelen zweier
Jllenschcn, dcrrn Herzen sich verbunden fühlten.

Eine wahrhaft tragische Verkettnng, dieser
Kampf zwischenJllutter nnd Sohn, in dem die

alte absterbendeZeit und die heransdämmernde
Zukunft aufeinanderprallteu. Auf der einen

Seite Maria Theresia alo Vertreter-in des

starren konservatio:klerikalcn System-, geführt
von Kardinal JRigazzi, dem um seine Vor-

rechtebesorgtenAdel nnd denMöncheorden.Ihr
gegenüberJoseph mit seinen reformatorisrhen
Plänen, unterstütztvon Feldmarschall Laory,
dem alten Haudegen aus dem Siebenjåhrigen
Krieg, und zwischenbeiden Parteien gewisser-
maßenals Züngleinan der Wange, oermittelnd

und ausgleichend,überdrückend und oersöhnend
nach rechte und linke, der Staatekanzler Fürst
Kaunitz-Rietberg,einer der gewandtestenund ge-

schmeidigstenDiplomaten des 18. Jahrhunderte.
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Joseph benutzte die lange Wartezeit, die ihm
noch bevorstand, indem er die Provinzen seines
ansgedehnten Reiches bereiste und Land und

Leute nicht aus verlogeuen und geschuteichelten
Berichten, sondern aus eigener Anschauung
keutteulernte.

ijm Februar 1769, alsPapstKletnenleIL
gestorben war und das Kardinalskolle-

gium eben zur Wahl seines Nachfolgers zu-

fammentrat, erschien Kaiser Joseph plötzlich
unangemeldet in Rom. »Er läßt an einen

wiedergebe-reitenKaiser des Mittelalters den-

ken«, berichtet ein neapolitanischer Abbatc über

den Herrscher, der am Tage seiner Ankunft in

die Gruft von St. Peter hinabstieg, um in

langem Gebet am Sarge Ottos II. zu ver-

weilen. Und ängstlichfragten sich die Römer:

Wird er das Jmperium wiederherstellen und

die weltliche JNacht der Kirche unter sein Zep-
ter beugen wollen?

Doch ihn geliistetenicht nach der europåischen

Weltherrschaft eines Karl des Großen. Er

wußte, welch ungeheure Aufgabe er in seinem
eigenen Land, in Deutschland, zu erfüllenhatte,
wo das Haus Habsburg mit dem aufstrebenden
Preußen um die Vorherrschaft rang. Und kurz
entschlossen stattet Joseph nach dem Papst
dem hartnäckigenWidersacher seiner Inutter,
Friedrich dem Großen, im August 1769 in

Reiße einen Besuch ab. Die beiden Monarehen
verstanden sich,und FriedrichsBegrüßungsworte
»Die-I ist der schönsteTag meines Lebens«

waren gewis; aufrichtig gemeint. »Es ist der

beste Kaiser, den Deutschland seit langem ge-

habt hat«, schreibt der König kurz darauf an

d’2llen1bert. Noch einmal kommt es zwar nahe-
zu zum Bruch zwischen Preußen und Oster-
reich, als Joseph nach dem Tode des kinderlosen
Kurfiirsten Karl Theodor Bayern dem Habs-
burgerreich einverleiben will, währendFriedrich
sichfür die Ansprücheder PfälzischenLinie des

Hauses Wittelsbach einsetzt. ,,Nach einund:

zwanzigjåhrigemWarten war für Joseph die

Stunde der militiirischenTat gekommen; nach
dreizehnjährigeniZusehentniissenüberfluteteihn
der eigene Wille. Er wird sein Heer führen,
dem großenFeldherrn der Zeit entgegen —

mit ihm sich messen, Soldat mit Soldat!«

Es kam indes nicht soweit. Man begnügte

sich auf beiden Seiten mit INiirschen und

Gegenmarschen.
Es blieb ein gemütlicher Krieg. Eines Tages mel-

dete sich ein Soldat im knisttlichrn Hauptquarner.
Er sei ein guter Schütze und falls einmal der preu-

ßischeKönig iu Sicht-kåme .
. .

Der Soldat wurde festgenommen, nach Isieu

transportiert, und von Seiner Nkajestät Joseph H.

rrging tags darauf Befehl an alle Truppem daß,
mrnn Seine Jliajestat der König von Preußen sich
den Vorpostcn nähern sollte, ihm als Jlkouartlien

und persönlichemFreund des Kaisers höchsteEhren-

bezeugung Zu leisten sei,

Endlich schloßman 1779 in der Stadt Te-

sehenFrieden, ohne einen Schuß abgefeuert zu

haben. Die alternde Maria Theresia hatte sich
ohne Wissen des Sohnes mit ihrem früheren
Gegner geeinigt. Es war eine bitterc Ent-

tiiuschung fiir Joseph:
Als Haboburger mar er ausgezogen habsburq

fiel ihm in den Rücken Habsbutger mat er immer

noch, hatte Geist und Blut von diesem Stamm. Ell-er
in diesen IBochen wußte er: größer als die Niissiou
deo eigenen Geschlechts war dir Sendung des deut-

scheu Geistes, die iiber das Erbgut hinaus zur Det-
sbiilichkrit führt. Tiefer verbunden als der Ost-stark
der Babeuberger mar er dem alten Reich der

Deutschen,
Draußen im Reich — da toar rr Habsbutqeh
Sproß fetten Stammes, der seit sechshundert Jahren
in Deutschland nur die Provinz seiner Hausmacht
sah - niemand ging dort mit ihm, das war klar-

Jetzt verstand er, daß rr auch Halisburger bleiben

mußte - trotzdem er ein Deutscher war-

Die gütlicheBeilegung des bayerischen Erb-

solgestreits war Maria Theresias letzte staats-
männischeTat. Zwei Jahre darauf schloßsie
die milden Augen, dem Sohn Krone und Reich
hinterlassend. Eine neue Zeit geht über Oster-
reich auf, Sturmvögel kreisen über den Habs-
burger Landen, ein Jahrzehnt vor dem Aus-

bruch der großen FranzösischenRevolution.

Joseph II. war allein.

Ja seinen Händen lag die Illacht zu Fortschritt
uud Verderbnis eines Reichs. Das Diadcm uber

seinem Haupt war immer noch das erste des Abend-

laudes. NeununddreißigJahre war er alt, an
«

cfe
des Denkens, an Härte des Wollens allem über-

legen, was Osterreichs Thron gesehen . . . Der Staat
war sein Leben, seine Sendung die Liebs-. Fünfzrhn
Jahre lang hatte er gelernt und gewartet-

Voll Ungeduld stürzter sich auf die Regie-
rungsgeschäfte,bereit, ein Reformator und

Wiederhersteller der alten, altersschwach ge-
wordenen Kaisermacht zu werden« An Haupt
und Gliedern bedarf das Reich einer Refor-
mations
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si-I«-»«»«k«»sk Haiikk Joseph- 11. mit Pupi- pi« vL

(m.zss»s-.chk.nsi»k», IMM)

»Ein Reich, das ich rcgiekc, tut-Ißnach meinen

Grundsätzenbeherrscht, Vorurteil, Fanatisnius, Pak-

teilichkrit und Sklaverei drs Geistro unterdrückt und

jeder meiner Untertanen in den Genuß seiner an-

grborrnru Freiheitcn eingesetzt werden . .
. Jch habe

ein schweres Geschäft nor Inn-: ich soll das Heer der

Illiiuihc reduzieren, soll die Fakiro zu Illrnschen
bilden«, schreibt er drm Erzbischof von Salzburg nnd

erkennt gleichzeitig: »Gut ich die Laufbahn durch-
InaIIdrlr, die ich mir vorgesetzt-, werde irh ein Grcin.«

Er wird es, vor der Zeit. Kaum zehn Jahre
währt seine Alleinherrschaft, da ist der erst
49jiihrigc ein an Seele und Leib gebrochener
lkbknsmiidee Jllumi. Unmenschlichcs hat er

geleistet, Tag und Nacht geschustet, wie der

geringste Arbeiter, in nnerniüdlichemKampf
gegen den österreichischenSchlendeian, gegen

Kirche und Bürokratismus Er, der die katho-
-lische Kirche zu einer deutschen, von Rom un-

abhängigenGlaubensgemeinschafterheben nnd

das Werk Luthers vollenden wollte, den

Staatsbegriss des Deutschen Reiches bewußt
dem Imperium Romanum entgegenhaltend,
der sichals Lande-waret fühlte,»der das Glück

seiner Untertanen erzwingen und ihre kleinsten
Schritte behütenwollte«, der sichum alles küm-

merte, was in seinen Landen vorging, der den

bisher in Osterreichkaum geduldeten »Ketzern«

.-«- »se. Inn-z 1782

Glaubenssrkiheit und Bürgerrechtrgewährte,
Leibeigenschaftund Folter aufhob und in seinem
1787 erlassenen Gesetzbuchin Ostern-ich den

Gedanken der Nechtsgleiehheit einsiihrte —

zwei Jahre bevor die FranzösischeRevolution

dies in Westeuropa verwirklichen konnte der

Fürst, der mit starker Hand die Grenzen seines
weiten Reiches in- Westen und Osten schätzte,
dieser beste Borkämpser des Dentschtums, der

jc auf Habsburgs Thron gesessen,dieserHerr-
scher, der sichgleich seinem älteren Zeitgenossen
von Sanssouci unt als erster Diener seines
Staates und Volkes fühlte, der letzte Vor-

kiimpfcr des großdeutsehenGedankens, er mußte
scheitern an der Verständnislosigkritseiner Um-
welt und an der eigenen Unzulänglichkeit

Für geringen Gehalt, für geringe Pension in

hohen-i Jllter verlangte der Kaiser von allen Be-
amten im Staat etwas, das dicht an die Opferung
der Persönlichkeit,ihres Schicksals und eigensien Er-
lrbens grenzt« Civis Rolnanus: der Wünsch, der

als Bürger den Staates erst seinen Wert erhält!
Das war ein Rest heiduischen Römertunis in Jo:
seph IL Judom er es herübectkug in die Zeit
ausbåutnenderPersönlichkeit, in ein deutsches Reich
und das Is. Jahrhundert nach Christus, wurde es

Tragif seiner Kaisersnhaft - Betst-gen seines
Ilieuschtutns
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ls er erschöpftund verbraucht, aber immer

nochunablässigarbeitend, auf dem Sterbe-

bett lag, sah er den Untergang Osterreichs,das

er seinem jüngeren Bruder Leopold von Tos-

kana und dessenSohn Franz, dem letztendeut-

schen und ersten österreichischenKaiser aus

Habsburgs Stamm, hinterließ,wie ein un-

abänderlichesGeschickvor Augen. Das große
Reformwerk, das er auf friedlichemWege ohne
Blutvergießennnd Gewalt vollbringen wollte,
war gescheitert.Von Westen her, von Frank-
reich aus, sollte es in den folgenden Jahrzehn-
ten mit Feuer nnd Schwert durchgeführtwer-

den . . . Ningsum steht das alte Europa in

Flammen. Bis zum letzten Atemzng unter-

zeichnet der Sterbende Erlasse, die niemals in

Kraft treten. Er schreibt, bis die erkaltende

Hand den Namenszug nicht mehr zu formen
vermag. Am 2o. Februar 1790 stirbt Jo-
seph Il. und 1nit ihm das Heilige Römische
Reich Deutscher Nation.

Jm Leben gehaßtund geschmäht,wurde er

im Tode vergöttert.
Die Sage hat ihn unsterblich gesprochen »Er ist

Felix Moeschlin

nicht tot, er wird wiederkomme-»wenn Qsterreich
in höchsterNot ist!« sagte das Volk. Joseph H. ist
nicht wieder-gekommen im Jahr 1918, als sein Oster-
reich starb und in Bersaillea das zweite Reich det-

Dentschen unterging.

Zwiegestaltiglebt sein Bild in der Geschichte
fort als eine Verkörperuugdeutscher Tragik.
Für die einen ist Joseph der Mensch ein Suste-

nIatiFer, der die Vergangenheit leugnete, seine Zeit
mißkannte und alle ONenschlichkeitverriet: der im

Tod noch kratzte: Herr, der du mein Herz kennst, ich
habe das Gute gewollt!
Für die andern ist er der Held eines neuen Zeit:

altera, einer von jenen, die sie »von je gekreuzigt
und verbrantit«.

Alle haben ihn verzeichnen Jn Joseph lebte beides:

ein deutscher Kaiser und ein tömischerCäsar. Jlber

Joseph der Mensch starb daran, daß rr beides blieb:

Weiser und NebelL

llnd das ist vielleicht der letzte Reim im Lied vom

Wunsch-deutschenReich, daß sein Schicksal besiegelt
mat, als der Mensch starb, in dem sich Cäsareik
rrbschast nnd deutsches Christentum vereinten.

An dem ewigen Widerspiel der zwei Seelen,
die in der Brust des faustischenMenschen woh:
nen, ist auch Joseph der Deutsche nnd mit ihm
das alte Reich zugrunde gegangen.

WachkmeisterVoegeli
FelixMocschlin ist eine der volkstiitnlichsten

Gestalten des modernen schweizerischen
Geisteslebens. Trotzdem glaube ich kaum, daß
sehr viele seineBücher und Flugschriften gelesen
haben. Der Dichter — der vergangenes Jahr
seinen siinfzigstenGeburtstag feierte Und vor

einigen Wochen anläßlichder Hundertjuhrfeier
der Universität Ziirich zum Ehrendoktor er-

nannt wurde — hat sichauf andere Weise in

die Herzen seines lVolkes gespielt. Jeden Sams-

tag oder Sonntag erscheint im Jnlandsteil der

Basler «National:Zeitung«ein längerer oder

kürzererAufsatz unseres Autors, der die Er-

eignisse der eidgenössischenPolitik einer stren-
gen und gerechtenPrüfung unterzieht. Hat man

sich einmal an den etwas zynischen Ton ge-

wöhnt, so wird man unter der äußernRauheit

Von Dr. Arnold Burgauer

bald das hohe VerantwortnngsgefiihL das alle

Schriften des Dichters durchzieht, erkennen

und nach nicht allzu langer Zeit schätzenund

lieben lernen.

Moeschlins Temperament läßt nicht in

das starre Gefüge eines Redaktionsbetriebes

entspannen. Er braucht Himmel und Erde, unt

atmen zu können. Jn Uetikon am Zürichsee
besitzter einen großenGntshof, dein er mit Um-

sichtund hingebender Liebe vorsicht.Ja Moesch-
lin sind der Bauer, der geistig Schaffende und

der Organisator eine ungemein glücklicheEhe

eingegangen. Auch das Färsorgerische- oder

dochder ethischeKern, den es enthalten sollte —

ist bei ihm ausgesprochenentwickelt. Seit Jah-
ren steht er dem SchweizerischenSchriftsteller-
verein als rühriger, taktvoller und äußerst ini:
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tiativer Leiter vor, der iiber den Jdealen auch
die Lllltagsniite seiner Berussgenossen keines-

wegs vergißt.Alle seine Werke sind von die-

semdeutlicherkennbaren Helferwillenbeseelt,von

den ,,Königschmids«),dem Erstlingswerk des

Fünfundzwanzigjahrigen,seiner 1907 in Ber-

lin vollendeten begeisterten Hymne aus die

Schönheit heitnatlicher Erde bis zu seinem
jüngst erschienenen ,,,Burbar und Rdiner«, das

sichmit dem italienischen Faschisrnns auseinan-

dersetzt.
»WachtmeisterVoegeliM) isttrotz seinesetwas

kriegerischenTitels kein Nachläuserder Kriegs-
erinnerungen. Er handelt von der friedlichen
Schweiz, freilich auch von jener Zeit, da sie zur

Wahrung ihrer Neutralität, ihre Soldaten an

die Landesgrenzestellenmußte.Wie die meisten
Bücher Moeschlins, weist auch diesesZüge des

Jmprovisierten aus«Wer Moeschlins Leben

und praktisches Tätigkeitsfeldnicht kennt, wäre

leicht Versucht, ihn zu großerAlltagsnåhe zu

beschuldigeu.Die Feststellung hat ihre Berech-
tigung, sollte aber niemals als Vorwurf ver-

wendet werdeu. Es ist dem Autor gerade darum

Fu tun, dem Lesermöglichstaugenfälligdarzu-
stellen, daßauch Alltags- und Dutzendschicksale
der Bewunderung wiirdig sind, und daß kein

Erdenbiirger zu gering ist, am göttlichenLeben

teilzuhaben.
in Auslandsschweizer, den das Schicksal

EnlsPslanser nach Kalifornien verschlagen
hatte nnd der die alte Heimat schon lange ver:

gessen wähnte, kehrt 1914, bei Ausbruch des

großenKrieges, in die Schweizzurück,dem mili:

tärischeuAusgebot Folge zu leisten. Jenseits
des großenWassers hat er eine Frau und mit

ihr ein kleines, noch nngeborenes Wesen zurück-
gelassen. Die langen Jahre hindurch hatte er

sich immer als Bürger der Neuen Welt ge-

fühlt, da kam die unerwartete Kunde vom Aus-

bruch des Weltkrieges... Plötzlichist er wie

verwandelt nnd denkt nur noch an eines: sein
Vaterland zu schützen.Nun hält er in einein

JUMdorfe Einkehr, und seine heldischenPhan-
tasien, in denen er sich Wochen lang ver-

Xehkkeisinke-! jäh in sichzusammen. Ilufrcund:
lich wird er im Kreiskotninando empfangen,
weil er das beriihtnte Dienstbüchleinvergessen
hat, unfreundlichüberreichtman ihm im Zeug-

U Ekschikneks W Mo--k.-Mstkcsg, Hokw Oasen-) und

Stuttgart

Feiix Mpkichcim
kiksk M kkkmgsikki Dichkkkpkkssnrichkeikkn dkk Schweiz

haus die Nkontuy unwirsch fauchen ihn seine
Kameraden im Kantouneuient an, wie er sie
aus ihrem Schlummer weckt. Wo toar nun das

Neue und Ungemeine,das er mit solcherSchu-
sucht erwartet hatte? Von einem Einsatz des

Lebens, nach dem ihn verlangte, war nirgends
die Rede. Da gab es Soldaten, die sichSonder:

rechte anmaßten,wie der dicke NketzgerHilsiker,
der sich einen eigenen Stiefelputzer hielt und

unter der Streu ein ganzes Nahrungsmittel-
depot versteckthatte. Wachtmeister Voegeli er-

zieht sie zur Kaineradschast, er wirbt um Ge-

fühle, die vielleicht in höchsterNot unter den

Edelsten vorhanden seinmögen.Der Kasernew
drill sagt ihnen nicht zu, und sie verdammen oft
im stillen die Neutralität, die sie zur Untätig-
keit verurtcilt. »Jn diesemgesammelten Hun-
derttausend lebte eine Kraft, die verfaulen
mußte, wenn sie sich nicht betätigen konnte-

Wenn sienicht bald ein Ziel erhielt, blieb nichts
anderes übrig als die Demoralisation.« Es sind
ngenblicksstiuunungen, gewiß,denn im Grunde

wissensie alle zu gut, vor welchem Los sie »diese
verdammte Neutralität« bewahrt hat. Vorgeli
sucht das Interesse dcr Leute wach zu haltet-,
indem er von ihnen ein Letztesan Kraft, Selbst-
ausopserung und Entsagung verlangt. Die

harte amerikanische Schule hat ihn gestählt;
er kann sichnicht mehr mit einer Viertels- oder

Achtelsmiih zufriedengeben.Im stillen nagt

auch die Ungewißheitum das Los seiner Frau
an ihm. War er nicht vielleichtausgezogen, um

vor ihr als Held zu erscheinen? Hier gab es

keine Heldentaten.
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»Die Hielt war voller Bomben und Gran-nen,
und hinter der Schineizergrenze wurde getanzt und

gesungen. Zwischen Jura und Bogesen donnerten die

Kanonen aller Kalilser, in den von der eidgeniissi-
schen llrmec besetzten Odrfern aber spielten die

Bataillonssnnsikcnf Abends drang Gelsriill und Ge-

ianchz aus den schattinen Giirtcm wo ein Nkadchen
iiber die Straße ging, hing ein Rudel Fiisilierc an

ilnn wie rin Dutzend Hummeln an einer Blüte, und

am Sonntag wußte man nicht, war Inan an einein

Schiitzenfrst oder hanc das Schießen wirklich mit

drin Kriege zu tun.«

Schließlich war ihm die Heimat wiederge-
schenkt. Jeder Bach, jeder Baum war eine

Freude. EJNan stand außerhalbdes recht frag-
lichen bürgerlichenBetriebes und durfte hin nnd

wieder eine kritischr Glosse wagen. Unter den

Sternen zu schlafen, machte heller und demüti-

gen Ilnd was die Maunschaft anging — Poe-

geli titulierte sie oft mit einem gut scl)wcizeri-
schen Kraftausdruek, der von Oberleutnaut

Sectiong feinem wohlwollenden Vorgesetzten,
immer etwas berichtigt wurde: »Es sind junge,
fröhliche,nicht zu weit denkende junge Nim-

schen.« Einmal kreuzt eine Artilleriekolonne

ihren Weg, zwei Pferde stürzen, die Reiter

werden 1oeggeschleudert. Voegeli bricht un-

rrwartet in Bewunderung aus: »Die wissen,
daß ihnen der Tod nicht weit von der Nase ist,
die haben’s gut.« Und Sprünin darauf ent-

setzt: »Sie brauchen also — Todesniihe, um

Leben zu können?« Er sucht den Wachtmeister
iu beschäftigen,biirdet ihm Verantwortung
auf, ,,je mehr destobesser«.Es scheint als ob er

tagsüber Herr seiner Melancholie werde. Er

sagt sich, er halte in einem unnatürlichen Zu-
stand vierzig Mann zusammen, die ohne ihn
oerlottern würden: das sei wenigstens etwas.

Eines Abends ereignet sichein kleines Inter-
mezzo. Füsilier Gehrig vernimmt vom Dorf
her weiches regelmäßigesDämmer-L»Das muß
ein Küfer sein«,sagte er, »ja, wenn ich wieder

einmal einen Küferhannnerin der Hand hätte.
Ich glaub’,ich frag’ ihn, ob ich ihm abends nach
dein Abtreten ein wenig helfen darf. Wenn ich
nur wieder einmal küfern kann!« Man konnte

die Sehnsucht nach der Arbeit betäuben, aber

nicht totschlagen-
Bei der Zioilbevölkerungläßt der erste Be-

geisterungstaumel nach. Die Mädchen schlep-
pen ihre Teekeffel nicht mehr za den äußersten
Posten hinaus. Schüttelte man ein paar Pflau-
men, so stampfte sicher der Bauer daher und

drohte mit dem Starken Die Bauersfrauen
erzählten ganz ungeniert, man habe den VRäw

chen Kinder angehängt und noch Schlimmeres-,
und der Krieg sei für alle eine schlimme Zeit,
nicht nur für die Deutschen und Franzosen, je
eher er aufhöre,destobesser. - Wenn der Geh-
rig Don seinem Küfer berichtet oder die Gel:
daten auf dein Felde den Mähdern zuschauten,
um Haltung und Schnitt zu kritisieren, so
konnte der Wachtmeister seineEntrüstungnicht

mehr zurückhalten:in den Zeitungen sagten und

klagten sie, daßviele Arbeit keine Arbeiter mehr

finde. Schlimmer, wenn die Arbeiter keine Llr:
beit mehr fanden! Abends, während sichdie au-

dern des Lebens freuen, schreibt er lange Briefe,
die er alle wieder zu Fetzen zerreißt.Als ihn der

Hilfiker deswegen hänselt, starrt ihn der

Wachtmeister mit steifen, brennenden Augen
an, schreitet langsam auf ihn zu, der leise Zu-

rückweicht,ohne zu bemerken, daß hinter ihm
eine offene Jauchegrube liegt. Da schreit einer

»Wachttneister,zum Herrn Hauptmann!«So

stark ist die eingewachsencDisziplin, daß er

kehrtmacht und sich nach dein Rufenden um-

schaut. Ein andermal versetzt er einem Rekru-

ten, der eine schwangere Frau höhnt, eine Obr-

feige und erhält dafür drei Tage Loch. Auch
hier dämmerte ihm iiu Hintergrund wohl das

Antlitz seiner fernen Geliebten, ängstigte ibn
die ständigeFurcht unt ihr Schicksal. »Ich
gehe«,waren Voegelis letzte Worte vor seiner
Europafahrt. »Wenn ich nicht ginge, wäre ich
ein Schuft.« »Du bist ein Schrift, wenn du

gehst«, erwiderte sie. Und schließlich: » Du

brauchst nicht mehr zurückzukehren.«
Wie alle Auslandschweizer hätte auch er

nach den ersten Monaten die Bewilligung zur

Heimkehr erhalten«Aber durfte er mit ruhigem
Gewissen vor Mary treten, ohne etwas Ganzes
geleistet zu habet-? Er fühlte, daß seine Zeit
nochnicht gekommen war. Dieses ewige Suchen

nach einem Sinn inmitten des Sinnlosen zieht
sichgleich einem roten Faden durch das ganze

Buch. Jn Träumen und Gedanken erscheint
ihm die Geliebte nnd läßt ihm keine Ruhe. Er

sieht, wie sie mit James, dem Nachbarn, seine
Kulturen beschaut und ihm aus dein Boden, den

er beackert, aus den Spalieren, die er gezogen,

Hilfe zuwächst.Er begreift auch, daß er das

Vaterland nur zum Vormund seinen eige-
nen Opferwillen nahm. Seine Mannszucht
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Schwein (s.k»;»«-chk ««

o« Bad »Hu-di we w» Fknx Manch-sk- zuk kaiifsknniamug ji«-Wen Moos-ein« list-end kH in sum «-ik dsmus

läßt nach. Er wird eines Abends von den Kame-

raden in eine Waldkncipc geführtund lernt dort

ein prächtigesBauernmådchen,die Holder-:Liui,
kennen. Zuerst glaubt er, es handle um ein

fliichtiges Abenteuer, aber wie er weiter-ziehen
will, weißcr, daßsie eine ist, die nicht leicht ver-

gißt und dic man nicht leicht vergessenkann.

Sie lcbt noch in jenem glücklichenLand, ioo die

JITenschen arbeitet-, lächelnd und singend, und

wo sie sich unter einen Baum legen und lieben

und wieder ausstehenund einen Jubelschrei aus-

stoßenand wicder an die Arbeit gehen, lachend,
singend, ohne Ermüdung, aus unerschöpflicher,
quellender Kraft heraus.

udlich stellt ihn die Pflicht Vor die Aufgabe,
Eumderetwillcn er in die alte Welt zurück-
geruscn wurde. Seine Truppe soll den »Lindrn:

hof«, eine abgebrannte Ruine aus einem ent-

legenanurahiigcl bewachen. Es ist eine trostlose
Brandruine, an allen Ecken baufällig,mit ein-

gedrücktenFenstern und einein Schutzdachüber
der Hütte. Die reinste Strafkolonie. Kein

Illusnschweit und breit. Man schiendort nicht
übertrieben militärfrenndlichzu sein. In der

Stube saß der Bauer, der nicht aufstund, als

der VZachtineistereintrat.

Jahre 1914

»Ich bin der Kommandaat von den Neutan
sagte der Voegeli.
»Ihr werdet auch nicht viel besserals die Al-

ten sein«,sagte der Bauer. ,,E)Ilan kennt euch.
Man weiß,was ihr tict.« Bald erscheineneine

bleiche Frau und ein kränkliches INädchtn
Man geleitet ihn in die Kammer, wo die Ta-

peten in großenFetzenherabhängen.Mitten in

der Nacht erscheint ihm eine Mädcheiigestalt:
er glaubt zuerst zu träumen; aber es ist wahr-

haftig das blasse Gritli, das er am Vorabend

sah. »Ich habe gemeint, es sei dir recht, wenn

ich komme«,sagte sie leise. »Die Männer sind
doch alle gleich. Vielleicht hast dn schon einen

Schatz. Aber das macht nichts, du wirst dich
schonherauslügeic.«War diesesMädchen er-

schienen, um ihm ins Gewissen zu reden? Er

sieht, wie sie friert, da hüllt er sie in warme

Decken, wie man eine Schwester einhiillt. Plötz-
lich beginnt sie laut zu schluchzen. »Mir ist
nicht mehr zu helfen«,stöhntesiekaum verstand-
lich. Und Vorgelic »Natürlich, das sagt man

immer, das hab ich auch gesagt: aber es ist nicht

wahr.«Das Mädchenerzähltihm seine Lebens-

geschichte.Frühcr lebten außerihr und den El-

tern noch ihre beiden Brüder aus dem Hos-
Aber es wurde ihnen zn eng, nsie siesagten. Sie
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verachteten das Land nnd kehrten ihm den

Rücken. Der Vater ließ sie ziehen, den einen

nach Amerika, deu andern ins Dorf, in eine

Gemeindekanzlei. Er konnte das Land nicht
mehr bebauen, da er sich keinen Knecht halten
konnte. In der Verzweiflung legte er Feuer
an den eigenen Hof, um mit der Versicherungs-
summe einen Knecht zu diugen und besser wirt-

schaften zu können. Wie das Haus in Flam-
men steht, erfaßt ihn Reue. Die kärglicheEr-

satzsumme reicht kaum zu einem dürftigen
Notdach aus.

So verfällt der Hof. Da erscheinen die Sol-

daten und bringen neues Leben in dieseerstorbenc
Welt. Einer verführt das Gritli nnd läßt es

nachher sitzen.

»Er hatte doch gesagt, daß er inich heiraten wolle,
das sei ihm das Liebste, auf einen Hof zu kommen,
wo en etwas zu tun gebe. Und dann, als es die

Illatter gemerkt, hat sie michausgeschimpft und ge-

schlagen; aber der Baker hat gar nichts gesagt, er

hat niich bloß angeschaut; Prügel wären mir lieber

gewesen«llnd von da an ist er nach trüber und müder

geworden. Jch bin leichtsinnig geworden, ich habe ja
nichts mehr-zu verlieren gehabt. Schließlich habe ich
gedacht, ich bin ein gemeint-s Mädchen und die Sol-
datcu sind gemeine Kerlr.«

Erst durch diese Begegnung hat Voegelis
Dienstzeit Sinn und Berechtigung erhalten.
Er will mit seiner Truppe dem Bauern den

Hof wieder aufbauen. Aber es ist nicht so leicht,
sie dafür zu begeistern.Er macht sichselber mit

aller Kraft ans Werk und zählt auf das gute

Beispiel. Er erklärt ihnen, daßes Ieicht sei, den

JRund voll großer Worte zu nehmen; viel

schwerer sei es, ein wenig zuzugreifen.Vor ihnen
liegt ein Hof, ein nur kleiner und unbedeutender

Teil des Vaterlandes Wenn jeder einem

Stückchen Vaterland helfe, und zwar dein

Die Herren der
Von Hans Härlin

er im Jahre 1886 geborene Harold Ni-

rolson ist derSohn des bekannten Staats-

mannes Sir Arthur Nirolson, der von der

Schlacht bei Sedan bis zur Schlacht ani

nächstliegenden,dann sei auch dein großen
Vaterland geholfen.

Fiisilier Giger, der immer tätige, immer gut
gelauate Arbeiter, verfertigt dem Bauern ein

neues Brett fiir die Janchegrube; Gritli, die des

Weges kommt, meint gleichgültig,solcheAr-

beit habe wenig Sinn, das neue Brett werde

wohl mich wieder den Weg alles erischen
gehen. Aber er nimmt sie in seinestarken III-in-

nerhäude, flickt ihre durchlöcherteBlase and

steigt nachmittags mit ihr ins Dorf; dort wer-

den drei kleine Lindenbäumchengeholt, die cr

dent Bauern an Stelle der gefällten schenken
mochte. Seltsam bewegt geht das Mädchen
neben ihui her, obwohl gar nichts von all dem

vorgefallen war, was sonst einem jungen Blut

auf einem Spaziergang mit einein Mannsbild

begegnen kann, und was Gritli nur allzu gut
kannte. Wie Giger dem alten Bauern die Lin-

den überreicht,bricht der wahrhaftig in Tränen

aus. Bald geht jedocheine neue Wandlung mit

ihm vor: er beginnt die Bäumchen zu zer-

pflücken.Aus abgehackten Worten vernimmt

der Wachtuieister, daß sein Sohn eine Unter-

schlagung begangen, die dem gepriiften Mann

den letzten Anschein von Ehre raubt. Er will

Hand au sich legen; aber Boegeli rettet ihm
durch seine Geistesgegenwart das Leber-, Wie

die Soldaten oon dem Zwischenfall erfahren,
gehen sie willig ans Werk. Die ganze Familie
erwacht wieder zu neuem Leben.

»Ist es nicht seltsam«, sagt der Bauer,

»daß ein fremder Mensch daher kommt und

einein den Hof aufbaut und wieder von dannen

zieht? Es ist gut, daß es solcheMenschen noch
gibt. Man kann sichMühe geben, sie nie zu

vergessen.Sie beweisen,daß der liebe Gott doch
nicht tot if.«

Harold Nicolson

Welt — privat

Skagerrak in rasch ansteigenderLaufbahn als

Botschaftsrat, Gesandter, Botschafter und Zu-

letzt als ständigerStaatssekretar dem engli-
schen AuswärtigenAmte angehörte.Ja dem
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Liorziiglichund nach menschlicherMöglichkeit
unparteiisch geschriebenen Buch »Die Ber:

fchnsörungder Diploinaten") hat der begabte
Sehn der Lebensarbeit und dem persönlichen
VJert des Vaters ein würdiges Denkmal er-

richtet. In »":)Ris;Plitnsocl und andere Leute«

reibt er Erinneruugru an seltsame JNeitsehen
nnd schnurrige Erlebnisse mit unbestreitbarer
nevellistisrherKunst aneinander. Ob es sichum

eine putzige alte Gouvernante, einen dekadenteu

Dichter, einen gesellschaftlichenStreber, einen

anfgeblasenenReporter oder mn politischeGrö-
ßen wie Cleniencean oder Lord Curzon handelt,
stets bleibt dem Verfasser die besondere Gabe

treu, uiu seine Leute herunizusehen, so daß er

sie rund und keck und körpcrhaftvor uns hin-
zustellen vermag. Den Spuren des Vaters

folgend,wurde Harold Nieolson Diplomat und

bAk sich im Lauf seines aristokratischenZigeu-
nertums viel Welt- und Menschenkenntnis
erworben. Der Drang zu freier Meinungs-
äußerungscheint ihn dann zum Aufgeben seiner
amtlichen Stellung bewogen zu haben.

Sein jetzt in deutscher Übersetzungheraus-
koinmendes Bach »Die Herren der Welt-—

Privat« ist eine bitter-lustige Beranschaulichung
des geflügeltenWortes oon dem Qnentchen
Weisheit, mit dem der Erdkreis regiert wird«),
nnd zugleich eine dichterische Voraus-schau in

die nächsteZukunft unseres Planeten.
m 2. Juni 1939 herrscht iin englischen
Auswärtigen Amt eine unbehagliche

Stimmung Ein besonders eifriger englischer
Geologe hatte im Sommer 1935 auf der Insel
Aber-Sand im Persischen Golf ein Erzvorkom-
nien mit ganz besonderen Eigenschaften ·ent-
deckt. Mit diesem Erz laßt sich eine Jllumi-

niumlegierungherstellen,die viel härter, leichter
nnd elastischerist als alle seither bekannten Le-

gierungen und sich daher ganz vorzüglichznr

Herstellungvon Explosionskaunnernfiir Recke-

tenfluggengeeignet. Außerdem ist das For-
selutngskotniteedahintergckonunen, daß sichaus

dieser Abn-Saad:Legierungein neues Element
herausliiutern läßt, bei dessen plötzlicherZer-
setzung gkkadsill unglaubliche Explosivkräste

’1s,Cs-ichicnknim ansinnen-kalan Fisnnksnkk nm Minn,
ein-nn- dic nbngkn Buches Ikixoisnncs

.

I Des ichnnsmscheKnnztek Uku Oxknsticknn soll dik Br-
nhnninhkik ninks sük cis-en skichkigkn Gksnndksnmsmppsicn
Innern-innen Sohnes mit den Worten beschwichtigt haben-
vAFi need-, ini Ali. quantills pkndcneis regnstnk Obige-
thkißi dn denn nicht, mein Gohu, mit wie mkninksn Bek-
sinnd der Eisdlreis regiert iuird?«

Biidsoicdusgnbc n1ik Genehmigung des
Seen-eins Verlags, Frnnsfnkk n.M.

frei werden. Die wenigen Sachverständigen,
die etwas davon wissen, sliistern sichdas Wort-

»Atornboinbe« zu. Mit einer Bonibe von der

Größe eines ministeriellen Tintenfasscs könnte
Neoyork von der Erdfliiche weggewischt
werden.

Dem Staatssekretär des Äußeren,Walter

Bullinger, ist diese Entdeckungmit ihren nn-

heitnlichcn Möglichkeiten einfach gräßlich
Bullinger ist ein guter Engliinder, aber da-

neben ein Mann oou milder Gesinnung nnd

erkliirter Friedensfreund wie der leitende Mi-

nister Spenrer Furnivall nnd fast das ganze«
Kabinett — aber eben nur fast das ganze.
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Jn einer schwachenStunde des Borjahres hat
dieses auf Vorschlag Bullingers die Abn-

SaadiGeschichte dem Ministerium Lust-
schifsahrt überantwortet, und der Luftminister
Sir Charles Pantry, ein Haudegen der alten

Schule, hat nicht lange gefackelt. Jn seinem
Auftrag hat eine englischeGesellschaft die

sel Abu:Saad vom Sultan von Muscat ge:

pachtet und mit der Erzfiirderung begonnen.
Raketeuslugzeuge wurden gebaut, und eines

von ihnen ist nun vor wenigen Tagen in

Stunden von London nach dein übel erstaunten
Neuyork geflogen. Diese Nachricht hat wie

eine Bombe in den Frieden der Kabinette ein-

geschlagen. Rnßland, Frankreich, Deutschland
und die Vereinigten Staaten haben sichhinter
den Schah von Persien gestecktund diesendazu
vermocht, die tatsächlich ziemlich wackligen

Hoheitsanspriiche des Sultans von EJRnscat

auf Abu:Saad zu bestreiten, um die englische
Gesellschaft von dort zn vertreiben. Die Kubel

zwischenBerlin, Paris, Moskau, Washing-
ton und Tehetan summen mit chiffrierteu
Staatsdepeschen, die Botschafter sind in höch-

ster Gefechtsbereitschast gegen England, und

Walter Bullinger ist sehr bekümmert Das

vorhergehende Kabinett wurde wegen seiner
nicht einwandsreien Friedensliebe gestürzt.Er

selbst hat schönegroßeReden anf dem Völker-

bund in Genf gehalten, während dieser Pantry
an seinen dreimal verfluchten Raketenkisten
baute. Aber nun soll England von Abn-

Saad weglaufen wie ein begossenerPudel, auf
Wunsch der anderen Großiniichte,damit die-

sen womöglichdas gefährlicheErzvorkommeu
zufällt!Welches Kabinett kann das vor einein

Volk Vertreten, das zwar friedliebend ist, aber

immer noch dreimal lieber zugrunde geht, als

daß es Ehre nnd Ansehen seines Landes mit

Fäßen treten läßt.
Der parlamentarischen Unterstaatssekketä-

rin Jane CampbelL die eine kluge, kenntnis:

reiche, willensstarke Politilerin und bei alledem

eine ganz eutziickendeFrau von 33 Jahren ist,
tut der gute, anständigeBnllinger leid. Sie

arbeitet sich gründlich in die verwickelte Abn-

SaadiFrage ein und faßt sie in einer mei-

sterhast klaren Abhandlung zusammen. Ihr
Schluß lautet: ,,Sowohl der Haager Gerichts-
hof wie der Völkerbnnd werden sichfür Persten
nnd gegen England erklären. Das englische

Friedeuskabinett Fnrnioall kann von der Ge-

walt, die es in der verheerendsten Form in

Händenhat, keinen Gebrauch machen und muß
den Streit diplomatisch austragen.« Der H-

jährige John Shorland, Bullingero zweiter
Prioatsekretär, frisch von Oxford, fleißig,ge-

scheit, genial und ziemlich frech, ist zwar bis

über die Ohren in die Unterstaatssekretärin

verliebt, aber von der Unerbittlichkeit ihrer
Logik nicht so ganz überzeugt, Er sieht einen

Silberstreif am politischen Horizont. Der

Block der Großmiichteist durch den Eigennutz
jeder einzelnen schonstark unterwühlt, und der

biedere Schuh hat die Absicht, sie alle mitein-

ander einsrhließlichEnglands hereinzulegen nnd

Abii:Saad in die eigene weite Tasche zu stecken-
Bei einem zweisamen Abendessen init Juno
(Tanipbell, die ihn so gut leiden mag, wie dies

ihre starke dienstlicheInanspruchnahme irgend
zuläßt, spricht Sherland nicht von Politik,
sondern von seiner großenLiebe. Aber er redet

derartig klug und scharf und taktlos iiber die

Beziehungen zwischenJNann nnd Weib, daß
es der immer noch recht normal-fraulichen Jaue
vor diesem Philosopheu graust und sie ihin er-

kliiren muß, er sei noch sehr jung und sehr
dumm und sie könne nach seinen erschöpfende-i
Darlegungen nicht mehr mit ihm tanzen. Sie

steht auf und lächeltden zornigeu Jüngling mit

wehmutsvollem Abschiedsblick an. Shorland
bestellt sicheine ganze Flasche Armagnac.

Das diplomatischeTauziehen geht mit stünd-

lich wechselndeuiAusschlag hin und her. Inner-
politisches, Allxnmenschliches,Pressetechnisches,
Ziisiilliges und schlechtwegDummes verwirrt

sich szn einem gordischen Knoten. Der Luft:
niinister fiihlt als Alexander und läßt ohne

vorherige Niicksprache mit dem Kabinett seine

zehn Raketenslngzeuge in zwei Rudela über

Paris, Berlin, Moskau, Teheran und Neu-

norf hinbrausen. Bullinger fährt einstweilen
hirnmiide nnd ahnungslos zum Wochenende
auf sein Landgut und träumt sich in selige
Jugendzeiten zurück.Währenddem ballt sich
der Völkerhaßzu einein schwerenGewitter zu-

saunnen. Pantrys Luft-Husareuritt hat in den

überflogeueuGroßstädteneinige Angstschäden
angerichtet nnd die betroffenen Negierungen in

Wut nnd Bestiirzung versetzt. Dem rätsel:

haften Verschwinden Bnllingers werden die

schwärzestenBeweggründe unterlegt. Jane
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Campbell deckt den Staatssekretär gegenüber

seinen aufgebrachten Ministerkollegen, und

Shorlaud holt ihn mit Hilfe eines Flugzeugs
aus seiner ländlichendelle ins Amt zurück.

Jn Frankreich hat der Raketenflug das sanfte
Kabinett Eocquebert weggefegt.Der arme, zur

Luftkrankheit neigende Staatsbote Beursieaut
wird unverantwortlich zwischen London nnd

Paris hin und her gehegt und verwechseltschließ-
lich in oerzeihlichein Kognakdusel den Pariser
JRodebericht seiner Frau an die Londoner

Sonntagszeitung mit einem geharnischten, aber

nicht ganz so bös geineinten Geheimbefehlan den

französischenBotschaftetn Die Sonntagszeitung
veröffentlichtdas französischeIlltiinatuin ohne
ein oersohnlichesBegleitwort als Faksiniile aus
ihrer Titelseite. Sir Pantry, der Wüterich,

Plutztschiervor Freude. Nun hat er das Wort.

Ohne einen JNenschen zu fragen, funkt er dein

in amerikanischen Gewässern schwimmenden
FlllgzeugniutterschiffAlbatros, das Bomben-

flUgZeugsolle sofort aufsteigen uud die einzige
Vorhandene Atombouibe ins Jlleer fallen lassen.
In der Kabinettssitzung, in welcher Fnrnidall
dtls fälschlichveröffentlichteUltirnatuin als

gar nicht überreichtund daher belanglos bezeich-
net, wird Pantry inaßlos wild und geradezu
gemein. Er wirst dein Premier sein Amt vor

die Füße und stürzthinaus.
Einsiweilen ist die Bombe im Meer geplatzt

Jhre Wirkung war noch oiel ärger, als irgend
jemand ahnen konnte. Das Mutterschiff und

der amerikanische Wachtkreuzer Omaha sind
gekentert und gesunken, das Bombenflugzeug
ist verschwunden, eine ungeheure Springflut
wälzt sichauf die Kiiste von Süd-Carolina zu.
Sie verschlingtdie Stadt Charleston und meh-
rere Kiistenorte, So ooo Menschen ertrinken.
Vom Flugzeng der Omaha wurde das Auf-
steigen des Bombenflugzeugs, das Kentern der

Schiffe und das Entstehen einer heißenNebel-
bank beobachtet.Der Pilot ist dabei ums Leben

gekommen, aber der Beobachter lebt noch so
IMSE, Um den Vorfall berichten zu können-

Europa und die Vereinigten Staaten machen
mobil.

Bullingermöchte
den Welrkrieg vermei-

den. Er will sich immer noch auf eine

unglücklichoerlaufene Tiefensprengunghinaus-
reden, aber Jaue Canipbell erkennt, daß es fiir
Weitstimwks Vu, 1933 7
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VersöhnlicheWorte zu spät ist. Noch vor der

Rede des Staatssekretars will sie anr nächsten

Morgen dem Unterhaus die Atombombe mit

ihrer ganzen ungeheuren Wirkungsmöglichkeit
erklären. Nur durch die Massenangst kann der

Massenhaß niedergehalten werden, England
aber soll niemals zu Kreuze kriechen — so er-

klärt sie ihrem abgelehnten Verehrer Shorland.
Der Verstehtdas politischeGetriebe. Er weiß,

daß Jane ihrer Laufbahn ein bedauerlich frühes
Ende setzt, wenn sie Bullinger in den Rücken

fällt. Darum tut er es selbst. Er läßt den

amtlichen Apparat spielen und bittet den Direk-

tor der Reuteragentur, Lord Nottingdean, eine

Regierungsmitteilung in allen ausländischen

Zeitungen zwischenWladiwostok nnd Los An-

geles, aber in keiner einzigen britischen, erschei-
nen zu lassen. Ju dieser Erklärung wird der

Abwurf einer Atombonibe mit 150 Kilometer

Zerstörungsradiusschlankwegzugegeben, Eng-
land erklärt sich zum Schadenersatz und zur

Vernichtuug seiner Atombombenbestände,die

es tatsächlichgar nicht besitzt,bereit, wenn die

andern Großmiichteihre sämtlichenLuft: und

Unterseebootflottenvernichten. »Falls die Si-

gnatartnächtedes Protokolls der elften vorberei-

tenden Sitzung für die Abriistnngskonferenz
deni befristetenVorschlag nicht zustimmen, wird

die britische Regierung widerstrebend gezwun-

gen sein, zu Progressiveu Zwangstnaßnahmen
iiberzugehen.«Mit dein Gefühl, vielleicht das

zwanzigste Jahrhundert, jedenfalls aber Jane
Campbell gerettet zu haben, beschließtder tüch-

tige Privatsekretärsein ausgiebiges Tagewerk
Vor der Unterhaussitzung gesteht er dem

Staatssekretär und Jane Campbell seine Un:

tat. Bullinger ist vernichtet. Schon lautet der

Fernsprecher drohend. Jst es möglich?Hort er

richtig? Der französischeBotschafter beglück-
wiinscht den englischen Staatssekretiir zu dein

glänzendenVorschlag der Reuter-Mitteilung
In rascher Folge melden sichdie andern Bot-

schafter. HonigsiißeWorte säuselndurch den

Draht, alle Regierungen sindmit dieser befreien-
den Lösungdurchaus einverstanden. Bullinger
ist der großeMann des Tages, Jaue beklobt

sichmit einein gesetztenaber nicht gar zu philo-
sophisrhenAmte-genossen,John Shorland er-

hält den Lehrstuhl fiir griechischeGeschichte an

der UniversitätLeeds - der Weltfriede ist ge-

sichert, der Golfstrom verändert seine Richtung
20
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zugunsten Englands. Ja einem Geschichts:
werk aus dem Jahre 1978 wird Bullinger als

wageinntiger politischer Hellseher und Retter

der Menschheit in den höchstenTönen gepriesen.
Um das schonrecht bizarre Geriist dieserwild-

bewegten Handlung ranken sich humoristische

Einfälle, glänzendeCharakterschilderungenund

eine Masse boshafter Anziiglichkeiten. Der

Gedanke, daß dieses Spiel der Phantasie in

einiger Zeit zur Möglichkeit werden könnte,

steigertdie Spannung nnd erwärmt die Anteil-

nahme des erstaunten Lesers.

Christian Morgensterns
Von anfried Gurlitt

ichael Bauer hat bis zu seinem Tod

Mitn Jahre 1929 an der Niederschrift
eines Lebensbuchesiiber den nahen Freund Chri-
stian Morgenstern gearbeitet. Es sollte die

,,Einzigartigkeit nnd Einuialigkeit«diesesDich-
terlebens möglichstklar aus dem Zeithiuter-
grund hervortreten lassen. Das langerwartete
und nun zu Ende geführteWerkjs erfüllt die

Aufgabe, die Michael Bauer mit den Worten

zusammenfaßte:»Der Lesermuß im Ver-

lauf der Biographie oor alle Urfragen unseres
Lebens gestelltsehenund muß mit dem Dichter
ringen und suchen und schließlichfinden.«

Das ganz auf geistige Selbständigkeitund

innere Wahrhaftigkeit begründeteLeben Mor:

gensternsbildete denn auch einen lanteren Spie-
gel fiir die bedeutsamen künstlerischenund so:
zialen Entwicklungen des zu Ende gehenden
Is. nnd beginnenden 20. Jahrhunderts.

Seltsamerweise umspannte der Lebeneranm

Jllorgensterns gerade ljeue Friedensjahre, in

denen sich die Entwicklung des Deutschen Rei-

ches zur Großinacht vollzog: er ionrde am

6. Mai 1871 geborennnd starb am 31. März
1 9 : 4.

Die kraftspendenden Erlebnisse der Kindheit
wirkten bis in die Mannesjahre nach. Als schon
37jåhriger sagte Morgenstern, daß er immer

noch im und ooiu Sonnenschein seiner Kindheit
lebe. Er stammte ans einer evangelischenKünst-
lerfaniilie, der Vater und beide Großviiter wa-

ren Landschaftsinaler. Seine ersten Jahre der-

lebte er mit den Eltern in München und an

s) Mich-in Baum-, Christin- Lmskgknstkmo Dei-m und
nie-r Von-»der vak- Mkkkgukkm ans-gewim- «»d Nun-if
Einem-. Mit Beiträgen von Friedrich Knyßler nnd anderen

und mit 24 Bildt-»Ihr Verlag N. Pipkr sc Co» Mit-schu-

Leben und Werk
den oberbayrischenSeen, dazwischenauch auf
Reisen durch Tirol, die Schweiz nnd das Elsaß.
So lernte auch Morgenstern früh die Schönheit
der Welt mit Illaleraugen zu schauen. Aber

diese Fähigkeit verinnerlichte sich ihm zu der

Klarheit und Leuchtkraftseiner Gedanken.

Schon tnit zehn Jahren verliert der kleine

Christian die Mutter, und nun beginnen auch
bald die Leiden der Schulzeit, durch den wieder-

holten Ortswechsel oerschiirft. Das Erbe der

Eltern hat Morgenstern einmal - ähnlichwie

Goethe — in Versen zusainuiengefaßt:

Vom Baker hab, ich, wag verführt,
doch von der Illuttey was besteht -

von ihm das Feuer, das mich schürt,
von ihr den Sturm, derlg aufwärts weht.

Seit 1885 besuchteMorgenstern ein Ghin-
uasium in Breslan und beendete seineSchulzeit
in dein Niederlausitzer Städtchen Sorain Jn
diesen Jahren schloßder Isjåhrige seine Le-

bensfreundschaftmit Friedrich Kayßler, in des-
sen Erinnerungeu aus jener Zeit von Nikorgew
stern gesagt ist: »

Er gilt als ansgemachter Dich-
ter und unberechenbarer Kopf, im biirgerlichen
Schnlsinne als Freigeist Man traut ihm Viel

zu in bezug auf Talente aller Art, aber auch
auf Neckereien nnd Streiche, auf die man stets
gefaßt sein muß. Sie kommen immer auf echt

dichterischeWeise, nämlich gegen alle Berech-
nung und Logik, darum treffen sie fast immer

ins Schwarze.«

In dieserFreundescharakteristik ist schonviel

ooui Wesen des späterenMorgenstern enthal-
ten, wenn sich damals auch die Tiefen seines
Wesens nochnicht erschlossenhaben. Aber schon
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beginnen sich in diesen Jahren die Lebensfrage-I
in LJJTVrgcnsternFu regen, deren denkkrischcund

künstlerischeKlärung nnd Überwindungda-

Wcsrntlichc seines Lrbcngwkges ausmacht
Gehen beginnt er, sich utn einen festenStandort

iin Leben zu nciihrux

Ell-Dich unrrgrnndlichcstg Glück,
welch stolzen-uGöttcrfrkndc gibk"g,
nixs dng Bewußtsein iniis gewährt,
du, wo irli strhr, in n ß ich steht-til

Und von dirs-un Standort nur richtet kr ski-
nru Blick auf dcu IN e n ch c n als den Inde-
« «1sfvon kiscrdru uud Sein der Welt:

Co ist der Jli c n s ih der Niittklpnnkt der JGelt,
nnd tun ihn kreist
die Ewigkeit

G munmgnwrt ist os, von dein erst zijiihrigru
VJoric zu vornehme-« dic- schon den ganzen

Ernst seiner Lclwiigunfgulwnnd sciuc brgkistcrte
Liebe für sein Volk nnd dessen Zukuqu Juni

Ausdruck brinng
»Ich bin nicht dazu geschaffen,mich in dir

Flusse-itzn flüchten,niiihrrnd rings Inn mich die

Welt klagt und blutet. Dieses Gefühl ch un-

mittelbaren TsirkcuiSollcnS wird Inirh nir- ver-

lassen uud stets Kern nnd Stern meiner Poesie

Zuwahl-innig Fk
dkn klllk

, « ,

ikdkich K.kys;1·ka,
Lohe-ig--kxuidnhssft unt Chusimn Morgenstern

dort-nnd

Spuk-hu-
Vicdsp Wut-us
ji«-«ng

noczxknskkkm Zusti» kiizys
GmkhmiMW oko N. Pmkk s( Ep.

m an chku Bkmkk »Musik«-i
tinpkspimikkkm r -k» mid zuckt-«

bleiben, III-m wird mir wohl Tendenz- und

Zeit-Poesie zum Vorwurf machen, aber ich
kenne nur eine Tendenz, die ist: die Wahrheit
zn sagen und damit meinem Volke zu helfen«

Oie Klarheit dieserjugendlichen Entscheidung
hat Morgenstern durch alle Stufen seine-I
ixsandlungsrksicheuLebens dnrchgkhalmi, nnd sie
ist es, die seinem dichterischenWerk das kin-

driuglirhc Fruck vorleihh das Wcirhhcik uud gri-
stigenNTut überall hinträgt, wo kI vernommen

wird. Ju diesrm Alter begründete rr auch mit

sciuru Freunden riuc Zeitschrift ,,"-Dksutsr«l)er
Geist« an sichtme Zeugnis seines erwachten
Kiiltiirwillriig. Illiii propheiischerrBorciugsrlnni
liißt der Jüngling darin seine warncudc

Stimme vernehmen, zu einer Zeit, die nicht-I un-

drreg als den gesichertknQlufstikgdu« denksdhisn
LIklkmnchkstellnng kannte:

- Jlikin Volk, Inrin Bolkl Betrug dich nicht: der

Tag driz Zorns ist nah,
Iscnd nls duø lilnrnc Hochgericht! TOan ob drin

Golgnchnl

Neben dieser Gesinnung, die sich mutig dcu

Zeitfragen zuwendet, kündigt sirh aber nuch

schondcr tief-sBlick nach innen nn, wie in den

Worten:
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In solchen Augenblicken ahne ich, was es heißt:
Gott sein. All diese unzähligen Schattiekungen des

Jeh zugleich mit ei nesn Blicke zu schauen, als rin

einziges großes Jch, das uns Nkenschen wechselnde,
in Körper geteilt erscheinend-.- Leben zu erkennen, ja,

dieses AlliJch selbst Zu sein und zu wissen, es zu sein,
das - dünkt mir, wäre Gott-sein«

In diesen Jahren befand sichder junge Stu-

dent, der erst in Breslau und dann in München
Nationalökonomie hörte, auf der Suche nach
dein »wahren Erzieher«: »Ach, daß ich einem

JNenschen in die Hände fiele, der mich versteht,
der mich in manchem leiten würde - dieseEin-

samkeit nach oben ist schrecklich«
Damals, 1893, war es, daßbei Morgenstern

das ,,Leidenserbe«der Jlluttcr spiirbar wird,
die Schwäche der Lungen, die ihn aufs Kran-

kcnlager wirft nnd von da ab fein Leben zu einein

unablässigenheroischenKampf gegen die Krank-

heit macht.
Nun erfährt er auch änßeres Leid: Die

Scheidung des Vaters von der zweiten Frau
und eine urue Ehe, die bald zur Entfreindung
zwischenVater und Sohn führte.Der endgül-
tige Bruch mit dem Vater erfolgte 1895.
Dann haben vierzehn Jahre des Schweigens
die beiden getrennt. Der Sohn litt nnsäglich
Damals stand ihm der Freund Friedrich Kayß-
ler treu zur Seite.

ie Zeit der Krankheit ließMorgenstern
DeineEntdeckungmachen, dic fiir seinewei-

tere innere Entwicklung von entscheidenderBe-

deutung werden sollte; er fand Friedrich Nietz-
sche,der sein,,eigentlicherBildner und die leiden-

schaftliche»Liebe langer Jahre« wurde. Unter

diesen Kämper einer inneren Selbstbefreiung
tauchte auch das Lebenszielauf, sich eine freie
literarische Existenz zu gründen. Der Weg
führtedamit nach Berlin, wo der Ankömmling
in den literarischen Kreisen eine gute Aufnahme
fand und zum Mitarbeiter an angesehen-en
Zeitschriften wurde. Bald erschien auch sein
Erstlingswerk »Ist Phantas Schloß«, ein Zyk-
lus hunioristisch-phantastifcherDichtungen, ein

sriihes Zeugnis jener einzigartigen Mischung
von Tiefsinn und Humor.

Ein bedeutsames »Jntermezzo«in Morgen-
sterns Leben brachten die folgendenJahre von

1897 bis tout. »Großer Auftrag schwebt
iiber mir! IIbersetzungen—« schreibt er im

August 1897. »Die Aufgabe ist gewiß sehr

Christian Nivegensterns Leben und Werk

schwer, aber ich wüßte mir keine ehrenvollere.
Die Ubersetzungensind die einzige autori:

sierte deutsche Ausgabe von Jbsen bestiinmt.«
Die großeAufgabe führte den jungen Dich-

ter nach Norwegen, brachte ihm manche denk-

wiirdige Begegnuug mit dein alten Meister und

eine tiefe Kenntnis uordischer Sprache und nor-

dischenVolkstums Dieser entsagnngsvolle und

doch schöpferischeDienst am Werk eines Gro-

ßenwar für die weitere Entwicklng INorgew
sterns von tiefer Bedeutung. Nicht nur, daß
ihn dieseArbeit fiir Jahre materiell sicherstellte,
das Eindringen in ein fremdes Ecbenswerk

brachte die Frucht eigener Klärung und Aus-

weitnng. Und auch eine großeSprachschule lag
in diesemÜbersetzungswerk,das denn auch den

Stempel einer genialen Nachschöpfungträgt.
Als Jbsen fein letztes Drama »Wenn wir

Toten erwachen«vollendete, schrieb er: »Ich
hege den lebhaftenWunsch, daßHerr Christian
Niorgenstern seinerzeit die Übersetzungmeines

Stückes besorgenmöge.Er ist ein höchstbegab-
ter, wirklicher Dichter . . .«

astlos schreitet INorgenstern in diesen

RJahrenauf dem Wege seiner geistigen
Entwicklung fort: »Das Jahr 1901 sah mich

über den Deutschen Schriften Paul de Lagar-
des. Er erschien mir - Wagner war mir da-

mals durch Nietzscheentfreindet — als der

zweite maßgebendeDeutsche der letzten Jahr-
zehnte, wozu denn auch stimmenmochte, daßsein
gesamtes Volk seinen Weg ohne ihn gegangen
war.«

Nun fiihrte Morgensterns Weg im März
1902 zum ersten Male nach dem Süden, nach
Italien; An eine freundliche Begegnung er-

innern die lebenspriihenden Verse:
Porto sino, kleiner Hafen,
da wir uns im Frühling trafen,
Da geheim wir eine Ninthe
unverhofft ein Glück ecbluhte . . (

Im Grunde aber sind dieseJahre erfiillt von

den Kämpfen eines einsamen Erkenntnissuchers,
es ist ein ,,Leben ohne Antwort«, das als eine

seltsame Ermutigung und Tröstnng jene »Ge-
bilde einer souverånenPhantastik«hervorbrachko
die als »Galgenliedcr«ihren Weg in die VJelt

angetreten haben. »Zu den Galgenliedern
braucht man nichts als Unbefangenheit, Naiv-?

tät«, sagte Morgenstern einmal, »siesind von

einem großenKind fiir großeKinder geschrieben.
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Es sind dumme, kleine

Echmetterlinge, auf der

TJiese geistiger Freiheit ge-

fangen.
«

Über ihre Entstehung be-

kirlitete JRoegenstertU »Die
ersten, noch den neunzigcr
Jahren entstnminenden Gal-

genlieder entstanden sür einen

lustigen Kreis, der sich auf
eine-n Qlusflng nach Wer-der
bei Pritsdmm allwo noch heute

ein sogen-mater ,(SJnlgenberg«
gezeigt wird, wie das so die

Laune gibt, mit diese-inNa-

men schmücken zu müssen
glaubce.«

Diese grotesken Dichtun-
gcn N?iirgensterus,ursprüng-
lich einer Gemeinschaft ent-

wuchsen, wurden zu einer

VJelt für sich,in der man sich
nur mit geistiger Freiheit zu-

rechtsindet. Wenn der Dich-
ter — wie es oft geschah -

um eine ,,(T«rkliirung"seiner
Plinntasiegelsildeangegangen

wurde, antwortete er mit einer

,,Berdunkelung«,denn:

Linse fragt, der ist gerichtet,
U« «

list-e niird nicht kommen-Den
liiee wird an sich grdichtet. »

Auch die Sprache selbst mußte sich diesem
schöpferischcnSpieltrieb fügen und wurde aus

Den Fesseln der Ilberlieseritngin ein neues Wer-
»

den getaucht. Sinn und Unsinn gehen ineinan-

der über- Morgenstern sagte einmal: »Zum-r
ist äußersteFreiheit des Geistes. Wuchrer
mer ist immer sout»erc«in.«Ale- Beispiel siir viele

stehe ein Gedicht aus dein »Galgeuberg«-Al-
binn, das mit anderen erstmalig in der Mor-

ncnsteru-Biographieveröffentlichtwurde.

Der Glocke-wurm,
der Glocke-minnt-

31rl)t um im Turn-
lseim Nrtcniundstuknli

Es klopr
und klopft
und rotldezopft
Cophie dein TBnrrn
die Strümpfe stopft.

M
»

st- xs m- «M
.ÆMÆDFAHEIM-
« «' -

ozw »

w«H-««Jk-s«tsi
mhw.»e-HMJMW-

" f «

«ij«

Odftlyy»er
gxqtskws
»Mit

Gesange-Hi- Galgknbkudrc
m km Huskiim gebunden

der

Der Glocken-nimm
dei- Glockenivnrm

ncht um im Turm
beim JleninondstnrnL

O Laie, geh
mit schneller Zeh!
TDnnn spaßte je
der Gloikrnwunns

Und dnn tut weh-

Pol-riskan und Heer von Kot-ff brauchen
nicht besonders hergestellt werden. Sie sind be-

kannt genug. Wenige-: bekannt ist aber, wie sich
nun all das Ilnerhörte, Gereiinte und Unge-
reiintc »verstehen«und verdauen läßt, wie es

sichin Nkorgenstcrncsnnd unser Sein einordnet.

Eine tiefgriindigeDeutung Michael Bauers

mögedas noch erhellen:
In der grotesken Dichtung Niorgensterng ist »die

crdeiickende Schwere und Schwerfälligkeit des sont-
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END-TMM »so-ok-
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L·.-c-- M,
ner Autobiographischen Noti;
(1913) steht über diese Zeit:
»anwisehen war dem Fünfund-
dreißigjiihrigenEntscheidende-sge-
worden. Natur und Geist hatten
sich ihm endgültig oergeistigt.

»
Und als eines Abends w" de

WANQWÄWLMT
er let

li» IMP-

M-

AY see-(
T-

H skm

Haar-schriftlicher Entwurf zu dem Gesichte »Es gibt

nochWuksdek, list-c- chz«v-«1 Ch«ikic»-Jn«gknfiek»

nannten physischen Plans, der heute mit dein gan-

zen Ernst einer gott- und geistlos gewordenen Epoche
als die alleinige und alleinseligmachende Wirklichkeit
dekretiert wird, heiter behoben, durchbrochen, ja Init-

unter völlig auf den Kopf gestellt". Und so ist man

oersucht zu sagen, diese Dichtungen erfüllen eine ähn-

liche IRission wie die niederen Weihen der eleusini:
schen Mysterien, die, ehe der Myste das Wesent-
liche nnd Dauernde der Welt kennenlernte, über den

Unbestand und die Unwirklichkeit der Sinne-Dinge
zu unterweise-i hatten. Die Leichtigkeit und Freiheit,
die sie uns gewähren, enthält damit allerdings zu-

gleich die Verpflichtung, auch den Weg zu den höhe-
ren Weihe-i zu beschreiten. Wer ein Herz hat, das

etwas von der auf der Menschheit liegenden Last
spürt, den wird es ohnehin dazu treiben, und wer

das Leben Christian Nkurgenstcrns in1 ganzen be-

trachtet, den wird es außerdem dahin locken.

Anders wäre es auch nicht zu verstehen,daß
gleichzeitigin Morgenstern sichimmer mehr der

,

Gottsucher ausbildete, der unt die tiefsten Ge-

heimnisse des Menschen und der Welt rang-

Mensch und Welt waren fiir Morgenstern im-

mer nuldsbar verbunden und beide nur in ihrer

Gegenseitigkeitzu verstehen,Seine eigeneinnere

Entwicklung gab IRorgeustern einmal in dem

Bild einer Schale:
Stiel: Weltliche Periode (Nietzsche),be-

endet durch innere Krankheit;
S ch a l e : Offnung durch Johanneisches;
Blut: Erfüllung
Die innere Weitung seinesLebens zur Schale,

in die sichder Geist herablassen konnte, geschah
durchbruchartig im Winter 1905X06. In sei-

sMM

einmal das Evangelium nach
Johannes aufschlug, glaubte er

es zum ersten EINale wirklich sit

Verstehen. . .«

Der Inbegriff seines neuen

Erlebens war, daß er das Gött-

liche ikn Menschen-Ich aufleuch-
ten fiihlte. Aus dieserErkenntnis

beginnt Morgenstern einen Ge-

dichtkreis »Der Christus«.Als

Motto stellte er voran:

»Na-h Johannes«
Jliir kann niemand geden,
DUir kann niemand nehmen,
ich bin, der ich bin.

Jn niir kam der Sinn

des Lebens zum Leben,
So nehmt mich denn hin.

Daß Morgenstern daneben fähigwar, hauch-
zarte Kinderlieder zu dichten«),die von einer

zauberhaften Einfählung in die kindliche Vor-

stellungswelt und Erlebnisroeise zeugen, ist der

schönsteBeweis für die Echtheit und innere

Weite seines Menschenmth seines Christen-
tuins.

o erreichte INorgenstern auf einsamen,

SinnerenWegen eine Höheder Entwick-

lung, die ihn wieder dem Leben zuwandte und

ihin die Erfüllungen seinesheroischenAnstieges
schenkte. Das Jahr 1908 brachte »die große
Wende« in sein Leben: Die Frau, mit der er

Hand in Hand die Höhenwanderungfortsetzen
konnte, und »denMann, der als Wegkundiger
innerer Welten seinem Streben Sicherheit und

neue Zuversicht gab«.
Über diese Frau schrieb JRorgenstern später

einmal an den Freund Kayßler: »Sie ist ein

Mensch, der, wie man sagt, sehr oiel verspricht,
aber noch mehr hält-« Und in den »Stufen«

heißt es: »Die Entdeckung meines Mannes-

alters ist die Frau.«

-) Uns dka Iinchikkß nkskkk dkm Tit-i »Nun-Jamme-
im Bekng Bau-«- Eassikek, Jan-« ckschikaka
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Das Wesen dieser Liebe erlebte der reife

Illorgenstern durchaus wie ein Mysteriuin des

Ich nnd Du, Ihre Reinheit war ihm streng-
stes Gebot.

Der Winter 1908X09 brachte die beiden

neuen Weggenossen in Berührung mit der

Wirksamkeit Rudolf Steiners, die fiir ihr wei:

teres Leben von ausschlaggebenderBedeutung
werden- sollte. INorgenstern fand damit die

folgerichtige Weiterfiihrnng seines bisherigen
Geistesioeges. Aus den neu gewonnenen Ein-

drücken formte er den Satz: »Alle Geheimnisse
liegen in vollkommener Offenheit vor uns. Nur

wir stufen uns gegen sieab, vom Stein bis zum

Seher. Es gibt kein Geheimnis au sich, es gibt
nnr Uneingeweihte aller Grade.«

Nachdem Morgenstern eine Reihe Don Vor-

trägen Rudolf Steiners in VerschiedenenStäd-
ten gehört hatte, kam es auch zu persönlichen

Begegnungen. Der Kampf uiit der schleichen:
den Krankheit legte Morgenstern in jener Zeit,
da ein neuer Wille zu großziigigerKultnrarbeit

in ihm erwachte - »1nitzuwirkenim Stnrnc

der Zeit« — oft schincrzlicheEntsagungen auf.
Uin so eindringender lebte cr sichgeistig in die

sichihtn darbietende Welt ein. Es entstanden die

Gedichte, die in dem Bande »Wir fanden
einen Pfad« als schöpferischesZeugnis jener
Entwicklungsstafevereinigt sind. In einem An-

trag an das Koinitee der Nobelpreisstiftnng
kennzeichneteer Rudolf Steiner »als einen der

größtenFördererdes Weltfriedcns«. Jn einein

anderen Zusammenhang heißt es: »Mit Rit-

dolf Steiner ist eine Gestalt unter uns getreten,
die etwas ganz Neues für die Entwicklungder

menschlichen Seele bedeutet. Er beschließtin

einein gewissenSinne die Geschichteder Philo-
sophie, die eine lange Zucht rein exoterischen
Denkens umfaßt, und begründetdie spirituelle
Wissenschaft vom Menschen, als einer kos-

niischeu Wesenheit, die - Anthroposophie.«

Jene Zeiten fruchtbaren Schaffens wurden

immer wieder von schwerenKrankheitsriickfällen
unterbrochen. Doch war Morgenstern die Er-

kenntnis geworden: »Jede Krankheit hat ihren
besonderen Sinn, denn jede Krankheit ist eine

Reinigung; man muß nur heransbekoninien,
wovon«

Seine letzte Zeit verlebte er mit der treu-

besorgten Gattin in Unterrnais bei Mermi.

Wie er sein Leiden trug, davon gibt eine Brief-
stelle Zeugnis: ,,,Leiden«kann man an allem,
aber um .krank« zu sein,muß einen ein fremdes
Etwas besitzen,muß man der Sklave seiner
Krankheit geworden sein. Ich möchteden Satz
aufstellem Kein wahrhaft freier Mensch kann

kraan sein. Und was mich betrifft, somögen es

meine Werke von der ersten bis zur letztenZeile
bezeugen.

«

Am 31. März 1914 starb Christian Mor-

genstern. Sein Leben wurde zur Offenbarung
eines durchgeistigtenChristentnms. Es weist in

eine Menschheitszukunft, wie cr selber es emp-

fand:
Wollt ihr wissen, wer ich bin,
mögt ihr künden,mer ich werde.

Über Alte-n, das dahin,
öffnen neu sichMensch und Erde . . .

Offncn neu sich neuen-i Geist . . .

Und der Jllensch, der sich gestellt
schien an allen Wissens Ende,
sieht aus einmal eine Welt

unerhörter Anfroiirtswende.
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»Das Gragdach
Ein Koreauer erzähltseinLeben

Cw
n einem kleinen Dorfe in Korea - Sougi
Hutte-Chi, das Dorf der Fichten ge-

nannt —— wächstunter dein Grasdach der vater-

lichen Hütte ein Knabe heran«). Alles ist in

diesem Lande, wie es schon vor Jahrtausenden
war, die Nkenschem ihre Brauche nnd ihre

Lebensweise.Seit tausend Jahren tragen sie
die gleiche Tracht, leben in gleichartigen Hüt-
ten, essen und trinken das gleiche wie die Vor-

fahren. Es ist ein seßhastesBauernoolk, das

behaglich dahinlebt, in einem wahren Ideal-
staat, wie ihn LackTse geschildert hatt »Die
Nachbargemeinde liegt in Sehweite, der Laut

von Hunden und Hühner-iist deutlich zu hören,
und doch werden die Menschen alt und sterben,
ohne jemals einein Nachbarn begegnet zu sein.«

So rinnt ihr Dasein dahin, Geschlecht um

Geschlecht,sanft und friedlich — fast allzu sanft
nnd friedlich, und darum haben sie auch ver-

lernt, der Gefahr zu begegnen, die ihnen jetzt
droht und ihr Leben in den Grundfesten erschüt-
tern muß.

Unter Kiefern und Trauerweiden liegt das

Dorf am Flußufer, dahinter die Reisfelder;

jenseits des Wassers haben sie Hirse und ande-

res Getreide gebaut. Hoch oben am Berghang
haust das Wild, der Habicht, die Tigerkatze
und sagenhafteDrachen. Und ein böserDrache
ist auch der Fluß, sobald ihn die Wolkenbriiche
aus den Bergen über die Ufer treiben - im

Frühling, wenn die Reisfelder noch ihr licht-
griines Kleid tragen, das auch die Brautfarbe
der koreanischenMädchen ist. Dann sehen die

Menschen in wehrloserTraner, wie die schmutzi-
gen Fluten ihre Häuser, ihre Felder, ihr Vieh
und das eigene Leben mit Vernichtnng be-

drohen. Und im Spätsommer, wenn die vor-

jiihrige Ernte aufgezehrt ist und die junge Saat

-) Yokmqhiu Kam, Das Gesund-sch, »ich-«- im Paul List
Ver-ag, Leipzig

Von Karl Blanck

noch keine Frucht trägt, dann naht fast alljähr-
lich die großeHungersnot. Ganze Familien
nähren sich kümmerlichvon Graswurzeln und

Reishiilsen, wenn das wenige Geld fehlt, um

Fische und Kartoffeln zu erstehen.
Aber das alles erträgt dies merkwürdigeVolk

mit philosophischemGleichinut, getreu dem

Vorbild des Konfuzins (von dem man sagt,
daß er über dem Studium der Weisheit Essen
uud Trinken vergessenhabe) und den Geheim-
nissen der buddhistischenLehre ergeben, in der es

einmal heißt: »Der Mensch schämesich nicht

feiner ärmlichenKleidung, seiner kümmerlichen
Nahrung, seiner schlechten Behausung Nur

das zn iibersehen, was schön ist, bringt ihm
Schande.«

So lebt das ganze Volk in Korea, ein ein-

faches Bauernoolk, rückständigund beharrlich
in seinen Anschauungen und Gewohnheiten,
aber auch ein Volk von alter Kultur mit einer

großengeistigenÜberlieferungund einem hoch-
entwickelten Sinn· für alles Schöne in der

Natur und in der Dichtung, die noch wirkliche-
Volksguh lebendiger Besitz der Allgemeinheit
ist«Freilich, diese Poesie ist auch sehr sanft-
niiitig —- ihr Beruf ist es, im Namen aller

empfänglichenGemiiter »Lobliederauf Schön-

heit, Anmut nnd alle Wonnen seligen Ge-

nusses«anzustimrnen nnd ,,Armut nnd Elend

rücksichtsoollzu übersehen«. Denn, so lautet ein

koreanisches Schimpfwort: ,,Artnut ist die

Tochter der Kuh«. Man verachtet das eigene
Elend, indem man es fast kampflos erträgt-
Ilnd man unternimmt auch nichts gegen einen

Dieb, der fremdes Eigentum antastet — was

iibrigens kaum einmal vorkommt. Schon den

Kindern wird von der Großmutter eingeprägt:
,,«·7angetniemals einen Dieb! Es wäre eine

Unhöflichkeit,die leicht einen Menschen in Ber-

legenheit bringen könnte. Denkt euch immer in
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«

» »He-Dankesw-
-» THE . ,

C» —, »Es H
H IF « Its-II «

siokkgsiischs Dokfiikdiuug
ishok.Goito-p«y

seine—Lage!«Wenn man wirklich einmal einen

Einbrecher hört, muß inan sich riiuspern oder

sonstbemerkbar machen, um ihm Zu zeigen, daß
er ertappt ist. Dann wird er sichseinesUnrechts
schämennnd von selbstwieder zurückziehen.

Jn dieser idyllischen Ilinwelt also reift der

Knabe heran. Auch die ganze Form der Dorf-

gemeinschaftist noch das Sippschastsroeseu der

Urzeit. Alle Bewohner sind miteinander ver-

wandt, aber in einer strengen Standes-ordnung
gegliederh Freibauern, die ihre Armut nicht

hindert, sichals aristokratischeGesellschaft etwa

gegenüberden Kaufleuten oder den Metzgern
zu siihlen, die von alters her besonders miß-
achtet sind. Am meisten geachtet ist der Ge-

lehrte und der Dichter, die nur ihrer geistigen
Tätigkeit leben und draußen auf dem Felde
keine Hand anlegen. Auch unterm Grasdach in

Song-Dune-Chi herrschteine strengeFamilien-
ordnung. Der eigentlicheHerr icn Hause, der

Vater des Knaben, ist in Wahrheit nur der

Knecht aller, der pflichtgetreueWächter iiber

Ehre und Ansehen der Familie, der zugleich
alle Arbeiten selbstmachen muß,vom Brdachen
des Hauses bis zum Schuhwerk der Kinder.

Die bedeutendstePersönlichkeitjedochist die ehr-
würdige Ahnfrau, die Großmutter, ein win-

ziges grauhaariges Weibchen, das aber sehr
euergischaustreten kann. Sie ist eine großeVer-

ehrer-in aller Weisheit des Ostens, vom Bud-

dhismus und Konfuzianismus bis zur beschau-
Iichen Mystik des Taoismns; aber sieweißauch
in ihrem praktischenSinn, daß die Gelehrsam-
keit ihrem Träger im allgemeinen zwar viel

Ehre, aber geringen Nutzen bringt, höchstens
einmal ein paar Leckerbissenfiir ein Hochzeits-
lied oder eine andere Familienseier, aber nie-

nials bares Geld. Darum muß eben der Vater

seinegelehrten und schöngeistigveranlagten Ver-

wandten ebenso miterniihren, wie er fiir die

Schulden seines leichtsinnigen Bruders, des

»Verloienen:Sohn-Onkels«,aufkommen muß,
der sichmüßigim Lande hernnitreibt.

Die Familie ist alles, und höchsteVerehrung
gebührtden Geistern der Ahnen, denen bei jedeni
Familienfest Speise und Trank dargebracht
werden. Eines Tages ist auch eine Hochzeitin

der Familie, man will versuchen, den leichtsin-
nigen »BerlorenemSothnkel« durch die Ehe
stärker ans Haus zu fesseln. Alles geht nach
altkoreanischer Sitte vor sich: Die Verlobten

kennen sichüberhauptnicht nnd diirfeusieh so-
gar erst ain Morgen nach der Hochzeitsnacht
znm erstenmal von Angesichtzu Angesichtsehen.
Die Familie allein trifft die Wahl, mit Hilfe
eines Heiratsverinittlers Bei der Trauung
bleibt die Braut hinter einem Vorhang in ihrer
Kammer. Der junge Eheinann erhält nach der
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Trauungsforinel einen Becher Wein, trinkt

davon nnd reicht ihn der Braut durch den Vor:

hang hindurch; sie nippt ebenfalls davon und

reicht den Becher zurück.Dann verneigen ich
die Neuvertnähltenauf beiden Seiten des Vor-

hangs gegeneiirunder, und die Feierlichkeit ist
beendet. Die Braut wird in geschlossenerSänfte
zum Wohnort des jungen Gatten getragen,
wobei sie viel echte Tränen auf ihrer Reise ins

Ungewisse vergießt.Auch bei den jugendlichen
Ehemänneru, die aus Vorsorge fiir Bestand
und Ausbreitung der Familie meist schon im

Knabenalter vermählt werden, setztes oft bit-

tere Tränen - kein Wunder bei solchem
Blindekuhspielc »Kein Mensch wollte bei uns

heiraten . . .« Drei Tage nach der Heirat wird

der junge Ehemann weggeschickt,oft auf lange
Monate hinaus, und int Heimatdorf der Braut

von den Buben als Entführer ihrer Dorf-
genossin so lange heillos verspottet und sogar
mißhandelt,bis er sichschließlichfreikauft, Das

Heiraten ist also in Korea nur eine saure
Pflicht. Aber der »Verlorene-Sohn-Oukel«
nimmt auch eine so ernste Angelegenheit von

der leichten Seite, hinterläßt im Dorfe der

Schwiegereltern neue Schulden, die der Vater

getreulich fiir ihn bezahlt, und treibt sichdann

wieder munter iin Lande herum, ohne sich um

die kleine reizendeFrau zu kümmert-,die von der

ganzen Familie wegen ihres sanften Wesens
aufrichtig geliebt wird.

uch die Medizin ist in Korea ein bißchen

Ariirkständig,obgleich so ein weiser Dorf-
bader acht Jahre lang die ehrwürdigenLehr-
gedichte der Heilkunst mit ihren tausend nnd

aber tausend Versen auswendig lernen muß.

In der Praxis läuft es fast immer nur darauf
hinaus, daß der Patient irgendwo aufgestochen
wird, damit das Gift der Krankheit entweichen
kam-:

»Wenn dich der Kopf schmerzt, so stich hier
herein . . .

Wenn dich dein Zahn quält, muß der Stich
drüben sein . . .«

Und wenn gar nichts anderes hilft, so wird

irgendeine weiseFrau geholt, die das Teufels-
werk der bösenKrankheitsgeistermit ihrer eige-
nen Hexereibekämpft.

Da kommt ein Feind, der stärkerist als die

Drachen im Gebirge, als der gefräßigeFluß
nnd als Hunger und Elend, ein Feind, den kein

Dorf-itzt nnd keine weiseFrau vertreiben kann
- die Japaner besetzendas Land, entthronen
den Kaiser in SöuL errichten ihre Schulen,
erbauen Eisenbahnen und Fabriken. Die neue

Zeit zerschlägtmit harter Faust das tausend-
jährige dell. Wehrlos sieht das alte Ge-

schlecht zu, wie die Eindringlinge sich immer

mehr breitmachen, alle Verträge und alle be-

schworenenRechte mißachten
»Sie werden es doch nicht wagen . . .« Doch

- sie wagen es, siebrechen auch in den Frieden
des Dorfes unter den Fichten ein, mißhandeln
den Vater und die verehrungswiirdige Groß-
mutter und schleppen den gelehrten Onkel ins

Gefängnis Der Traum der Jahrtausende ist
ausgeträunit, und die Jugend des Landes be-

greift, daß sie den Feind nur mit den eignen
Waffen bekämpfenkann. Sie drängt sich zur

westlichenBildung, trotz allen Widerstands der

Väter, die die Zeichen der Zeit noch nicht be-

griffen haben-

Auch der Knabe setztes mit Hilfe eines welt-

erfuhrenen Verwandten durch, daß er die japa-
nischeSchule itn Marktort besuchendarf. Er

wird vom Vater zurückgeholt,aber er wehrt sich
erfolgreichgegen die Dorfschule und bringt den

alten Lehrer durch seineÜberlegenheitzur Per-

zweiflungx
JNit dein alten Schulmeister bekam ich manchmal

Streit, wenn ich ihm auseinandersetzen wollte, daß
die Rechenmethode in der modernen Schule im

Markte-et besser sei als seine Rechenstabchen. Doch
er meinte, das System unserer Vorfahren wäre

immer besser als das der Fremden; es sei schon kan-

send Jahre alt. »Hm-en sich denn nicht alle unsere
alten Wege bewahrt-»

Einmal sagte ich zu ihm: »Konfuzius war im Jrrs
tum, als er sagte, die Erde wäre eine glatte Fläche.
Die Erde ist rundl«

»Jungc, wo hast du nur den Unsinn her? Die
Erde isl flach, und der Himmel ist gewölbt.«
»Ich habe in der westlichen Schule einen Globus

gesehen. Jenseits von hier ist ein andrer Erdteil:

Amerika, wo die Missionare herkommen.«
»Warum fallen wir dann nicht herunter? Isir

leben seit frühesten Tagen hier.« CosMool blickte

mich spöttischüber seine Pfeife an« »Erklärr mir das,

Chimg-Pa, auf eigne Gefahr«
»Das kommt daher, daß wir sehr klein sind. Die

Ilmeise kriecht auch rund um den Ast nnd weiß nicht,
wann sie oben und wann sie unten ist«, setzte ich ihm
auseinander-.

»Ein kokeanischer Gelehrter versteht das durch
Konfuzinsf große Weisheit natürlich besser. Die

Japaner haben dich getäuscht«
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Aber bald darauf fragte ich ihn: »Wißt Ihr,
weshalb die Pfirsirhe oom Baum zum Boden fallen-«

Er blirkte mich zwinkernd an, nahm seine lange
Pfeife aus dem Inland, spnrkte auf den Fußboden
und antwortete:

,,28rohalb die Pfirsiche heruntersallen7 Nun,

selbstverständlichist das ein - natürlicherVorgangv
Die Pfirsirhe sind reif.«
»Und weshalb natiirlich?«
Er ronrde rot,

»Das Gesetz der Schn1erkraft!«trumpfte ich auf
und bekam sofort einen Tadel wegen Unhöflichkeit.
»Die heutige Jugend Ivird immer verderbter und

zuihtloser«,seufzte er, »ja, ich sehe, die Welt wird

langsam zur Hdllcl« . . .

Das roar der Anfang meines Zerwiirfnisses mit

meinem Vater-« Er glaubte, es könnten leicht IRittel

und Wege gefunden werden, die Fremden zu ver-

treiben, nnd Korea würde dann ohne weiteres in

voller Harmonie die alte Kultur durchsctzen. Die

gute alte Zeit des goldnen Friedens käme wieder . . .

Er ahnte nicht, daß das «Land der Morgenstille«,
wie er es nannte, sich längst in einem nie wieder gut-

zuinachenden Zustand des Verfalls befand, daß ab-

geschlosseneDRärchenländerheutzutage keine Daseins-

bererhtigung mehr haben . . .

Die Japaner schluckendas ganze Land und

cuteignen die Bauern, die immer ärmer werden. »

Hilflos sieht der Vater sein Erbe verloren-

geheu. Aber der Sohn läuft tausend Meilen

zu Fuß nach der alten Hauptstadt Söul mit

ihren ausländischenSchulen, um sichdie neue

Bildung zu erhungern und zu ertrotzen. Er

schmuggelt sich sogar unter fremdem Namen

nach Japan durch, um dort mit seinesgleichen
dem Gegner das Geheimnis seiner Überlegen-
heit abzulisien.Aber er bleibt immer der Sohn
des alten Kulturlandes, der den Wert des

Wissens auch in neuer Form zu schätzenweiß,
und kehrt innerlich bereichert in sein Vaterland

zurück,um die Erneuerung und Erhebung des

korcanischenVolkes mit Vorzubereiten.Er geht
zu den amerikanischen Missionaren in die

Schule, und schließlicherreicht er es auch, trotz
aller Hindernisse,nach Amerika zn gelangen,
um dort sein Ziel Ioeiterzuoerfolgen.

Zwischendurchhat er tausend Rückschläge
und Enttäuschungenzu überwinden, Flucht und

Verfolgung, Gefängnis und Folter. Er erlebt

den großenTag der friedlichenErhebung, als

das ganze Land, im Vertrauen auf das Recht
der unterdrückten Nationen, das Wilson in

seinen 14 Punkten proklamiert hat, gegen die

fremde Besetzung demonsiriert — eine Un-

abhängigkeitserklärung,die nach außenhin noch

Kindtokkauische Mutte-

PhoriSchkkt

Init

immer unwirksam bleibt, aber den moralischen
Anspruch der fremden Eindringlinge zerstört,
die sieh als Befreier und Wohltäter eines

unmündigenVolkes ausgeben, weil sie seine
Schwächemißbrauchthaben.

Tatsache ist, daß im ganzen Lande das Volk von

dein Geist einer sittlichen Erhebung gepackt wurde,
- die ungebildeten Kreise genau wie die gebildete
Oberschicht und die konservativen Klassen. III-In

glaubte daran und war bereit, dafür zu sterben. Nicht
alle Nienschen ließen sich oon der Vernunft leiten.

Es war wie zur Zeit der Kreuzzüge im Iliittelalter

in ganz Europa. Wahrhaftig, eine Woge der Be-

geistcrung erhob mein Volk und machte es zacn

III-irtyrertod bereit für eine einzige kleine Klausel in

den Friedensbedingungen Wilsons: ,,.
. . um für die

Freiheit der kleinen Nationen zu sorgen, um die

Herrschaft großer Nationen iiber kleine zu ver-

hüten . . .«

Die Japaner selbsthaben das Ihre getan, den

»schlafendcnRiesen« aus seinem tausendjäbri:
·

gen Schlummer zu erwecken — nun miissen sie
sichhüten,daß er nicht eines Tages seineFesseln
Ferbrichtund zu neuer Freiheit aufersteht.



Richard Holliburton

Auf den spuren des Odysseus

ie »Odyssee«Hort-ers,neben der »Jlias«

Ddasgewaltigste griechischeNatioiialepos,
ist aus dein Sagenkreis des Trojanischen Krie-

ges entstanden. Sie behandelt in 24 Biichern
die Irrfahrten und die endliche Heimkehr des

listenreichen Odysseue. In seiner Jugend hatte
er das Jnselreich Jthaka beherrscht. Dann

kämpfteer zehn Jahre lang auf den von Was-
fenlärnk widerhallenden Ebenen Trojas. Er

hatte die Meere mit seinen Schiffen befahren,
von der Lotosfrncht gegessen,mit dem Men-

schenfresserCyklop gekåmpft,dem Gesang der

Sirenen gelauscht; hatte dem Grauen der

Scylla getrotzt und war den Strudel-I der

Charybdis entkommen. Sogar in die Höllestieg
er hinab, bis die Götter ihn nach zwanzigjähri-
ger Irrfahrt wohlbehalten nach Jthaka zu-

rückbrachten.

Diese klassische Irrfahrt entflainmte die

Phantasie des Amerikaners Richard Hambur-
ton, der sich nach der Lektüre von Tennysone
»Odysseue«kurz entschloß,jene sagenhaften
Wandernngen nachzuerlebenll Jn heller Be-

geisterung schiffte er sich nach Griechenland
ein, Um den Spuren des Odysfeus zu folgen.
Seine Hoffnung war, einige von den aufregen-
den Abenteuern zu erleben, die Odysseus vor

3000 Jahren in solcherFülle beschiedenwaren.

Schon ehe er Neuyork verließ,hatte er mit

feinem Gefährten beschlossen, die Spitze des

Olymps als erstes Ziel zu wählen. Die Wall-

fahrt aach dem Hauptsitz griechischerGötter
sollte ihn in die richtige Stimmung für seine
Fahrten bringen. Er wollte zuerst mit Zeus
und Athene, init Hermes nnd Apollo, denen

sein Held alles Unheil und alles Gute oerdankte,
bekannt werden. Von Saloniki aue begann er

den großenAngriff. Zu seiner großenErwä-
rnng drängteihm der Bürgermeisterein Regi-
tnent von Gendarmen auf »zum Schutz vor

·) Nichqu Haus«-Hort »Auf im Spukm ds- sooft-us
Ei- tiaqischks nimm-M asschim im com-r rksi Nest-g,
Leipzig

Von Dr. Richard Breitling
Banditen«. Gerade jenen berühmten olvtn-

pischen Banditen, dem Schrecken der Gegend,
hatte er begegnen wollen.

Die zweite Nacht verbrachte Halliburton und

fein Gefahr-te in einem Hirtenlager unterhalb
des Gipfels. Dort fiihlte er sich aooo Jahre
zurückversetzt,in die klassischeSchäferzeitGrie-

chenlands:
Die Hirten mit ihren sonngeblcichten Locken, Init

ihren Röcke-i aug Tirrfellcn oder Filz, den Hirten:
stub in der Hund, während sie zwischen ihren mit

Schelle-i versehenen Herden dahinging-m und ihrr

melancholisch klingenden Fldteu spielten, hiitten Gr-

stalten ciue der Illythologic sein können. Der Niond

warf so phantristische Schatten zwischen die Felsen,
daß man sie für Pan und die Zentauren bei ihrem
nächtlichenTanzfest hätte halten könne-r

Am nächstenMorgen setztedie bunte Pro:
zession -

9 Soldaten, 15 Hirten, 4 Maul-

esel, 6 Hunde, 2 Amerikaner und I Hirten-
junge - den Aufstieg fort. Jn der Gipfelzone
roagte Halliburtou auf eigene Gefahr, nur von

zwei Gefährten begleitet, den halsbrecherischen
Aufstieg zum Thron der Götter. Als sie die

höchsteSpitze des Olyinps erklommen und ihre
Namen in den Felsen geineißelthatten, fegte
ein heftiger Windstoß an ihnen vorüber und

hüllte sie in Nebel. Ein Gewitter brach los.

Sie fühltensichin einen Kampf n1it dein Hint-
melsgott Zeus verwickelt:

llin neun llhr blies der beleidigte Gott mit einer
«

gewaltigen Sturmböe zum Angriff- nnd von einem

jähen Blitzstrahl begleitet sprang cr in seinen Streit-

ivagen, trieb die mächtian Rasse mit Peitschru-
knallen an und fuhr mit Donnergetdse auf uns su.
Der erste Blitzstrahl, den er gegen uns schleuderte,
verfehlte sein Ziel und schlug iu die gegenüber-liegende
TIand des Abgrundeg ein, vou der ein Stück Felsen
absplittertc, dessen Stücke krachend in die Tiefe
stürzten. Die olympischc Knvnllrrie von Wolken

wälzte sich heran nnd bedeckte den Berg von neuern

mit einer undurchdringlichen Nebeln-and Gange
Bataillone non Sturmbüen warfen sich gegen unsere

Bastioii, rissen unsere Fahnrnstnngen herunter uud

zerschlitzten unsere herrliche Bandanciflagge in Fetzen.
Apoll-IS Bogenschützenfolgten dicht hinterher«Hun:
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dekt Illilliouen Pfeile uns Regen-
tropfru schleuderte er gegen unsere
Gesichter und durch unsere im Winde

flatternd-en Kleide-:
«

ach dem Abstieg vom

Olymp fühlten sich die

Amerikaner Fu ihrer weiteren

Irrfahrt ern-nagt Da Zeus
jedoch keine EJIkacht über die

Schicksalsgöttinncn hatte, be-

schlossensie, zuerst das Orakel in

Delphi aufzusuchen,wo Pythia,
die allwissende Priesterin Apol-
los, den Griechen ihren Rat

erteilt hatte. Sie mieteten in-

Larissa ein Anto und fuhren nach
dem Parimß. Dort erkundigten
sie sich nach der berühmtenFel-
senspalte, von der die Legcndebei

richtet, daß dort berauschende
Gase aufsteigen. Halliburtons
Gefahr-te sollte die Dampfe
Apollos einatnten nnd weissagen.
Als sie erfuhren, daß es keine

Felsenspalte und keine tnystischen
Dampfe mehr gäbe, suchten sie
einen Ersatz. In der Hotelbar
führtensie eine Orakelszene aus,
wobei der Prophet die alkoholi-
schen Dampfe einer geöffneten

Bierflasche einsogund Hambur-
ton weissagte, er müsseden Par-
naß erklimmen, wenn er litera-

rischen Ruhm ernten wolle. Dar-

auf bestieg Halliburton mit sei-
nent Gefährten den Gipfel des Parnaß und

sprach ein Gebet an Apollo.
Von Delphi brachte der Dampfe-: die Aben-

teurer nach Athen wo sie fast einen Monat blie-

ben. Endlich riß Halliburton los und fuhr
mit dem Antobns nach Inarathotn um den

Lauf des Pheidippides nach Athen zu wieder-

holen. Das Matathoafeld, ein großerWein-

berg, war für ihn eine der ehrfurchtgebietkndsten
Stätten der Welt. Eine Stunde lang lief er

in der Julihitze dahin, durch seine inodcrne

Kleidung beengt und immer wieder aufgehalten
durch das Suchen nach dem historischenPfad.
Dreiundzwanzig Kilometer von Marathon rief
er, völlig erschöpft,eine vorbeifahrendcAnto-

droschke an und jagte mit ihr nach Athen auf

Hiiiiiisiiisiisii i-» Pukk1)2iii«i-Tc»ipkc iiiif d»

U I k o i- s c i s

Biidipiisdikiiiiiseki mit Genehmigung m Pia-i List Bornio-, Leipzig

den IRarktplatz, wo einst Pheidippides die

Nachricht vom Sieg der Athener über die Per-
ser verkündet hatte und dann vor Erschöpfung
tot zusannnengebrochen war.

Auf Umwegen ging es nun nach dem Hel-
lespont, der auf den modernen Landkarten

,,Dardanellen« genannt wird. Vor dieser
Meerenge lagen zehn Jahre lang die Flotte-I
der Griechen, während die Heere, von Aga-
menmon, Achilles und Odysseus geführt, die

hohen Mauern Trojas beranuten. Halliburton
nnd sein Gefahr-te stiegenin dein noch erhaltenen
Haus ab, in dein vor hundert Jahren der eng-

lischeDichter LordByron gewohnt hatte. Byron
hatte damals zwischenSestos und Abydos den

Hellespont durchschwommen. Diese Dauer-
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leistungwiederholte auch Halliburton, indem er

das kalte Wasser der sieben Kilometer breiten

Meerenge in zwei Stunden durchquerte. Unter

heftigenSchüttelfrosianfiilleufaßte er den wei-

teren Plan, die Ruinen oon Troja aufzusuchen
und pilgerte mit seinem Gefährten oon Kura-

Kale aus nach Hissarlik,wie die heutigenTiirken
das einsiigeTroja nennen. Sie kamen an einen

zerkliifteten, ungefähr30 Meter hohen Hügel
mit einem Umfang von einem Kilometer-.

Den ganzen Nachmittag saß Hallibntton
auf den Hiigelu Trojas, über den zerlesenen
Seiten seiner ,,Jlias«, um die zehnjährige

Belagerung der Stadt durch die Griechen in

seiner Phantasie nachzuerleben.

'uf der Rückkehrnach Jthaka hatte sich

AeinsiderHeerfiihrerOdyssensin die Weite

des Mittelwerte verirrt. Am zehnten Tag war

er auf der Jusel der »Lotosesfer«an der afrikani:
schenKüste gelandet. Es war der Hafen des

heutigen Honnt Sonk, der kleinen Hauptstadt
der Insel Jerba, die jetzt zur französischen
Kolonie Tnnis gehört. Um auch dieses Aben-

teuer nachzuerleben, kehrte Hallibnrton nach
Athen zurück.Wie Odysseus, hatte auch er

Mißgeschick,indem sein Begleiter in die Hei-
mat zuriickgerufenwurde und kein zu

finden war, das nach Jerba fuhr. Es blieb

nichts übrig, als ein griechischesFrachtschiff
nach Tunis zu benützemIn diesem Fahrzeug
legte er 200 Meilen, mit Schweinen und

Kühen zusannnengepfercht,zurück.Als er an

Land ging und die »mildäugigenund melancholi-
schen«Gesichter suchte, von denen Homer berich-
tete, fand er sienirgends.

Statt dessen wurden wir von einer Anzahl recht
flinker französischerZollbeainten in weißen Unifor-
men empfangen, und hinter ihnen drängten sich min-

destens 50 schwatzende Araber, dir so wenig me-

lancholisch aussahrn wie eine Schar Amseln Odns:
seus würde den Ort gar nicht wiedererkrnnrn.

Nach einem zweiwöchigen,idyllischen Auf-
enthalt auf Jerba beschloßHalliburton mit

einem schiveizerischenSportlehrer, den er unter-

wegs kennenlernte, das Land der Zyklopen auf-
zusnrheu. Sie fuhren mit einem modernen Auto

nach Tunis und oon dort mit dem Dampfer nach

Trapaui an der Westkiiste Siziliens. Im strö-
menden Regen pilgerten siezwischendein Strand

nnd deni Monte San Giuliano dahin, bis

sie abseits von der Straße eine tiefiiberhängende

Höhlein der Felsenwand bemerkten. Als sie sich
ihr näherten,hörtensiedas Blöken oon Schaer
und sahen Rauch aus dem Innern kommen.

Sie traten in die Höhle ein, die oon Schafen
wimmelte. Auf einer oorragenden Felsplatte
saßder Hirt, ein junger Sizilianer, der feierlich
eine Zigarette rauchte und seine wollene Decke

an einem Holzkohlenfeuer trocknete. Von ihm
erfuhren sie, daß man die Höhle »la grotta
di Polifcm0« nannte.

Voll Begeisierung erzähltensiein der Abend-

diimmerung dem jungen »Zyklopen«,der seine
Mahlzeit mit ihnen teilte, von Odyssens:

llm Abend kam also Polyphem nach Hause, ein

grwaltigrr Riese, so groß, daß rr kaum in dieser
Grottc aufrecht stehen konnte, und mit nur einem

einzigen Auge mitten auf der
,

irn. Er hattr ein-:

etwas merkwürdige III-t, frinr -)asie zu begrüßen
Ilkit seinen riesigen Händen packte er zwei non ihnen
und schlug sie gegen den Fclsboden, hirr gerade-, mo

wir jetzt stehen, und zwar mit solcher Gewalt, daß
ihr Gehirn auf die Erde spritztr. Dann schlachtete
rr sie und fraß sie.

Odysfeua wurde sich klar, daß er schnell handeln
müsse, wenn er verhindern wolle, daß dieser Ilion-

schenfressrr sie alle erschlage. Er dachte cinrn der-

wrgenen Plan aus« Der Wein, den sie mitgebracht
hatten, mar, wie er wußte, sehr stark. Es gelang
ihm, Polyphrm zu überreden, davon zu kosten, und

er schmeckte dem anlopen so gut, daß er den ganzen

Schlauch austrank nnd sofort in einen tiefen Schlaf
der Betäubung versankf Rasch ergriffen Odysseuo
und vier seiner Niänuer eine lange eiserne Stange,
strikten sie ins Feuer, und als sir rotglührnd wur,

durchbohrten sie damit das eine Jlugc des schlafendrn
Ungehrurrs, drehten sie init dein Iliut der Verzweif-
lung einmal darin um und liefen dann Hals über

Kopf davon.

Mit einein markrrschütterndenSchrei, der meileui

weit zu hören war, sprang Polyphem auf, riß dir

Stangerino seiner zischt-ach Anchihöhle und rief sei-
nen Vater Neptun an, damit er ihm bei drr Ergrei-
fung seiner Quälgeistrr helfe. Er schob den Felglvlurk
vorn Eingang fort und setzte sich davor, die Hände

ausgestreckt, um dir Jthaker zu packen, wenn sie ver-

suchen sollten, zusammen mit den Schafe-i ins Freie
zu gelangen. Wieder war der listige Odmsruo drr

Lage gewachsen Lautlos band er sich und allr seine
Nkäuurr unter die Bäuche der TBiddrr, und auf diese
EZBeiseentkanien sie, denn Polyphrin fiel es nicht rin-

u u t r r seinen Schafrn zu suchen, als sie an ihm vors

überliefert

ach einein abenteuerlichen Besuch des

Stromboli schifften sich die amerikani-

schcnAbenteurer nachNeapel ein und fuhren von

dort nach Sau Felire auf der
» Insel

«

Circe, die

heute mit dem Festland verbunden ist und
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O» ScyiiiHFkrssm cissk k-»

Monte Cireeo heißt. Von dieser Insel aus

hatte einst Odyssens eine Abteilung seiner Ge-

fährten als Kundschafter fortgeschickt.Sie wa-

ren an einen Palast ini Wald gekommen, hat-
ten eine Franenstimnte singengehört,die Hans:
herrin Circe entdeckt nnd von ihr einen Zauber-
trnnk erhalten, der siein Schweine Verwandelte.

Als der Zaubertrnnk auf Odyssens selbstnicht
wirkte, verwandelte sie aus Angst vor der Rache
der Götter die Schweine wieder in Menschen
und bewirtete OdyssensUnd seineLeute ein Jahr
lang königlich.

Auf der Suche nach einem gastfreundlichen
Quartier hörte Halliburton plötzlich eine

Frauenstimme singen nnd entdeckte ein Italie-
nermådchen,das am offenen Fenster saß und

Strümpfe stopfte.
»Da haben wir sie also", sagte Leim entschieden
»Ist-n haben wir?«
»Er-re natürlich, mein Junge-«
»Sie singt allerdings wie eine Eircc.«

»Und sie webt auch rin inngischegGewebe.«

»Und sich doch, Leon! Da sind auch Schweine
rinng um ungl«

Nach einein längeren Aufenthalt in ihrem
gastfreundlichenHaus zahlten sie dem Vater

eine hohe Pensionsrechnungund fuhren im

Autobus weiter. Hallibnrton trennte sich von

seinem Gefährten und wandte sich siidwärts.

der Nicerenr link H» Musik-« skk·ii aufmgknde Fet-

scnilippk mit ein«-. Mkkkcsfthsdki ic- dkk thk

Von Neapel aus fuhr er nachSorreut, nrit dem

Ziel, die kleinen Erim-Inseln zu besuchen,auf
denen nach der Sage die Sirenen ihre verführe-
rischeu Stimmen erschallen ließen.Hallibnrton
gelangte nach einer iniihseligen Bootsfahrt zu
den migastlichen Inseln, drei gewaltigen Fels
sensehornsteinen,knapp dreißigMeter vonein-

ander entfernt. Mit einein jungen Jtaliener
kletterte er auf den felsigenThron, nnd als die

Sirenen sich nicht hören ließen,sang er selbst
aus Leibeskräften,während der Jtaliener ihn
mit der Mundharmonika begleitete.

Nun fuhr Halliburton im Arno siidioärtö
nach der Meerenge von Messina. Er wollte

prüfen, ob der Strudel der Charybdis wirklich
so gefährlichsei, wie Homer ihn schildert. In
der kleinen, auf einen Felsenvorspruug hinaus-
gebauten Stadt Scylla fühlt er sichQdyssene
näher denn je:

QBenn man von diesem Felsen hinnbbliifte, bedurfte
es wirklich keiner sehr lebhaften Phantasie, um sich
Odysscrsg«Schiff vorzustellen, wie en vorsichtig an

der Küste entlang fuhr, nm die tosende, brällende Cha-
rybdis zu meiden, oder sich das Entsetzen der Nimm-

schast zu denken, als das sechgarsnige Ungeheuer sich
lilitzartig nuf sie stürzte und sechs sich sträubendeGrie:

chrn vor den Augen des Odysseiig verschlang
In Messan faßte Hallibnrton den toll-

kiihnenEntschluß,in deu Strudel der Charybdis
zu springen und nach der Srylla hinüberzu-
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Dir Insel Ich-ihn die Heimat deg Odnssena nnd dng Ziel seiner Iris-sinken

Ja dkk Bucht M Hin-«- dks heutige-- Bach-,

schwimmen. Er fuhr bis zur Landspitzevon Si-

zilien, wo die INeerenge nur 4 Kilometer breit

ist, und mietete in einem Fischerdorfein Boot.

Im eiskalten Wasser schwamm er bis zur

Hälfte, und als die ihn begleitenden Bootelente

streikten, überredete er sie mit listigen Geldver:

sprechungen, ihn vollends nach der Scylla hin-

überzurndern.Dort entstand ein heftiger Streit

um die Entlohnung, in dessenVerlauf Halli:
burton verhaftet wurde und eine Nacht auf der

Polizeiwache verbringen mußte-
Wieder auf freiem Fuß, brach er nach Tat-r-

mina am Fuß dee Ätna auf, wo er zwei Wo-

chen blieb, allerdings nicht wegen ungünstiger
Winde wie Qdysseiie, sondern ans gesellschaft-
lichen Gründen. Dann fuhr er mit dem Zug
nach Syrakus und mit dem Schiff nach Va-

letta, der HaupthafenstadtMaltae. Er wollte

die Insel Gozo finden, wo Calypso, »die Göt-
tin mit der melodischenStimme«, den

brüchigenQdyssene errettet nnd sieben Jahre
lang in ihrer Höhle festgehalten hatte. Der

amerikanische Konsul brachte Halliburton in

eine Gesellschaft-,in der er die Schauspielerin
Fifi kennenlernte, die ihm die fehlendeCalypso
ersetzte.Er verabredete mit ihr, daß sie ihm die

Rolle der Calypso in der Odyssee oorspielen
werde. Sie fuhren mit einein Schleppschiff nach

ist-or Bonn-»w-

Gozo zur ,,Hiihleder Calypso«,die in einen 33

Meterhohen Felsen eingebettet ist.
Fifi nahm ihre kleine, kecke Rappe ab nnd lies;

den IBind durch ihr knrzee Haar streifen, während ich

mich bemühte, mir Odyssrng vorzustellen, als er mir

seinem Floß an den Strand gespiilt wurde nnd Ca-

lypso mit dem Ausruf: »Ein Jllann! Ein Nin-nn«

zu ilmi l)ernntereilte,

Nach einer gemeinsamenFahrt auf die Insel
Korsn eilte Halliburton siidwiirte nach der

Insel Jthaka und landete in der Bucht von

Vathy, am gleichenStrand, wohin Odysseus
von den Seeleaten aus Scheria gebracht wurde-

Er folgt den Spuren seines Helden, der sich

nach zwanzigjähriger Abwesenheit als Bettler

verkleidet seinem Palaste näherte nnd ein ent-

setzlicheeBlutbad nnter den Freiern anrichtere,
die seine Gattin Penelope umworben hatten.

III-Wand ich mich noch immer im Geiste an das

Geländer meiner Gnleric Flamniere, sehe ich, wie

Odi)sseu5" Diener den Saal siinbein Die Leichen
werden l)eranegeschafsc, die Viinke gereinigt. Von sei-
nen blutbespritzten Kleidern befreit, aber noch immer

verkleidet, erwartet Odiysseng Penelopc. Ein Bote

ist zu ihr gesandt worden mit der Kunde, daß der

König von Jthaka zurückgekehrtsei,

Damit hatte Halliburton die letzte Szene au-

Homere epischem Gedicht nacherlebt. Er steckte
sein Buch in die Tasche nnd fuhr in die Heimat.

Seine Qdysseewar beendet.
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Die Grenzbesefzung als Erlebnis

Von FelixMoeschlin

Die folgenden Auszeichnungen ans dem Jahre 1914 stellt uns der Dichter Felix Nioeschlin zur

Verfügung, da sie geeignet sind, die Stimmung geistig zu veranschaulichen, aus derffein Roman

,,Wachnncister Boegcliii hervorgewachjen ist.»Werdiese Gedanken heute liest, wird ftndenzdaß sie
in ihrer Echthcit nicht zeitgebunden sind und Erlebnisse zun: Ausdruck bringen,die immer wieder von

Jliensrhen neu erfahren werden können, wie einst oon den Eoldaten des Schweizer Heeres.

Du war die Freude und die Schönheit des diszi-

plinierren Gefuges. Du sahst die lange Kolonne,

die endlose, hinter dir Niachtgefühl schwellte deine

Brust. Das sind wir! Das bin ich, weil du dich

tansendfiiltig in anderen wiederfandest. Darum war

das Schwerste leicht, Denn die alle — warst du«

lind du warst auch der Befehl des Bataillonskom:

mandanten, weil du mir allen so ganz eins geworden.
Niie hattest du da noch murren oder schimpfen kön-
nen? qur mag sich selber beschimpfen?

Disziplqu Bekreuzigt euch meinetwegenLihydie

ihr das Wort nicht hören könnt, ohne an Soldaten-
schindereien zu denken. Sie spart Kräfte. Sie er-

möglicht es, daß nicht nur immer geschwatzt ujrdge-

mault wird, sondern daß etwas getan wird. Sie
»er-

leichtert das Schaffen: sie macht es reibungoloser.

Ohne sie wåri unmöglich das schoanBild des

gleichzeitig-In Gescheheno, dcr Klang des Gleichtaktes

Ohne sie wären wir die Beute jedes Gedankens, statt
das Werkzeug eines Willens. Unmöglich Iokire ohne

sie der stärkendeGeist des Festgefügten.
»

Disziplin ist Schönheit. UZv Schönheit, da iIt

auch Disziplin« Wer sich selber gehorchen kann, sei-
nem eigenen besten, höchstenWillen, der wird auch

fröhlich einem andern gehorchen. Denn er weiß, daß

ohne geduldigen Gehorsam nichts zu erreichen ist.
TBer entbehrt hat, wer sich dies und jenes versagt

hat, um ein Ziel zu erkämpfrn, der wird auch als

Soldat gerne entbehren. Wer dies aber nicht ge-

lernt hat, weil er nie ein eigenes Ziel gekannt hat, der

wird eben im Iliilitardienst schimpfen! Und nicht die

Freien sind das — denn frei wird man im bürger-

lichen Leben nur durch Entbchkung und Kampf -,

sondern die Unfreienl Leute, die die Sklaven jeder
kleinen Regung sind und jedem unnützenWort, das

heraus will, den Weg durch den Mund osfenhalteir
Disziplin ist Schönheit Wer Sinn für Schönheit

hat, wird sich gerne fügen. Die andern aber müssen

zur Disziplin erzogen werden.

ör-

aß der Geist des Leibes hoher Herr war, er-

fuhren wir mit Stolz. Bis jetzt hatten wir nie

gewußt, wieviel unser Körper leisten könne,wieviel

Weltstimmen Vli, 1933 7

Illüglichkeitnoch hinter dein liege, was wir bis jetzt
Ermüdung und Erschöpfunggenannt hatten.
Unerschöpflichwaren unsere Kräfte, wenn wir es

wollten, schmerzende Füße und müde Glieder zwan-

gen wir noch stundenlang zum Weiteriiiarsche Wenn
wir am Zusainmenknirfen waren, dcfilierten wir, als

ob wir bloß einen kurzen Weg hinter uns hätten.
Mit einem Liede machten wir den Tornister so leicht
wie ein Bündelchen Flaum; mit einem Liede ver-

jagten wir die Trübsal des Novemberabends.

Jin Regen, im Schmutz sangen wir, sangen wir

irnmer lauter und srühlicher,je mehr es oom Himmel
heruntergoß,daß die Leutenants lächelten und auch
der Hauptmann, und daß die Dörfler, die gaffend an

der Straße standen, in schützendenGaloschcn, unter

Regenschirmdåchern,verwundert fragten: ,,Scheint
denn die Sonne?«

Wer nicht singen kann, der ist kein rechter Soldatl

—-

ollen wir auch von unserer Not reden? Ein
Wort genügt, um sie zu kennzeichnen: Taten-

sehnsuchtl
Je tiefer wir in den Herbst hineinschritten, um so
höher wuchs unsere Not. Wie glänzten verheißungs:
voll aufgebrocheue ’thfer. Ein Jüngling streute die

Saat, IBir aber standen mit unnützen Händen da,
III-inner, eine Armee-, ohne Tat. Und da wußten
wir, daß wir dastehen mußten.

Wir könnten hundert Jucharten dränieren, sagten
wir uns. Wir könnten Straßen bauen, wir könnten

den Basler Rheinhafen ausgraben. Wahrhaftig, wir

beneideten die Trans- nnd Ilrtillcriepferde, die den

Bauern den Pflug ziehen durften. Schlimmer fielen
uns die nntätigcn Stunden als Iliühseligkeitenund

Strapazen.
Daß wir es ertrugen, init Anspannung aller

Kräfte ertrugen, nichts zu tun, das ist unsere Hel-
dentat, Dürfen wir aber nicht glauben, daß jeder mit

neuer Kraft und ganz neuem Eifer an seine Arbeit

stürzt, wenn sie ihm wieder in seine Hände gegeben
wird? Und also lag aurh ein Glück in dieser Not und

eine neue Art, Altbekanntes ganz1 anders zu sehen.

as

21
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s wimmelt die Welt von Heldentatenl Was

bleibt uns andres übrig, als nuch Helden zu sein
— im täglichen Leben. Tapfer müssen wir werden,

ganz verflucht tapfer-, nicht an Weib und Kinder

denken, nicht an Altersversorgung Man liest so viel

von der Begeisterung des Krieges: Ziehln wir auch
ins Feld, immer, alltäglich. Mögt ihr uns dann auch

zuwinken, ihr, die ihr jetzt den Soldaten zuwinkt.
Illögen dann auch die Mädchen mit strahlenden
Augen nn der Straße stehen! Wie groß wäre unsere

Welt, wenn auch in unserm Tllltag mehr Krieg, mehr

Tapferkeit, mehr Aufopferung wöreleine solche
QBelt würde unsere kühnsten Träume weit hinter

sich lassen.
Kameraden, wir haben geteilt das Wasser aus dem

leinenen Sack und die Suppe aus dem Kessel. Wir

haben geteilt das Lager aus- hartem Stroh, in einer

Scheune bald, bald unter dern Tau des Himmels.
Wir toaren eins; wir hielten zusammen. Laßt uns

auch fortan zusammenhalten
Denn es ist nicht schwer zu sterben, aber zu leben,

besonders für uns Schtoeizerl

Die deutsche Duse

Zum tooiåhrigen IIIiinchcner Bühnenjubiläum Con-

stanze Dahns

weh habe entsetzlich viel zu spielen gehabt, und

»
dabei weist du, daß von meinen mäßigen Stun-

den die INeisteii durch Besuche von diesem und jenem,

ja selbst von unsre-n geliebten König, genommen

sind . . .«
·

Die Frau, die dies nicht ohne Kaketterie ihrer

Freundin erzählte, der damaligen Zürcher Theater-
direktoriu Charlotte Birch:Pfeifscr, war die könig-

lich Bayrische Hosschauspielcrin Eonstanze Dahn,
und der König, der sie mit seiner Freundschaft aus-

zeichnete, toar Ludwig I. von Bayern.
Eben sind es 100 Jahre geworden, seit ein Reise-

wagen in wochenlanger, beschwerlicher Fahrt das

sehr jugendliche Ehepaar Dahn uon Hamburg nach

INünehen zu einem liingeren Gastspiel brachte.
66 Jahre blieb von diesem Tage an der Name Dahn
unlösbar mit der bahrischen Hosbühne verknüpft.
Bis 1865 wirkte Constanze Dahn, bis 1876 ihr
Gotte Friedrich Dahn und bis 1899 dessen zweite

Gattin, die den älteren Miinchnern noch heute un-

vergeßliche JNarie Dahn-Hausmann. Die Größte
war aber doch Constanze, die schöne,gefeierte Pri-
madonna, der im Feuer eines genialen Tempera-
ments alles überstrahlendeFixstern des Altmünchner

Theaterhiinniels. Als sie 1894 starb, pries sie Ernst

Possart als die »deutscheDuse«, als die erste Rea-

listin der deutschen Bühne, die aus eigenstem An-

trieb die Wirkungen des späteren »Naturalismus«
um Jahrzehnte vorwegnahm und übertraf. Jn der

großen Stilumcoandlung, die die Schauspielkunst im

!9. Jahrhundert durchzumachen hatte, bedeutet ihr
Lebenswerk ein nicht wegzudenkendes Glied.

Als jüngste der nun entstehenden Schauspieler-

biographien erschien vor kurzem ihr Lebensbild in

einer von ihrer Persönlichkeitbeherrschten Ilion-)-

graphie der Schauspielerfannlie Dahn«).
Deutsches und sranziisisches Blut mischte sich aufs
glücklichstein dieser ungewöhnlichenFrau. Jhr Ba-

ter, Jllonsieur Ue Guye, war als Kapellmeister des

,,irn1ner lustigen«Tsestfalenkönigs Jibråine Init die-

sem 1807 aus Frankreich nach Rassel gekommen, ihre
Nkutter war eine Kasseler Bürgerstorhken Das drei-

jährige »Wunderkind« nahm der Vater bereits aus
Kunstreisen mit sich. Vierzehnsåhrig hatte sie ihr
erstes Engagement in Diisseldorf, ein Jahr später
holte sie Friedrich Ludmig Schmidt an das Hambur-

ger Stadttheater. Der alte Goethe selbst ließ sie zu

sich nach UZeimar kommen, um sie in seine Rollen

einzuführen, und noch zu seinen Lebzeiten, 1831,
spielt sie das Gretchen der ersten Hamburger Faust-
auffiihrung. Ein Inonat spater tritt Friedrich Dahn,
der 20jährige, blonde ,,deutsche Jüngling«, der Ham-
burger Bühne bei. Von München aus, roo man Er-

satz sür Charlotte von Hagn und den früh verstor-
benen Urban sucht, ergeht im Frühling 1833 der

Ruf an das frischvermahlte Ehepaar .

Mit Jubel wird Constanze an der Jsar empfan-
gen. lind hier, roo unter dem sibersparsamen Inten-

«) Ok. Deo-f Gmshky, Die metik Dshn und ds-

Illiinchner Hollchmtspiel1833 —1899,Bcrlng»2eopoldBaß.
Leipzig. Biwva kmk Gknkhsmgkmg ds- hrixtsgs wies-k-

gegen--

Sonst-We Dahn stammt-- qukk i» Chqkspikk Bisch-
Pskisfkkg »Oui«-, 12157
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Zus- Ekixskxsfiihkung »k- Paul Eknsig
sich e » S ch k- « s p i kthu « i» B » k 1 i n. Megik Singt-» Schmng Jninkkki Unma) stp heil-ges Ckispia

phot. Scheu

danten Karl Thcodor von K «tner das klassische
Schn "piel gerade die ersten Schritte wagt, beginnt
ihr E- Iegzug durch alle großen Illödchem nnd

Frauenrollen Jhr Söhnchen Felix aber-, damals

noch mit keinem »Kampf um Rom« beschäftigt,tobte

sich währenddessenin dem riesigen Garten ihrer Billa

am Englischen Garten mit seinen Kameraden in

,,Ritterspielen«nutz.

Constanze sprengt die Schablone des erstarrten
klassizistischenDarstellungestilo. Sie überraschtdurch
etwas bis dahin llnerhörtest durch die vollendete

Natürlichkeit und Lebenmoahrheit, das heißt innere

Wahrheit ihrer Gestalten, Ein unpathetischer,
rascher-, dabei musterhaft deutlicher Vortrag, ein

oirtuosee Durchlaufen aller Register der Inenschlichen
Auedrnrkeskala kennzeichnet ihren neuen Stil, den

die akademischeKritik oft nicht unwidersprochen läßt,
dcr aber richtunggebend wird für Mitspieler und

Nachfolger Sie tanzt und singt den Pariser Gamin,
die Naiinundsche »Jugend« ebenso echt nnd natur-

lich, nJie sie die Miidchengeslalten Julien-V Gret-

chens, Klarchens beseelt, eine TMeisterin überraschend-
ster, zauberhafter Verwandlunggkunst Ills Vier-

zigerin aber schon gestaltet sie Alters-Charakter-
rollen im tragischen wie im komischen Fach mit einer

Zuspitzung und Schärfe-, die bin zur Groteeke aus-

greift nnd der Darstellunggknnst nngeahnte Felder
eroberr Keine Frau oor ihr hatte solches auf die

Bühne gestellt.
Leider war es ihr nicht vergönnt, ihren neuen

Weg zum Gipfel zu führen. Familiengeschichten
(seit 18430 lebte sie in Scheidung), Kulisseciiiitrigen
untergraben ihre Stellung am Theater. 1865 wurde

sie, ans der Höhe ihrer Kunst, aus ihrer Laufbahn

Lustspiel »Do- hcicigk ists-spin« am Staat-

gerissen Als schwarzes Blatt in der Geschichte des

Nliinchner Hoftheaters sieht dieser Abschied am

Ende einer Laufbahn, die den Namen Dahn mit

einem Glanze umgab, wie ihn ihr Gatte Friedrich,
ihre Ehe- und Rollen-Nachfolgerin INarie Dahn-
Hnnernann und ihr Sohn Felix-, der Dichter, trotz
ihrer eigenen Verdienste nicht wieder zu erneuern

vermochten« Edward Downes

Der heil-ge Crsspin
ie als eine späte Ehrung des Dichters Paul
Ernst gedachte Eissiaufführungseines Lustspielo

»Der heilige Crispin« am Staatstheater in Berlin
wurde zur Totenseier, die ihr besonderes Gewicht durch
das sprühende Leben dieses Legendenspiels erhielt(
Es ist ein Werk aus der LebenshöhePaul Ernste-
er schrieb es 1910 ale 43jrihriger. Der Komödie

liegt die Legende jenes vornehmen römischenRitter-

jünglings Crispin zugrunde, der seinen Reichtum von

sich warf, Schuster wird nnd dem reichen Lederhänd-
ler Dionysius dao Leder stiehlt, um daran-) Schuhe
für die Armen zu machen. Es ist ein Schuster, der

mehr aus Schwäche zum Heiligen wird, zu dem er

eigentlich gar Feine Veranlagung hat« Eine wunder-

bare Mischung von römischemund nordisch-deutschem
Wesen gibt dem Ganzen jene schwebende Leichtigkeit
und Anmut, die alles verstehen und miterleben läßt.
Ein Werk, dng sehr zu Unrecht von der deutschen
Bühne so gut wie unbeachtet geblieben ist. Die Ber-
liner Ausführung unter der Regie von Jürgen Feh-
ling hat eine Ehrenschuld eingelösi und das deutsche
Theater um eines seiner reizvollsten Lustspiele be-

reichern W. G.
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Von der Äolsharfe bis zur

Xcinfhippe
Wir alle leben in einer Gedankenwelt, die noch

eine Fülle von mehr oder weniger bewußten
Anleihen bei der antiken Kultur macht - ja, roir

wissen oft gar nicht die wahre Bedeutung eines an-

tiken Ausdruckes, der sich wie selbstverständlichin

unserem Sprachgebrauch eingebürgert hat. Da ist es

denn sehr unterhalteiid und belehrend zugleich, all die-

sen Begriffsungetümen einmal nachzugehen und sie an

ihrer Ursprungsstütte aufzusuchen, wo sie meist etwas

ganz anderes waren, als wozu sie die Zeiten gemacht
haben. Eduard Stemplinger hat das Verdienst, ein

kleines Handbuch antiker Redensarten im deutschen
Sprachgebrauch herausgegeben zu haben (Ernst Hei:
ineran Verlag, INüncheri). Seinen Begriffserklärinn
gen stellt er je ein Beispiel eines modernen Schrift-
stellers oder Redners voran, der das betreffende
Wort oft im sehr übertragenen Sinn verwendet hat«
Einige Beispiele mögen das näher erläutern:

ARENA

»Gerne möchte man die höhnendenWorte miter-

schreiben über die frankoænglischenSchlagwörter inid

Schablonen unserer politischen Arena, (K. Hille:
brand, Halbbildung oder Bildung 1874,)

Das Wort Arena (lat. Sand) bedeutete den ebe:

nen, mit Sand bestreiiten Kampfs-lat- des Amphi-
theaters, Zirkus und Studiums; erst im ig. Jahrhun-
dert wurde es bei uns im übertragenen Sinn ge-

braucht-
EPOPT

»Wenn er . . . den Namen Haydn in den Mund

nimmt und sich als Epopt und Priester eines Hand-i-
schen Mysterienkultus geliärdet.« (Nietzfche, David

Strauß 1873,)
Jn den eleusinischen Musterien hießen diesenigen7

welche höhere Weihen erhalten hatten, Epopteii
(- Schauende). Wieland scheint das Wort einge-
führt zu haben.
TARTARUS

»Trübsinn des Tartarus, der alles erstickt«(K.
Weber, Demokritos 1832).

Tartarus (griech. Tartaros), die tiefe, finstere Un-

terwelt, in der die Büßer vor Kälte zittern und

beben.

Diese Beispiele mögen genügen, um einen Begriff
dieses sehr unterhaltenden Nachschlagebüchleins Fu

geben. Man kann sich stundenlang daran erfreuen und

roird es immer wieder hervorholen. Eine glänzende

Jdee! W. Gurlitt

Die Dichterrose der
Wci rfburg
Die Wartburg, eine der rageiiden Gedeiikståtten

deutscher Geisteskultur, die Burg der heiligen
Elisabeth und Martin Luthers, roar dieses Jahr
wieder der Schauplatz des Dichtertags, der durch die
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Wartburgstiftung, gegründet von den »Frei.indeii
der Wartburg« und der Stadt Eisenach, ins Leben

gerufen iourde. Die silberne Wartburgrose, die sym-
liolifche Blume des Rosennsnnders der heiligen Eli-

falieth, soll Dichter auszeichnen, die im deutschen
Geiste schaffen inid deren Gesamtiverk im deutschen
Sinne bereits Geltung har. Im vorigen Jahre wur-

den Paul Ernst, Kolbenheyer, Börries oon Illüiich-
hausen, Hermcmn Steht und Heinrich Lilieiifein Zu

Rosenrittern ernannt. Die diesjährige Feier, die im

Zeichen der nationalen Erhebung stand, zeichnete Karl

Friedrich Bluiick, Nknr Dreoer, Haiins Johst und

ngnes Iniegel aus.

PreuBische Anekdofen
Imm- iiissk M Geist kikw Zkikunkks »sc-

cincs Juki-schen iphcsidxgck ice-den ins die Ihn-I-

mm- Wiihxckid beim ran- uiiks ist-i dir- Dom-«
ankommt, iicgt der Wert dei- Akictdskk m dkk

Stiiiiniuiig« Unter dieser Ilnkrn Einsicht sieben
dic von ais-et Bimit gesammelte-i »Pos-
sxischkn Amen-kein Gauk- .-2 dkk »Ich-ihm s»

dik Nation-C Gckhard Geiiuing Brunn, Dis-»-

1.ukg). Einige Pkoism möge-i ins nachdknckiichkk

Jzimxskis aus dikscg aus«-IX gkiuiigcm Bis-www
dienen-

Wenn Friedrich Wilhelm I. durch die Straßen

seiner Residenz Potsdani spazierte, pflegte
sich das lustioaiidelnde Publikum möglichst schnell iii

die Seitengassrn zu oerflüchtigen, da drni König

Jllüßiggänger ein Greuel waren. - Zluf einem sol:
chen Spaziergang bemerkt der Fürst einen jungen

.))kenschen, der eiligst danonstob: er setzte ihm nach

und packte ihn am Kragen: ,,IIaruni lauft Er da-

noi1’?« - »Weil ich mich vor Ero. JRujestiit
furchte.« - »Ihr sollt mich nicht fürchten, Ihr
sollt mich liebeii.« — Und damit drosch der erboste
König init dein Rohrstock auf deii jungen Man-i

ein«
-

EineFrau v. Sch. führte eines Tages vor Fried-
rich dein Großen Klage, daß sie von ihrem

Nimm grob und unhöflich behandelt würde. »Das

geht mich nichts an«, sagte der König. - »Aber er

verlüstert auch Ero. Inaiestnt«, erklärte die Dame

gereizt. — »Das geht Sie nichts an.«
-

Der König hatte um die Nikolaikirche in Pote-
dain Schwibbogen aufführen lassen, wodurch

das Kircheninnere stark verdunkelt wurde. Jlls die

Kirchenvorsteher hiergegen Einwendung erhoben,

schrieb der König an den Nasid der Eingabe: »Selig
sind, die da nicht sehen und doch glauben.«

s

ls König Friedrich einmal die Froiit des Zir-

thenschenHiisarcmRegimeiits abtritt, fiel ihm ein

.s5iisar auf, der ziemlich viel und sehr benierkbare

Hiebnarben iiii Gesicht trug. Friedrich hielt vor ihm
an und fragte: »Ja welcher Bierschenke hat Er denn

die Diebe bekoniinen?« - Echlngfertig erwiderte der

Hase-n »Bei Kolin, roo Ero. Maja-stät die Zeche be-

zahlen mußten."
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Wilhelm Kotzde-l(ottenradt, Wilhelmus von

Nassauen. Ein Mann und ein Volk Stuttgart-
j« F, steinkopf, i933, 349 s. Lw. RM 4.80.

Ein breitangelegter Geschichtsroman um den in

Goethes »Egmont« behandelten Stoff. Jm Mittel-

punkt das unter der Führung des klugen und welt-

gewandten Prinzen Wilhelm von Oranien sein Gut

und Glück für das

brnbantische Erbe

cinsetzeude Haus
Dillenburgi Früh
schon in die Welt

geschickt, wird Wir-

helm als junger
Mann der Vertrau-
te Kaiser Karls V.
und später der erbit-

tektste Gegensptelek
seines Nachfolgers,
Philiops II» sowie
deo Herzens Alba.

Jm Kampfe für
die Befreiung seines
Volkes sieht er des-
sen besten Teil,
einen Egmont und

Horn und viele Edle, untergehen, er aber hält tapfer
durch, und nur die Hand eines Meuchelmörders
zwingt ihn nieder.

Ein ungeniein bewegtes Geschehen voll helden-
haften Ringens und diploinatischen Rankesoiele, voll

Haß und glühender Freiheitsliebe, realistisch und

aufwühleud wie der Vorwurf und vom Verfasser
n1it leidenschaftlicherTeilnahme zum Geschichtsepos
gefügt
Für gebildete wie für einfache Leser, denen ge-

schichtliche Stoffe mehr sind als bloße Unterhal-
tung. Dr. W« Rumpf

Wilhelm von Nasinuen
Illit Erlaubnis des Bei-lage

Hermann löns, Das deutsche Buch. Eine Aus-
wahl aus seinen Werken Eingel v. Wilhelm
Deimonn. Honnover: Sponholtz, l933. 285 S.
lw RM 2.85

Wie der Herausgeber in seiner Einleitung her:
vorhebt, will diese Auswahl den Dichter Löug in ski-

neiu Kampf uni die deutsche Seele zeigen. Ju dein

klaren Ilusivahlorinzip liegt der JBert dieser Zusam-
menstellung. Jnhalilich gliedert sich die Auswahl
iu Erzählungen und Gedichte von Jlkeuschen und

Tieren aus urrgnngener Zeit: Das Tier, in seinem
Lebenskampf vom Menschen bedroht, stirbt langsam
aus, wie der Wisentx der Heidebauer, bestürmt von

fremden Eindriugliugen, Römern, Franken, Oanen
und Schweden cui Dreißiujührinkn Krieg, rettet

baue, Hof und seine Eigenart Es folgen Sagen-
stoffe aus der Heidclandschaf1, dann Naturskizzen
und Aufsiitze, in denen Eiius gegen Versiüdtrrunn
und Zivilisation für Erde und Bauer als die große
Kraftquelle eines Volkes eintritt, und schließlichSal-

dnteulirder aus dein Rosengarten Es handelt
also um eine vielseitige Auswahl, die den Leser, dein

Löns noch unbekannt ist, zum Weiterlrsen anregrn

kann. Für deu, der Linie kennt, wird sir neue Sei-
ten seines Wesens stärkerbeleuchten Knie Kruups

Deutscher Geist. Kulturclokumente der Gegen-
wart. Herausgeber Carl Lange und Ernst Adolf

Dreyer. Erster jahresband- Der Ruf. leipzig:

ZInggiöndeh
l933. Mit s Abb. 323 S. Kart.

Der erste Jahresband dieser Kultursammlunn stellt
sich die Aufgabe, »das Bewußtsein des deutschen
Nkenschen an die Wirklichkeit der nationalen Kultur

heraiizuführeu«. Über zu namhafte Vertreter des

öffentlichenGeisteslebenn haben zu diesem Mosnik
eines Gegenwartsbildcg beigesteuert Einzelne Haupt-
titel gliedern den umfassenden Stoff nach lebendigen
Begriffsgrupveu, wie: Die Forderung der Land-

schaft, Von deutscher Arbeit, Der Wille zur Kunst,
Das politische Gewissen usw« Dar- ganze Werk be-

ruht auf einer national-religiösenHaltung Weitere,
in sich abneschlosscneJahresliiinde sollen folgen. —

Ein TIerk geistiger Sammlung, das Suche-wen viele

Anregungen geben kaute W. Gurlitt

Richard Benz, Geist und Reich. Um die Be-

stimmung des Deutschen Jena: Diederichs,
l933. 204 S. Kart. RM 5.80.

Dieses leidenschaftlichc und gedaukenreiche Buch
wurzelt —- wie das ganze kulturpolitische Wirken

von Richard Beuz - in dem edelsten Erbe des deut-
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schen Geisteslebens. Die Zeit der gotischen Dorne, der

Reforinatioii, der Klassik (Goethe) und Nomantik

(Nooalis), oor allem aber die deutsche Niusik (Beet-
hoben), sind die Grundpseiler dieses geistigen Reiches,
iun dessen Erhaltung und Fortführung Benz kämpft.
Der entschiedene Einsatz für diese unvergänglichen
IBerte bedingt auch die kritische Prüfung aller be-

stehenden Werte und Kräfte. Es geht uui die »Le-
liens:Forrn für deutsches Geisteswesen«,um die Er-

füllung des Reiches mit lebendigen geistigen Jnhalten,
den ,,Kullurstaat«. »Hieß die deutsche Aufgabe vor

hundert Jahren: Verleiblichung des Geistes der Na-

tion, so könnte die heutige Aufgabe Begeisterimg des

Leiblicheii genannt werden«

Benz legt ein Bekenntnis mutigen Ilufbuuwillens
ab. Es ist ihm nicht urn Organisation und schnelle
Erfolge, sondern um geistige Durchdringt-arg zu tun,

Daher wendet sich sein Buch aiirh an die ernsthaft
suchenden Einzelnen- DR Gurlitt

Die nationale Erhebung 1933. Ein Gedenkbuch
für dos deutsche Volk 210 S. mit 125 Abb.

Olclenbur9: stolllng, l933. gr. 8«. Kart. RM 2.85.

Zu Beginn der Aufruf Hindenburgs zur Reiche-
tagseröffnung, seine Ansprache in der Garnisonkirche
nnd die Rede des Kanzlers au den neuen Reichstag
in Potsdaiti als Dokuinente am Eingang einer neuen

Geschichtseoorhe Dokuttiente sind auch die Bilder,
die in gedrängter Folge noch einmal im Rückblick eine

Vorstellung geben von der ungeheuren Dyiiainik jener
Tage ooni Du. Januar bis Zi. März 193

Schönfeldet

Finder-Rege, Der Naumburget Dom und Seine
Bildniser 4. Ausl. Berlin: Deutscher Kunstver-

lag, l933. 50 s m. 88 Tafeln. Lw. RM 9.75.

Die Aufnahmen, die Hege uotn Naumburger Dein

geschaffen hat, können wirklich ein-: Vorstellung von

dem Reichtum dieser Werke vermitteln. Bedeutsam
für den, der diese Werke genau zu kennen glaubt,
sind ausgezeichnete Teilanfnahtnen und iiberraschende
Schrügansichten Jni Tertteil behandelt Pinder zu-

nächst die Baugeschichte des um die Mitte des

i3« Jahrhunderts neuerbauten Douies Auf eiiie

kurze Beschreibung des Bauwerkes folgt eine Analyse
der frühgotischenSkulpturem der Passionsreliefs und

der Kreuzignngsfiguren des Westlettners und dann

vor allem der Stifterfiguren des Wesichores. Aus

der Tlusdeutung der Werke ergibt sich eine Graus-ie-
rnng derselben, in der die Arbeit des Hauptineisters
von der Auswirkung auf Schüler und Nachahrner
geschieden wird. Jrn neugestalteten Vorwort zu der

vorliegenden Auflnge bekennt sich Piiider zu einer

neuen Chronologie der Plastik, insofern er die Re-

liefs zeitlich hinter die Stifterfigurcii rückt« — Das

Buch gibt nicht nur dem Kunsiroissenschaftler eine

erschöpfende INonographie, sondern jedem Freunde
deutscher Kunst ein Gesamtbild des Naurnburger
Dorne, der als macht-solle Schöpfung siaufischer
Kultur einen großartigen Ausdruck nationaler Kunst
verkörpert. Dr. Hans Thoina

Hermann Besitzes-, Germanische Kultur. Wei-

Fbtjrxtlzömckeh
l933. 280 s. rn« 27 Zeichnungen.

Baltzer sucht die in Einzelabhandlungrn verstreiu
ten neueren Erkenntnisse über dir Kultur der blon-

den, germanischen Nordrasse dem Richtwissenschafti
ler in einer zusanunenfassenden Darstellung zugäng-
lich zu i11achrn, um so zu einer germanischen Wieder-

erstehung beizutragen Er behandelt die Staats- und

Volksordnutig der Gertnanen, ihre Sprache, Dich-
tung, Sitten, bildende und Tonkunst, Kriegführung
Recht und Wirtschaftsleben Die Zeugnisie der asi-

tiken Schriftsteller sind reichlich und geschickt verwer-

tet, die Bilder charakteristisch ausgewählt Die Illi-

schnitte über germanischen Glauben, germanische Sit-

ten und Briiuche, Sage und bildende Kunst arbeiten

roeitgehend mit den inythologischen Deutungen, dir

Otto Hauser in Gestalt der ,,l)iminlischen Geschichte:
schroibung«,das heißt der Erklärung der Nkythen
aus den Sternstellungen der verschiedenen »Welt-
zeiten" gegeben hat. Diese Deutuugen sind heute
noch sehr untsiritten.

Der gebildete Leser, nor allem, wenn er mit dein

Stoffe schon ein coenig vertraut ist, ioird jedenfalls
aus diesem Buch in Bejahung und Widerspruch man-

nigfache Anregung ziehen. Dr. H« Becker

Josef Magnus Wehner, Das unsterbliche Reich.
München: langen l Müller, 1933. 133 s.

Wehner gibt sich
Rechenschaft oon sei-
neni Verhältnis zu

Heimat und Welt

Seine Gedanken krei-

sen uiu das Problem
des »Reiches«. Das

Reich ist eine meta-

physische Idee, nicht
eine politische Auf-
gabe. Es ist die Cin-

l)eit unserer deutschen
Geschichte, ein Inn-
thos, eine inwendige
Kraft, die Fülle deut-

scher Wesensgestalt
und die Form deutschen Glaubens- Es kennt keine

geographische Grenze, es reicht in den Kosmos hin-
auf, denn es ist der Raum deutschen Seeleiiriiiiis. -

Jn vielfacher Llliroandlung, in 14 Beiträgen, an-

hebend mit der Hymne auf das Reich, über die lief-
diirchdarhte thisprache »Von der Jnuerlichkeit des

Reiches« und die schon bekannte LangemarERede
führt diese Sammlung zu ganz persönlichen Auf-
siitzen des Dichters über Wanderiiiigen im Böhmer-
Ivnld oder über den Geist seiner Nkutter. Wehner
versteht nicht iiur zu schreiben, sondern auch zu reden:

Jn einfacher, bildkreiftiger und eindringlicher
Sprache Ein Buch für die junge Generation und

all die, denen das geistige Deutschland am Herzen
liegt. Dr. A. Frayscher

LMit Erlaubnis des Verlag-i



Rundblitk auf neue BüchersJulitgzz 303

Friedrich von Soetticher, Graf Alfred schliessen-
Sein Werden uncl Wirken« Berlin- Schliesserr

verleg, l933. 45 S. lw. RM 3.—.

Ein absolut bejnhendcs Bekrnntnis zu dem Werke

Schlieffens bei Verzicht auf eine kritische Wer-rang
Echlieffen ist der geniale Feldherr aus innerer Be-

rufung. Sein Aufstieg zum Chef des deutschen Gene-

ralstabes ist ein inneres Ukachsen und Neifen trotz
aller äußeren Schicksalsschläge Das deutsche Pro-
blem des Zweifrontenkricges, den Kampf gegen die

Übermacht durch opleratiosstrategische Führung zu

gewinnen, hatte er gelüst.Die Niarneschlacht hätten
d« Deutschen bei folgerichtiger Durchführung des

Gchlieffenschen Planes nicht verloren.

Das deutsche Volk hat in Schlieffens starkem
Glauben, in seiner Kraft der Schicksalsübersvinduug
ein Vorbild. -

Eine für weite ise verständliche Darstellung,
besonders für kriegswissenschaftlichinteressierte Leser«

R. Ernemann

Dichtung und Erlebnis

Otto Hake, Hortense oder die Rückkehr nach
baden-Baden Roman. Berlin: S. Fischer-, l933.
403 s. lw. RM 5.80.

Die dichterische Aufgabe, die Flake sich mit diesem
Roman stellt, lautet, wie es der Untertitel verrät:

Welches ist der ,,Sinn des Umwegs, der auf den

wohlbekannten Weg mündet?« Darauf antwortet die

LebensgeschichteHortenfes: Daß nämlichdiese junge,
dem sichern Heim entfliehende Frau sich selbständig
und auf eigenen Füßen stehend das zurückerobern

muß, was ihr unverdientermaßen in der Wiege lag:
Adel, Reichtum, Ansehen, Begabung Als typisch
weibliche Frau lernt und begreift sie im Erlebnis der

Liebe« Dabei, so könnte man paradox sagen, wider-

fährt ihr das große Glück, daß jeder Freund ihr
dann durch den Tod entrissen wird, toenn die Gemein-

schaft atn stürkstenist. So kommt es me zu einem

Fiasko der Liebe, und nur erschüttert und bereichert
geht sie oon einem zum andern, jedem die Treue

wahrer-d Spät erst führt sie der Neigen, der in stür-
mischem Tempo über Brüsseh Amerika, Paris und

London geht, nach Baden-Baden zurück«Hier um

die Jahre IllsiG bis 1870 weilt sie in einem Kreis von

Freunden, zu denen nuch Turgeniero, die Viardot und

Kalergi zählen. Damit erweitert sich die Geschichte
dieser einzelnen Frau langsam zur Kulturgeschichte
und vermittelt eine glänzende Darstellung der in

ihrem Riesen heute überwundenen Zeit aus der

zweiten Hälfte des ig. Jahrhunderts-
Frauen werden dieses Buch besonders schützen,

aber der freskenhafte Aufriß, das hinreißendeTempo
und das gutgezeichnete historische Niilieu werden be-

stimmt auch ein gut Teil der männlichen Leser ge-
minnen.

D k. Josefine Rumpf-Fleck

Hans Keil-on, Das Leben geht weiter. Berlin-
Flscher, l933. 310 s. Lw. RM 4.80.

Das Buch zeigt das Schicksal des kleingewerb-
lichen Illittelstundes der letzten 3 bis 4 Jahre mit

allen Ausroirkungen des TBirtschaftselends und mit

all seiner menschlichen Tragik. Vater Seldersen ist
ein guter und anständigerBürger, fleißigund Pflicht-
treu, aber sticht überragend befähigt. Klein wurde be-

gonnen, langsam ging es vorwärts, Krieg und Ju-
flation wurden überstanden.Die langen Jahre der

Depression aber kann er nicht mehr durchhaltetr Jm
riet-zweifelten Ranin um die nackte Existenz für sich-
seine Frau und seinen Sohn roird er vorzeitig alt und

gebrochen«Der offene Konkurs ist ihm schließlicheine

Erlösung Dies ist das Schicksal oon Illilliouen in

unseren Tagen, aber . . . das Leben geht weiter-.

Jugend tritt au. Jn diesem Buch wird sie Ioor allem

oon Albrecht Seldersen nnd seinem Freund Fritz
Fiedler verkörpert. Der letzte hat Kraft, will tüchtig
arbeiten, aber sieht keine IRüglichkeit und geht daran

zugrunde. Albrecht ist ruhiger und geduldiger. Er
lernt es, wenn auch mit Abscheu, sich anzupassen
Schließlichfindet er in der politischen Wendung den

einzigen Ausweg aus der Hoffnungslosigkeit Hier
endet das Buch — doch das Leben ging bereits ein

Stück weiter; die Hoffnung des jungen Seldersen
teilen heute viele Millionen — Ein echtes und er-

schütterndesZeitdokument. Frieda Wiedermann

Gerhard Menzel, Flüchtlinge Erlebnis der Hei-
mat in fernen Ländern. Roman. Bresloux Korn,
l933. 347 S. Lw. RM 5.80«

Etwa 80 wolgadeutsche
Flüchtlingeliegen während
der chinesischen Wirken
in einer Station der mon-

dschurischenEisenbahn fest,
weil der Bahnkürper zer-

schossen ist. Das ist der

ganze Inhalt. Was sich
aber in diesen zwei Tagen
und Nächten unter ihnen
ereignet und was mit ihnen
geschieht, spiegelt das

Schicksal des deutschen Vol-
kes wider: Harren und

Ungestüm,Freude und kläglicherJammer, Angst und

hoffnung, Zwietracht untereinander und Zusammen-
halt zu Schutz und Truge, am Ende die wunderbare
Hilfe. Diesen Flüchtlingennach Deutschland hat sich
ein Flüchtlingaus Deutschland zugesellt, der an sei-
nem Lande in der Nachkriegszeit irre geworden war.

Hier nun wird er Führer und Retter und findet in den

Landsleuten, die ihre eigentliche Heimat selbst nie ge-
«

sehen haben, die Liebe zu Volk und Mensch wieder:

,,Solange die Deutschen an Deutschland glauben,
braucht keinem Deutschen bange zu sein.«

Mit Erinnrun-
dco Verlags

Trotz sprachlicher IMängel ein zweifellos nationa-
les Buch aus tiefem Erleben, stark und fesselnd ge-
staltet. Bornehmlich für Junge, die am Schicksal
Deutschlands ernsthaft Anteil nehmen«

A. Gondrom
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Georg Elekt, Ein Mann, ein schisi uncl eine

späte liebe. Berlin: Universiios, i933. 237 S.
Lw. M 4.80.

»Ein IMann« - der nahezu sünfzigjährige K pi-
nin Bogdctn - führt »ein Echiff« - den funfzig-

— jcihrigen Oreisnnstschoner .,Vas(s0 du Mann-IT beide

wackere diampeih die den letzten Teil ihres Lebens un

der Rüste von Jlknrseille »verfrachten«. Das Jlnf
und Ab der Riistenfahrerei wird eines Tages in Innr-

seille von der Begegnung mit einer seltsamen Fran,
Eliesa Legt-and, unterbrochen. Aus dieser Begegnung
entsteht die ,,sptite Liebe«. Die Schilderung von Be-

ginn, HochZeit und Ende dieser abenteuerlichen Liebt-,
die das Schiff mit seiner ganzen IIIannschaft einbe-

zieht, füllt die Seiten des Buchs. Eli-ein ist ein

Nie-Isch, in dein Gut und Böse, Biirgerlithkeit nnd

Fridolität aus dem Blute ihrer Vorfahren eine

eigenartige Niischnng von unausgleichbaren Gegen-
sützenabgeben: ein tuberkulöserBeinschaden steigert
die Zwiespaltigkeit ihrer Natur nur noch mehr ins

Willkürliche, Unberechenbare. Der Kapitän wird

auch nur eine Episodenfigur mehr in ihrem mimosen-
haften Dasein. Lange bleibt es in der Schwebt-, ob

sich ihr Wesen zum Guten wendet. Das Ende der

,,späten Liebe« lenkt aber schließlich doch in die ge-

wohnten Bahnen ihrer Natur ein, sie tauscht den

»Kapitc"in"gegen seinen Steward aus, einen traurig
verkommenen Hochstapler. Mann und Schiff gehen
befreit ihren Weg wieder allein.

Das Buch hält erzählerischund stilistisch eine be-

arhtliche Höhe, ist ganz auf Neugierde und Span-
nung eingestellt, die geschickt bis zu Ende gehalten
nnd gesteigert wird. Dr. A. Gerz

Otto Karsten, sommer, Hunger und Johanna.
Roman. Berlin: S. Fischer, i933. 160 S. l.w.
RM 3.90.

Da ist Johanna, die Arbeiterin, »die große Frau«
-— da ist ihre kleine Tochter Jnge — und da ist der

junge Schriftsteller, der davon berichtet. Vor der

Stetnpelstelle lernten sich Johanna und der Schrift-
steller kennen, als er auf die Wanderschaft gehen
wollte und als sie ,,rtnsgestenert«worden war. Sie

dachte in ihrer III-It an die Gasleitung, er an nichts
und an alles, an die Baume, die Blumen, die Unen-

schen«Dir beiden lernten sich kennen, und bald ver-

bindet sie eine tiefe, innere Gemeinschaft
Der Schriftsteller hungert und schreibt, triiumt

und griibelt, trabt umher, liebt und erzählt von sich
und seiner Liebe. Es ist Sommer und Johannas
Mann Erwin ini Gefängnis, fern und ohne Leben

für die drei INenschen des Buches. Gegen Ende des

Sommers wird Johannas Nimm begnadigk und soll
aus dein Gefängnis entlassen werden« Nach einem

letzten vollen Tag, den Johanna und der Schrift-
steller erleben, geht dieser fort, er beginnt seine Wan-

dersrhaft der Landstraße entlang. - Von all dein

schreibt der junge Dichter. Er schreibt leise und neben-

her, und doch wieder mit seiner ganzen, großen Liebe

zum Sommer, zum Leben und zu Johanna. — Ein

Buch für junge Menschen. D. Keller

Rundblirk auf neue Bücher s Juli 1933

Verschiedenes

Karl Gernert, Kleine grüne Welt. Ein Bächlein
über häusliche Pfianzenpfiege. 64 s. mit iSAbb.

Königstein i. T.: K. R. langewiesche, i933. ki. 4".
lDer Eiseme Hommenl Kart. RM i.20.

Vom Umgang mit Pflanzen toie mit guten Freun-
den und Gefährten wird nicht lehrhast, sondern lehr-
reich und unterhaltsam berichtet: viele praktische Au:

leitungen und Winke für Pflege und Ernährung usw.
Dazu übersiehtlicheTabellen mit allem Wissens-
roerten für den Anfängerf Ergünzt wird das durch
praktische Bemerkungen zur Anlage und Pflege von

Haus-, Vor- und Dachgürten, von Balkow und

Zisninerpflanzen. 15 Abbildungen schöner Blätter,
Blüten und Busen geben dem Text eine stimmungs-
volle Note-. Auch dieses Bändrhen dient der Pflege
hiiuslicher Lebenskultur. Leserkreis unbeschränkt

G. Schönfelder

Macio Verdoguer, Die goldene lnseL Wien:

Zsoinay, 1933. 366 s. Lw. RM 6.-.

Die saubern-elf Illallorras, des Erzherzugs Lud-

wig Salvator phantastisches Fiirstentnm ,,I!Tir
mar", hat hier ihren Dichter gefunden, leidenschaft-
lich und lebenstrunkcn wie diese in einem einzigen
Rausche entfaltende Welt. Jhr sind die um den

Fürsten oersammelten Menschen aus allen Teilen
der Tgelt verfallen und wie taumelnd hineingerissen
in den Cirrestrudel um ein Bauernmcidchen und eine

Geigenspielerin. IRan wird Nkitgenießender und

Niitleidender dieses durch den Krieg jäh beendeten

Trauinlebcns, über dessen tatsächlicheHintergrunde
ein Nachwort des Verfassers unterrichtet. Alles Ge-

schehen aber geht unter in dein brausenden Liede
der Landschaft, deren Feuer und Abgrundtiefe wider-

hallt bis in Klang und Rhythmus der Sprache, ooin

Ubersetzer dem spanischen Original aufs glücklichsie
nacheinpfunden.

Ein Buch für Leser hoher künstlerischerAnsprüche
und ausgesuchten Geschmacks Dr. W. Rumpf



Hans Grimm

Olewagen
Von Karl Blanck

·

ur Erfassung von Haus Grimms dichte-
rischer Eigenart ist es von besonderem

Werte, die Herkunft und den Lebensgangdieses
Dichters wenigstens in großenZügen zu über-

blicken. Hans Grimm entstammt einer alten

hessischenBauern- und Pastorenfainilie. Sein

Vater war ursprünglichUnioersitiitslehrer,
dann lange Jahre hindurch österreichischerBe-

amter, bie ihn die Ereignisse des Jahres 1866

nach Deutschland zurücktrieben,wo er in nn:

freiwilliger, aber nicht fruchtloser Muße in

Wiesbaden noch bis zum Jahre 1911 lebte.

Bis in sein nennzigstesLebensjahr erfüllte ihn
der Wunsch, einmal den Stammort seines
Geschlechts an der Oberweser aufzusuchen.
Diese Sehnsucht ans Tiefen dee Blutes geht
idem Sohne in Erfüllung: Nach fast anderthalb
Jahrzehnten im fernen Afrika kehrt er nach
Deutschland zurückund bemüht sich mir wah-
rem sittlichenErnst und ererbter Gründlichkeit,
die fremd gewordene Heimat zutiefst zu erfas-
sen, bevor er daran geht, sein und ihr gemein-
sames Schicksal auch dichteriskhzu gestalten —

in seiner geistigenHaltung etwa dem Helden
seines Landsmanne Wilhelm Raabe im »Ab«

Telfan« vergleichbar, der nach seiner Heimkehr
aus dem Tumurkieland siehauch erst die Heimat
geistig neu erobern muß, um ant Ende zn er-

kennen, daßgerade die scheinbareVerlorenheit
der Ferne ihnc erst den kritischenBlick nnd die

schopferischeEinsicht in alle nahen Dinge ge-

geben hat.
Schon die ersten Erzählungenaus Afrika, die

zunächstin Zeitschriftenund bald auch in Buch-
ferin erschienen, begründeten Grimms Ruf
durch die gedrängteKraft, mit der sie den Leser
mitten in eine fremde Welt voll glühenden
Lebens nnd großartigerWildheit Versetzten,ihn
die ErbarmungslosigkeitunendlicherWüsteneien
und die Gnadenlosigkeit eines fremdartigen
Himmels fiihlen ließen,ihn hineinzogenin alle

AbgriindemenschlicherUrnatur und triebhafteu
Geschehens.Aber ihtn geniigt es nicht, ein be-

rufener Schilderer afrikanischerMenschen und

Wkikstimmm vII, IM. 8

Virkismidkkkwssmit Gknkhuxigung dks gut-m Lungmxaskokg
Illullek Hei-lage, Nisus-hat Phot. O. K. Bogelsangs Bei-Im

afrikanischerLaudschaft zu sein — ihm geht es

immer um Deutschland und um den deutschen
INenschem Ilnd so treibt es ihn ans aller Un-

rast seiner odysseisrhenIrrfahrt ahnungsvoll
zur Heimat seines Geschlechtezurück.Dort be-

gründeter sichauch die eigeneHeimat, erkätnpft
sichdas Recht auf den angestaimnten nnd ver-

loreugegaugenen Boden noch einmal and sam-
melt täglich neue Kräfte ans der nahen Erde.

Ju seinen ersten Erzählungen,die dem gro-

ßenerfolgreicheuNoinan»Bolk ohne Raum")
vorangehen, steht dieser Kampf irn Mittel-

punkt — der Kampf um die Heimat, die sich

«) Vergleiche Weltstimmeu 1927, Seite 117 ff. Die Werke
von Hinka Grimm erscheinen im Ins-m Lungen X Gen-g
Müaek Zukqu Manche-

22
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der Mensch immer wieder neu erschaffen
muß — auf ererbtem Boden so gut, wie auf
fremder Erde. So zeigt der erste Band der

»SiidafrikanischenNot-ellen« die ganze Schick-
salhaftigkeit icn Zusammenstoßzweier Rassen
auf afrikanischemBoden. Darum liegt es wie

eine wolkenhafteDrohung, die alle flimmernde
Mittagshitze überschattet,auf allen diesen klei-

nen Meisterwerkem »John Nukres Oehrjahre«
oder »Dina«, worin fremde Menschenwelt mit

ein paar kiihnen und sicheren Strichen kraft-
voll umrissen wird, und der tragischen delle
»Wie Grete aufhörte,ein Kind zu seiu«.Uber-

all stehen sich zwei Welten gegenüber,Weiß
und Schwarz, fremd und feindlich in engster
Gemeinschaft, ewig angezogen und abgestoßen
in Liebe und Haß, aber auch ewig getrennt.

Verwirrung nnd Unheil entstehen aus ihrer
Vermischung, wilde Taten zuckenauf, Arglist,
Gewalt und rascheRache, viel Gutes daneben,
das irrend zugrunde geht, viel Traurigkeit, viel

Einsamkeit, Verzweiflung und Sehnsucht nach
Liebe — ein wahrhaftes Abbild der ganzen
wirren und wunderlichen Menschenwelt auf
der harten Erde, das auch den zweiten Band

»Der Gang durch den Sand« erfüllt. Hier
wird die Darstellung noch knapper und anek-

dotischer,die atmosphårischeSpannung wächst
— schon steigt der »großeOrlog«, der Welt-

krieg, auf — voll Schwermut und Todesuiihe.
Blut trinkt der Sand, und wieder Blut, ge-

spenstischeSchatten briitet die glühendeSonne

aus. Unrecht und Gewalt machen aus freien
Männern Gehetzteund Gejagte, Beraubte und

Unfreie.
In der erstengrößerenErzählung,dem »Bl-

sucher von Duala«, wird auch der Krieg zum

Schicksal, er zerschlägtdas Werk und das

Leben eines Einsiedlers, der im Urwald das Ziel
seiner Arbeit findet und von dort fortgerissen
wird, um in Elend und Tod geschlepptzu wer-

den — ein eindringliches Dokument aller Tor-

heiten nnd Roheiteu, die an unsern Brüdern

begangen wurden und durch die sich die weiße
Rasse in Afrika selbst das Grab gegraben hat

. . eine furchtbare Anklage zumal gegen die

feindliche Regierung, die wehrlose deutsche
Zioilgefangene im Fieberlager von Abomey
unter Verhältnissendahinsiechenließ,die allen

Gesetzender Humanitätund des Völkerrechts

zuwiderliefenGrimms künstlerischeundmensch-

liche Reife erweist sichhier auch darin, daß er

nicht nur die Aussagen und Aufzeichnungen,
die ihm zu Gebote standen, wirklichkeitstreu
verarbeitet hat, sonderndaß er auch den rechten
Ton maßvollerZurückhaltungbewahrt, der

diesem Bericht aus einer wahren Hölle von

Grausamkeit und Leiden gerade das Kennzeichen
der Echtheit und Glaubhaftigkeit ausdrückt.

uch die «OlewagenSaga«, der künst-AlerischeHöhepunktunter Grimms Afrika-
biichern, geht nach den Angaben des Dichters
auf eine wahre Begebenheit aus der Kriegszeit
zuriick —- ein wirkliches Heldenlied aus unsern
Tagen, das Epos eines Mannes, der stark im

Tragen und Dulden und fähig zum Handeln
ist — eines Glücklosen,dem immer wieder sein
Heim, seine Arbeit und schließlichsein letztes
gerettetes Glück, das Leben seines Kindes, zer-

schlagenwird, eines, der schließlicheinsam zu

sterben weiß, als der Widersinn des Lebens

allzu stark und unerträglichwird. Eine unver-

geßlicheGestalt — Mann, Vater, Held, ein

Bauer, mit allen Härten seiner Art, und doch
in aller Stille fürsorgend,ernst, bedachtsamund

gebändigt,voll Milde und Geduld, ooll stetigen
Fleißes und voll Männer-trotzin letzter Be:

drängnis — daneben wieder die rührende Ge-

stalt einer glücklosenMädchenjugend,die an-

den Toren des Lebens zerbricht.
Der Bur Hermanus Olewagen stammt aus

einer tüchtigenund erfolgreichenFamilie von

Kapbauern, die ihren Stammbaum auf deutsche
Auswanderer zurückführtund ihren stattlichen
Besitz im Kapland verläßt, um der Unter-

drückungdurch die vordringenden Englander zu

entgehen. Das Opfer des einstigen Wohl-
standes bleibt vergeblich; denn die Engl-änder-
schluckenauch die neue Heimat des Hermanus
Olewagen. Aber er arbeitet rechtschaffenwei-

ter, bis ihm der Krieg Englands gegen die

Transoaalburen, die auch aus dein englischen
Teil Südafrikas den Zulauf der kämpfenden
Jugend finden, die Söhne und schließlichauch
das Weib raubt, ihn selbst in underdiente Ge-

fangenschaftund um sein ganzes Hab und Gut

bringt. Unberzagt kämpfter um sein Recht und

scheutvor keiner Arbeit zurück,um wieder hoch-
zukommen.

So sitzter mit dem einzigen Kinde, das ihm
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noch geblieben ist, der stillen und klugen
Nut, die allmählich zum Mädchen heran-
reift, wieder auf seinem alten Platze »Ge-
duld«, wenn auch nicht mehr als Besitzer-,
sondern als Verwalter-, bis ihn die Nach-
richt erreicht, daßzwei seinerSöhne zu den

Deutschen nach Südwestafrika entkom-

men und dort im Kampfe gegen die auf-
siändigenBondels gefallensind. Sie haben
ihm ihren neuerworbenen Besitz hinter-
lassen, den Platz ,,Betharaba« an der

Wasserstelle Onderfontein im deutschen
Schutzgebiet, mit einem zerstörtenHause
darauf, und einen kleinen Betrag, den die

deutschenBehördenden toten Söhnen noch
für bestimmte Dienste schnldcn.

Dem Bauern, der über die englischenRaub-

methoden entrüstetist, gefällt die einfache und

strenge Rechtlichkeit der deutschen Regierung,
die keine Mühe gest-heuthat, den Erben aus-

findig zu machen und ihre Dankesschuld einzu-
lösen.Darum macht er sich auf, um den Platz
seinesUnglückszu verlassen und in einer neuen

Heimat sein Heil zu suchen-
Verschlafen hört der deutsche Polizeisergeant

Wilhelm Arbegast von der Polizeistelle Stol-

zenfels nach einem ermödenden Patrouillenritt
am Grenzfluß nach der Kapkolonie hin zur

Nachtzeit das Geräuscheines Wagens, der von

der Furt abgekommen sein muß und nun zwi-
schenden Klippen irn Strom feststtzt.Die Be-

gleitung ruft um Hilfe, da sie allein nicht mehr
mit dem Gefährt und den Zugtieren fertig
werden kann. Arbegast, der einem englischen
Waffensehmuggel an die Farbigen auf der

Spur zu sein glaubt, eilt herbei und entdeckt

einen fremden Buren mit seiner Tochter, die

sichin der unbekannten Gegendverfahrenhaben.
Es ist Hermanus Qlewagen mit Rut, denen

«

Arbegastnun mit seinenLeuten aus dem Flusse
hilft, um siedurch das wasserarme Land zu ihrer
Wahlheimat weiter zu geleiten.

Unterwegs schließensie ohne viele Worte

Freundschaft. Arbegast erkennt bald, daß er

ordentlicheLeute vor sichhat. Sie sindnicht wie

die übrigenBuren, die schonin der Umgebung
der Wasserstelle sitzen,ein zusammengewürfel-
tes Volk, das nicht allzu viel wert ist. Die bei-

den neuen Aufsedler geben sich nicht viel mit

diesenNachbarn ab. Sie bauen das zerstörte
Haus auf und arbeiten sich mit aller Kraft

»Oui«-her von Daala'
. Titkczeichauksg vak- Aows Tisch-»san-

Bndwiedkkgkkkk mit Genehmigung des Tut-He Lange- - Geokg
Mütte- katags, München

wieder hoch, kaufen Vieh und halten ihr An-

wesen in musterhafter Ordnung.

WilhelmArbegast ist von seiner Stelle

versetztund Wachtmeister geworden.
Als er nach zwei Jahren wieder zurückkehrt,
trifft er Rnt als schönes,vielumworbenes jun-
ges Mädchen, das sich aber der zudringlichen
Freier sehr wohl zu erwehren weiß.Hermanus
Qlewagen nimmt den willkommenen Gast mit

einfacher Herzlichkeitauf. Er fiihrt ihn rund

um das Hans und sagt dabei-.

»Du weißt, der Name dieses Platzes ist Verha-
raba gewesen, das heißt ,Wüstes Hausb Von einem

wüsten Hause ist aber jetzt nicht mehr die Rede, fon-
dern wir haben aufgerichtet aus den Trümmern.
Wir sind in Sicherheit in einem ordentlichen Lande-
Wir haben in der Schrift gesucht und haben einen

andern Namen gefunden. Der Name dieses Platzes
ist jetzt Bethfan, und das heißt ,Sicheres Haus«.«

Und als siewieder vor dem Hause an der Tür

angelangt sind, weist er hinaus auf die weiden-

den Tiere und spricht:
»Sei-geant, sieh mein Vieh an! Wahrlich, Ser-

geant, mir ist nach jenem Worte Jesu Sirachs ge-

schehen: Jch bin am letzten aufernaacht, wie einer,
der im Herbst nachliefen und Gott hat mir den

Segen dazu gegeben, daß ich meine Kelter auch voll

grmachet habe raie im vollen Herbst."
Dann führt er ihn ins Haus, um ihn zu be-

wirken, als wenn der verlorene Sohn heim-
gekehrt wäre, der eine, von dem er nichts wieder

erfahren hat seit dem Krieg mit den Eng-
ländern und der vielleicht noch atn Leben ist.
Rat aber leistet ihnen Gesellschaft,und es ist
keine Fremdheit zwischenden Dreien, die das

Schicksalhier fern von ihresgleichen zusammen-
gefiihrt hat«
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Arbegast ist Don tiefer Achtung erfiillt vor

dem Fleiße des 9Nannes, der dies alles allein

geschaffenhat. Aber gleichzeitig fühlt er einen

feinen Schmerz in der Erkenntnis, daß er Rut

liebt und daß sie ihm tnit dent wachsenden
Wohlstand ihres Vaters immer weiter entrückt

ist. Ein Kamerad warnt ihn iiberdies vor einer

allzu nahen Berührungmit den Burem »Wie

sollen wir mit diesen Leuten zusainmenpassen?
Sie sind alle drei Schritt einen Schritt fremd,
und wir und siekönnen nicht aus unserer Haut
heraus.« So verineidet er es weiterhin, die

Gegend um Onderfontein zu besuchen.Seinen

Urlaub aber verwendet er dazu, um auf einer

Farm im Norden die Wirtschaft zu erlernen.

Von
den Frachtfahrern und anderen Leu-

ten hört Hermanus Olewagen, daß im

Kapland die eigentliche Herrschaft wieder den

Bureu zugefallen sei, und schon wird allen

Ernstes die Frage aufgeworfen, wie die Kap-
buren sichwohl im Falle eines Krieges zwischen
England und Deutschland verhalten werden.

Als dieseFrage auch oon den Deutschen erörtert

wird, beginnt er unruhig zu werden und be-

schließteine Reise in die Nähe seiner früheren
Heimat, wobei er auf dem Hinritt auch einen

kurzen Besuch bei Arbegast macht. Er kündigt

ihm an, daß er bei der Rückkehrin Stolzenfels
»eine ordentliche Rast« machen will.

Auf dem Markt in der Stadt Upington
kauft er eine Anzahl Pferde und horcht dabei

die Leute aus. Keiner will etwas vom Kriege
wissen. So kehrt er beruhigt und im Voll-

gefiihl des eigenen gesichertenWohlstands auf
dem Rückweg in Stolzenfels ein. Vorsichtig
und abwägendtastet er an Wilhelm Arbe-

gast heran, um ihn nach seinem Lebensplan zu

befragen. Wilhelm erklärt ihm, daß er selbst
aus einem Bauerngeschlecht stamme und am

liebsten auch Bauer werden möchte,wenn er

nur die Mittel dazu besäße,sichselbständigzu

machen. Darauf fragt Hermanus weiter, ob er

schonmit einem deutschenMädchen versprochen
sei, und als Wilhelm verneint, erklärt er wei-

ter: »Bei uns warten die jungen Männer

nicht gern mit der Heirat, bis sie alt werden.«

Und Wilhelm erwidert: »Du hast mich wohl
verstanden.«Schließlichfragt ihn der Bauer

noch, wann sein Dienst bei der. Landespolizei

zu Ende geht, und erklärt ihm, daß er einen

ordentlichen Mann, der seiner Tochter selbst
recht wäre, niemals abweisen würde. Darauf
sprechen sie von anderen Dingen.

Wilhelm kommt fortan häufigerzu Besuch;
aber zu einer Aussprache kommt es nie wieder-

Rut tritt ihm selbst spröde und beinahe ab-

weisendgegenüber— aber hinter seinemRücken

setztsie sicheifrig fiir ihn ein, wenn die andern

Buren nach ihrer Art auf die Polizei schimpfen.
Einmal kommt es bei einer Neckerei zwischen
beiden fast zum offenen Zerwiirfnis, weil Rut

sich iiber die militärischenGepflogenheitender

Deutschen lustig macht.
Dann aber — im August — erhält Wil-

helm die erbetene Bewilligung zu einem frühe-
ren Abschied aus dem Polizeidienst und be-

schließtjetzt ernstlich um das Mädchen zu wer-

ben, da er oom Jahresende an ein freier Mann

fein wird. Kurz vor seinem Aufbruch besucht
ihn der neue Kamerad vom gegenüberliegenden
Posten der Kappolizei und erzählt beiläufig-
»Bei uns sind Stories von einem großen
Krieg in Europa.« Aber sie nehmen es beide

nicht ernst: das ist sicher nur eine Rederei —

nichts weiter.

uf Bathsan ist gerade der Tag der großen
Biehzählung. Herntanus Olewagen sitzt

wie ein biblischerPatriarch unter einem Baume

und hält Musterung iiber seine Herde. Aber

in den frohen Besitzstolzmischtsichaufsteigender
Ärger-,weil einige Rinder fehlen, und Arbegast
wird nicht allzu freundlich empfangen. Auch
Rnt tritt ihn-l gemessen entgegen. Aber er

merkt doch, daß sie rasch ein neues Kleid an-

gezogen hat, und freut sich, daß sie sich fiir ihn
schönmachen will. Als er berichtet, daß sein
Dienst nun bald oorzeitig beendet ist, wird sie
verlegen. Hermanus Olewagen aber hat jetzt
keinen Sinn für das Glück und die Zukunft
seines Kindes. Er kann den Arge-: über den

möglichenVerlust der Tiere in seinem bin-er-

lichen Besitzstolznicht verwinden.

Indem streckt Hermanus Olewagen den Hals und

horcht auf und erhebt sich und öffnet die Türe und

tritt auf die Vorstqu Rut trägt das Geschirr zur

Seite, sie sagt nebenhin: »Es ist mit Vater heute
nichts zu machen.«Wilhelm Arbegast spricht auch

gedämpftr »Aha hat er jetzt vor? Will er wirklich
noch in der Nacht fort, hinter dem Vieh hers« Rut

zuckt die Achseln. Sie erwidert: »Ich glaube, es kei-
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Aus d« Handschkist v» Hans Gkimms »Die-vagen Sage--
Wilhelm Ukokgksst com-»- z-- Bkskxch zu Hemmnis Drum-gen und s-.»kk Tochkkk Ru-

tet irgendwo einer . . .« Hermanus Olesvngen kommt
aber wieder herein. Er bleibt halb in der Tür stehen«
»Habt ihr nichts vernommen?« Rat Oletoagen sagt:
»Es war wie Hufschlag.«Herrnanuo Qlewagen nickt.

Wilhelm Arbegasi sagt: »Ich bin sonst nicht stumpf-
hörig . . .« Er redet nicht weiter-, weil Rat den

Zeigefinger hebt. Sie gehen alle drei hinaus unter

dae Bordach, urn zu lauschen( Es ist sehr finster nach
der-i Lampenlicht des Ziinmero. Es treiben unge-

wohnte Wolken vor deni IRonde Es ist eine kühle,
kräftige, reine Nacht. Das Atmen tut wohl. Der

Nachttoind läuft an und verläuft und läuft von

neueni an in kurzen Absätze-L Sie warten schwei-
gend. TBilhelin Arbegast fpiirt Rats Schulter und

Urm, da streckt er die Hand und tastet nach den Fin-
gern, und die beiden Hände finden zusammen und grei-
fen einander und ruhen still und sicher ineinander

ohne Druck und ohne Laßheit.

Das ist alles. Während Hertnnnus in seiner
Unruhe und Ungeduld bis zur Hauserkegeht-
um nach dem Boten zu spähen,von dem cr

Meldung über das verlorene Vieh erwartet,

bleiben die beiden in ihrem ruhigen Glück bei-

sammen stehen«und der Wachtmeister denkt-

Es ist alles gut so, es wird alles sehr gut . . .

Da trifft der Reiter ein, dessenHerannahen
sie von weither vernommen haben. Aber es ist

keiner von Olewagene Leuten, die er nach dem

Vieh ausgesandt hat — es ist der Meldereiter,
der dein Wachtmeister die dienstlicheNachricht
vom Kriegsausbruch bringt, Die Grenzposten
sollen auf der Hut sein. Warum? fragt der

Bauer — hier will doch niemand den Krieg!
Beim Abschiedgibt ihm Wilhelm zu verstehen,
daß er mit feinem Vieh weiter drinnen im

Lande besser aufgehoben fein wird, wenn der

Krieg vielleicht doch hierher kommt . . .

Davon will der Bauer nichts wissen,er kann

doch tun, was er will, sein Vieh gehört ihm
allein — nicht dcn Deutschen und nicht den

EngländernsIhn schütteltder Zorn, daß sein
Wohlstand, sein Besitz, an dem sein Herz
hängt, wieder gefährdetsein soll. Und als der

Befehl von der deutschen Regierung kommt,
das Grenzgebiet zu räumen und die Herdennach
Norden zu treiben, da beschließter die heimliche
Flucht iiber den Fluß, obgleicher scheinbar das

Verhalten der Nachbarn mißbilligt,die sogar
an bewaffneten Widerstand denken, ukn ihr
Vieh vor dem Zugrifs der Behörden zu retten.

Er trifft seine Anordnungen Die Leute sol-
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lett die Rinder in kleinen Haufen unauffällig
auf einem genau vorgezeichueten Wege zum

Sammelpunkt nahe dem Flußufer schaffen.
Und noch einmal bleibt ihm sein Glück treu, die

Herden erreichen den Strom, ohne daßein ein-

ziges Stück Vieh ans dem schwierigenTrans-

port Schaden gelitten hätte; sogar die verlorenen

Tiere haben sichwieder gefunden.Aber bei der

Wachsamkeit der Polizei, die den Buren scharf
auf der Spur ist, ist er genötigt, einen ungün-

stigen und sonst wenig benütztenUbergang zu

wählen, der zu ein paar Inseln mitten im

Flusse führt. Dort stößt auch Rut zu ihm.
Sie hat sichwiderspruchslosgefügt,wie sie es

von klein auf gewöhntist, als der Vater ihr er-

klärt, daß er dem »Orlog« ausweichen will,
ins Kapgebiet zurück,weil dort die Buren den

Krieg verhindern wollen, und daßsie noch einen

Tag lang allein itn Hause bleiben muß, damit

es nicht nnbewohnt erscheint. Dann kommt sie
zn Pferde nach. Unterwegs trifft sieden Macht-
1neister,der gerade eine Anzahl anfsiissigerBu-

ren zur Vernunft bringt. Er fragt sie nach dein

Zweck ihrer Reise. Aber sie belügt ihn, um den

Vater nicht zu verraten, nnd zieht unangefoch-
ten daoon, obgleichWilhelm ihr nicht glaubt.

Zur Nacht sind die beiden Olewagens mit

dem ganzen Vieh auf den rettenden Inseln an-

gelangt, die schon zum englischenHerrschafts:
gebiet gehören.Dort müssensie Rast halten,
um am nächstenTage erst den schwierigenRest
des Weges durch den Fluß nach dem südlichen
Ufer ausfindig zu machen. Schlaflos liegt Rut

auf der Hauptinsel neben dem Alten, der im

Traum noch mit seinem Schicksal murrt und

grollt. Und sie selbst stellt jetzt die zornige
Frage-, »Warum hat Vater das getan?
Warum hat Vater mir so Schweres angetan?
Warum hat Vater einen so harten Willen?

An was soll ich mich jemals wieder freuen?«
Zum ersten Mal ist sienicht mehr ihres Vaters

Tochter, ihre einsame Sehnsucht verlangt nach
Erfüllung

Und schon kommt das Ende, die furchtbare
Strafe des Schicksals dafür, daß Herinanus
Olewagen sein irdisches Hab und Gut allem

andern vorangestellt, die Erhaltung seines Be-

sitzcszum Gesetzseines Handelns erhoben hat.
Die andern Buren kommen ihm mit ihrem
Vieh nach, da alle iibrigen Wege nicht mehr
sichersind. Aber die deutschePolizei folgt ihnen

auf dem Fuße,unter Wilhelms Führung. Die

Buren auf den Inseln beginnen zu schießen,
die Polizei erwidert vom deutschen Ufer aus

das Feuer. Kein Mann auf den Jnseln wird

getroffen — nur Nnt wird das Opfer einer

verirrteu Kugel. Dann ist das Gefecht aus, die

Polizei hat sichverschossen,zwei von den Deut-

schensind getroffen, vielleicht ist auch Wilhelm

Arbegastdabei, und vielleicht hat er sogar selbst
die tödlicheKugel abgegeben —- aber das weiß
niemand.

So ist es mit Hermanus Olewagens Glück
und Besitzstolzfür alle Zeit vorbei. Ein heise-
res Weinen dringt ans ihm heraus, das seinen
ganzen Körper schüttelt.Aber als die Buren

verlangen, daß er sie iiber die Furt führen soll,
bringt er den ganzen Zug mit sichererUmsicht
ans Südufer hinüber. Und als der braune

Vormann zu ihm sagt: »Mein Bas, ich bin

mit dir von Geduld weggegangen und von

Bethsan, nnd jetzt gehe ich mit dir fort von der

Insel, die Ruts Grab heißenwird. Mein

Herz ist sehr schwer . . .« — da antwortete er

nur: »Gib gut acht, daßkein Biest abgetrieben
wird« — sonst nichts . . .

Der Vorfall trägt dazu bei, die Kriegssti1n-
inng unter den Englischgesinnten zu steigern.
Die Engländerziehenherau. Sie treffen Her-
manus mit dem Rest seiner Herde, den er aus

den Durststrecken der Uferberge gerettet hat,
und nehmen ihm alles fort außer dem Hengst,
den er reitet. Zu spät erkennt er, daß er ein

Tor war, als er vor den Deutschen zu den Eng-
ländern floh, die ihn schon einmal um seinen
Besitzbetrogen haben. Er will sich den aufrech-
ten Buren anschließen,die sich gegen die Eng-
liinder erheben. Aber die wollen nichts von ihm

wissen, da er es mit den Deutschen verdorben

hat, auf die sieihre Hoffnungen setzen.So zieht
er allein in den Kampf gegen die England-er,
die au allem seinemUnglückdie Schuld tragen,
und fällt selbst im Kriege, dein er aus dem

Wege gehen wollte, ein Opfer der bösenZeit,
die über die Menschen gefallen ist. Die Buren

aber, denen er gegen ihre Feinde geholfen hat,
scharren ihn im Sande ein, nehmen sein Geld

und den Hengst mit und lassen ihre kämpfen-
den Brüder im Stich, um die Beute in Sicher-
heit zu bringen-

Das ist das Ende der Hermanus Olewagen
Saga.



Erneuerungs-ndes M arscimlls J oJJre
ine Rechtfertigungsschrift sind diese Er-

Einnerungenlxtrotzdem Joffre einmal ans-

sdriicklich das abweist. Rechtfertigung gegen

»BehauptungenVon Rüstungsfehlern,vom Uber-

sehen der belgischenGefahr-, vom falschenOpe-
1ationsplan, von der Überraschungbei Verdun,
von den Blutopfern der Somme. Auch eine

Beschwerde wegen unzeitiger Verabschiedung
und schlechterBehandlung dabei. Aber ein sach-
Iich und anständiggeschriebenesBuch, wie man

es von dem (zeitlich) ersten Feldherrn der Fran-
zosen in dein GroßenKriege erwarten durfte-
Auch sicherim großenund ganzen bemüht,die

Wahrheit zu bringen. Freilich, als Quellenwerk

dadurchbeeinträchtigt,daßkeineTagebuchnotizen
gegeben werden (die doch wohl vorhanden sind?)
und nur selten Briefdokumente. Ein Versagen
in der Darstellung der letztenTage vor Kriegs-
ausbruch. Weil hier Deutschlands Schuld,
Frankreichs Unschuld bewiesen werden sollen.
Dazu dient die Methode, von dem, was angeb-
lich damals in Deutschland vor sichging, so zu

berichten, wie es in jenen Tagen aus den Quel-

len des geheimen Nachrichteudieustes einging.
Damit sollen die Tagesiibersichtendie Überzeu-
gung erwecken, daß die französischeRegierung
mit ihren Mobilmachungs- und Grenzschutz-
maßregelnüberall im Nachzuge gewesen sei.
Nicgends eine Andeutung, daßdie Nachkriegs-
forschung längst das Gegenteil erwiesen hat.
Nirgends das Eingeständnis,daßtrotz anesitz-
nahuie von Elsaß-Lothringen,trotz langjähriger
Besetzungdes Saargebiets nnd der Rheinlande,
trotz des Nuhreinbruches, trotz der Ilnsumnte
Don Spionage jener Zeit, den Franzosen in den

Akten der dortigen Zivilbehördennicht ein ein-

ziges Dokument in die Hand gefallen ist, das

diese angeblichen frühendeutschenKriegsvorbe:
reitungen bestätigthätte, daßvielmehr alle init

der deutschen Darstellung genau übereinstim-
men. Joffre schreibt sonst als achtungswerter
Gegner. Wenn ein solcherMann sichnicht zur

Wahrheit bekennt, so beweist das, daß er sie
nicht sagen darf. Darum interessiert aus jenen

«) Mexwikeg du Muse-hat Fuss-sc Wie -1917). Parie,
Libminc Dies-, 1932

Von Ernst Kabiselr

Genus-i Jofikk
Dbkkbvsehlshtlbek des französischen Heckes

Phor. Geh-. Haecker. Berlin

Tagen unmittelbar vor dein Mobilmachungs-
befehl noch am meisten die Erklärung, des

Königs der Belgier sei man sichvöllig sicherge-

wesen, man habe aber bei der belgischenkleri:

kalen Partei Neigung zu Deutschland ange-
nommen. Ilnd Belgien war für Joffres Anf-
nmrschentscheidend-

Er betrachtet sich selbst als den Schöpfer
nicht nur des Operationsplaues, sondern auch
der Taktik und der Rüstung,mit denen Frank-
reich 1914 in den Krieg eintrat. Schon seine
Wahl zuin künftigenOberfeldherrn stand ans-

gesprochenunter dcni Zeichen des Krieges. Der
I. Juli 191 1 brachte die Krise von ngadir und

wenige Wochen darauf eine Krise fiir den Ge-
neral Michel, der damals Vizepräsident des

»OberstenKriegsrats« (Q.K.N.) nnd damit

der künftige Oberfeldherr war. Michel er-

strebte eine Verstärkung der 1. Linie des mo-

bilen Feldheeres, die gestattete, dessen linken

Flügel weit nach Norden zu verlängern und so
eine deutschellnifassung durch Belgien unmög-
lich zu machen. Dazu wollte er jedem aktiven

Jnfanterie-Regimeut ein NeserveiNegimentzu-

gesellenund aus beiden eine Brigade bilden —-

mit andern Worten, die Jnsanterie der Armee-

korps verdoppeln. Nur die Jnfanterie. Die Ar-

tillerie jedes Korps sollte nur ntn zwei schwere
Haubitzbatterienvermehrt werden. Das war
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eine Sünde wider deu heiligen Geist. Reserve-
truppen durften in Frankreich nach orthodoxer
Lehre nur in H. Linie Verwendet werden.

Michel stürzt, und Jofsre, seit Januar 1910

als Direktor des Etappenwesens im

und als solcher besonders mit Studien iiber

Festungsartillerie und Eisenbahntransporte be:

schäftigt,wird sein Nachfolger. Zugleich erhält
er eine neue Amtsbezeichnungals ,,Chef des all-

gemeinenGeneralstabes«.Damit wird ihm dem

»Ehef des Generalstabs der Armee« (damals
General Dubail) gegenüberAutorität verliehen.
In Verbindung mit den Kriegsntiuistern Mes-
simy und«Millerand weißJoffre seineStellung
weiter auszubauen. Er gewinnt entscheidenden
Einfluß nicht nur auf Mobilmachung und Auf-
marsch, sondern auch auf die Unterweisung der

Armee, ihre Kriegslehren, ihre Dienstoorschrif-
ten. Auch bei Beförderung der höherenOffi-
ziere sagt ihm Millerand INitwirkung zu. Er

istnunmehr imstande, alle militårischenAnstren-
gungen wirksam auf ein Ziel zusammenzuschlie-
ßen, insbesondere eine einheitliche Theorie des

Krieges in der Armee durchzusetzen.»Zum ersten
Mal kam man zu dieser logischenAuffassung
von dem Chef, der im Kriege verantwortlich ist
und in Friedenszeiten alle Dienstzweige in sei-
ner Hand vereinigt, um den Krieg vorzuberei:
ten. Mir lag jetzt die Sorge ob, diese Macht-
befugnissezum Besten der französischenInter-
essennutzbar zu machen und mich des mir be-

zeugten Vertrauens wiirdig zu erweisen.«
Schon einige Tage nach seiner Ernennung

wird Joffre das Ziel gewiesen,Anfang August
hat er eine Besprechung mit dem Minister-präst-
denten Eaillaux iu Gegenwart des Präsidenten
der Repnblik Fallidres Plötzlich stellt ihm
Caillaux die Frage: ,,General, man sagt, Na-

poleon lieferte eine Schlacht nur dann, wenn er

glaubte, mindestens 70 Prozent Ersolgsaus-
sichten zu haben. Haben wir 70 Prozent Sie-

gesaussichten, wenn die Lage nns zum Kriege
treibt?« Joffre weiß nicht recht, was antwor-

ten. Schließlichsagt er: »Nein, ich bin nicht
der Ansicht, daß wir sie haben.« »Gut«, sagt
Caillaux, »dann werden wir oerhandeln.«
Ein bemerkenswerter Schluß Von einein

»Staatsinann des Friedens«, wie Caillaux be:

urteilt wurde. Fiir Joffre bedeutete das:

,,Sorge dafür, daß wir diese 70 Prozent Sie-

gesaussichten bekommen.«

«

ber das deutsche Kriegsheer war Joffre
ziemlich gut unterrichtet Der deutsche

»Mobilmachungsplan«(eine geheime Druck-

vorschrift) von 1907 war durch Diebstahl eines

Verräters in die Hände der Franzosen gekom-
men. Aus ihm konnten sie entnehmen, wieviel

aktive Korps und daß auch Reseroedioisionen
aufgestellt werden würden. Sie konnten auch
berechnen, wann die Masse der Auf-knirsch-
transporte einsetzenwürde. Ilber den Aufinarsch
selbst und die deutschen Operationsabsichtett
hatte man wohl Bermutungen, wußte aber

durchaus nichts Sicheres. Man zog Schlüsse
aus der Besprechng eines oon EJNoltke 1906

geleiteten Kriegsspiels, die man durch Agenten:
hand gewonnen hatte, ans einer als reine

IIbungsanfgabe erkannten Generalstabsstudie
von 1905 und namentlich aus der Gestaltung
des Eisenbahnnetzes mit den großen DRilitär-

rann-en. Alles das deutete auf die Ausnutzung
der großenMoselbefestigung MetziDiedenhofeu
zur Deckung der Flanke einer Heeresschwenkung
nördlichMetz oder zu raschen Verschiebungeil
Don Norden nach Süden, deutete auf große
Truppenausladungen nördlichONetzbis Trier,

auf die Absicht eines Vormarsches durch Bel-

gieu hin. Immerhin konnten die Ausladungen
auch der Verteidigung dienen; Kriegsspiele und

Studien waren kein Beweis, konnten sogar-
(ebenso wie theoretischeErörterungenin der Li-

teratur) absichtliche Jrrefiihrungen sein«IIIit
keinem Wort erwähnt Joffre den dou Puls-o-
logue mit oiel Phantasie geschildert-enangeb-
lichen Verrat des deutschen Operationsplanes
mit deui Vormarsch einer Flügelgruppeiiber

Liittich, von dem übrigens auch weder Lord

Haldane noch General Wilson etwas wissen-
Auch der russischeGeneralquartiermeister Da-

nilow nicht. JRan blieb auf Studien und

Wahrscheinlichkeitsschliisieangewiesen.
Das erste Ergebnis dieser Studien war fiir

Joffre: Voraussichtlich wird Deutschland dies

räumliche Trennung der Alliierten benutzen
wollen, erst den einen, dann den anderen zu

schlagen, dazu sich zunächstgegen Rußland in

der Verteidigung halten, alle irgend verfüg-
baren Kräfte zum Angriff auf Frankreich Ver-

wenden. Seine Gegenmaßregel:Sofortiger
gleichzeitiger Angriff der drei Heere Frank-
reichs, Riißlands, Englands zur Vernichtung
des deutschen Heeres. Dazu bedurfte es einer
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energische-nAnstrengung der Rossen, Mobil-

machuug und Ausmnrsch zu beschleunigen-
Dubail bringt ani- Petersburg von der Erneue-

rung der Jlkilitärkonoention (31.August 191 1)
das Versprechen mit, sobald die, Trupp-en
I. Linie aufnmrschiert seien, anzutreten (16.

Mobilknachungetng), »NkaumußDeutschland

gerade ins Herz krefsen«,harre der Zar gesagt;
»Bei-litt muß das gemeinsameZiel sein« Jtn
nächstenJahr versprechen die Rossen den Be-

ginn des Angrifch für den 15. Mobil-

inachttngstag. An diesem Tage kann auch, er-

klärt Iofsre am 21. Februar 1912 dem Mi-

nisterpräsidentenund AußenrninisierPoiitcarc3,
das englischeHerr aus Gegend Hirsoman
beuge antreten. Wie aber nun die französisch-
knglischeOperation führen?Es erhebt das

Problem Belgien. Vor dem O.K.N. (9. Ja-
nuar 1912) und dann besonders in einer Ge-

heitnbesprechang vom SI. Februar 1912 hat
Joffre den sofortigcnfreien Durchmarsch durch
Belgien gefordert, in dem er »sichallein auf
den militärischenGesichtspunkt stellte, den vor-

zutragen meine Pflicht war«. Es lohnt, seine
Gedanken zu hören:

,,E)Iketz-Dikdenhofensperren uns die DRosel
südlichdes GroßherzogtumsLuxemburg.Süd-
lich Enketzbis zu den Bogesen ist ein Stück

offene Grenze-,das bei Dieuze durch eine Reihe
Don Teichen in zwei Korridore geteilt ist, der

nirdlichc 30, der siidlichcnur 20 km breit. Da

kann man keinen entscheidendenAngriff
ken. Ebensowenigim Elsas, das die befrsiigte
Linie Straßburg-Molsheint im Norden ab-
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schließtund das vom Rhein her durch befestigte
Brückenköpfebedroht ist. Das gibt nur eine

ZTebenoperation Nimmt man das Großherzog-
tum Luxetnburghinzu, so gewinnt man nördlich

JRetz einen dritten Korridor von 25 km Breite.

Ganz anders ist die Lage, wenn wir sofort durch
das belgische Luxemburg marschieren dürfen.
Dann umgehen wir die ganzen kostspieligbor-

bereiteten deutschenBefestigungsaiilagen, brau-

schen uns nicht in den künstlichhergestellten
sSchranken zwischenMetz und Straßburg fest-
zubeißen,können die Deutschen von ihrer Ver-

bindung nach Berlin gegen Süddeutschlandab-

drängen.Nun ist es wohl wahrscheinlich,daß
diesebelgisrhesGebiet verletzen werden. Wenn

sie nun aber zögern?Ihre Haupttransporte be-

ginnen erst am G. oder 7. Mobiltnachungstage;
vor dein lo. oder 1 1. Mobilmachungstage kann

ich nichts Bestimmtes über den Aufmarsch ihres
Gros erfahren. Ich muß aber spätestensant

4. Mobilmachuugstage wissen, wie ich meinen

.Aufmarsch ablaufen lasse. Entfcheidungsuchend
angreifen müssenwir, nicht nur ans eigenem
Interesse, sondern auch, um unser Wort den

Russen zn halten. Anders als durch Belgien
geht es nicht«So sitzenwir in einer Zwirkmiihle.
Die Englander haben schon die Belgier dazu
gebracht, die Besatzung bon Oiittich zu verstär-
keu. Können wir nicht Engl-ändern und Bel-

giern jene vorteilhafte Lösung annehmbar
inachen?«

Kriegs- und Marineininister schließensichso-
fort Joffre an. Poinearö aber warnt: Man

könnte Europa, könnte die Belgier selbst ver-

stiinnten, weil es sehr schwierig sei, sichmit die-

sen zu verständigen.Der französischeEinmarsch
müsse mindestens durch die positioe Drohung
eines deutschenEinmarsches gerechtfertigt sein.
"Nur nicht die englischeHilfeleistung in Frage
stellen!—- Joffre stellt erfreut fest,daßder vor-

vsichtigePoincarå mit dem Wort von der ,,posi:
tioen Drohung«ihm ein größeresZugeständnis
gemacht hat, als er erwartet hatte. Erzählt
auch, daß auf seinen Vortrag hin englischeBe-

miihungen einsetzten,die Belgier zum Einver-

ständnis zu bringen, diese aber auswichen.
»Bringt uns nicht in die peinliche Lage, von

ihnen zur Hilfe gegen euch angerufen zu wer-

den!« läßt Grey dem französischenGeneralstab
sagen.So vermeidet Joffre, seinen Operations-
plan schriftlich niederzulegen, weil dabei das

Wort Belgien nicht fehlen könnte und an zu-
viel Ohren kommen würde. Der Plan XVlI

beschränktsichauf einen Aufmarsch zum An-

grifs beiderseits Metz. Aber Varianten wer-

den bearbeitet, die eine Ausdehnung nach Nor-

den zum Vortnarsch durch Belgien, daneben

andere Verschiebungen der Kräfte vorsehen,
wie z. B. vom rechten zum linken Flügel, was

sich später als sehr nützlicheVorarbeit fiir die

Marueschlacht erweist. »Nur daß ich am

4. Mobilmachungstage weiß,wie die politische
Lage steht!«ist Joffres Stoßseufzer.

Bei der Schilderung der Aufmarschbearbei-
tung kommt mancherlei zutage.Das spanische
Volk, Königin-Mutter und Hof sind deutsch-
sreundlich, der König steht zu den Franzosen.
Er bietet ihnen fiir die sichereÜberführung
ihres XIX. Armeekorps (Marokko) nach
Frankreich beim Aufmarsch eine Flottenstation
auf den Balearen oder Eisenbahntransport
durch Spanien an, worauf Joffre nur verzich-
tet, weil seine Transportabteilung beides als

nnpraktisch bewertet. — Die »Position von

Nanry« wird in aller Stille ausgebaut, jene
Stellung, an der Kronprinz Rupprecht 1914

festliegen sollte. — Während dieser strategi-
schen Studien und der Verhandlungen mit

Britten und Rassen entstehendrei neue Dienst-
dorschriften über Führung,Felddienst und Ge-

fechtstaktIk Das wirksame Angriffsversahren
wird gedrillt, nngelenke Generale werden ver-

abschiedet.Ein ganz großerErfolg ist die Wie-

dereinfiihrung der dreijährigenDienstzeit: sie
bringt eine bedeutende Verstärkungder Trup-
pen I. Linie. Nur mit dem Ausbau der Attil-

lerie (Bogenfchuß) will es nicht Vorioiirts

gehen. Aber Joffre selbsthat offenbar nicht viel

Wert auf schwereArtillerie beim Feldheer ge-

legt. »Sie wird nur in Ausnahmefällenge-

braucht«,meldet er der Regierung. Will das

wider besseresWissen gesagt haben, um diese
nicht zu entmutigen. Aber jene 70 Prozent
Sicherheit? Man glaubt ihm nicht. Als die

Kriegsgefahr Ende Juli drohend aufsteigt, ist
er seiner Sache sicher.

er 2. August ist t. Mobilmachungstag
Noch 4 Tage, bis die Aufmarschtrans-

porte beginnen; Jofsre wartet auf ein erlösen-
des Stichwort. Die Regierung bekommt eine

(falsche) Meldung, atn Morgen seien deutsche
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Truppen in Belgien eingeriickt; wenn es sich
dochbestätigenwollte! Aber in Luxeniburg sind
ste, überhauptnördlichder Linie Diedenhofen—

Verdun; Teile des VIII. A.K. stehen in der

Gegend oon Malmedy (dem Grenzschutzbezirk
dieses Korps). Das genügt: Poinrarös Wort

von der ,,positivenDrohung« eines deutschen
Einmarsches in Belgien muß herhalten, ob-

wohl Josfre früher selbst erklärt hat, daß das

alles auch Verteidigungsinaßnahmenseinkönn-
ten. Er wird die vorteilhaftesteOperation, die

Offenside durch Belgien, ausführen.Die ent-

sprechendeVariante zu Plan XVll wird in

Kraft gesetzt, der Aufmarsch der s. Armee

nordwärts verlegt, die 4. Armee aus II. Linie

zwischen3. und 5. eingeschoben.Am 2. August
abends ergeht der Befehl dazu. Erst am

3. August morgens erhält er Mitteilung vom

deutschen Ultimatum an Belgien. Den Ent-

schluß,durch Belgien zu marschieren, hat er

also nach eigener Darstellung unabhängig da-

von gefaßt.

Aus dem 11. Bande der »Erinnerungen«
ist besonders lehrreich Jossres Kampf mit

den Politikern; lehrreich, weil wir ja selbst ge-

nug von solchemRingen erfahren haben. Nach
der Marneschlacht besaß er das vollste Ver-

trauen aller Staatsmänner, besonders auch
Briands. Solange Millerand Kriegsminister
war, hatte er volle Freiheit auch in Personalien.
Als aber 1915 die Furcht vor dem deutschen
Sieg allmählichsich oerfliichtigthat, wird die

öffentlicheNiemng unruhig: »Er besetztdie

wichtigstenStellen nach eigenem Ermessen, kor:

respondiertpersönlichtnit den Chcfs der verbün-

deten Armeen, statt durch den Kriegsminister.«

.,1lnsinnigeVorwürfe«,erwidert Jofsre. »Wie
soll, ohne daßich mit den Führernder Ver-bün-

deten dauernd in Verbindung stehe,Einheit der

Operation herauskommen? Wie kann ich ver-

antwortlich führen,wenn ich meine Gehilfen
nicht so anssnche,wie siemir geeignetscheinen?«
Aber Abgeordneteund Senatoreu bewegen sich
»unter irgendeinem Verwand« itn Bereich der

Armeen, nehmen von oeriirgerten oder ehrgeizi-
gen Militiirs Beschwerden entgegen. Daraus

entstehen Presseangriffe, die Joffres Autorität

schmälern.Noch schlimmer sind die Abgeordne-
ten, die — erst mobilisiert — allmählichin die

Kammer zurückkehrenund die Operationen von

da aus kontrollieren mochten. »Es darf keine

parlamentarische Kontrolle gebet-l« schreibt
Jofsre an Millerand, der seit dem 26. August
1914 wieder Kriegsminister ist. »Sie würde

schwer die Disziplin gefährdenund das Ver-

trauen ins Oberkonnnando, von dern das Wohl
des Landes abhängt. Im Kriege können Auto-

rität nnd Verantwortlichkeit nicht getrennt
werden. Jeder militiirische Führer kontrolliert

die Handlungen seiner Untergebenen und ist
nach der uiilitiirischen Stufenleiter wieder sei-
nen Vorgesetzten,und nur diesen, verantwort-

lich. Der Qberfeldherr ist dann der Regierung
verantwortlich; sie kann ihn absetzen,wenn sie
sein Handeln nicht billigt. Eine andere Kon-

trolle kann es während der Operationen nicht
geben.«Millerand stimmt ihm zu, und Jossre
kann General Sarrail als Armeesiihrer besei-
tigen, der in den Argonnen sich dauernd von

General von Mudra schlagen läßt, ungerecht
Auszeichnungenverleiht, keine klaren Urteile
über seine Offiziere abgibt nnd behauptet,
Joffre behandle ihn schlechtund wolle Foch zum

Cäsarismus verhelfen — dafür aber ein Freund
des Kommerpriistdenten Doumer nnd Gesin-
nnngsgenosseder Linken ist. Man gibt ihm um

dieserFreunde willen im Herbst das Kommando

in Saloniki. Joffre ist empört, verliert aber an

Boden dadurch, daßKriegsministerAlkillerand

Ende Oktober 1915 gestürztwird. Briand läßt
— beachtenswerterweise— Joffre merken, daß
er jetzt Millerands Nachfolger werden könnte,

dieser aber weicht ans, und Gallieni rückt ein.

Am Z. November fordert Briand: Einheit
der Front der Alliierten, um strategischbessere
Erfolge zu erzielen. Joffre entgegnet: ,,Erst
Einheit bei uns selbst! Jch muß auch die Bal-

kanfront beherrschen;alles, was zur Heimat ge-

hört (Rekrutiernng, Ersatz, Fabrikationsange-
legenheiten usw.) ist Sache des Kriegsinini-
sters.«Die Freunde des neuen Kriegsniinisters
Gallieni fordern für ihn die Gesamtleitung der

Operationen, der aber läßt sich von Briand

überzeugen,daß das nicht geht. »Ein jederzeit
durch das Parlament zu stürzender,jederzeit
dein Parlament zu Rede und Antwort der-

pflichteter Minister Operationsleiter? Ein un:

möglicherGedanke. Also können Sie es nicht
sein —- alsomuß es Joffre sein.« »So ging«,
sagt Joffre, »dank der GeschicklichkeitBriands,
meine Autorität, die gewisse Intrigen gerne
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vermindert hätten, ans dieser politischen Krise
vergrößerthervor.« Am 2. Dezember 1915

unterzeichnet Poincaris das Dekret, das Joffre
zum »KommandierendenGeneral an der Spitze
der französischenArmeen« ernennt; ausgenom-
men sind nur die Kolonien.

Solange Gallieni bleibt, geht alles gut. Aber

dieser — altersmiide — wird am tö. JNärz
1916 durch General Roques ersetzt —- einen

Mann nachgiebiger Vermittelung Es kommt

Verdun, es kommt im Juli zu Geheimsitzungen
in Senat und Kammer mit stiirmischenAngrif-
fen ans das Qberkommando. Wieder droht der

Parlamentarische Eingriff, wieder sträubt sich
Joffre.
»Man muß die Parlamentarier durch kleine

Gaben gewinnen«,sagt Noques. »Wenn du

keine kleinen mehr hast, wirst du zu großen
kommen, und hast du die nicht mehr, werden sie
dich herauswersen!«erwiderte Joffre. Mit

Roqnes selbstspitztsichdas Verhältnis zu, weil

Joffre nicht duldet, daß der Präsident der Re-

pnblik mit dem Kriegsminister ohne ihn oder

Das heidni
it seinem Roman »Das heidnische
Dorf« ist Konrad Beste in die Hei-

mat zurückgekehrt,iu das südlicheNiedersach-
sen mit seinen verschlossenenund in des Herzens
Tiefe doch so reichen INenschen Konrad Beste
entstammt einer Psarrersamilie Als er zwei
Jahre alt war, erhielt sein Vater die Snpen
intendantur Stadtoldendorf, und hier, im hei-
ter-sanften Weserbergland, verbrachte er die

ersten glücklichenKinderjahre. Entscheidend für
seine innere Entwicklung wurde die Berufung
des Vaters zum ersten Prediger an der Landes-

hauptkirche zu WolfenbiitteL Das Braun-

srhweiger Land, das von den dunklen Harzbw
gen bis in die Weite der niedersächsischeuHeide-
landschaft reicht, ward ihm zur zweiten Hei-
mat, in der er Wurzeln schlug.

einen Bevollmächtigtendas Operationsgebiet
bereist, und dann noch schroffer die Reise einer

Kontrollkommifsion von 30 Mitgliedern zu-

rückweist.»Die parlamentarische Kontrolle ist
meine Kontrolle!« - diese Antwort des Mini-

sters beweist am besten seine Verstimmung
Noch einmal hilft Briand —- Roqnes muß
nachgeben. Der INißerfolg der Somnieschlacht
aber vernichtet Joffres Ansehen endgültig Es

folgt die Kette der Jntrigen, die schließlichzu

seinem Sturz führen. So übergibt er am

26. Dezember 1916 Briand sein Abschieds-
gesnch nnd erhält von ihm die einfache Ant-

wort: »Sie haben recht-«Poincarö ist, als er

es liest, sehr verlegen. »Werden Sie es ver-

öffentlichen?«Joffre antwortet: »Sie wissen,
daß ich in dieser Zeit der Regierung keine

Schwierigkeiten machen werde.« Da leuchtet
des Staatspräsidenten Antlitz. — Joffre, der

den EJNarschallstabals Pflaster erhielt, ist über-

zeugt, daßohne seineVerabschiedungdas Jahr
1917 den sicheren Sieg der Berbündeten ge-

bracht hätte; was wohl nur er glaubt-

Konrad Beste

cheDorf
Von Kurt Müno

Studienjahre in München nnd Berlin wur-

den abgelöstvom Krieg, der ihm das überwälti:

gende Erlebnis der Volksgemeinschaft schenkte
und ihn ans der Jsolierschicht unfruchtbarer
»Geistigkeit«löste-.Die Nachkriegszeit fand
ihn in wechselnden Bernsen in Berlin, wo er

sich mit unterschiedlichentGlück miihte, in der

Filmindustrie, in der Reklamebranche, im Ver-

sicherungswesenFuß zn fassen. Und während
er seineersten schriftstellerischenErfolge ernten-,

erkannte er, daß er auf diesemBoden unechter
Betriebsamkeit nicht gedeihen konnte. Die Hei-
mat rief ihn zurück.Seine Arbeiten aus jener
Zeit, vor allem sein Roman »Grummet«, geben
Zeugnis dieser inneren Umkehr-.In Hamburg
entstand sein Jugendroman »März«, der in

der bertrauten Welt einer braunschweigischen
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Kleinstadt spielt, in der Stille der Heide reiste
»Das hridnischeDorf«.

Nin Süden der Liineburger Heide, nahe
«x der braunschweigisehenGrenze, ist ein er-

heblicherRest schöner,wilder Heideverblieben·«
Der großeFremdensirom,der sichalljährlichin
das Land Herrnann Ldns7 ergießt,kennt ihn
nicht, und doch braucht er an landschaftlicher
Schönheitund unverbrauchter Ursprunglichkeit
nicht hinter den nördlichenNaturschutzgebieten
der Heide zurückzusteheu.In diesen unberühr-
ten Erdenfleck zwischen Aller, der Kleinbahu
nach Celle und der Hamburger Heerstraßeführt
uns Bestes Roman. Hart ist das Leben dieser
kleinen Bauern, die ihr Brot deni kärglichen
Heidebodenin mühevollerArbeit ablistenmüs-
sen. Was kümmert siedie Pracht der blühenden

Heide itn Herbst! Sie sehen sie nicht. Das

Heidekraut ist, außer zur Streu für die Kühe,
zu nichts nütze.Erst, wo es weicht, ist Raum

fiir die Felder. Die Natur, die hier so wenig
freigebig gegen ihre Kinder ist, hat harte Cha-
raktere geschaffen, die den Boden bezwingen,
da er nicht freiwillig Brot und Kartoffeln her-
geben will. Da ist zum Beispiel die Familie
Möller in Kleindahlen, ihr Haupt heißt »der
eiserneMöller«, weil er sichunbeirrbar Schritt
für Schritt vorwärts gebracht hatte, bis er ein

eigenes Hans und vierzig Morgen Land sein
eigen nennen konnte. Was tat es, wenn er vier-

zehn oder sechzehnStunden am Tag auf den

Beinen war, wenn sichseine Frau, die sich so
wenig schontewie er selbst,ein Unterleibsleiden

zuzog, die Hauptsache war, daß es vorwärts-

giug. »Vorwärts« das war sein Lieblings-
wort, das er auch seinenKindern tief einpriigte,
drei Mädchen und einem Sohn, die alle bei ihm
gelernt hatten, was Arbeit heißt.Der Sohn
freilich war nach dem Krieg in Nußland geblie-
ben, wo er in einen Hof eingehriratet hatte, aber

die Mädchen, ja, auf die konnte der eiserne
Möller stolzsein. Lina, die Jüngste,vor allein

war sein Eieblingskind
Sie hatte die großen,düstcrleuchtenden Augen des

Batero, die Augen der Tiefe, die von Kindheit an so
viel ins Dnoor gesehen hatten, in die rätselreichschul-
prrnden Gründe, darin sie selber mit bloßen Beinen

gestanden hatte so manches Jahr. Dann war sie nicht
mehr ins Moor gegangen, sie hatte des Vaters

Acker bestellt, seine Kühe gemolken, sein Haus mit

gebaut, sein Gut mit gespart — doch immer hatte

now-»- fkk
km Dicht-c des mkdkksii scheu Heidenkmdfchofk

Phor. rcssi Erim-, Was-essen

das harte »Borroiirto« auf ihr gelosiet, es gab kein

heiteres Verweilen im Hause des Vaters, Pein Ruhm,
es gab kein Lachen. Es gab nur diese eine dunkel

starke Stimme des in der Ferne orrgrollendcn Don-

ners und daneben das drmütigeFlüstern der anderen.

Den Rat des Schnllehrers, Oinns gute thi-

Iagen auf einer siiidtischenSchule weiterbilden

zu lassen, verachtet der »eiserneMöller«, für
ihn lebt nur die Welt des Dorfes, die Welt des

Säens und Erntens. Und so kommt das Mäd-

chen mit achtzehn Jahren, da die Arbeitskraft
der beiden älteren Schwestern fiir die Wirt-

schaft auslangt, zu dein Bauern Cordes in

Dienst-
Hier umfängt sie eine ganz andere Welt-

Cordes gehört zn den wohlhabenden Bauern des

Dorfes - mit seinemHof war die Schankwirt:
sehaft der Gemeinde verbunden — hier weiß
man unt die sichereRuhe eines durch Generatio-

nen hindurchgemehrten Besitzes. Der alte Cor-

desbauer und seine Frau sind menschenfreund-
liche Leute und schon in dem Alter, da sie die

Hauptarbeit im Hof und auf den Feldern gern

den beiden Söhnen überlassen.Liua wird von
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ihnen wie eine Tochter aufgenommen. Ferdi-
nand, der ältesteSohn des Cordes, findet Ge-

fallen an dem Mädchen. — Das ist nichts Be-

sonderes,er läßt seine Augen auch noch anders-

wo spazierengehen,und die Mädchen des Dor-

fes sehenihn gern, aber hier, bei der Linn Wöl-

ler, kommt es doch zum erstenmal anders, als

er es bisher gewohnt ist. Unter ihrem dunklen,
oft seltsam erschrecktenBlick verliert er seine
Selbstsicherheit, und als er einmal aus der

Kammer der Magd einen wortlosen und un-

riihmlichen Rückzugantreten muß,da weißer,

daß es mit der Lina nicht so ist wie mit den

Mädchen, die er bisher gekannt hat, mit einem

Wort: daß er siewirklich liebt.

Er wußte wohl, daß es zwecklos gewesen
wäre, vor die Eltern hinzutreten und ihnen alles

zu gestehen.Der alte Cordesbauer hätte ihm
vielleicht ein paar hinter die Ohren gegeben,
und damit wäre die Angelegenheit erledigt ge-

wesen. Ein armes Mädchen auf den Hof brin-

gen, das ist nicht Bauernart. Der Cordesbauer

hat ganz andere Absichtenmit seinemAltesten.
Da ist der Bollmoorhof, der der Witwe Julia
Bollmoor gehört,der größteBesitz des Dorfes.
Die Bollmoorwitwe hatte durchblicken lassen,
daß sie es nicht ungern sehen wurde, wenn sich
zwischenihrer Sophie und dem Ferdinand Vom

Cordeshof etwas ergeben würde, und dieseHei-
rat wäre wohl auch nach dcs Bauern Kon ge-

wesen. Sophie Bollmoor war drei Jahre bei

dcr Derwitweten Henriette Brökelniann in Lune-

burg in Pensiongewesen,nnd als siezurückkam,
da hatte sie den uuechten Lack einer oberst-ich-
lichen Bildung mitgebracht. Sie hatte gelernt,
die Sprache ihrer Vorfahren zu verachten, lag
den ganzen Tag auf dem Diwan und las fran-
zösischeRomane, und alle Versuche, sie in eine

rechte Bauerntochter zuriickznoerwandeln, schlu:
gen fehl. Dieses Mädchen also sollte der Ferdi:
nand heiraten, und der alte Cordes sagte sich,
wenn sie erst einmal eines Col-des Frau gewor-
den ist, dann wird sieder Ferdinaud schonwieder

zurechtrückeu.Die Eltern sind sicheinig, Sophie
hat auch nichts gegen ihren zukünftigenMann

einzuwenden, fehlt nur noch das Ja des Ferdi-
nand, und Vater Cordes zweifelt nicht daran,

daß sich der Sohn dem oäterlichenEntschluß
beugen wird.

Und sicherhätte Ferdinand nach båuerlicher
Uberlieserungnichts gegen die Heirat einzuwen-

den gehabt, wenn in ihm nicht die Liebe zu Oina

lebendig gewesenwäre. Es war eine zarte, keu-

scheLiebe, die ihn erfüllte,ein Gefühl, das allen

Erlebnissen, die er bisher mit Mädchen gehabt
hatte, abgrundtief entfernt war. Den beiden

jungen Leuten wuchs eine seltsame Kraft aus

ihrer Liebe, die Ferdinand den Mut gab, dem

Gebot des Vaters zu trotzen und die Hand der

verstädtertenSophie abzuschlagen.Ja, es hätte
einen Skandal gegeben, wäre nicht der jüngere
Bruder Ferdinands als Lückenbiißereinge-
sprungen und hätte Sophie gefreit. Bollmoors

Witwe, deren Pläne Ferdinand damit durch-
kreuzt hatte — ihr lag daran, daß ihre Tochter,
die ihr eine lästigeAuspasserin geworden war,

von ihrem Hof kam, und nun brachte sie zum

Uberdrußnoch einen Schwiegersohnmit — er-

kannte bald den wahren Grund der Abweisung,
und der Erfolg war, daßLina vom Cordeshof
fortmußte.Der Lehrer des Dorfes oerschasfte
ihr eine gute Stelle bei seiner Schwester in

Hamburg.

ollmoors Witwe sinnt auf Nache. Es

B darf nicht sein,daßsichjemand ungestraft
ihren Plänen entgegenstellt Nicht umsonst tu-

schelnsiesichim Dorf ins Ohr, daßsieeine Hexe
sei, in der schwarzen Kunst erfahren. Das ist
natürlich Unsinn, und die es erzählen,tun so,
als glaubten sie selbstnicht an solcheMärchen,
aber das muß man zugeben, daß sie in käute-

oollen Künsten erfahren ist. Aber vielleicht ist
doch etwas Wahres daran, was sich die Leute

erzählen. Jedenfalls scheint es, als habe das

Gliick den Ferdinand Cordes verlassen, seit die

Lina aus dem Haus ist. Sein guter Geist hat
ihn verlassen,die dunklen Dämonen, die aus den

tückischenGewässerndes Moors emporsteigen,
nehmen wieder Besitz oon ihm. Sein Hof wird

ihm angezündetund brennt ab — nicht ohne
die Schuld oon Bollmoors Witwe, die vom

sicherenHintergrund aus die Fäden ihrer Pup-
pen gut zu ziehenweiß. Sie verführt ihn dazu,
das Anwesen prächtig wieder auszubauen, zu

prächtig,und als das Geld nicht reicht, gibt sie
ihm eine Hypothek Eine reiche Heirat mit

einem Mädchen aus dem Nachbardorf weißsie
zu hintertreiben. Ferdinaud verliert sichso weit,

daß er oon einer jungen Magd ein Kind be-

kommt — er weiß ja nicht, daßer gar nicht der

Vater des Kindes ist und daß Bollmoors
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Jaiuiksshpr m d« Liikxkoukgkk Heide
Biidmicdkkgqok mit fkkmsdiikhu Geiskhss1i9msg des »Im-»so NatukschutzpnkhSie-kamt

Witwe ihm die ZMagd anf den Hof geschickt
hat«

Lina Möller ist fern, in Hamburg, ihr guter

Geist kann ihm nicht helfen, die Briefe, die sie
noch hin und wieder miteinander gewechselt
haben, werden spärlicher— Schreiben ist keines

Bauern Sache. Der alte Cordes, der sich auf
sein Altenteil zurückgezogenhat, sieht das Un-

heil iiber seinem Hof herausziehen, er mahnt,
bittet, befiehlt — ninsonst, es ist, als sei Ferth
nand von einem bösenGeist besessen, der ihn
oorwärtstreibt. Der Hof steht prächtig neu

aufgerichtet, die Stalle mit den neuesten Errun-

genschaften,mit elektrischerTriinknng und elek-

trischen Melkmuschinen versehen, aber noch
steht kein Vieh darin, dazn reicht das Geld nicht
mehr ans. Bolltnoors Witwe gibt eine weitere

Stumm-, nnd dochist der Hof schon so belastet,
daß es schwer sein wird, die Zinsen herauszu-
wirtschasten. Da scheint das großeGlück zu

kommen: bei einer LIrnnnenbohrnng stoßendie

Arbeiter auf ErdöL Ein Rausch packt den jun-
gen Bangen, cr schlägtdie Ratschläge des Va-

ters nnd gnter Freunde, das Risiko des Bohrens
einer Gesellschaftzu übertragen,in den Wind-

Der Hunger nach Erfolg, nach Geld hat ihn ge-

packt. Noch einmal bringt er eine Summe anf,
die Bohrnngen durchzuführen— da trifft ihn

der härtesteSchlag: die Quelle versiegt nach
einigen Stunden. Bolltnoors Witwe hatte ge-

wußt, wie es kommen würde, schonlängsthatte
sie sichdas Gntachten eines Geologen eingeholt,
nun war ihr Augenblickgekommen. Sie bringt
den überschuldetenHof zur Zwangsoersteige-
rang, ihre Tochter nnd ihr Tochterniann ziehen
als neue Herren auf Cordeshof ein, Ferdinand
muß sicheine Stelle als Knecht suchen.

o ist Ferdinando guter Geist geblieben,
WLinaINdller, das JNädcheti,das ihm
vielleicht dnrch ihre Liebe die Kraft hätte geben
können, seiner Oebensknrve eine andere, bessere
Richtung zu geben? Sie weißes, wie es um den

jungen Bauern steht, wenn sie anch fern in

Hamburg weilt. Sie weiß,daß man den dunk-

len Geist des Heideinoorein sichselbst besiegen
muß,soll dieser Sieg oon Danke sein, nnd daß
niemand dem anderen dabei helfen kann. Aber

sie weiß auch, daß ihre Stunde kommen wird,
denn ein Heidebaner laßt sich wohl einmal auf
einen falschen Weg treiben, selten aber nur

wird er sichoon den Jrrlichtern des Glücks auf
einen Boden treiben lassen, von dem es kein

Zuriick gibt.
Als Cordes Ferdinand den schweren Weg

oon des Vaters Hof tun muß - denn dort ist
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fiir ihn kein Platz mehr, noch nicht einmal als

Knecht —, da ist siezur Stelle. Ferdinandweiß
nicht, daß sein eigener Vater sie zurückgerufen
hat, sein Vater, der das Unglückder Versteige-
rung nicht mehr mitzuerleben brauchte, da ihn
der Tod wenige Tage zuvor sanft hinwegnahm

Sie ist da, nicht mehr und nicht weniger-.Sie

sagt zu Ferdinand:
»Mein Vater braucht einen Knecht, denn er

kann es allein nicht mehr schaffen. Aber es muß
ein guter Knecht sein und ein umsichtiger, dem

er manches anvertrauen kann —— da paßt es

nun gut, daß du Dienste suchst.«
Und so kam es, daß Ferdinand Cordes als

Knecht zum »eisernenMiiller« karn. Es war

zuerst ein seltsames -Verhältnis zwischen den

beiden, der Herr hatte Mißtranen in seiner
Seele, und der Knecht hatte Angst.

Er hatte Angst, wenn er diese Bewegungen sah,
mit denen der knapp Sechziger die Forke ergriff, usn

das Grummet zu türmen, vor der Gewalt seines
Willens, vor dem pausenlosen Schritt seines Schaf-
fens. Aber dann raffte der Knecht alles zusammen,
was in ihm war und er hielt Schritt. Er freute sich
bald, daß er einen starken gesunden Körper hatte, der

mehr noch hergab, als er selber gedacht hatte. Wenn

sie nun schaffte-h ward es wie Wettstreit zwischen den

Aus Theodor Körners Leben

Männern, ein Tagwerk ums andere Pan-, ohne daß
Worte gewechselt wurden, beide fühlten, wie sie ein-

ander niaßen mit ihren Kräfte-L

Und als ein Jahr Inn war, da schrieb der

,,eiserne Möller« seiner Tochter Liua nach
Hamburg einen Brief, in dein stand:

Wegen Cordes Ferdinand möchteDir mitteilen, daß
Du recht behalten hast, derselbe ist ein guter Knecht
geworden, wie man ihn heutigen Tages nicht mehr
oft findet, und arbeitet, daß ich manchmal nicht mit

kann« Derselbe ist ein ordentlicher Nie-tsch, tut spa-
ren und treibt firh nicht mit Nlådchen herum, indem

daß er wohl die Nase vollgekriegt hat mit Käters

Erna, und hat von seiner Tante Pahlmanns Hermine
fünfzehn Morgen nerqueckten Acker geschenkt be-

kommen, welchen wir in Ordnung gemacht haben-
Wäre zufrieden, wenn ich solchen Sohn hätte, und

möchte, daß derselbe ganz im Hause bliebe, was

wohl angehen könnte, wenn ihr euch wieder ver-

sprächet,nnd hätte nichts dagegen, wo er nun auch
fünfzehn Morgen Acker mit einbringt nnd arbeiten

kann wie zwei Knechte. Wir haben zwei neue Pferde,
nnd die alte Lise hat müssen zum Schlachter. Die

schwarze Kuh hat gestern gekalbt und die braune wird

wohl noch nor Pfingsten Deine Schwester ist gesund,
im Oktober wird wohl schon die Taufe sein müssen.
Deiner JUutter tut der Rücken weh.

Es grüßt Dich
Dein Vater

Paul Möllec

Aus Theodor Körners Leben
Zur 120. Wiederkehr seines Todestages

ie jugendlicheHeldengestaltTheodor Kör-

Dners,des Sänger-s unter Lützowsschwar-
zen Husaren, steht seinem Volke wieder in un-

mittelbarer Lebendigkeitnahe. Aber wissen wir

wirklich von dem Leben des Dichters des Be-

freiungskrieges genug, um uns ein wahres Bild

seines Charakters machen zu können? Was

führte ihn zu dem hcroischenEntschluß, sein
junges Leben freiwillig fiir die großeSache des

Vaterlands zu opferu? Ein Blick auf dieses
friih Vollendete Dichterleben wird zur 120.

Wiederkehr seinesHeldentodesam 26. August
1813 dem Erinnerungsbilde neue Farbigkeit
und Nähe geben. Herknnft und Entwicklung
diesesstarkmutigen Lebenslaufes bilden erst den

von Winfried Gurlitt

rechten Hintergrund, auf dem ein Verständnis
des BefreiungskiicnpfersTheodor Körner sinn-
voll und möglichist-

Da ist vor allem der Vater, Christian Gott-

fried Körner-,dessenausgezeichnetePersönlichkeit
für den ganzen Oebenswegdes jungen Theodor
von größterBedeutung war. Er gehörte zu

Schillers Dertrautesten Freunden, stand mit

Goethe und den bedeutendsten Zeitgenossenin

regem Austausch und strebte durch Stellung
und Gesinnung jene harmonische Entwicklung
des Vollmenschlichen an, die der tiefste Zug
jener Periode des deutschen Geisteslebens war.

Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn
war im schönstenSinne das eines älteren zum
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jüngerenFreunde. Hierfür legt der Briefweeh-
sel ein cindrucksoolles Zeugnis ab. »Aus ihm

geht hervor, welche Umsicht und Zielbewußt:
heit der Vater auf die Erziehung und Lebens-

führung seines Sohnes Verwandte. So, wenn

er dem schonim LZeginne eitles jungen Dichter-
ruhtnes stehendenTheodor nach Wien schreibt
(Anfang September 1811): »Du hast Kräfte
nnd Talente, die Dich anfsordern nnd verpflich-
ten, auf einer niedriger-enStufe nicht stehenzn

bleiben. Werde ein Dichter und fühle ganz die

Würde Deines Berufs. Bist Du bestimmt,
auf mehrere Generationen zu wackern das Reich
des Großen, Edlen nnd Schönen zu erweitern,
als ein Schutzgeist der Menschheit gegen die

Verdorbeuheit des Zeitaltcrs zu kämpfen,so
mußt Du gekiistet,Dielseitiggebildet nnd selbst
bis zur höchstenVollendung veredelt seyn. Die

höchstenBlüten nnd reifsten Früchte sollstDu

Deinen Zeitgenossendarbieteitl).«Dies die Ge-

sinnung, in der die väterliche Führung des jun-
gen Korners geschah. Sie erschöpstesich jedoch
nicht in allgemeinen Erntahnungen, sondern gab
dem Sohne eine Fülle ins Einzelne gehender

-) Diese nnd die folgenden Bkiksstkcckn sind den- schönen
Vnche »Der-nom- .n«-kn2kn Dzknfwechskk nnk den Seinen-

heknnsgenkokn von Tok- TL Durstes-Einwan, kaing
anue a online-, ins-Minnen-

Thcodnk Ksknkk nie Knnoe

Innch ein«-in Gen-Ende sein« Schwester Ennnn Kisnnk

Wer-stimmen v11, 1933. s

Christian Gottfried non-«

der Vater Thus-dar Körner-s

Nach dens Gcsnåtdc von Anton Graff

praktischer Ratschlägeund Hinweise, ein wirk-

liches Mitdenken und Mitleben seines Ent-

wicklungsweges, wie es in dieser gegenseitigen
Verbnndenheit ungewöhnlich ist. Und vorn

Sohne tönt es zurück,wenn er zum erstenMale

das Glück seiner Liebe ankündigt: »Vater,

treuer, treuer Freund, ich habe das Ziel gefun-
den, wo ich meinen Anker werfen soll, Vater,
ich liebe» . mein volles, warmes Herz, das die

Sehnsucht nicht bekämpfenkann, seine Selig-
keit in die Freundesbrust zu tauchen, riß mich
allmächtigfort . . .«

Die Stellung des Vaters als kursiichsischer
Appellationsrak ermöglichtees auch, dem jungen
Körner eine äußerst sorgfältigeErziehung zu

geben. Dem anfangs schwächlichenKörper des

am 23. September 1791 iu Dresden geborenen
Karl Theodor mußtezunächstbesondereSorg-
falt zugewendet werden. Bald zeigte sich sein
ausgesprochener Charakter-, ein weiches Herz
bei aller Festigkeitdes Willens, treue Anhäng-
lichkeit und eine rege Phantasie. Die geistigen
Fähigkeitenrichteten sichzunächstvor allem auf
Geschichte, Naturkunde und Mathematik,
weniger auf Sprachen. Ein ausgesprochener
Widerwille gegen das Französischewar längere

23
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Zeit besonders auffallend. Später entwickelte

sichauch der Körper zu Gewandtheit und Kraft.
Körner wurde ein tüchtigerReiter und Schwim-
mer, ein flotter Tänzer und ein geschickterFech-
ter. Dazu kam Talent uud Neigung fiir Mu-

sik, Ausschlaggebendblieb aber doch das dich-
terische Streben schon von früher Jugend an.

Auch hier fehlte es nicht an Anregung. Schiller
und Goethe waren die Lieblingsdichter im

Elternhause, und Schillers Balladen wahr-
scheinlichdie ersten Gedichte, die der Knabe zu

lesen bekam-

Die Studieujahre auf der Freiberger Berg-
akademie (1808—Io), in Leipzigund Berlin

bedeuteten eine rasche Entwicklung des jungen
Körner zu jugendlicher Reise. Ein glückliches
Temperament, das der Welt offen entgegen-
kam, sichnicht an sieverlor und die gewonnenen
Eindrücke innerlich oertiefte, kam ihm dabei sehr
zustatten.

Die Gedichtejener Jahre sprechenbereits von

einem ungewöhnlichreichen Seelenleben. Eine

erste Sammlung erschien unter dem Titel

,,Knospen«.Auch ein religiösesErleben macht
sichbemerkbar. Durch keinerlei äußerenZwang
beengt, entstehen ganz aus innerem Drange
heraus bereits im Jahre 1809 die »Geistlichen
Sonnette«. Er selbst schrieb darüber in einem

Brief: »Ich denke, daß sich das Sonnett zu

dieser Gattung recht eigne, denn es liegt in dem

Versinaß so eine Ruhe und Liebe, die bei den

kunstlosen Erzählungen der Heiligen Schrift
recht an ihrem Orte ist.« Sie geben denn auch
eine stark empfundeneNachgestaltung des bibli-

schen Textes ohne alles Beiwerk, so z.B. in

dem Gedicht:

Christus nnd die Samariterin

Ilm Brunnen Jakobs in Ennmriens Auen

Fühlt einst der Herr nach Kühlung ein Begehren,
«Weib, laß mich deinen Krug voll Wasser leeren«
So rief er sanft zu einer nahen Frauen.
Die spricht: »Wie magst du, Fremdling, niir ver-

trauen?

Jm Tempel nur kann man den Herrn verehren.
So lehret ihr, wollt nichts mit uns verkehren,
Weil mir auf Berges Höhsn Altäre bauen.«
Da sprach der Herr zu ihr niit ernsten Worten:

»Ein neuer Glaube wird ins Leben treten.

Es löst die Nacht der Völker sich in Klarheit.
Des Herren Tempel siehet aller Orten,

Gott ist ein Geist, und wer zu ihm will beten,
Der bet" ihn an im Geist und in der Wahrheit-«

Diese wenig bekannte Seite in Körners

TJesen führteihn damals sogar zu dem Plan,
ein »Taschenbuchfiir Christen«herauszugeben-
Es sollte aus historischenAufsätzen,geistlichen
Sonnetten und Liedern und aus poetischenBe-

arbeitungen einzelner Stellen der Bibel be-

stehen sowie durch eine Reihe von passenden
Kupfersticheu geschmücktwerden. In einem

Brief schreibt er darüber:

»Soll nns denn die Religion, fiir die unsere
Väter kämpften und starben, nicht eben so be-

geistern, und sollen diese Töne nicht manche
Seele ansprechen, die noch in ihrer Reinheit
lebt? Es gibt so schöneZüge der religiösenBe-

geisterung in den Zeiten des Dreißigjåhrigen
Krieges und vorher, die anch ihren Sänger ver-

langen.«—

Die Ausführungdes Planes wurde durch un-

erwartete Schwierigkeiten verhindert, obwohl
Körners Vater sich dafür einsetzteund den

Buchhandler Göschen gewonnen hatte.

gleich ein ausgelassen fröhlicherStudent

zu sein, der sichsogar wegen akademischerStrei-

tigkeiten in Leipzigdie ernsten, aber wohlmeinen-
den Ermahnungen seines Vaters znzog Diese
Erfahrungen und ein plötzlichaustretendes hef-
tiges Fieber, das eine längere Erholung in

Karlsbad nötig machte, mochten den Baker

mitbesiinnnt haben, die Musenstadt Wien

zur weiteren Ausbildung Theodors zu wählen.
Dort konnte er in den befreundetenHäuserndes

Königl. PreußischenMinister-s und Gesandten
Wilhelm von Humboldt und des Gelehrten
Friedrich Schlegel eine bedeutsame Förderung
für seinen Sohn erhoffen. Wirklich bedeutete

der August 181 I, als Theodor Körner in Wien

eintraf, einen entscheidenden Wendepunkt in

dem Leben des jungen Dichters. Das Ziel des

Vaters, die vollständigeAusbildung eines ber-

edelten Menschenkqu nicht nur die Vorberei-

tung zu einem besonderenBeruf, konnte hier
unter dem Einfluß von Kunst, Kultur und einer

bedeutenden Gesellschaft erreicht werden.

Neben dem Studium der Geschichte sowie
der alten und neuen Sprachen entfaltete Theo-
dor Körner bald eine rege dichterischeTätigkeit
Der lang oorbereitete Plan zu einem Trauer-

spiel Couradin kam zwar nicht zur Aus-

führung,dafür gelang es aber, zwei Einakter

Körner
besaßinneren Reichtum genug, zu-



Aus Theodor Kdrncrs Leben 323

geIHCZ
Wh-

-«-«-
»Es-

W JUC CARL-»M»

«-7- XIV «-

A O Z) - z»«.-« »C·A,HÄPHJK ,-L f

«-«-

»C« W ANY-J
Brief dkg ji«-gen Thesen Köck-« un seinen Freund Fkitz Henoch auc- Fkkxksksg km

unirsokl

»Die Braut« und »Der grüne Domino« mit

gutem Erfolg auf die Bühne zu bringen«Bald

ging Körner zu größerenStoffen über and

gestaltete das Schicksaldes ungarischen Natio-

nalhelden Zeiny in einem fünfaktigenTrauer-

spiel. Die Handlung ist der Geschichtedes

16. Jahrhunderts entnommen. Kaiser Maxi-
milian hat dem ungarischen Feldherrn Zkimy
die Verteidigung der von den Türken bedräng-
ten Beste Sigeth über-geben«Der Heldenmut
des alten Kämpen überträgt sichauf die ganze

Besatzung, zumal auf Juranitsch, den Gelieb-

ten seiner Tochter Helena. Aus den Trüm-

mern der niederbrechenden Festung ersteht das

Heldentntn ihrer unerschrockenenVerteidiger·
So ruft Zriny seinenUngarn in letzterStunde

zu:

Zeigt eurem Feind das TBeiße in dein Auge,
Ringt mit dein Tod, bezahlt den Tropfen Blut,
Den letzten noch mit eines Feindes Lebens
Nur unter Leichen bettet sich der Held.
Die er voraiisgesandt als Todesopferl
Wer so, wie wir, den großen Schwur gelöst,
Wer so für Volk und Vaterland gefallen,
Der lebt im Herzen seines Volkes fort,
Und kämpft sich oben in das ew«gcLeben
Und gehet ein in Gottes Herrlichkeit!"

Jm ,,Zriuy«bricht sichdie heldeuhasteGe-

sinnung Körners zum ersieu Male mit elemen-
tarer Wache Bahn — vielleichtdie Gesetzedes

Künstlerischenverletzend,dafür aber um so be-

deutsamer als Zeugnis seinesCharakters Bald

folgt ein Trauerspiel aus der englischen Ge-

schichte,R o s a m u n d e, und eine ganze Reihe
kleinerer Stücke Goethe läßt deren zwei am
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Weimarer Theater aufführen und schreibt
darüber an den Vater Körner am 23. April
1812: »Nachdemschon so manches Liebe und

Gute, oerehrter Freund, mir von Ihnen zuge-

kommen, haben Sie mir durch die letzte Sen-

dung eine ganz besondereFreude gemacht. Die

beiden Stücke Jhres lieben Sohnes zeugen oon

einem entschiedenenTalente, das, aus einer

glücklichenJugendfiille, mit Leichtigkeitund

Freiheit sehr angenehme Sachen hervorbringt.«
Jn diesemBriefe gibt Goethe noch eine ganze

Reihe praktischer Ratschläge und läßt dem

jungen Dichter seine fortdauernde Teilnahme
an seinemSchaffen übermitteln, ja er lädt ihn
später ein, nach Weimar zu kommen: »Ich
wünsche,daß ihn alsdann unser Theater an-

regt, etwas auf der Stelle zu schreiben, utn so
sogleichaufgeführtzu sehen, wozu ihm denn die

beiden ersten Stücke ganz freundlichoorleuchten
werden«

Inzwischen hat Theodor Körner in einem

wahren Siegeszng die Herzen der Wiener er-

obert. Sein ,,Zriny« wurde ein großerErfolg
und brachte ihm die Stellung eines Hoftheater-
dichters mit sicheremAuskommen. Den festen
Halt seinesGlückes gab ihm die Liebe zu Toni

Adamberger, der jungen, schönenSchauspie-
lerin, die sein Draina »Toni« in der Titelrolle

zu vollem Erfolg geführthatte. »Der Adam-

berger gab der Gedanke, daßich das Stück für
sie geschriebenhatte, und daß es ihren Namen

trägt, ungewöhnlichesFeuer«,heißtes in einem

Brief an die Eltern, und später in einem an-

deren: »Was hat siefiir eine unendlicheGewalt

über mich. Sie hat mich aus all den wilden Ge-

sellschaftenherausgezogen, hat mich billig gegen
die Philister, natürlichgegen die Welt gemacht,
meine keimende Lust an Trinkgelagen ganz

unterdrückt,mich zur Arbeit angehalten, mich

ausgescholten, wenn ich faul war, und mich

geliebt!«

Erfolg, Ruhm, Liebe — auf dieserHöheruft
Körner aus: »Ich fordere den auf, der glück-
licher sichrühmenkann.«

w
n diesemLebensaugenblicktritt an Körner

die Aufgabe heran, Kämpfer für Deutsch-
lands Befreiung zu werden — und er zögert

nicht, dem Ruf zu folgen und sein persönliches
Glück dem Vaterland hinzuopfern. Begeistert

Aus Theodor Körners Leben

schreibt er an den Vater am Io. NUirz 1813:
,,Deutschlnnd steht auf; der preußischeAdler

erweckt in allen treuen Herzen durch seine küh-
nen Flügelschlägedie große Hoffnung einer

deutschen, wenigstens norddeutschen Freiheit.
Meine Kunst ruft nach ihrem Vaterlande —

laß mich ihr würdigerJünger sein! — Jetzt,
da irh weiß,welche Seligkeit in diesem Leben

reifen kann, jetzt da alle Sterne meines Glücks

in schönerMilde auf mich niederleuchten, je tzt
ist es bei Gott ein würdigesGefühl, das mich
treibt, jetzt ist es die mächtigeÜberzeugung,daß
kein Opfer zu groß sei fiir das höchstemensch-
liche Gut, fiir seines Volkes Freiheit-«

Am 15. März 1813 verließTheodor Kör-
ner Wien und begab sich nach Breslau, wo

gerade der Major oon Eützowdie Errichtung
einer Freischar Derkiindigt hatte. Von allen

Seiten und Berufen strömtengebildete Män-
ner und Jünglinge zum Befreiungskampf zu-

sammen. Zu diesem Verband freier Männer
fühlte sich Körner nuwiderstehlichhingezogen.
Am 19. März bereits erfolgte sein Eintritt in

das LützowscheFreikorps. Über die feierliche
Einsegnung der Freiwilligen schreibt Körner-:
»Bei dem Allmächtigen,es war ein Augenblick,
wo in jeder Brust die Todesweihe flammend
zuckte, wo alle Herzen heldentnütigschlugen.«
Körner hatte selbst den Choral gedichtet, der

mit den mahnenden Versen endet:

Er weckt uns jetzt mit Siegerlust
Für die gerechte Sache;
Er rief es selbst in unsre Brust:
Auf, deutsch-es Volk, erwache!
Und führt unn, wäre auch durch den Tod,
Zu seiner Freiheit Morgenrot
Dein Herrn allein die Ehre.

Kurz darauf schreibtKörner in einem Brief
nach Wien an die verehrte Freundin Henriette
oon Pereira: ,,— seit der Todesweihe im Got-

teshause zuckt mir immer eine Ahnung durchs
Herz« und in der Zueignung seiner Kampf-
gedichte ,,Leyer und Schwert« dichtet er

ahnungsvoll:

Laut tobt derKampf!-—cht wohl, ihr teuren Seelen!

Euch bringt dies Blatt des Freundes Gruß zurück.
Es mag Euch oft, recht oft von ihm erzählen,
Es trage sanft sein Bild vor Eu re n Blick. —

llnd sollt ich einst im Siegesheimzug fehlen:
Weint nicht um mich, beneidet mir mein Glück!

Denn was, berauscht, die Leycr oorgesungen,
Das hat des Schwertes freie Tat errungen.
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Immer wieder mischt sich von nun

an in die Kampsbegeisterungdes jun-
gen Freiheitskriegers diese diistere
Todesahnung und gibt seinen Gedich-
ten und Briefen jenes innere Ge-

wicht, das nur der unerschrockeneBlick
in die Augen des Schicksals verleiht.
Und aus solcher Stimmung kann er

wieder schreiben: »Es gleicht wohl
nichts dem klaren bestimmten Gefühle
der Freiheit, das dem Besonuenen,
im Augenblickeder Gefahr, lächelnd
entgegentritt. Kein Tod ist so mild,
wie der unter den Kugeln der

Feinde —,«

Hier sollen nicht die Einzelheiten
von Körners kriegerischenErlebnissen
erzählt werden. Uns beschäftigtder

Ausdruck, den sie in seinem dichte-
rischenSchaffen fanden. Darin liegt
gerade der einzig-artigeReiz von Kör- Thkppok Kom« sco Schwaka Huka «- Sätze-p-

ners Soldatenrutn, daß er freiwilliger
Kämpfer und Sänger in einein war,

daßdie Schar der Schwarzen Husaren in seinen
Liedern den wahren Ausdruck ihrer Reiter-

ziige fand.
Die ganze Fälle des kriegerischenErlebens

lebt in seinen Gedichten, die Hingabe an das

Göttliche im ,,Gebet während der Schlacht«,
das mit den Worten beginnt:

Vater, ich rufe dichl
Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geschützt,
Sprühend umzueken mich rasselnde Blitze
Lenker der Schlachten, ich rufe dichl

Vater, du führe mich!

Die Verwegenheit des Reiteransturms in

Lützowswilder Jagd:

Was glänzt dort vorn Walde im Sonnenschein?

Es ist unbändigeJugendkraft und Begeiste-
rang, die aus diesen Versen spricht und ihnen
Dauer verleiht. Die Kampfesstimmung Kör-
ners ist von geistiger Kraft, von Menschentuni
durchdrungen.

Aber nicht nur von eigenenKriegscrlebnissen
wird Körner ergriffen, die Erhebung des ganzen
Volkes packt ihn mächtigund läßt ihn das ans-
riittelnde Lied »Männer und Buben

«

anstim-
men:

Das Volk sieht auf, der Sturm bricht los:

Tser legt noch die Hände feig in den Schoß?

,

: k . I » - p s

Nach eins-— spichmmg von Ema-k- Kismck

So kam mit rastlosen Neiterziigen, mit

Kämper und begeistertenGesängenjener 26.

August des Jahres 1813 heran. Während
einer Rast im Gehölz nahe der Straße von

Gadebuschnach Schwerin dichtete Körner sein
letztes Gedicht, das kriegerische und doch so
zärtliche,,Schwertlied«:

Du Schwert an meiner Linken,
Was soll dein heiteres Blinken?

Schaust mich so freundlich an,

Hab« meine Freude dran.

Wenige Stunden später traf Körner die

tödlicheKugel. Seine Ahnungeu waren bittere

Wirklichkeit geworden. Noch kurz zuvor hatte
er an die Freundin in Wien geschrieben:»Ich
bin wieder beiin Corps, von allen mit der herz-
lichsten Liebe empfangen; soeben marschieren
wir, in drey Tagen erwarten wir die Todes-

hochzeit.«
Körners Stern, so schönund verheißungsdoll

aufgegangen,war in einein größerenLichte,dem

Freiheitsmorgenseines Volkes, oerloschem

Heute ist uns Körners Leben nnd seineopfer-
willige Begeisterung wieder nahe und ver-

ständlichwie auch seine Lieder wieder unmittel-

bar in die Herzen seines Volkes tönen.



Dos dichterische Werk
Von Professor Ludwig Jahn

spn jenen stillen und tiefen, den Markt-

Jgetriebeabgewandten Dichtern, die zu

übersehenund nicht zu beachten unsere Dom

Lärm der entfesselten Technik ganz eingenom-
mene Zeit selbstzuleide tat, gehörtauch der

Schweizer Hans Reinhart, geboren am

IS. August 1880 in Winterthur, wo er noch
heute lebt. Im Elternhaus, auf dem »Rychen-

berg«,und auch schonfrüh auf Reisen fand der

Knabe vielseitigeAnregung zu dichterischerBe-

tätigung, meist in dramatischer Form, deren

Ergebnisse dann auf dem Puppentheater oder

einer Liebhaberbiihneins Licht der Raiupe tra-

ten. Vor allem die Märchenwelt Andersens
bot Stoffe und Motive, die den Knaben und

späterden Jüngling sesseltenund in stets erneut

durchgearbeiteter Fassung sich zu den reifen
Schöpfungenausgestalteten, wie sie heute in

dem dramatischen und zum Teil auch in dem

Prosa-Werk des Dichters vorliegen. Die von

1900 ab bis zum Ausbruch des Weltkrieges
meist in Deutschland verlebten Studieujahre
brachten Reinhart in nahe, lebendigeund frucht-
bare Verbindung init den um die Jahrhundert-
wende so mannigfaltigen, auf allen Gebieten

nach neuen Zielen strebend-IngeistigenStämm-

gen und deren Vertretern. Jn dieser Zeit
schließtder werdende Künstler Hans Neinhart
die bedeutungsvollen Freundschaften mit dem

Dichter Alfred Mombert, dein Maler Karl

Hoser und dem Musiker Friedrich Klose. Den

Abschluß der akademischen Studienjahre, in

denen sich Reinhart neben fachphilologischen
Studien vornehmlichder Dichtkunst, der NEU-

sik, den bildenden Künsten wie auch der Philo-
sophie widmete, bildete eine Reise nach Indien
und Ceylon, deren erster Zweck dem tieferen
Eindringen in die Theosophiean deren Hauptsitz
in Adyar bei Madras galt. Tritt diese Reise
äußerlichitn Schaffen des Dichters kaum in

Erscheinung, so gewann sie doch für die welt-

anschaulich-geistigeHaltung seines Lebens eine

nicht zu übersehendeBedeutung. Sie brachte
Reinhart auf einen Weg, der ihn späterzu der

engen und dauernden Verbindung mit dem

Hans Reinhcirfs
Schöpfer der ganz aus dem deutschen Geistes-
leben hervorgewachsenen anthroposophischen
Lehre, Dr. Rudolf Steiner, führte und die

mannigfachenNiederschlag in Reinharts Werk

hinterlassen hat.
Vom äußerenLeben des Dichters, der immer

ein Einsamer blieb, ist wenig zu erzählen.Es

spielt sichfast ganz in der Stille seiner Vater-

stadt Winterthur ab, die freilich durch das Dor-

nehtne Mäzenatentum und die seltene Opfer-
willigkeit einzelner ihrer Bürger, gerade auch
der Familie des Dichters, seines Vaters, seiner
drei Brüder und auch seiner selbst, besonders
auf den Gebieten der Musik, Malerei und

Plastik eine weit über die Grenzen der Schweiz
hinausgehende Bedeutung gewann.

H ans Neinhart hat sich auf allen Gebieten

dichterischen Schaffens, der Lyrik, Epik
und DramatikH betätigt und uns auf allen

dreien der Zahl nach wohl wenige, aber dafiir
an Wert und Bedeutung um so gewichtigere
Arbeiten geschenkt.Aus seiner von feinstcmGe:

fühl für Rhythmus und schwingendeMusikali-
kåt erfülltenLyrik spricht ein reines, klares,
im Tiefsten kindlich gebliebenes Gemüt voller

Güte und Liebe zu allen Wesen und Dingen.
Seine wundersam gebändigte und beherrschte
Sprachkunst läßt in plastischgebauten, fest und

sicher gefiigten Strophen das reiche Seelen-

leben, die alles derstehendeund an sichziehende
Geistigkeit eines zum Dichter Berufenen voll

und stark erklingen. Ja reicher Folge wechseln
Bilder aus Traum nnd Wirklichkeit, stim-
mungsstarke,malerisch-in1pressionistischgesehene
Naturgedichte mit visionärenGeist-Erlebnissen.
Wenige Proben mögen die Kraft und den

WohllautReinhartscher Lyrik vermitteln. Wir

beginnen mit Reinharts unstreitig stärkste-n
Naturgedicht, das ein Iandschaftlichcsund ma-

lerisch:inusikalischesErleben nnd Erscheinen
voll zum Ausdruck bringt:

dskvaiIstLFEusIsstZZTZkZFIOEiiZXLITSIT»Man-EIN
dkki Bund-: Lykik und Dumm, Pwss und di· ums-mischen
Nachricht-Wu-
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G e n- i t t e r

Dumpf lastet grau Gewölk ain Bergeshang.
Jin gelben Lichte dort die alten Eichen,
Jn denen metterschtoülund fieberbang
Die glutdurchschwültenAliendwinde schleichen.

Jn blauer Ferne schreit ein niatter TBeih
Die kahlen Tannen ragen starr nnd finster.
Schwarz türnit sichs dort. Ein Blitz jagt grell vorbei.

Ein zweiter. Fahl ain llfer schwankt der Ginsier.
Ein scharfen Sausen fährt durch Bau-n nnd Strauch.
Pera-ehre Blätter tauineln toll ini Kreise.
Am Feldrand qualmt des Hürdenfeuers Rauch
Trügsrhleisenddurch der Tlckcr Pfluggeleise
Ein Blitz! - Laut krachend stürzt der Donner nach.
Aufslattern Krühen, grau, in düstern Heeren.
Platzregen peitscht der Schenne Binsendach
Und füllt vernichtend in die reifen thretL

Ganz Geist-Musik ist die zweite Probe:
V i g icie

Vorn hohen Sterngewülbe überdacht,
Die Hände auf dek bloßen Brust gesultet,
litt-haucht oon niondenblcicher Mitternacht,
Isarh ich deni Willen, der da droben waltet,

Da tauchen aus den Höhen tausend Hände,
Die fassen in sich tausend Hinmielsgeigen.
Hinsikömt Gesang: ein Anfang ohne Ende.
Die Erde knier in Schlaf nnd Traumesschiveigen
llnd harrend lansih ich heiligen- Dankgesunge,
Ilug Sternensiütten sanft herniedertauend,
ll d k

«

ll t," Gl"rk e- llb cln niee se is in u e ers )n)nnge « W t
.

Der Gottheit Antlitz in der Klarheit schauend.
phys. Hi em.k, Usmkkxth »M-

Und endlich das dunkle Schicksalslied au-

einem klus von iebett Gedi ten, ent anden
, »Zy s ch st

Die legendarischen»Mi) t h e n u n d IN ä:in einem alten aufgehobeuen Kapuzinerkloster «
, ·

, « ,-

r e u des Prosabandes bringen m nnmer
zu Paris:

Im i t« r n a cht
neuen Bildern und Gestalten abgewandclt, das

(Ein Dämon redet zu niir aus des Abgrunds Tiefe): ewige czehneu Und Suchen des onknschkll nach
»Und ob des-: Ein-i dik auch vom Glück kkzsth dem wahren Sinn und Wert des Lebens, nach
Das schwarze Feuer wekf ich in deine Seele! der ,,blauen Blume« der Schönheit,des Glücks,
Und ob drin Herz W Gott tm HEMMEIschlist des Friedens uud der Ruhe in Gott zu eindring-

. .

s « s s « s N «

v
« , - »Dle schwade Glst AmßAchm dkme Um- lichetu Ausdruck. Zufannuenfasseud sagt Albert

Und ob dein Geist an höchsteSchönheit glaubt, »

-. , . , , » .

Den schwarzen Schleier hülf ich dir inne Haupt! Stellen m lemek Belprechllng blele Lebens-

Jch hassk all» Licht und allen kapzx und Erlebnis-9Närchen:»Man hat, wenn man

Dein Träumen tötend, tilge ich mich ganz!« sie liest, den Eindruck, als ob nicht er sie, sondern
Jch höre deine Stimme, Schatte-igeist, sie ihklgefunden hätten."
Dtefhartnndhöhnendaua dem Dunkeltönt, Ju dek durch eiuen Besuch in der Heidel-Eg ist die Stunde, die das Blut vorerst, ber er Aaakolmse an Te r n V G E A
llnd we der Leib in kalten Ketten stöhnt. »

g
qgt-g»e

« om « e] e «

« «

Doch fürcht- ich räche du Fürst der Finsternis» Pers und E. T. J Hoffmanns angehauchten
Was such dein Mund vckd1-xiket»dzumik sprich-; ImheimlicheuNovelle »Der Bettler«, die

Denk-nächtigbrichtdurch KanspfndeKümmernis in der geheimnisvollen Verschlungenheikrealer

GoktllcksekWZUWHWcsspschnchLlchkT Vorgängemit der jenseitigenWelt ebenso auf-
Ang deiner LSelt der tknben Traumgesicht-: wär lk l

- »

l d q, d
Mußt du zu Gott dir eine Brücke schlage-il , )» es

S erlchutterh gestater»
er E lchtkras

Aus Nacht und Schwernnn wandelst du zum Lichte, sp hallftg behandelke DoppelgangckiMokw auf
Und vor dir werden neue TBelten tagen! llellk Weise. III dem dramatischen Nachtstiick
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»D e r S cha t t e u«, iiber das später noch aus-

fiihrlich zu sprechenist, gab ihm Reinhart dann

seine iiberzeitlirhe und überindividuelle Fassung.
»D a g l a r«, ein Fragment aus Traum und

Wirklichkeit, beginnt als ein Stück Wahrheit
und Dichtung mit der Schilderung des an viel-

seitigen Eint-rücken so reichen Jugend- und

Freundschaftslebens. Mit der Verlegung des

Schauplatzesin ein verlassenes Kapuzinerkloster
zu Paris, in dem sichReinhart einige Monate

aufhielt, geht die Handlung ganz ins Visionåre,
«

in eine meisterlich gestaltete und gesteigerte,
fugenartige Traumfolge iiber.

Die zwölfMondgeschichten,die zu den frühe-
sten Prosaarbeiten des Dichters zählen,
mungsstarke und eindrucksvolle Bilder meist
diisterer Färbung: Reinharts »B i l d e r b u ch
o h n e Bild e r« stellen den glücklichenVer-

such der Fortsetzung von Andersens gleich-
namiger Skizzeafolge dar, die zugleich als Hul-
digung an den Genius des großenDänen be-

trachtet werden darf. Ebenso ist die erste der drei

Gedächtnisreden,die in dem Prosabande ent-

halten sind und die, nach Gehalt und Gestalt
über das bloßNhetorische hinausgehend, kleine

Kunstwerke darstellen, eine von inniger Dank-

barkeit, tiefem Verstehen und unbeirrbarer

Treue zeugende Huldigung fiir den nordischen
Meister. .

as draniatische Schaffen Rein-

harts wurzelt gleichfalls im Zaubergar-
ten Andersens. Drei von dessen tiefstnnigsten
Märchen werden hier zu Drainen umgestaltet,
wobei alle eine wesentlicheVertiefung und dich-
terisrhgesteigerteAusdeutung erfahren, die ihren
verborgenen Wesenskern erst voll erschließem
Das erste Stück seiner ,,Drainatischen Trib-

gic aus Auderseu«ist das ergreifendeWinter-

tniirchenspiel »Die arme Mutter und

d er T o d«. Es gestaltet schlicht und wahr das

Hoheliedder schrankenlosen,zu höchstenmensch-
lichen Opfern bereiten Mutterliebe. Das

zweite, »Der Garten des Paradie-
ses«, aus Traum auftauchend und am Ende

wieder tief in Traum versinkend,erweistsichals

ein Mysterienspieh kiindend von der ewigen
Schuld des Menschen, der, noch von Leiden-

schaftenerfüllt, in das reine Reich des Geistes
einbricht und als IInberufener zur Erde zu-

rückgeworfenwird. An der Hand des Welten-

Das dichterische Werk Hans Reinharks

wanderers Tod beginnt eine mühseligePil-
gerschaft durch das Tal der Trauer. Ein tiefes,
gleichsam aus frühen Zeiten und Weisheiten
geschöpftesEinweihungserlebnis hat Reinhart
in diesemSpiel zur Darstellung gebracht.

Die Summe seiner menschlichen und dichte-
rischen Erlebnisse wird aber unstreitig in dem

dritten und letztender »Biihnenspieleaus Ander-

sen« gezogen. Das Nachtstiick ,,D er S ch at-

ten« ist ein Erlebnis- und Bekenntniswerk,
das des Dichters innerstes Wesen, seinen
Lebenskampf,seine eigene Tragik, zum voll und

rein tönenden Kunstwerk formt, zugleich aber

auch den bitteren, schneidendenMißklang zwi-
schen Wahn und Wunsch in befriedeter Har-
monie löst und versöhntl). »Der Schatten«,
den der Dichter ein »Nachtstiirk«nennt, weil

alle vier Akte zur Nachtzcit spielen, ist die

Tragödie des modernen, brüchigen, zwiespåb
tigen Menschen, von sinnlicheu Leidenschaften,
Süchten und Trieben beherrscht und nicht
minder erfüllt vom schmerzlichenTrachten nach
den ewigen Werten und Gütern. Es ist der

Mensch, der icn Reich der Materie gleicher-
weise zu leben begehrt wie iin Reiche des Gei-

stes, der aber »das Tier, das dunkle, das dämo:

nische«zu opfernnicht die Kraft und den Wil-

len hat. Jtnrnerfort hin- und hergerissen uud

schuldiggeworden, zerbricht er schließlichganz an

sich,verliert sein wahrstes und verleiht dein

dunklen Begleiter, deni bösenDämon seiner
selbst, die vernichtende Macht iiber sich. Der

Schatten — einst Knecht —- wird Herr-, und

der Herr wird Schatten. Die Rollen sind zu

nnheilvollein Spiel vertauscht.
»Johannes«,der alternd-e Dichter, lebt ein-

smn, nur in Träumen und Erinnerungen mit

seinem Famulus, dein guten, alten »Webcr«,
in dem Reinhaets Sehnsuchtsgestalt vorn

»treuen Diener seinesHerrn«den stärkstenAus-

druck fand. Er hat sein Lebenswerk, »das Testa-
ment«, vollendet. Doch schwereSchuld knüpft
sich daran. Um »frei« dies Werk schaffen zu

können, hat Johannes seine Liebe verraten, die

Jugendgeliebte ,,Astrid«verlassen. Das »Hei-
ligtutn der Liebe« ist zerstört,und der ,,Tempel
der Erinnerung«,ein blasses, lebensferaes Ge-

bilde des Schuldbewußtseins,tritt an seine
Stelle. Aber mit seiner Liebe hat Johannes
·) MEPHka d-· die iskidkn ans-m- »Spiktk su-

Uadzksen« zu Opera gestaltet-, schein- auch su dick-m ist-chi-
siiick ·i»2 Bühne-Musik fiik awsksskkskchkstkk
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Diese Handichkifkpkook Mka uns op» dem Dichcck Haks- Rsinhkusi freundlicherweise zuk 2kaiisfkskiia,--ag übe-lassen

auch selbst verlassen und verraten: schuld-
beladen findet er nicht mehr die Kraft und den

Mut, in das ihn unaufhörlichlockende, geheim-
nisvolle »Geisterhaus«,das seiner freudlosen
Einsiedelei gegenüber liegt und aus dem jede
Mitternacht wundersame, ,,allerheiligste und

heiloerheißende«Musik erklingt, einzudringen
Dort wähnt er das Geheimnis des Lebens und

der Welt, »das Geheimnis seiner selbst« ver-

borgen und hofft es als Eingeweihter geoffeu-
bart zu finden. Was er inbrünstigersehnt und

zutiefstbegehrt, doch nicht zu tun vermag, das

vollbringt nun eines nachts der »Schatten«.
Er, »das Traum-Idol tierischer Triebe, unge-

stillter Süchte«, vermag den Todesmuk und

Todeswillen des Johannes durch dunkle Zau-
berkräfte in »geheinmisgroßemWunder« zur

Lebenskraft in zu wandeln: »Ich trat in

jenen Saal Und wurde Mensch« Und Johan-
nes, der sichin »truggcweihtenTräumen

«

Ber-

licrende, der ewig Sehnsüchtige,wird der Die-

ner des Schattens, dem er fein Leben gibt. So

unterliegt der Dichter völlig dein »Schatten

seines Dämons iu sich selbst«.»Ein Schatten
in der Nacht gewann das Licht.«

Das Geisterhaus, aus dem die herrliche, un:

begreiflicheMusik ertönt, das Haus der Sehn-
sucht, den Tempel der Erinnerung, der so lange

Johannes »in tatenlosen Träumen und Trau-

crn um ein frühverlorenes,schuldhaft verlorenes

Glück« gefangenhielt, hat der Schatten bis

auf den letzten Stein zertrümmern lassen und

damit aus der Erinnerung des Sehiienden zu

tilgen versucht. Gänzlich vernichtet klagt jetzt
Johannes todeswund und qualvoll auf: »Was
bliebe noch zu hoffen, zu erharren?" Und in

schneidcnder,grausiger Ironie höhnt der zum

Ich gewordene Schatten den Dichter, der zu

wissen begehrt, was der Schatten einst im

Geistcrhaus erschaute: »Ihr speisiet mich mit

dem, was Jhr getötet!Aus Eurem Mord ge-

wann ich mir die Macht!" Johannes, der an

sich selber Zugrundegegangene, will jetzt die

Todsiinde, daß er seineSehnsucht, »das Dunk-

le, Schatteahafte, was in ihm wuchs und war«

nicht leben ließ, sühnen.Er will seinem Leben

und auch seinem Leiden ein Ende machen. Aber

der Schatten entreißtihm die Waffe und zum

zweitenmal hält er dein Dichter in eisiger,
ätzenderIronie, als seinSchulmeisicr, eine völ-

lig vernichtende Standrede vom Wahn der

Welt. Johannes, willenlos, gebrochen und

durch magische Gewalt an den Räuber seines
Jch gebannt, folgt seinemDämon nunmehr als

Diener nnd Vasall auf die Reise, die ihn, wie

der Schatten meint, zerstreuen und gesunden
soll.
»Narh weitem Schweier wiederum da-

heim«, übernimmt der Schatten sogleich das

Regiinent in Johannes Hause, das er nun »als

sein Erbe nnd Eigentum« betrachtet. Und,
als Asirid, die oerlassene Geliebte, in das zer-

störte» Heiligtum der Liebe« nocheinmal zurück-
kehrt, will der Schatten auch von ihr durch

Überlisiungfreventlich Besitz ergreifen. Durch
eine trügerischeBeichte des Schattens, den sie
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fiir Johannes hält, betört, sinkt Astrid an seine
Brust und will mit ihm ziehen, wo »in Ver-

gessens Seligkeit ein freies Leben winkt auf
neuer Erde«. Doch nun erscheintJohannes, der

Einzige, der noch träumt, dem, wie der Schatten
sagt, »das Licht zur Lüge ward«, und es be-

ginnt «ani Tag der Sühne« der letzte furcht-
barsie Kampf des Dichters mit seinem Doppel-
gånger um Astrid, um seine ihm einst heilige,
berlasseneLiebe. Jn mörderischetnRingen sal-
len beide, mit Johannes aber auch der Feind,
der ihn sein Leben lang verfolgte: das ,,Schat-
tenwesen aus ihm selbst erzeugt«,sein eigener
böserDämon. Im Sterben wandelt dieser sich
zum spätenFreund, den Weg ihm weisendaus

der Finsternis zur Flamme hin, die beide befreit
und durch sich selbst erlöst.Bersöhnt sind nun

auch Astrid und Johannes. ,,Wandrung und

Wandlung ward in Gott vollbracht.«Durch
Schuld und Sühne ging der Weg zum Ziele,
zur Vollendung: »Und Engel, die des Toten

Stirne krönen, sie knien mit uns in der Der-

klärten Macht« Mit diesen, von erhabenem
Domglockengelänteuinwogten Worten darf
Weber, der Gute, Getreue, Schuldfreie, ein

Erlebnis- und Bekenntniswerk beschließen,das

dem deutschenMenschen ein Geleitbuch fiirs
ganze Leben werden könnte.

Der Band der »Dramatischen Nach-
dich t u n g e n« enthält außerdem in die Far-
ben des Orients getauchten Märchenspuk des

»Gespensterschiffes«(nach Hauff) noch fol-
gende nbertragungeu ins Deutsche: die von Da-
niel Baud-,Bovys dramatisierte, von Gustaoe
Doret mit Musik verseheneLegendeaus dem

Oberwallis »Die heilige Kümmernis«, sowie
die bekannte »Geschichtevom Soldaten «, (T)ich-
tung von C. Ramuz, Musik oon Jgor
Strawinsky), ferner den in breit hinstriimenden
biblischen Rhythmen gehaltenen dramatischen
Psalm ,,Kiinig David« (Dichtung von Renä

Morax, Musik von Arthur Honegger) und

als abschließendesWerk dieses Bandes eine

freie Übertragungdes aus dem 13. Jahrhun-
dert stammenden, naiven, holzschnitttnåßigen
»St. Galler Spiele von der Kindheit Jesu«
(Musik von Robert Blum). Alle diese Nach-
dichtungen zeugen oou der meisterlichenSprach-
kunst Reinharts, der bei allen seinen Werken
das heute so wenig geübtehorazische, vielfache,
oft wiederholte Feilen zu immer treffenderem
Ausdruck befolgte und über dessen ganzem

Schaffen auch die hohe Inschrift aus Mom-

berts »Denker« stehendürfte: »Quidqujd frei,
venit cx alto." »Was immer ich erschuf, es

kam aus den Höhen«

Friede Houswirfh Das

sPRl NGHElM und sAN FTEKRAFT

ie Verfasserin dieses Buches über die

heiligen HanumnmAffenH lebte lange
in Indien und war sogar kurze Zeit mit einem

Inder verheiratet. Jn Jndien gibt es viele

Legendeniiber die Hanuman, wie sie auch die

Reliefs auf den Außenmauernder Tempel dar-

stellen: Vor Urzeiten wurde dem König Nama

seine Lieblingssrau Sita von Dämonen ge-

TMsuswikih Des, L2-p-hom2 snd Genus-
hkswks (Spki»gh2im und Gasssieskst kkschika i-- ring-
1ifchkk Spkache hki Deka and Son- Lkd. ic- Londo-

Von Lia Loslce

raubt. Die Hanmnan fanden sie auf der

Insel Ceylon und brachten sie dem trauert--

den Roma unversehrt zurück, indem sie eine

Brücke bis Ceylon bildeten, iiber die Sita bin-

schreiten konnte, ohne den Fuß zu benrtzea
Seit dieser Zeit sind die Hanutnan in Jndien
heilig.

Die Hauptpersonendes Buches sind Gunste-
kraft und Springheim, Vater und Sohn einer

Hanuman-Horde, und Farrows, ein englischer
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Ingenieur. Die Oebenspfadekrenzen sich, einer

wirkt Veränderung im Leben des anderen —

der Enropåer würde sagen: zufällig;der Jnder
weiß:gesetzmäßigJin Fortschreitender Hand-
lung aber erleben wir ganz Indien: Kampf nnd

Friede im Dschungel, Hungersnot in den arm-

seligenDörfern, Versenkung nnd Erleuchtung
eines buddhistischenEinsiedlers, einee Yoghi, und

eine Wallfahrt nach Pnri, der heiligen Stadt

ant Bengalischen Golf, zum Feste des Jaga-
natha.

In der Nähe von Lalgiri lebt eine Hammer-i-
Horde spielerischdahin. Führer, Gebieter, Leh-
rer und Richter in einer Person ist Sanste-
kraft, der Größte, der Klügstennd Gewandteste
unter ihnen. Seiner schweren Aufgabe ist er

sichgnt bewußt,er ist ihr aber auch ganz hin-
gegeben nnd gewachsen.Seine Lebensgefährtin
hat ihm zwei Söhne geboren; der Jüngere ist
erst wenige Monate alt, als er don einer gifti-
gen Schlange getötet wird. Der Schmerz der

Mutter ist übergroß,tagelang lehnt sie die

Nahrung ab, die Sanftekraft ihr zärtlich
bringt. Sie trauert nicht nnr darum, daß ihr
Phooh, dieses kleine hilflose Wesen tnit den

klugen Augen dahin ist, nein, sie ist auch in

ihrem eigenen Lebensable gestört,weil sie

nun nicht mehr saugende, hilfreiche Mutter

sein darf. Voll Eifersucht beobachtet sie die an-

deren Mütter der Horde mit ihren Jungen,
nnd ale sich Gelegenheit dazu ergibt, stiehlt sie
eines der Kleinen und flüchtetdamit auf eine

hohe Palme. Dort hält sie es fest umschlungen
nnd fühlt wonnig wieder die Wärme so eines

kleinen zitternden Körpers.
Mit diesemersten Kapitel ist jede Fremdheit

zwischenuns und dem Affemoesen geschwunden.
Wir bewundern die Kraft und Würde des

Führers,sindentzücktüber die Spiele der Jun-
gen nnd tranern mit einer Mutter uta ihr
Kind.

Das nächsteKapitel macht uns mit Farren-s
bekannt und ihn mit den Hans-matt Diese Be-

gegnnng soll fiir sein Leben sehr bedeutsani wer-

den. Farrows ist kein Durchschnittsengländer;
er ist zwar stolzauf seineweißeHaut und die

ganze Zioilisation und Technik, ist aber doch
unbefriedigtnnd beunruhigt in der Tiefe seiner
Seele. Er liebt seine Arbeit, nnd er ist gerne

nach Indien gekommen, obwohl er sichvon sei-
ner Frau nnd dem erst wenige Wochen alten

Söhnchenschwer hat trennen können. Aber er

fühlt,daßhie r, in diesem fremden Lande nnd

von diesen fremden, seltsamen Menschen die
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»Nicht schießen, S.-c,io!

san-muss Los-f Ich-er-

Zcichmmg von Fkicdu Hin-month Das

entscheidendeWendung seines Lebens kommen

wird.

So liegt er eines Abends sinnend auf der

Veranda des Schulhauses von Oalgiri, als er

von oielstinunigetn Kreischen und dem Beben

des Daches iiber seinem Kopf ans dem siißen
Dahindiimmern gerissen wird: die Hanuman
statten dem Dorf einen Besuch ab. Von nun

an konnnen sie fast täglich uin die gleiche Zeit
und störendie besinnlicheAbendstundeFarrows’,
die ihm die liebste vom ganzen Tage ist. Sein

Hund hat sich in einen Kampf mit Sanfte-
kraft eingelassenund ist arg zagt-richtet worden.

Nun will Farrows den Hanuman einen Denk-

zettel geben; wieder liegt er in der Dämmer-

stunde auf der Veranda, aber neben ihm lehnt
seine geladene Båchse. Vergebens warnt ihn
sein indischer Koch: »Nicht schießen,Sahibl
Hanurnan Dorf Jesus!«,womit er sagen will,

die Affen seien dem Dorf so heilig wie Jesus
seinem Herren. Farrows schießtdoch und trifft
zwei Tiere, Mutter und Kind. Das Mutter-

tier ist schwer verwundet und wird von den

anderen Affen weggeschafft. Das Affenkind-
chen stürzt,diinn und zart, aus den Zweigen
direkt vor seine Füße. Als er sich zu ihm hin-
unterbeugt, hascht die kleine Hand nach ihm
und untklaintnert angstvoll seinen Zeigefinger.
Grauen vor dem Unbegreiflichen uud zugleich
Zutrauem »Du bist so groß,du wirst mir hel-
fen« spricht aus den schönenAngen. Fiir zeit-
lofe Sekunden senkt sich Blick in Blick, dann

sinkt das rosa Gesichtchenzur Seite, der Atem

stockt, aber das schmale Händchen behält
krampfhaft den Finger des weißenMannes.

Das war alles so unsagbar menschlich!Und

plötzlichsieht Farrows das Gesicht seines eige-
nen Sohnes vor sich; der hatte dieselbenAugen,
braun mit goldenen Punkten! Und erschauernd
spürt er, daßgroßesUnheil iiber seinem Kinde

schwebt.
Sanftekraft meidet seither die menschlichen

Ansiedlungenund lebt mit seinem Volk in der

dichtestenDschungeLDer »Winter« war vorbei,
doch die Negenzeit, nach der Tier und Mensch
und Pflanze lechzten, kam nicht«Furchtbare
Dürre breitet sichimmer mehr aus, die Quellen

versiegen,die Blätter verdorren, und die Affen
müssentagelang wandern, um genügendNah-
rung zu finden. Schließlich erkennt Sanfte-
kraft, daß er sein Volk nur retten könne, wenn

er es weit, weit weg in Gebiete führt, deren

Fruchtbarkeit nicht so sehr vom Regen als von

großenFliissen abhängt.Ganz dunkel erinnert

er sich, mit seinem Vater vor langer Zeit
monatelang gewandert zu sein, um dem Hun-

gertod zu entgehen. Deutlich spürt er den Duft
von Eierfriichten, hört das Rauschen des Mec-

resl Ia, dorthin mußauch er sein Volk führen!
Auf einerLichtungin der Dschungelkommt das

Affenparlanient zusammen. Wie wurden die

anderen Horden gerufen? Wie verständigensie
sich? Wir wissen es nicht. Wir sehen nur, daß
die Feindschaft zwischenden einzelnen Horden
aufgehörthat, denn atn nächstenTag treten

vierhundert Affen unter der Führung von

Sanftekraft die beschwerlicheReise an, die sie
wochenlang quer durchs hungernde, durstende
Indien führt — und deren Ziel nicht alle er-

reichen.
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Von dreihundertfünfzig
Alkillionen Indern

sind neun Zehntel Bauern, die kärg-

lich nur oon dem leben, was sie selbstauf ihren

Feldern anbauen und ernten; kommt der Re-

gen zu spät oder zu spärlich, verhungern sie
tausend-reife Sie haben nichts zu tauschen,und

überdies gibt es keine Straßen oder gar Eisen-
bahnen, die ihnen den Überfluß aus anderen

Ländern bringen könnten. Als die Hanuman
nach Rajpur kamen, waren die meistenBewoh-
ner des Dorfes schon Hungers gestorben. Zu
Skeletten abgemagert schlepp-tensichdie Über-

lebenden zn Haribabu, dem Geldverleiher des

Dorfes, der den Speicher noch ooll Korn hat.
Doch er ist geizig nnd jagt die Hungeriiden tait

Fnßtritten oon seiner Schwelle. Aber über

eben diese Schwelle strömen die vierhundert
Hanuman wie eine Springflut — Sanfte-
kraft hat eine gute Witterung —, und eine

Viertelstunde später ist Haribabn ein Bettler

und dem Hungertode geweiht wie seine Nach-
barn. Sitabai, sein Weib, die den Geiz ihres
Mannes immer für eine arge Sünde gehalten
hat, sieht in den Hannman nur Werkzeuge
Gottes; sie fühlt, daß kein Unglück über sie
hereingebrochen ist, sondern daß nun erst das

wahre Leben begonnen hat. Jn diesem neuen

Leben muß aber sie, das scheue entrechtete
Weib, die Führung übernehmen
,,Kon1m!«sagt sie zu ihrem Heeren und Gat-

ten, der ganz Verstörtam Boden kauert-

»Wohin gehen wir?«

»Wir gehen zu Gott!«

Sie lassen alle Kostbarkeiten zurück.Das

Haus bleibt offen für alle, die Obdach suchen
mögen,so wie Sitabai und Haribabu nun um

Obdach werden bitten müssen.Unzähligesolcher
Häuser gibt es in Indien. Ihre Besitzerbrau-

chen sie nicht mehr und kehren niemals wie-

der. Sie haben eingereihtin die Schar der

namenlosen, gotthungrigen Pilger.
Am Ausgange des Dorfes begegneten Sita-

bai und Haribabu nochmals den Affen. Sie

verbeugten sichtief vor den heiligen Hnnuman,
den Gesandten Gottes.

Als die Hanutnan endlichin die fruchtbaren
Ebenen des Mahanadi kamen, trennten sich
die Horden wieder. Hier wird Springheitn ge-
boren. Die Anstrengungen der Wanderung
und der Hunger, die seine Mutter hatte erlei-

den miissen, während er in ihr heranwuchs,

haben sein Wesen mitgeformt. Angst be-

herrscht ihn und sehr spät und widerwillig der-

Iäßt er das warme und sicherePlåtzchenan der

Brust oder auf dein Rücken der Mutter. Bei

dem geringsten Schrecken flüchtet er wieder

dorthin zurück.Das trägt ihm auch den Spitz-
namen »Springhei1n« ein. Sobald aber

Springheim etwas selbständigergeworden ist,
wird die Wanderung fortgesetzt. Jn Sanfte-
krafts Blut brennt die Erinnerung an Erleb-

nisse der Kindheit, die er wiederkosten will:

freundliche Menschen, steinerne Tempel, süße
Früchte und kühle Haine, sanfte Brisen vom

Meere her — das war es, was ihn lockte.

Eines Morgens erreichen die Hanuman Pari,
die heilige Stadt am bengalischenGolf. Zum
Feste des Gottes Jaganatha strömenhier ein-

mal im Jahr Tausende und aber Tausende aus

ganz Indien zusammen. Für die Dauer des

Festes besteht kein Unterschied zwischen den

Menschen, denn vor dem Angesicht Jagana-
thas sind alle Gläubigen gleich. Auch in der

Umgebung oon Puri gibt es viele heilige Haine.
Einen davon, mit dem Standbild eines Hann-
man, behüteteder alte Brahmine Naradm

Das war eine ganz einträglicheBeschäftigung,
denn oiele Pilger kamen vorbei, und keiner ging
ohne Spende. Hier ließ sich Sanftekraft mit

seinem Volke nieder. War es ein Zufall? Na-

rada war es jedenfallszufrieden,denn die Spen-
den flossen nun noch reichlicher. Viele Jahre
blieben die Hanutnan in diesem Haine nnd

ließen es sich wohl sein. Ihre Nahrung war

ausgesuchtgut und reichlich, das meiste davon

war gekochte Speise. Alle Menschen kamen

ihnen freundlich, ja voller Ehrfurcht entgegen.

Feinde hatten sie nicht. Wenn sie Lust nach
Abwechslungund Lärm überkam, besuchtensie
Pari, stahlen Früchteoder auch andere Dinge
ans den Bazars nnd kein Hündlerwagte es-

ihnen zu wehren.

o wuchs Springheim sehr glücklichher-S an, umhegt Von der Liebe seiner Familie
und seiner Spielgefährten,ohne je Böses oon

seiner Umgebung zu erfahren und ohne um sein
Leben kämpfenzu müssen.Er hatte nie etwas

anderes gekannt. Doch in den älteren Tieren

erwachte die Sehnsucht nach ihrer Dschungel:
heitnat und auch das Bedürfnis nach Nahrung,
die nicht in der Nähe von Menschen zu finden
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war. Und eines Tages verließendie Hanuman
den heiligen, ihren Urahnen geweihten Hain
nnd ließensich in den dichten Wäldern von

Atgarh und Denk-mal nieder. Hier lernte

Springheim erst die verschiedenen Bäume,
Tiere und Früchte kennen. Er lernte, welche
man brauchen kann und welche man meiden

muß; wie iuan so leise, daßkein Ast knackt, an

ein Vogelnest heranschleicht,um die guten Eier

zu holen; welche Aste die richtige Stärke und

Schwungkraft zum Ansatz eines weiten Sprun-
ges haben; welche Geräuschedas Nah-In eines

Feindes verraten.

Er liebt vor allem Vögel und Eidechscn.
Stundenlang kann er still sitzenund siebeobach-
ten und belauschen. Er fürchtetnur zwei Tiere:

den Leoparden und die Schlange. Und ein Leo-

pard war es auch, der seinem Leben die Wen-

dnng gab, daß er den Gesetzenseiner Art ent-

lief und sich ganz einem Menschen und damit

überhauptdein Menschlichen zueignete.
Und das kam so: Der Leopard war in eine

Falle geraten und hatte sich mit zerschmetter-
ter Pranke bis zu einem Baum auf einer Lich-
tung geschleppt. Dort blieb er erschöpftvom

Blutverlusi und vom Schmerz überwältigt
liegen. Und gerade auf diesem Baum über-

nachtete Sanftekraft mit seiner Horde. Als sie
im ersten Dämmerscheinzur Tränke wollen,

liegt der Leopard noch immer unbeweglich unter

dem Baum. Sie warten lange — ach, zn lange!
Der Weg zuni Mahanadi fiihrt durch stau-
bige Reisfelder, und das Flnßbettselberist hun:
derte INeter weit versandet; nur schmal schlän-
gelt sich jetzt, im hohen Sommer, der Fluß
durch. Und Affen sind Baunitiere. Sie er-

tragen es nicht, lange decknngslos der Sonne

ausgesetztzu sein. Zur Tränke mußten sie
—- also los! Und ein Schauer von harten un-

reifen Mangofriichten prasselt auf den Leo-

parden nieder. Wimmernd erhebt er sich und

schleiftdie blutende Pranke hinter sichher. Nun

isi der Weg frei. Doch die Sonne steht schon
ziemlich hoch am Himmel, der glühendeSand

verbrennt den Affen die Füße nnd bringt ihr
Blut in Fieberhitze.Das Herz klopft rasend,
die Lungen kencheu.Als sie den Fluß erreichen,
stiirzen sie sichgierig in das todbringendeNaß.
Der kalte Trunk, das kalte Bad tötet einige
sofort. Endlos scheint der Rückweg über den

kochenden glitzeruden Sand. Doch lassen sie

ihre Toten und Kranken nicht zurück,sie schlep-
Pen sie mit. In der Hälfte des Weges brechen
die meisten zusammen, dunkel und unerreichbar
steht der kühle Wald am Horizont. Noch
hätten sich einige, die Stärksten, retten können

- aber um den Preis des Verrats an ihren
Frauen und Kindern. Ohne eine Sekunde zu

zögernlassen sichnun alle nieder und erwarten

den sicheren Tod. Ein schwarzer Punkt er-

scheintam blendend blauen Himmel, der schwar-
zen Punkte werden immer mehr, sie wachsen,
und das Schlagen von Flügelnwird laut. Wie
eine schwarzeWolke lassen sichdie Geier in eini-

ger Entfernung nieder — sie haben keine Eile;
die Festnmhlzeit ist ihnen sicher. Sanftekraft
stellt sichsovor seinsterbendesWeib, die Gefähr-
tin seinesganzen Lebens, die Mutter aller seiner
Kinder, daß er ihr Schatten gibt. Bis zum

letzten Augenblick streichelt er sie und hält sie
zärtlichin seinen Armen. Ungeheurer Schmerz
über seinLos und das seines dahinsinkendenBol-
kes überkommt seine Seele.

Und Springheim2 Die Angst ist seine Ret-

tung. Ohne daß er es will oder weiß,laufen seine
Beine mit ihm davon. Nur fort von diesemOrt

des Granens, weit, weit fort. Und rnit letzter
Kraft erreicht er das schützendeDunkel der

Wälder. Die Natur ist gnädig. Und während
draußen auf dem weißenSande der letzte Akt

der Tragödie spielt, schläft Springheim den

traumlosen Schlaf der Erschöpfung
Eine Nacht allein in der Dfchungell Wird sie
überhaupt enden, diese furchtbare, ewig lange,
kalte, einsame, schlasloseNacht? Am Morgen
findet Springheim eine fremdeHannmaniHorde
— aber wie vertraut sindihm dieseFremden im

Vergleich zu den anderen Tieren-! Freudig
nähert er sich ihnen, doch er wird mit Bissen
weggejagt. Keine Herde nimmt einen einzelnen
männlichenAffen aus«Springheim folgt ihnen
den ganzen Tag und spielt mit den Kleinen, die

noch kein Mißtranen kennen. Da stellt ihn der

Führer und kämpftmit ihni — mit ihm , der

so verlassen, verzweifeltnnd zärtlichkeitsbediirf-
tig ist! Bedeckt mit furchtbaren Wunden läßt
ihn die fremde Horde auf der Lichtung liegen.
Er hat seineArt verlassen, nun ist er verlassen.
Es graut ihm vor der Nacht, ihm graut vor dem

ganzen Leben;Springheitn möchtesterben.Tod-

wund schleppt er sichbis zu einem kleinen Shim-
Tempel in der Nähe«Dort wird er bewußtlos.
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oghi Ananda niichtigt auf einer Pilger:
fahrt in diesemTempel. Er fühlt sofort

die zitternde Angst und Verlorenheit dieses
Lebewesens. Unbeweglich sitzt er und spricht
zärtlicheberuhigende Worte zn Springheiim
»Kleiner Bruder, Schmerz wird schwinden. . .

schlafe,kleiner Bruder, schlafe.«
Und Springheini schläftein, eingewiegt wie

von der Mutterhand.
In der Frühe nimmt Ananda Springheim in

seine Einsiedelei mit. Bald sind seine Wunden

geheilt, und die großeLiebe zu Ananda wiircut

sein armes gequältesHerz. Als der Yoghi ein-

mal ein oerwundetes Rehlein aus dem Walde

nach Hause bringt und es gesundpflegt,wird es

seine liebsteFreundin und Spielgefahrtiu. Im-
mer weniger geliistet es ihn nach der weiten

Dschungel, er lebt in stillem Frieden tnit

Anat-da und Moti, seinem Reh. So vergehen
Jahre. Einmal kommt eine riesigePython aus

dem Walde und ha«tMoti schonumringelt, da

überwindet Springheitn seine Ivahnsinnige
Angst vor dem größten Feind und eilt seiner
Freundin zu Hilfe. Mit einem »Halt!«endigt
der Yoghi den Kampf, die Pyrhon läßt ab von

ihrem Opfer und schlüpft in die dunkelgrüne
Dschungel zurück.Ein warmer Blick aus deu

Augen seines Meisters lohnt Springheini. Er

hat den Verrat an seiner Art gesiihnt — er

hat sein Leben für den

Freund hingeben wollen.

Eines Tages — Spring-
heitn und Moti spielen
miteinander auf der Lich-
tnng, nnd der Yoghi sitzt
in tiefer Versnnkenheit
unter einem Baum -

tritt Farrokos aus dem

Wald. Er arbeitet nun

hier in der Nähe und hat
seineFrau nnd seinSöhn-
chen aus England zu sich
gerufen, weil er sich gar

zu einsam fühlte.Nun ist
der kleine Johiinyschwer
an Fieber erkrankt, und

Farrows macht sich Vor-

wiirfe.Wie immer, wenn
«

er Kummer har, sucht er

Einsamkeit und Natur-

Staunend sieht cr die

spielenden Tiere. Welche Freude könnte er

seinem Johnny mit diesem Nehlein bereiten!

Da bemerkt er den unbeweglichen Yoghi und

weiß,daß das Reh ihin zugehört.Er bitter den

Yoghi um das Tier.

»Ja, du sollst Moti haben. Vielleicht ist sie
dir ans einem früheren Leben diesen Dienst
schuldig.«Farrows sieht den wunderbaren Frie-
den ini Gesicht des Yoghi Ananda. Er hat seit
den Tagen in Lalgiri viel gelernt, sein Ber-

langen nach den wahren Lehren des Buddhis-
mus ist groß.Nie noch traf er einen Mann,
der ihm dieseLehren sosehr zu verkörpernschien.
Darum bittet er:

»Sprich zu mir, Guru!«

Lange schaut der Yoghi ihn an — und Far-
rows glaubt zu fühlen,wie seine Seele Hülle
für Hülle abwirft und alle Geheimnissepreis-
gibt-
»Du kannst Wahrheit ertragen, ich will zu

dir sprechen. — Dein erster Sohn wurde dir ge-

geben, damit du den zweiten besser verstehen
mögest.Der wird mit einein Traum in der

Seele geboren werden. Den Weg dessen, der

die Nicht-Gewalt lehrt, wird er weiter

gehen. Den braunen nnd den weißenBrüdern
wird er Friedensbotschaftbringen. Bruder! Be-

schwere ihn nicht mit deinem Ehrgein Seine

Welt wird nicht die deine sein! — Willst du

Spkinghkim spin mit seinen Aktgenoiicu
Zeichnung Don Fkiksu Ema-with Das
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ein Wunder? Einen Beweis fiir deinen Ver-

stand? Jhr aus dein Westen seid so stolz auf
eure Telegraphen, aber Gedanken durch die

Lust senden, das können wir auch, ohne eure

Maschinenl«

Schweigend und unbeweglich saß der Yoghi
einige Minuten. Dann sagte er:

»Meine Botschaft habe ich ausgesandt. So-

eben spielt dein kleiner Sohn mit Moti, seinem
Reh. Und dein zweiter Sohn hat zu leben be-

gonnen.
— Ich habe dir noch etwas zu sagen:

schickedeinen kleinen Johnny nicht weg von dir,

auch wenn es die Arzte dringend raten. Er wird

nicht mehr lange bei dir bleiben. Nütze jede
Minute, aber halte ihn nicht zurück!Du machst
ihm das Scheiden nur schwer. Lasse ihn frei-
willig von dir gehen, dann wirst du ihn nie der-

lieren. Was man freigibt, behältman.«
Aufruhr und Schmerz iin Herzenkehrte Far-

rows zurück.Er ließ einen schönenBambus-

käfig anfertigen und war drei Tage späterwie-

der bei dem Yoghi. Am Wege dahin traf er

den Postboten,der ihm einen Brief seiner Frau
brachte. Sie schrieb, daß Iohnny wieder itn

Fieber mit unwirklichea Gestalten spiele, vor

allem mit einem Reh, das er Moti neune. Und

daß sie ihm etwas zu sagen habe, aber erst bis

er wieder bei ihr sei, ganz nahe . . .

Weinend und klagend suchte Springheim

nach seiner Spielgefährtin, seiner Moti. Er

ergriff die Hand seines Meisters und schienmit

Augen und Gesten zu sagen: »Du hast siegehen
lassen, gib du sie mir wieder zurück!«

Dann verschwand er im Walde.

Yoghi Ananda fiel in tiefste Versunkcnheit
Drei Tage und drei Nächte saßer unbeweglich,
unbewußtseiner Umgebung, nach innen sinnend
und schauend. Am Abend des dritten Tages,
als er erwachte, war Springheim zurückgekehrt
Friede leuchtete vom Antlitz des Yoghi, strahlte
nm ihn wie eine rosa Wolke; Friede senktesich
auch in die Seele Springheims. Nie mehr
spielte er, verließkaum noch den Umkreis der

Hütte. Er lernte den Gebrauch aller Gegen-
stände,holte fiir den Meister Speise und Trank

und saß stundenlang still neben ihm, wenn er

meditierte. Die Kräfte des Yoghi schwanden
dahin, er brauchte immer weniger Schlaf und

Nahrung. Langsam bereitete sich die Um-

wandlung vor — auch Spriagheim.
Wäre er Affe unter Affen geblieben, hätte er

noch lange leben können. Nun aber folgte er,

dessen Wesen Leid, Wissen und Friede um-

geformt hatten, seinem Meister nach. Traum

und Schwachheit ließendie Welt um ihn ver-

gehen, eine Horde grauer Hanuman kam heran.
Alle, alle winkten ihm and riefen: Spring-
heim — spring heim!

Eis-e Dicke Fkksndschqfk zu »sie-

Zkichmmg dok- Fkikda Haus«-sah Das sur Lcspchoms »k- cekntehksw
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»Frau wird Fuchs«
Zwei Geschichte-i nach David Garnett

err und Frau Tebrick, ein junges, ländliches,
äußerst glücklich verheiratete-; Paar, gehen

Hand in Hand ini Wald spazieren«). Sie hören in

der Ferne das Horn einer Fuchsjagd nnd eilen näher«

Plötzlich reißt die Frau ihre Hand aus der des

Mannes und stößt einen Schrei aus. Er wendet sich
erschreckt um, Frau Tebrick ist »e-«

,

hinter
ihm steht eine kleine Füchsin und sieht ihn ebenso
erschreckt mit den Augen seiner Frau an« Er wartet,
bis es dunkelt, dann bringt er sie heim, erschießtseine
Hunde, entläßt seine Dienstboten und lebt ganz der

Verwandelten. Zuerst zeigt diese noch deutliche Son-
ren ihres früheren Zustandes, ißt fein sauber-lich,
macht Toilette und erinnert sogar an ein Karten-

spiel. Aber mehr und mehr füllt dao Menschliche von

ihr ab, und sie wird eine richtige, wilde, abgefeimte
Füchsin, die bald in der Gefangenschaft nicht mehr
guttun will. Bei einem Fluchtoersuch erwischt, beißt
sie ihn, so dnß er sie mit blutender Hand und blicken-

den Herzens laufen lassen muß. Sie kommt nicht
wieder. Tebrick oerwildert, wird von seinen Nach-
barn für verrückt gehalten und denkt immer nur an

die Gefahr, die seiner Frau-Füchsin oon Menschen
und Hunden droht. Ein halbes Jahr später stöbert
er im Wald einen bewohnten Fuchsbau auf, einige
Füchslein kommen heraus, dann auch die Mutter-

füchssn.Er blickt ihr in die Augen — sie ist’e.Tebrick

wird nach und nach in die Familie aufgenommen nnd

oerlebt glücklicheTage mit seinen oierbeinigen Paten-
kindern Es wird Spätherbst, die Zeit der Fuchsjagd
beginnt, Und eines Tages flüchtet sich die Füchsin
dicht vor den Hunden in den Garten Tebricke. Er

will sie retten, aber die wilde Meute zerreißt sie in

seinen Armen und verwundet ihn schwer. Man zwei-
felt an seinem QViederauskommen, aber er erholt
sich, wird wieder ganz normal und lebt heute noch.
»Frau wird Fuchs« ist fiir sehr hellhörige Leser ge-

schrieben, viel Weisheit über Niensch und Tier ist
hinter der Harmlosigkeit des Nkärchens versteckt.

Dener die sich in die erste Geschichte ringt-lebt
haben, wird die zweite ohne weiteres einleuch-

ten. Ein Liebeeoaar hat sich erzürnt und ficht seinen

-) rsdy imo Fox smd A XVI-k- in the zoo, zwei Ge-

schichte-s von David Garn-in die wik rukz zusmnmengefsßt
wiedkkgkhm ekschienkn im Bang Bemequ Drachme
L·ipzig.

Wann-um«- vn, igziz s

»Ein Mann im Zoo«

Streithandel im Zoo aus« Er sagt: »Weer immer

die Rücksicht auf andre Ilienschenk Du liebst mich,
werde die Nkeine.« Sie sagt: »Es geht nicht, du bist
nichts, du hast nichts, mein Vater nnd die Tanten
wollen"e nicht. Es ist unmöglich« Er wird rabiat,
und sie ruft endlich: »Du gehörst auch in den Käfig,
, J-: den SE,

, s und den Orang-Utan.«
,,Gemacht!«sagt der Verzweifelte und überzeugt die

Verwaltung des Zoo, daß es ihre wissenschaftliche
Pflicht sei, ihrer Sammlung einen 7.,H()mn snpiens«
einzuoerleiben. Er wird sehr nett untergebracht, und

sie steht ooll Zorn und Trauer oor seinem Käfig. Als

Schaustück hat er einen Bombenerfolg, so daß die

großen Llffen vor Neid beinahe plagen. Er dringt
tief ins Seelenleben seiner Initgefangenen ein, aber
einmal ist er unvorsichtig, sein Nachbaraffe erwischt
ihn an den Haaren und richtet ihn übel zu. Blut-

oergiftung, Lebensgrfahr, tiefe Reue ihrerseits, dann

langsnme Genesung Der liebenswürdige Kurator
des Zoo ist mit ihrem Baker befreundet, er legt die

Hände der Liebenden ineinander und besorgt sicheinen

,.H01n0 Ripheus-« dunklerer Hantfarbe INoraL
Nkan muß den Frauen nur ihrrn Willen tun, dann

geht immer alles wunderbar gut aus.

Hans Hürlin

Prophezeiungen derAlten

ür die Nienschen des Altertums hatte das Leben

insofern noch einen besonderen Reiz, als sie an die

Nköglichkeitglaubten, daß die Zukunft vorhergesagt
werden könne« Was heute von dieser ehemals weis-

heitevoll geregelren Kunst übriggeblieben, ist fast
nichts ale ein finsterer Aberglaube, toie er unans-

rottbar in der Menschheit weiterlebt. Aber selbst
noch ein Goethe konnte sagen: »Der in jedem Tag
düsterbefangene, nach einer aufgeballten Zukunft sich
umschauende Mensch greift begierig nach Zufällig-
keiten, um irgendeine weissagende Andeutung aufzu-
haschen." Damit ist das Stichwort gegeben, um sich
ein wenig unter den Prophezeiungen der Alten um-

zusehen"). Die alten Orakelstüttenwaren die ge-

s) Edwd Samt-nagen ,,I)coph.«»iu»gkk- esp- ums-se

Schrift-k- dkk z--scur«m-Nkihk. Ema Heim-W san-M
Manche-

24
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weihten Inittelpunkte der Weissagung An-

sehen war schon im Altertum sehr umsiritten. Wäh-
rend die einen in ihnen Stätten göttlicher Eingebung
sehen, gab es auch schon dazumal Spötter roie Ari-

stoohanes und Lukianx ja sogar Herodot, der be-

hauptet, Pythia, die heilige Priesterin des Apollo in

Delphi sei einige Niale bestochen worden. Zu Do-

dona befand sich das älteste griechische Orakel des

Zeus, das schon Achilleus und Odysseus bei Homer
anrufen: »Die Priester bzm Priesterinnen tranken

aus einer Quelle, welch-: die Eigenschaft hatte, bren-

nende Fackeln beim Eintauchen zu löschen,die beim

Herausnehmen sich sofort wieder entzündeten, also

Kohlensäuregas enthielten. Uber der Quelle stand
eine gewaltige Eiche, die durch ihr Rauschen gott-

begeifterte Orakel verkündigte,d. h. die euthusias-
mierten Niedien deuteten das Rauschen des Baum-

fetisches und formulierten die Antwort.« Weltruf

erlangte ferner das Orakel des Zeus Ammon in der

Oase Siroah, und am Westufer des Nils das be-

rühmte Orakel des Gottes Bes-

Ju Delphi wurden die Befragendcn nach dem

Los zugelassen und mußten ihre Fragen auf Buchs-
baumtcifelchen schreiben, das mit Lorbeer bekränzt
war.

»Die Einkehr des Gottes in den Leib der Pnthia
nahm man wörtlich: sie erfolgte durch den Pfund.

Deshalb mußte Pythia vorher Lorbeerblätter kauen,
die dem Gotte sympathisch sind, um die Eingange-

oforte für den Gott zu reinigen. Die Bedeutung des

Lorbeers erhellt aus Tibull, bei dem eine Proohetin

sagt:
»Wahrheit spricht mein Mund, so gewiß ich den

heiligen Lorbeer

Schadlos esse und keuschimmer erhalte den Leib."

Die Doppelsinnigkeit und Dunkelheit der Orakel

ist noch heute sprichwörtlichHierfür ein paar Bei-

spiele:
Kroisos fragte an, ob er wider die Perser ziehen

solle. Der Bescheid lautete:

»Wenn Kroisos den Fluß Halhs (Grenzfluß)
überschreitet, roird er ein großes Reich zerstören«

Kroisos glaubte natürlich, damit sei das Perser-
reich gemeint. Aber er zerstörte durch diesen Feld-
zug sein eigenes. x

Als die Spartaner zu Beginn des Z. Perserkrieges
das Delphische Orakel befragten, erhielten sie zur

Antwort:

»Euch, ihr Bewohner der räumigen Stadt Lake-

daiinon,
Wird entweder die Stadt, die hochgepriesene, fallen

Durch das persische Volk; wo nicht, so beweint

Lakedaisnon

Eines Königs Tod, entsprossen von Heraklesi
Staniine.«

Das Orakel ging in Erfüllung: König Leonidas

fiel bei den Thermopylem
·

Heute sind die Orakel verstummt. Aber ihre Kunde

hören roik gerne aus der Vergangenheit herüber-
tönen. W. Gurlitt

Franziska von Hohenheim
und die Bücher

Franziska
von Hohenhein1, die Tochter des ver-

schuldeten Edelmanns von Bernerdin in Adel-

mannsfelden bei Ellroangen, die jung den reichen
Freiherr von Leutrum heiratete und später die Ge-
liebte und zuletzt die Gemahlin des Herzogs Karl
von IBürttemberg wurde, galt zu ihrer Zeit zwar
für eine gebildete Frau, aber sie hatte nur einen

dürftigen Unterricht auf dem Lande genossen und

hatte jedenfalls nicht den zwanzigsten Teil von dem

gelernt, was heutzutage eine höhere Tochter in
der Schule wissen muß. Sie hatte aber außer der
Güte des Herzens ein natürliches Taktgefühh das

ihr erlaubte, sich auch in der vornehmsten Gesell-
schaft zu bewegen, ohne sich eine Blöße zu geben.

Die Lücken in ihrem Wissen suchte sie durch Bek-
türe zu ergänzen, und so konnte sie sich auch mit
Gebildeten über die mannigfachsten Fragen unter-

halten und sogar mit Gelehrten toie Prof. Nie-

nieyer darüber einen Briefioechsel pflegen. Wie oft
schreibt sie in ihrem Tagebuch: »Der Herzog schrieb,
und ich las«« Die Rechtschreibunghat sie freilich
nie beherrrscht, aber damit war es ja im ts. Jahr-
hundert allgemein schlecht bestellt. Auf die Kunst
des Schreibens wurde damals in der Erziehung des

weiblichen Geschlechts vielfach kein Wert gelegt,
toeil dieses roenig oder nichts zu schreiben hatte. Man

darf also die geistigen Fähigkeiten Franziska-! nicht
nach der furchtbar willkürlichenOrthographie be-

urteilen, die sie in ihrem Tagebuch anwendet, das

natürlich nicht für die Offeutlichkeit bestimmt war,

obschon es in neuerer Zeit gedruckt worden ist. Daß
sie ein gutes Gedüchtnishatte und sehr gut behielt,
roas sie in Büchern gelesen oder in Predigten gehört
hatte, beweisen die Betrachtungen ain Ende oder

Anfang eines Jahres, die aus dem Rahmen der

alltäglichen nüchternen Notizen herausfallen
Herzog Karl hatte zwar für schöngeistigeSchrift-

steller roie Schubart und Schiller nichts übrig, aber
er schätzteBücher sehr wohl. Er hat ja die öffent-
liche Bibliothek in Stuttgart eingerichtet, und im

Schloß Hohenheim hatte er eine ansehnliche Biblio-

thek für seinen Privatgebrauch Auch Franziska hatte
in ihrer »Köhlerhütte«,die in Wirklichkeit ein ele-

ganter Salon war, im Englischen Garten in Hohen-
heirn eine hübschekleine Bibliothek, und sie zeigte sie
gern den vornehmen Besuches-n, die dorthin kamen-

Zum Markgrafen von Baden sagte sie einmal:

»Ich fühle mich am glücklichstenim Umgang mit

der Natur und meinen Büchern«
Als der Markgraf sich in ihrer »Hütte" umfah,

fragte sie ihn: »Was halten Euer Liebden von

meiner kleinen Bibliothek hier? Diese Bücher sind
der Schmuck meiner Hütte, denn es sind die Werke
und Schöpfungcnunserer großen deutschen Dichter!«

Der Markgraf überflag wohlgesällig die aus-

erlesene Bibliothek und sagte: »Ja der Tat, ein

würdiger Schlußpunkt all des Schönen und Herr-
lichen, das ich hier gesehen!« T. K
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HERMANN BURTE J PROMETHEUS i

Wenn der Dichter deo unendlich reichen, gerade
heute (zwanzig Jahre nach seiner Entstehung)

wieder ganz zeitgemäßenRomans »Wiltfeber, der

ewige Deutsche«,den Prometl)eus-Stoff ergreift, so
zieht es ihn gewiß nicht in die antike Welt (und

Form und Distimh Sprache nnd Vers sind ganz

deutsch), sondern ei« sieht in Pronietheue, wie in Witt-

feber, den ewigen Deutschen, den dont-mischenMen-

schen, den Nlann der Tat. Die geistige Aueeinander-

setzung vollzieht sich für Prometheus, den »oorbe-

dnrhten Bringer deg ersten Feuers in bewußter

Schuld", und Epimetheus, den »nachbeduchtenfrom-
men Ninger mit Opfer und Gebet um Gottes Huld«,
in dem Sinne, daß »Herr sei, wer weiß, was wird«:

dae will sagen: wer um der Zukunft roillen erkennt,
daß die Tat allein nötig ist«»Es-Eiterbeten nicht", und

»die Götter lieben den, der trotzig ist«. Epimetheus
fällt der Pnndom anheim, die Seuche und Mord

bringt. Prosnetheus hilft den Menschen tätig durch
Rückeroberungdes Feuers, er nimmt »sein Recht«.
Der Denker nnd der Beter, der Frevler und der

Frotnme stehen gegenüber, und die Götter —

nehmen das Opfer des Epimetheus nicht an! Der

Titone Prometheus wagt sogar, Pallas Athene zu

lieben, die Kraft strebt zum Geist: auch wenn es

Qual und Leid bringt, wie jedem ringenden Schöpferf
Aber diesem Prometheue geht »Menschendienst«über
den Götterdienstdes Epimetheua. Ein solcher Täter

ist Erlöser und ringt um Befreiung und Erhöhung

»Hu-»H- Bucfeg »Pkomeihe«s« um Smaratheater in

Urauffiihrung im Staats-
thenter zu Dresden

der dumpfen Menschheit — er muß also selbst befreit
werden; die »heldischeKraft« des Herakles vollbringt
das ohne Mühe. »Ich wurde, war, ich bin und werde

seini«Diese Schlußruortedes Prometheus deuten den

tiefen Sinn: die Tat entscheidet in der Welt, sie nur

bringt den Ilirnschen weiter und empor«
Wenn das Staatetheater in Dresden (unter Regie

von Georg Kiesau mit Heinz Woester als Praktik-
theus und Paul Hoffmann als EpimetheurO diese
gar nicht leichte, faustisch-deutscheVeredichtung auf
die Bühne bringt, so beweist es damit den Glauben
an das neue Theater. H a n s K n u d s e n,

schweizerischer
Theorerbund

Nin Zusammenhang mit dein Theaterkongreßin
Jsürichist der »SchweizerischeTheaterbund«(alo
Sektion Schweiz des Welttheaterbundes) gegründet
worden, der den Zusammenschlußaller um Theater
und Film interessierten Kräfte zur Wahrung und

Förderung der schweizerischenBühnenkunsterstrebt.
Zum Präsidenten wurde der Vorsitzende der Gesell:
schaft schweizerischerDramatiker, Dr. Werner Jo-,
hannes Guggenheitn, gewählt. Dem Vorstand ge-

hören namhafte Persönlichkeitendes geistigen und

künstlerischenLebens an, u. a. Jntendant K. Schind-
Bloß und Musikdirektor Karl Vogler, Zurich.
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Geist cler
Freiheit

Da einein Legenden:
spiel, dessen Helden-

gestalt der Dichter und

Soldat Theodor Körner
ist, läßt Paul Bener den

»Geist der Freiheit« eini-

xsen dumpf dahitilcbenden
Dörflern erscheinen. Es

ist dasselbe Gasthauezink
nier, auf dessen Sofa Kör-
ner einst seiner Todes-
sounde erlegen war. Den

oersnnitnklten Bauern
klindet Körner nun selbst
seine Lebensschicksale vor

schon einem Jahrhundert.
Jn einer llntereedung tnit

Napoleon itn Hause sei-
ner Eltern verkündet er

den Geist der Freiheit,
zu dein er sein Vaterland

ausrufen will. Die Vil-
der seines vergangene-i
Lebens ziehen in szenischer
Foer vorüber. Aber zu unvermittelt ragt in die

Rahinenhandlunts die Geisterwelt herein. Dir

Dumpfheir der Dörfler isi in der Schlußszene einer
tatbereiten Erschiitterung gewichen. Körner-ei Leben
und Tod hat sie für dao Erfassen ihrer Zeit wachnt
riittelt. Der ,,Geisi der Freiheit« hat über ein Jahr-
hundert hinweg gewirkt

Das Tribschener ,,ldyll«als
Museum

ier bringt rnich kein Mensch wieder l)inang«,
» hatte Richard Wagner 1866 beirn Einzug in

daa Faudhaug Tribschen bei Luzeru auerierufeir
Sechs glückliche,schaffe115frohe Jahre an der Seite

Cosimag durfte er hier uerlebrn Ein erlesener
Freundeskreis, König Pudtvig U. Von Bayern, Fried-
rich Nietzsche, Malvida von Meysenbttg, Hans von

Biilow und andere gehörten zu den Auserwählten
dee Tribschener Jdnlle (vgl. »Weltstinunen« Is)33,
Seite 77 ff.). Das schlichte, weiße Landhane in-

tuitten hilgeliger IBiesen ist jetzt ale Richard-Wag-
ner-Musequ eröffnet worden. Als kostbarsteg Stück
enthält eo Wagners eigenhändigePartitttr:llrschrist
dee »Siegfried-dell«, daß zurn Geburtstage Cost-
inaa am ag. Dezember 1870 dort zutn erstenmal
ausgeführt wurde«—- Bei der Einweihungefeier qab
der Schweizee TVagiier-Forscher Prof. Max Feer
einen Überblick der Tribschener Jahre. Ein Buch
des Luzernero Alfred Schmid über das Wagner-
Haue iIn Tribsehen und seine Bewohner wurde den

Peter Elshelz als Theoddk Körner bei de

pour Boot-to »Gei« d» stsh
k usi---fsi.i,««»g v«

eit« ins leten The-lieh Leipjiq
phot. E. .H«»k..is.ls,estpzig

Gästen der Eröffnungefeier als Geschenk über-reicht
So ist diese Etitttc einer srlürklirhenVergangenheit
zu einein Fulturellen Hort fiik die Zukunft geworden.

W. G«

Deutsche Akademie
der Dichtung

Nu B e r l i n tagte die erneuerte Abteilung sur
JDichtnngin der Prenßischen Ilkadrrnie der

Künste In seiner Begriißungeansprnche sicher-te
«l?nltugministerN n s t der Abteilung sur Dicht-uns
bei ihrem weiteren Ausbau volle Selbständigkeit zu-

Daraus Fonstituierte sie sich alg D e u t s ch e El ka -

d e tn i e d e r Dich trinkt. Ju die Akadecnie der

Dichtung sind berufen worden: Herinan E l a u -

diue«, Gustav Freussen, Curira oon Hau-

del-Masizetti, Rudolf Hnch, Ernst Jün-
g e r

, Jsolde K u r z , Heinrich L e r sch , Johannes
S ch l a f , Joseph Niognug W eh ne r« Ferner
wurde die Berufung einer t li n d i g e n K a iu ni e r

d e r B e i r ei t e der Akadeniie der Dichtung be-

schlossen. Zuni ersten Vorsitzenden der Deutschen
Ilkadetnie der Dichtung wurde gewählt Hanne
J oh s t

, zuin zweiten Vorsitzenden Hang Friedrich
B l u n ck

, Juni Schriftfnhrer Werner B e u in e l :

b u r g. Zu Senatoren wurden bestimmt: Nil-euer

Beutnelbur9, Hans Friedrich Bluntk, Hang Grimm,
Hannti Jol)st, Erwiu Guido Kolbenl)ener, Ugnes
Miit-geh Börrieg von NiünchhausethIBilheltu Schü-
fer, Herniann Stehr und Einil Strauß.
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Erzöhler aus aller Welt

Heinz Kückelhau5, Armer Teufel. Roman. Bres-
lau: Korn, 198 S. l.w. RM 4,80.

Gabriel hat einst
mit Niinka seine ost-
preußische Heimat
verlassen und ver:

bringt nun sein Da-

sein als Arbeiter iu

eincm Kohlenberg-
werk. Ein unglück-
lichee Schicksal nimmt

ihm seinen einzigen
Jungen, den kleinen

Stagjo, der mit ihm
im Bergwerk arbeitet-

Minka kann diesen
Verlust nicht überwin-
den« Sie folgt ihrem

Jungen in deu Tod nach. Gabriele kargee Leben ist
kalt und leer geworden« Da findet sich zu ihm der

junge und starke Matthiao, ein Abenteurer, der nach
dem Tode seiner Eltern planloe nnrherstreift, Die bei-

den leben nun gemeinsam und geben ihrem Dasein ein-

ander Sinn und Inhalt, Kleine Anlasse werden zum

Schicksal: Eine gefühllose Jlußcrnngdes Steigers
Fink über den kleinen Staejo merkt Haß im geduldi-
gen und ruhigen Gabriel, Er hätte den Steiger töten

müssen, wenn nicht ein anderer, vom Zufall dazu
bestimmt, es getan hatte. Trotzdem bringt die Ver-

strirkuug dee Schicksale schließlichauch Gabriel das

Ende. Matthias, durch starke Erlebnisse zu schöpfe-
rischem Tun herangereift, findet in einer Liebe seine
Heimat wieder. - »Ur-merTeufel« ist leichthin ge-

sagt von den Gesicherten und Sorgloscn. Der Dich-
ter wehrt sich gegen solche Lauheit deo Gefühls. Er

zeigt das Schicksal der Kreatur und wirbt um Ver-

ständnis auch für dao kargste Leben. Dem Buch
möchteman viele Leser wünschen. Fr. Wiedermaun

l933.

Nin Erlaubnis de- Berti-ge

Pieiie Dok, Wunderbare Hochzeit-reise. Hom-

burg: Köhler, l933. 78 s. rnii 8 Federzeichnun—

gen. Kost RM l.30.

Betten Kwikstcert, der flandrische Philosoph und

Sprachlehrer iu Passau, sein Mädel, die Grete

Bockmeier, und Lamme GoedzaE das Paddclboot,
wollen die Welt auf der Hochzeitoreisc Fenneulernen

und glauben den TVeg zum Paradies im Süden zu

finden, In lustiger, wechselvoller Fahrt mit großen
und kleinen Kinder-rissen und Erlebnissen geht es zu

IFasser und zn Land an die Ildria, wo Lan-me

Goedzak li, due Segell1oot, den kleinen Seelen-

verFäufer ablöst. Jtalien, Griechenland, Konstanti-
nopel ziehen in bunten Bildern wie ein rasches Films
band vorbei, helle Schlaglichter auf Land und Leute

werfend Trotz allem aber liegt das Glück in der

flaudrischen Heimat. - Ein Berioaudter von Tim-
mermau. llnd auch ein Buch für wanderlnstigeo
Jungvolk Bertha Semper

Wolfgang Frank, Donner im Juni. Roman. Ham-

burg: Köhles, l933. 193 S. l.w. RM 3.90.

Ein junger Mensch der

»
Nachkriegsgcneration hat das

,

Vertrauen zu den festen Be-

griffen und den Glauben an

Gemeinschaft verloren. Un-

ruhe dcg Heimsurhero treibt

ihn durch die Lande« Ja der

Zwiesprache tnit der lebendi-

gen«Natur, mit Erde, Blu-

men, Wind und Meer, mit

Tieren und Gestirnen wächst
dem Vereinsamten neuer

Glaube. Jn der Kamerad-

schaff mit tvortkargen Fischrrn erlebt er die Kraft
der Arbeit und die Wucht des Schicksale. Zweimal
kreuzen Frauen seinen LBeg, in ernster Leidenschaft
und traumhaftem Abenteuer-, zu früh, um ihn ganz

zu erfüllen. Auf einem Baueruhof hoch oben im

Norden schlägt er Wurzeln. Die Besitzer-in des Hofes
roird sein Weib. Aue Blut und Boden wächst er in

eine neue Gemeinschaft-. Ein sinnlosee Schicksal ver-

nichtet Frau und Kind. Jn wildem Schmerz und

Hader uiit Gott verläßt er den Hof und flüchtet zu-
rück zu den Fischern. Aber er weiß: er wird wieder

heimkehren. Denn der Hof trägt ein Erbe, daß ihu
nicht wieder los läßt« Seine Lebenssaat reift unter

den Denn-erschlagen des Juni. — Hier geht die junge
deutsche Generation rnit dem Dichter ihre eigenen
Wege zu Gott und zur Heimat Dae ist schlicht er-

zählt, mitunter herb und spröde, aber doch mit viel

tierhaltenern Gefühl. Ein Werk, due den Norddeut-

schcn Frank mit in die vordere Reihe der jungen
deutschen Dichtung stellt, G. Schönfelder

kaags
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A. J. cronin, Drei lieben. Roman« Wien: Zsol«

noY, l933. 686 s, Lw. RM 9.50

Die Frau, um die es sich hier handelt, zerstört das

eigene Glück und das der Nienschen, die sie liebt, ge-
rade durch den eigenen horhgespannten Besitz- und

Liebesansoruch Sie wird durch ihre blinde Eifersucht
schuldig am Tode des geliebten Mannes, sie ver-

sperrt dem Sohne, an den sie all ihre unausgeschöpste
Liebesfähigkeitverschwendet, den Weg zum eigenen
Lielieeglück,bie er schließlich über sie hinweggeht:
nnd sie findet auch im Kloster, in das sie nor den

Enttäuschungen der Welt verbergen mill, keinen

Frieden, weil die Unterordnung in die religiöse Ge-

meinschaft ihrem Anspruch auf ein persönlichesVer-

hültnis zum Göttlichen widersprichL So geht sie
arm und einsam in den Tod, obgleich sie im

Lebenskamvf als tapfer und jeder Not gewachsen
erwiesen hat« Aber sie fordert auch, wo sie opfert -

nnd sie fordert zu viel. Jhre Liebe ist starr und un-

erbittlich, sie will nicht teilen, nicht verzichten — es

isi eine eisernde Liebe ohne Demut und darum ohne
Gnade.

·

Das ist die tiefe und einfache Weisheit diesee
ernsthaften Buches deo Glasgoroer Dichterarztes, das

bei aller Begrenzung auf den Umkreis bürgerlichen
Familienlebens unversehens zum Zeitbild, zu einem

Stück Entwirklungogeschichte in der Folge der Ge-

schlechter wird. Für anspruchsuolle Leser.
—Dr«Karl Blaan

Ferreira de Castro, Die Kaufschukza fer. Ein
Roman aus dem brasilianischen Urwo d« Ham-

burg: Enocl1, 1933. 293 s( Lw. RM 4.80.

Ein portugiesischer Stu-
dent muß seine Heimat ver-

lassen und nach Brasilien
fliehen, roo er sich von einem

Agenten für eine Kautschnk-
station am Madeirafluß an-

werben läßt. Nach qualvol-
ler Fahrt und langem Fuß-
inarsch erreicht er seine Ar-

beitsstätte und lernt in Ge-

sellschaft eines alten Male-t-

ten das Zapfen des Kaut-

schukgund das hoffnttngolose,
drohende Leben im Urwald kennen - Ehe er

nach Portugal zurückkehrt,arbeitet er einige Monate

auf der Hauptstation als Buchhalter. Hier erlebt er,

tvie der freigelassene Sklave, der uralte Neger Tiago,
zum Rächer von grausam mißhandeltenFlüchtlingen
wird, die dern Leben im Wald entfliehen wollten. —

Die grüne Hölle und ihre wilden Bewohner, die

Jndios, denen das Land gehörte, und die Eindring-
linge, die jetzt davon leben, die verzweifelte Gemein-

schaft der auogebeuteten und hoffnungslos gefange-
aen Kautschukzapfer, die unerbittliche Herrschaft der

Besitzer der Stationen — ooa diesem Leben und von

diesen Nkenschen berichtet das Buch, bei dem man

an Jack London oder Traven denken kann, D. Keller

-.-«s.«» « um«-s

»««Dis
"«

»Ist-tituliqu
zausen-· i«
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John Galeworlhy, Pharisäer-. Roman. Wien-
Zsoln0Y, 1933. 314 s. Lw. 5.50.

Hier wird an der ewig jungen Frage nach dem Ver-

hältnis von Arm und Reich das Problem der Ge-

sellschaftsordnung des Vorkriegeenglands gezeigt.
Miit den wechselnden Erlebnissen des warmherzigen
Ehelton in der höchstenenglischen Gesellschaft, der er

selbst angehört, ergibt sich die Stellung dieser erklu-
sivsten Kaste der Welt zur Ehe, zur Kirche und zur
Armut. Shelton erfährt dabei immer wieder das

Verbergen und Verbiegcn aller Gefühle und anderer-

seits den gänzlichenORangel an Gefühl bei denen,
die sich zwar eine wohlorganisierte Armenpflege zur

Pflicht machen, ohne jedoch Bequemlichkeit und innere

Sicherheit dafür aufzugeben. Während sich Ehelton
eines kultivierten Bagabunden in dessen verschiedenen
Lebenslagen in tütiger Hilfe annimmt, erkennt er die

Hohlheit der obersten Gesellschaftsschicht in einem

INaße, dao ihn schließlichzur Entfrensdnng und völ-

ligen Trennung von seiner Braut führt.
Ein Roman für alle Liebhaber guter Belletrisiik.

Jlse Weicker

B.c.Shen-iss, Sadereise im september. Berlin,
S. Fischer, 1933. 340 s. lw. RM 5.80.

Wir kennen Sherriff bereits als Verfasser des

guten Kriegtsstückes»Die andere Seite«. Nun zeigt
er diese in seinem eigenen Schaffen« Weitab von allen

welterschütterndenEreignissen teilen wir die kleinen

Freuden und Sorgen dee kaufmännischenAngestellten
Stevens und seiner Familie aaläßlich der alljährlichen
Erholunggreise an die Küste. Es geschieht durchaus
nichts Erschütterndeg, und doch isl auch die geringste
Kleinigkeit in dieser Froschperspektive bedeutungs-
voll, Alle Familienmitglieder —- Vater, Mutter, die

erwachsenen Kinder Mär-) und Dick sowie der kleine

Ernie - haben ihre Erlebnisse, deren spießigeGe-

ringfügigkeitin Sherriff einen husnorvollen und an-

mutigen Schilderer findet. Es sind 14 Tage geruh-
samen Ausspannens und Sichbesinnens, das große
Ereigniß deg Jahres für diese bescheidenen Menschen.
— So recht eine Lektüre für die Sommerreise, weil

sie anspruchsloe und ohne Aufregung ist, dafür aber

eine höchst amüsante und unterhaltende Plauderei.
Dr. Walter Numfo

Kultur und Landschaii

Deutschland, unsere liebe und unser schickst-L
Eine Lese aus deutschem schsiitturm zusam«

mengeiragen von e r n e r le n a r i z. Büs-

seldorfz Pödogogischer Verlag, l933. sll s.
lwi RM 3.75.

Frei von jeglichem falschen Pathos erklingt aue die-

sen Blütterea das Lied vom deutschen Vaterland.

KlassischeSänger und Dichter unserer Tage vereini-

gen sich zu einem vollklingenden Chor, der von

Deutschland, der deutschen Sendung, von deutschem
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Land und deutscher Geschichte kündetf Und dieser

Sang vosn Helden und Heiligen in deutscherBer-
gangenheit stellt zugleich eine Aufgabe,die

uns
m

der Gegenwart Lebenden überliefert ist und die vor

allem der Jugend zu verwirklichen aufgetragen wurde,
damit das Erbe der

’

ter in Ehre und Treue be-

stehe. — Es ist eine Freude, mit roelcher Verantwort-

lichkeit und mit welcher-I Geschmack hier nur Bestes
zusammengetragen wurde. Das reizt zum Lesen und

Barlesen Wer in Schule, in Banden oder Vereinen

vaterländifche Feiern leiten soll, wird dankbar sein
fiir das Gebotene Die den Liedern beigegebenen
Noten erhöhen die praktische Brauchbarkeit dee

Buches HardewRauch

Die Residenz-todt For-dam. Berichte und Bilder-
Hrsg. von Moriin H ij r I i m ci n n unter Mit-
Orbeit von P. O. Reve. Berlin: Atlantis-Ver—
log, l933. 336 S. lw. RM 3«75.

Nicht in der Form, aber irn Geiste der Fontane-
schen »Wanderungeu«bringt das Buch eine Fülle von

Urkunden, Anekdoten, Briefen und vorwiegend zeit-
geniifsischen Aufzeichnungen und Gerichten, die der

Herausgeber durch oerbindenden Text in größere Zu-
sammenhängegestellt hat.

Wir erhalten so ein anschauliches Bild von der

Entstehung der Stadt, ihrer Bauten und Anlagen,
von ihrem Leben und besonders von ihren Schöpfern,
den Fürsten, Baumeistern und Gartenkiinstlern aus

zwei Jahrhunderten. Jn geschickt wechselnder Dar-

stellung zieht an uns die Kulturgeschichte der Zeiten
des Großen Kurfürsten und der preußischenKönige
bis auf Friedrich Wilhelm IV. vorüber. Der Text
wird aufs trefflichste unterstütztdurch mehr als hun-
dert gute Abbildungen — Ein Buch für jeden, der

an deutscher Geschichte und Baukunst Freude hat:
geeignet auch für Reisende, die Potsdam besuchen
und den Geist dieses Ortes recht begreifen wollen.

Dr. W. Schmerler

Die steinernen Wunder von Naumburg. 50 Auf-
nahmen mit der Fiimkamero von c. Oenel und
R. Bamberger, beschrieben und gedeutet von

Edwin Redsloh Leipzig: seemann, 1933. 56 s.
Kart. RM 2.40.

Jm Einführungstert versucht Erwin Redslob eine

neue Deutung der Naumbnrger Plastik: die Stifter-
figuren im Chor seien als Teilnehmer an der Messe:
feier am Altare zu denken. Die Bilder rühren von

Filmaufnahmen her«Die Absicht dabei ist, zufällige
und damit überraschend neuartige Ansichten zu ge-

minnen

Die Nachteile dieser Niethode (die möglicherweise
bei Aufnahmen barocker Jnnenrüume vorteilhaft ver-

wendet werden könnte) sind teilweise Unschrirfe der

Bilder und - bei hochmittelalterlicher Monumental-

plastik — eben dieses Zufällige.Ein interessanter Bei-
trag für Kenner Naumburgs und darüber hinaus fur
alle, die sich rnit der Frage kunsthistorischer Bild-

rviedergabe beschäftigen Dr. Hans Thema

Mit Zeichenstift und Komero

Fritz Beha, Kwa Heri — Afrikal Gedanken im
Zelt. Mit 16 Zeichnungen des Verfassers und
einer Verkehrskorie. stuttgorix Coiio, l933.
190 s. Lw. RM 8.50.

Ein Künstler flieht nach Afrika, um dort Ruhe,
Besinnung,Einsamkeit,ursprünglicheNatur und neue

Anregungen zu finden. Er muß feststellen, daß die

europliifche Zivilisation auch von diesem vor wenigen
Jahrzehnten noch unberührtenLand Besitz ergriffen
und seine Eigentümlichkeitzerstört hat. Er muß er-

kennen, daß es keine Flucht aus dem Schicksal gibt,
in das man hineingeboren ist. »Jeder muß dorthin
zurück, woher er kam. Unser Leben gehört der Hei-
mat«« Hier ringt ein Künstler, für den das Schicksal
seines Heimatlandes bestimmend ist, mit weltansrhau-
lichen, kulturellen und Ewigkeitsfragrn. Die Freude
an schönenTieren und schönenMenschen wird immer
wieder überdeckt von der unablässigen Sorge um

Deutschlands Zukunft.

A Das Werk

des bekannten

Münchner
Tierplastikers
ist ein wichti-

ger Beitrag zur geistigen Situation der Gegenwart
Die Form des Tagcbuches, die die Möglichkeit zu
farbigen Angenblicksschilderungenbietet, macht das

Buch auch weiteren Kreisen zugänglich.Rüssel-Zeich-
nungen der afrikanifchen Tierwelt zeugen für die

echte Tierliebe und die Gestaltungskraft des Künst-
lers Beha. Unter den Reisebücherneine außerge-
wöhnlicheErscheinung. Dr. A. Fratzscher

Paul Lieberenz, lm lands der Renntiere. Berlin-
Hobbing, l933. 160 s. rn. Abb. Lw. RM 6«——.

Lieberenz,der als Kamerarnann Sven Hedin, Lutz
Hecks und Schomburgk durch Asien und Afrika be-

gleitet hat, bewährt sich hier als der geschickteErzäh-
ler eigener Reiseerlebnifse.Es ist eine Frühlingsfahrt
zu Schiff und im Schlitten nach Karasjok, dem Sam-

melpunkt der festwohnenden Lappen. Von da geht es

im Renntierpulk zu den Berglappen und den Fiell-
finnen, Lapplands Zigeunern. Tausende von Renn-
tieren sind ihr Eigentum. Mit der beginnenden
Schneeschmelze ziehen in ungeheuren Herden die
Renntiere aus demJnnern des Landes zu den 150 000

Jnseln Norwegens zur Sommerweide Durch weiße
Dämmerung lappländischetHochebene wandert der

Zug der Nenntiere und durch die klarblauen Eisfluten
des offenen Meeres am Porfangenfiord schwimmen
und kämpfensie sichhindurch. Das aussterbende Volk
der Lappen, denen das Renntier Mittelpunkt des

Lebens ist, umgibt uns mit feinen fremdartigen Sit-
ten und Gesträuchen- Der Text wird durch groß-
artige Bilder unterstützt.Das Buch ist mehr als ein

bloßer Reisebericht, daher nicht nur für geographisch
und völkerkundlichinteressierte Leser.

Hilde Laukemann
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Lebenshilder

Gustav schröer, Der streiter Gottes- Stuttgart-
Queilverlag, l933. l75 S. Lw« RM 3.50.

Ein Lutherbuch,
das das Leben des

Reformator-s oosn

Aufenthalt auf der

Wartburg bis zum
Tode mit anschau-
licher Erzählerkunst
aufkollt. — Wah-
rend in der Stille

des Burgfriedens
die deutsche Uber-

setzung des Neuen

Testamentes reift,
toird in Stadt und

Land die Brasidfak-
kel der Emoörung

entzündet. Jn diesem Aufbrach einer neuen Zeit
steht Luther voll münnlicher Glüubigkeit, nur

Gott und dem Evangelium verpflichtet Er wendet

sich gegen alle, die aus seinen Schriften das Recht
zügelloser Leidenschaften ableiten wollen und als

Widersacher des evangelischen Bekenntnisses auf-
treten. Neben dem ringenden Reformator, den die

innere Verantwortung oft zu Boden drücken will,
steht der siegende Luther. Ein glücklicherFamilien-
und Freundeskreis ist der Boden, aus dem ihm Liebe
und Verständnis für seine Aufgabåientgegenwachsen.
Schröers Lutherauffassung steht in wohltuendeni

Gegensatz zu ähnlichen Büchererscheinangen«erbau:
lichen« Charakters Bei dem Mangel an guter,
moderner, christlicher Erzählerliteratur ist »Der
Streiter Gottes« als Bereicherung zu begrüßen Er
wird durch den kulturgefchichtlichen Rahmen auch
über die Kreise protestantischer Weltanschauung
hinaus Freunde finden können. Bernhard Wendt

Hermann Wasser, Olympia Moraro. Der le-
bensweg einer ungewöhnlichen Frau. Stuttgart-
sfeinkopf, 1933. 205 s. lw. RM 4.—.

Dieser historische Roman schildert das Leben einer

gelehrten Frau der Renaissanrezeit, das Leben Olym-
pia Moratos Schon als Dreizehnjåhrigewird sie Er-

zieherin und Gesellschafterin am Hof Ferraras und

gewinnt höchsteAnerkennung als Gelehrte and Dich-
terin. Jhrem beneideten Aufstieg folgt der Sturz
durch Hofintrigen, die unterstützt werden durch die

anuisitionsberoegung gegen das Ketzertuin Jn einem

deutschen Arzt findet Olympia den Lebensgeführten.
Sie toandert mit ihm in seine deutsche Heimat nach
Schmeinfurth Doch auch hier trifft sie neue Ver-

folgung. Sie retten nur das nackte Leben und finden
erst nach mühseligerWandetschaft eine Zuflucht im

protestantifchen Heidelberg«Dort stirbt Olympia mit

29 Jahren, geliebt und geehrt oon der geistigen Welt

ihrer Zeit. —- Das Buch gibt einen Einblick in die

Unruhe und Not, in die konfessionellen Gegensätze
der Reformationszeit, aber auch in die hohe geistige
Kultur dieser Zeit. Es ist anschaulich und lebendig

Rundblirti auf neue Bücher J August 1933

(leider etwas schablonenhaft and überschtaenglichim
Stil) geschrieben nnd dürfte oor allem roangelische
Kreise interessieren Jreue Graebsch

Ludwig Finclth, Schmuggler, schelme, schalt-er-
nack. Stuttgart: Deutsche Verlagsanstalt, 1933.
109 S, RM ils.

this dem Greuzland am Bodensee hat Finckh wie-

der einmal ein Büchlein geschrieben, angefüllt mit

fröhlichenund nachdenklichenGeschichten. Er beginnt
bei Joseph, der auf der Jieise nach Jlgyptenland ein

Pücklein Tabak schmuggelte and dadurch der Schutz-
herr der Schmuggler wurde. Um Zucker, Kaffee und

andere Köstlichkeitengeht es in den vielen heiteren
Erzählungen aus unserer Zeit. Und eingestreut sind
nachdenklicheZeilen über die Bergeswltigung unserer
deutschen Sprache, über die Frenidroortunsitte — und

eine Warnung vor dern Schmuggels
Das kleine Werk eignet sich gut zum Vor-lesen Es

wird allen FinsklyFreunden eine millkommene Gabe

sein and ihre Zahl aus allen Leserschichtennoch er-

weitern« Sophie Mende

Altons von czibulka, Die grossen Kapitöne.
lhr Leben — ihre Fahnen Mit 7 Bildtafeln. Ber-
lin: Drei Masken-Verlag, l933. 303 S« lw. RM 4.20.
—- Beriihmte Welt-fahren Von Marco Polo bis
sven Hedin. Mit 7 Bildtofeln. Ebenda, 1933.
331 s. Lw. RM 4.20.

Das Leben großer See :und Welcfahrer wird hier
mit besonderer Betonung der Lebensabschnitte skiz-
ziert, die sie berühmt gemacht haben, ergänzt durch
Auszüge aus ihren Tagebüchern und Werken oder

Erzählungen ihrer Gefährten
Von Seefahrern und Kapitünen sind beschrieben:

Columbus, Vasco da Gama, Magalhies, der Tür-

kei-besieger Johann. von Osterreich, Franris Drake,
der Niederlånder de Ruyter, Cook, Nelson und Te-

getthoff. Verwegenste Seeabenteuer schildern fesselnd
die Abschnitte über den DanzigerBeneke, Jean Bart,
Tromp und Aukes« Den Abschlußbilden einige Kapi-
tel über Heldentaten der deutschen Marine im Welt-

Prieg, geschildert von Beteiligten: Eoronel, Stagn-
raF, die abenteaerliche Fahrt der ,,Liebau«zur irischen
Revolution, Luckners Seeadler, nicht zu vergessen
Otranto, U-Deutschland und das ruhmvolle Ende bei

Scaoa Floh-. —

Jn die Lebensbeschreibungen der Weltfahrer find

Darstellungen Don Natur und Kultur der besuchten
Gebiete oertooben Staanenerregend ist Marco Polos
Eigenbericht über Kublai Khans China. Soen Hedin
selbst gibt einen Beitrag über seine Reisen durch
Asien Nach Ilfrika führen die Berichte über Barth,
Livingstone, Nachtigal, Stanley und Wißmann.
Dem Kampf des Forschers mit den Widrigkeiten dcr

Meere und Polargebiete gelten die Schilderungen
der «Nooara«-Exoedition, die Fahrten oon Lap6-
rouse, Nansen, Roß, Amundsen und Scott-

Die schwungoolle, lebendige Darstellung verlockt

von einem Abschnitt zum anderen( Für Alt und

Jung. E. Voß-Schtoeighofer



Leo Weismcmtei

Aus dem Leben und sterben
eines Weines

jueg der eigenartigsten und stärkstendichte-
ErischenTalente ist der im RhöndoesOber-

sinn am 10. Juni 1888 geborene Leo Weis-
manteL Nach einer harten Jugend, die er zwi-
schen hungrigen Webern Verbrachte, denen

nichts übrig blieb, als sich ,,·ain Leiden Christi
zu sättigen, dessen Bilder sie in ihre Linnen

unbeholfen nnd glühend
hineinwoben«,studierte
er inWürzburg,wurde

Bolksbildner and Ne-

gisseur. Jetzt lebt er in

Marktbreik am Main.

Neben seinemdich-
terischen Schafer gilt
Weismantels Wirk-

samkeit in besonderem
Maße dem Volksbil-

dungsroesen und dem

LaienspieL Sein Ziel
ist, die ewigen Kräfte
des Volkstums schöpfe-
rischzu erfassenund in

den Dienst der Ge-

meinschaft zu stellen.
Schon der erste Ro-

man ,,Mari JRadlen«

erregte durch die unge-

wöhnlicheLandschafte-
schilderungund Stim-

mungskraft wie durch
die merkwürdigeArt,
Menschen in ein Zwi-
schenreichoon unheim-
licher Dämonie zu stel-
len, Aufsehen. Die

ganze Spukwelt der

Rhön mit ihrem frommen Glauben und un-

frommen Aberglauben, mit ihrer Geister-,
Hexen-and Teufelsweseawurde lebendig. War
alles hier in wilder Gärung,so wurde ini zwei-
ten Roman »Das unheilige Haus« das Ver-

chstimmm Vll, reas- 9

yo n

END-M
Phot. Max Eis-n, Oppktn

Franie Mattbies

haltnig von Mensch, Natur, Gesetz und

Sitte harmonischer. Das Gesetz ale Schatz
der Gemeinschaftist dichterischesThema. Altes

Gesetzmußgebrochenwerden, aber der es bricht,
wird selbstgebrochen.Das erfahren Franz Dill

wie sein Sohn Jürg, der als Priester das alt-

testamentliche Gesetz richtenden Volks-willens

durch demütigeNäch-
stenliebe ersetzt. Pracht-
ooll sind auch Weis-

mantels kleine Erzäh-
lungen, «Fiirstbischof
Hermanns Zug in die

Rhön«, wo ein einfäl-
tiges Kind den stolzen
Kirchenfürstenlehrt,
daßReichtumderSeele

mehr wert ist als der des

Leiber-, die Geschichte
vom ,,Närrischen
Freier«,die er späterin

»Das alte Dorf« hin-
einoerwoben hat, »Die
Klause von Niklas-

hausen« und »Der
Richter von Orb«. Er

hat sichauch mehrfach
als Dramatiker Ver-

sucht, ist aber nur mit

der »Kommstunde«in
weitere Kreise gedrun-"
gen. Weismantel ist
ein Epiker großenFor-

mats, phantastevoll,
sprachgewaltigund von

hinreißenderKraft in

der Schilderung des

Volkes seinerRhönheimahoon dessenBranchen
und Sitten an Kirchweih,Fastnacht, Hoch-
zeiten, Wallfahrten und den verschiedenen
Festen des Jahres. Jn der Romantrilogie
»Aus dem Leben nnd Sterben eines Volkes«,

25
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deren erster Band »Das alte Dorf« schon1928

erschien, macht Weismantel den kühnenVer-

such, eine neue gemeinschaftbildendeForm des

Romans zu schaffenund in der Geschichteeines

Dorfes das Schicksal des deutschen Volkes zu

schreiben: Wie in die bäuerliche Kultur die

junge Industrie eindringt, sie zerfetzt,zerstört,
wie der Handel andere Formen annimmt und

Leo Weismantel s Das alte Dorf

die Erschiitterung Deutschlands durch Krieg
und Jnflation nicht nur materielle Werte, son-
dern in höheremMaße geistige und kulturelle

Werte zerstört.Weismantel schreibt, wie er

selber sagt, nicht ans Liebe zum Werk, sondern
aus Liebe und Hingabe zum Wirken. Deshalb
schätzter auch bolksbildnerischeLlrbeit höherals

dichterische.

Das alte Doyr
er Weg in das Dorf, dessenGeschichtehier

D erzählt wird, führt über den Hügellamtn
zwischenSaale und Sinn in die Rhön, über die

Hochstraße,auf der einst Kaufleute mit Plan-
wagen Voller Waren Von Würzburg uach
Fulda fuhren. Etwa vier Wegstunden nord-

wärts des Maintals bog von der Hochstraße
eine Fahrbahn gen Westen hinab ins Tal der

Sinn, wo in einem Talkessel auf halber Höhe
eine alte Kirche wie eine verfallene mittelalter-

liche Feste lag. Darunter hockte-i am Hang
armselige elende Hütten, als wären sie einst
neben der Kirche gestanden und im Lauf der

Zeit den Berg hinabgerutscht, bald einzeln, bald

eng aneinandergeschtniegt.Das war Sparbrot.
Das Leben war hart und das Brot schmal.
Jung und Alt saß am Webstuhl und wob

Leinwand, das die Sparbroter im Maintal

drunten und im Frankenland verkauften und

dafür kärglichenErlös einhaudelten. Das Jahr
flog iiber das Tal oon Sparbrot wie ein Geier.

Herbst und Frühling rafften hin, wen die

Schwiudsucht mit Kirchhofrosen gezeichnet
hatte. Das Wasser holten die Sparbroter drun-

ten im TaL Wo die Quelle aus dem Boden

sprudelte, standen dichte Haselnußstanden,aus

denen oft Bubenhiinde nach Jungfernkriinzen
griffen.

·

Ein dreifaches Jahr ging über das alte Dorf
hin. Das kirchlichebegann mit dem ersten Ad-

oentssonntag, und seine Feste kreisten wie

Sterne in der Nacht über den Leuten von

Sparbrot. Das weltliche hatte drei große
Feiertage, die waren

»-— an Kirwe und an Fasenacht
und wenn der Vater die Sau schlacht7t«.

Das dritte aber war das schlimmste. Es hing
über Sparbrot wie eiu Geier in der Luft, der

den Leuten das Herz abfrißt: Das Weberjahr.
Das Kirchenjahr galt den KatholischemIn et-

lichen Hütten aber, die einst dem Herrn von

Thiingen gehört hatten, saßen Evangelische.
Sie waren ein zurückgezogenerSchlag, absei-
tig, still und in sich versunken. Ihre Frauen
trugen an allen Festtagen dunkelblaue Gewän-

der, während die katholischenin bunter Tracht
gingen. Daneben gab es noch einige Juden, die

Handel trieben und als Hausierer das Spar-
broter Linnen in die Ferne brachten, die auch
Geld ausliehen und manchen Christen in Be-

drängnis brachten. Das öffentlicheLeben des

Dorfes waren die katholischenBauern, Weber

und Steinmetzen. »Jhnen fraß wie allen an-

dern die Not Fleisch und Gebein. Aber sie
waren dabei nicht stumm wie die Evangelisehen
und Juden, sie schrien laut ihre Pein. Sie sag-
ten aus, sie brauchten unter sich, die Welt zu

ertragen, Rebelleu und brauchten Helden, die

auszogen, die Drachen der Not zu erschlagen.«
So war das Dorf.

Und so wurden uud wuchsen die Geschlechter
in Sparbrot.

Da war ein abseitiges Weib. Die Leute

nannten sie die Mödel und hielten sie für eine

Hexe. Sie wußte mn alle Geheimnissevon

Sparbrot. Die Kinder fürchteten sie und ver-

steckten sich, wenn sie die Gasse herabkant. Sie

besaßnichts als eine Geiß und eine schwarze
Katze. Davon konnte sie nicht leben. Wenn ein

Unglück geschah, ein Schwein verendete, eine

Kuh keine Milch gab, die Giiule des Müllers

am Morgen von Schaum treffen, als seien sie
die ganze Nacht geritten worden, so ivar die

Mödel schuld daran. Man kaufte sichvon ihrer
Mißgunst mit Milch, Fleisch, Brot und Lin-

nen frei. Die Ahne der Möbel war als Hexe
verbrannt worden. Wohl hatte die Alte ihr
Kind vor dem Höllenzaubergehütet-,aber eines

Tages war das Höllischeaus der Mödel her-
ausgebrochen. Schuld daran trug der alte Reisf.
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Der alte Reisf, das «,IU.:.»

war schier nicht mehr
,

I

ein Name, das war ein

Amt: Der Dorfhirte.
Und es war ein Schick-
sal. Immer einer der

. «
.«

Räffbuben wuchs hin-
,

H
ein. Die Räffbuben

«

waren überhaupt etwas

Besonderes. Sie konn-

ten am unfliitigsten
schimpfen, am heftig-
sten fluchen, die schauer-
liehsten Gespensterge-
schichten erzählen; sie
kunnten aber anch heil-
same Kräuter und Ge-

heimnisse der Natur,
von denen die andern Sparbroter nichts wußten.
So hatte der »alte Räff" einst die Mädel, die

das schönsteund bravste Mädchen im Dorf war,

behext, daßsiean ihrem Hochzeitstagein blühen-
des Flachsfeld für einen See hielt nnd die Röcke«
schätzte,um durchzuwaten. Und als er einst-
mals mit andern in der Spinnstube saßnnd in

das Singen und Erzählen zischendeLaute wie

vom Melken einer Kuh klangen, sagte er:

»Das ist die Mädel. Jch will7s ihr Vertrei-

ben«, nahm einen Haselnußsteckenund schlug
mit beschwörendenWorten auf ein Linnen ein,
das er iiber einen Stuhl geworfen hatte, so
lange, bis die Mödel jammernd die Gasse her-
auf in die Stube stürzteund um » Jesu, Maria
und Josef willen« um Schonung bat. Da wuß-
ten alle, daß die Arme eine Hexe wider eigenen
Willen war.

Eines Tages ereilte auch den alten sein
Schicksal.Zigeuner kamen nach Sparbrot nnd

gaben ihre Künste zum besten. Ein junges
Mädchen, das, in bunten Tand gekleidet, auf
dem Seil tanzte und abstiirzte, hatte es Räff
angetan. Er pflegte fie gesund und machte sie zu

seinem Weib. Die Hochzeitwurde ein großes

Dorffest, an den: alles teilnahm. Aber das un-

rnhige Blut trieb die Zigeunerin trotz Kindern

in die Welt, immer wieder. Es half nichts, nicht
Vorwürfe, nicht Schläge. Und eines Tages
kam sienicht wieder. Da fuhr der alte Räff sel-
ber in die Welt, seinWeib zu suchen.Umsonst!
Er kehrte verstörtheim. Und dann zogen sie die

Frau aus dem Wasser. Seit diesemTag war

Obersinn in dchhöm das Spacbkotin Wcianianicls Romas-en

der alte Räff einsam. Die Leute suchten ihn nur

auf, wenn sie in Krankheit seine Hilfe brauch-
ten. Als er dann in einer Christnacht iin Wald

ein Gesicht hatte Und seine Haare vor Schreck
schlohweißwurden, ging er wie eine Spukge-
stalt durchs Dorf.

uf der Riesenburg hausten Hannod Her-AkommerUnd Christine. Tag fiir Tag,
vom Morgen bis zur Nacht saß er am Web-

stuhl, spann sein Weib Flachs. Die Stube

füllte sichmit Kindern, die heranwuchsen. Je
älter sie wurden, desto seltsamer wurde der Va-

ter. Und eines Tages über-fiel ihn wie eine

Schickuag Gottes das zweite Gesicht, und er

sah ein eisernesGefährt mit eisernen Wagen,
wie eine Schlange, die von einer zauberhaften
Kraft auf einem eisernenWeg getrieben wurde.

Sein ältestesKind war der Michel, ein lusti-
ger Vogel, den die Mutter mit Geschirr in die

Welt schickte.Deswegen hieß er dcr Hafen-
michel. Sein erster Sohn kam etwas zu früh
zur Welt. Sündenkindern aber gab der Pfar-
rcr seltsame Namen. So hießdes Hafenmichels
Altester Longinus, sein JüngsterAugustus. Er

wurde der Ahnherr eines neuen Geschlechtes.
Longinus aber erlangte Berühmtheit durch eine

abenteuerliche Wallfahrt nach Köln zu den hei-
ligen drei Königen,von der er krank heimkehrte
nnd seither gelähmt blieb. Nur über die Hände
behielt er Gewalt. Sie formten seine inner-

lichen Gesichtezu Bildwerken aus Holz, die der

Vater verkaufte
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So war das Dorf Sparbrot voll seltsamer
Menschen und voll merkwürdiger Schicksale
und Geschichten.Aber die seltsamste, bunteste
und schönstewar die des Pfarrherrn Tertullian

Wolf, von dem die Leute sagten, er sei der

wiedergekotnmene Evangelist mit dem Engel,
der jeden Augenblick die Schwingen bewegen
könne,daß die Kirche erzitterte und die Wände

erbransten, wie sie den alten Räss fiir den

Evangelisten mit dem Stier hielten. Neun

Stunden von Sparbrot entfernt lag das Dorf
Schmalwasser, wo Tertnllians Vater als

Flickschusterein scheues Leben führte und doch
auf einer Wallfahrt eine Frau fand. Jhr
Kind, so gelobten sie, sollte ein Pfarrer werden

und für die Sünden von Vater und Mutter

Buße tun. Tertullian aber hatte mehr Talent

für die Geige als fürs Messelesen, nnd seine
Seele war voller Musik« Doch ging cc willig
in die Lateinschulenach Lohr, wo er bei zwei
einsamen Schwestern wohnen und als armes

Studentlein an vielen Kosttischenseinen Hun-
ger stillen durfte. Er wußte nicht, was es heißt,

Pfarrer werden« Aber er begann es zu ahnen,
als eines Tages ein Vagabund vor ihm auf den

Boden spuckteund sagte: »Da aus der Spucke
einen Menschen machen«,das heißePfarrer
sein. Und als er dann auf einer Wallfahrt
nach Vierzehnheiligen die »Frånze« aus der

Blasiusgasse in Würzburg kennen lernte, und

das ausgelasseneMädchen den Scheuen küßte,
gerieten Tertnllians Pläne ins Wanken. Mit

Schrecken ahnten die Eltern die Wandlung
Mit Schmerzen fühlte Tertnllian das Neue.

Aber unendliche Seligkeit beglückteihn kurze
Zeit beim Wiedersehen mit dem geliebten
Mädchen Franziska war keines der Mädchen,
die den Schatz um jeden Preis besitzenwollen«
Sie sah Tertullians Gewissensnöte,der sein
Gelübde brechen wollte, und namenloses Erbar-

men mit dem Gequälten stieg in ihr hoch —

ihre Liebe wurde klar und rein« Sie wies dem

Geliebten den Weg, den er gehen mußte und

suchte selber Trost als Helferin der Kranken.

Tertullian wurde nach schweren Kämpfen
Priester Und Pfarrer in Sparbrot. Die Spar-
broter aber sahen in ihm einen heiligniåßigen
Mann, der mit großen Geistern itn Bunde

sci. Und als er eines Nachts, als die Hitze die

Erde brodeln machte, im Gebete lag, sprangen
seine Augen auf und er sah Zukünftige-z,sah
ein Haus in Flammen ausgehen, sah, wie die

Flamme anf das Nachbarhaus übersprang,die

Gasseheraufstürmte,über dein Dorf zusammen-
schlug und Menschen und Tiere schreiendnnd

brüllend Rettung suchten, sah auch sich selbst-
wie er draußen vor der Kirche zwischen den

Gräbern stand und das Sakrament über das

brennende Dorf hielt. Da wußte Tertulliam

So wird Sparbrot einmal untergehen.

Das sterben in den Gassen

ann dies geschehenwerde, wußte nie-

Wmand.Die Alten im Dorf glaubten,
wenn alle vier Evangelisien einmal in Spar-
brot wohnten, sei auch der fünfte nahe, der

Antichrisi. Dann stünde der Untergang aller

Dinge vor der Türe. Es gab aber auch andere,
die meinten, nicht die Welt des Herrgotts,
sondern die der gottverflnchten Potentaten
müsse ein Ende haben«Der Hafenmichel war

ihr Wortführer und im Frühjahr 1848 bra-

chen die Bauern der thnberge und die armen

Weber von Sparbrot mit Sensen und Mist-
gabeln auf, die Welt zu ändern. Der neue

Amtmann in Gemünden schickteeine Schwa-
dkon Soldaten und Gendarmen durch die Berge
und ließ die Revoluzzer von Tal zu Tal hetzen.
Dann kam er selber, um nach dem Rechten zu

sehen«Er war ein herrischer Mann mit eis-

kalten Augen. Die Armut, sagte er, sei an

allem Schuld: An der Mordsncht, am

Schmuggel und Diebstahl wie an der Rebellion.

Er wolle das ganze Elend ausbrennen, wie ein

Wespennest. Auf seine Fahrten nahm er eine

Karte mit. Wenn er wieder zu Hause saß,
lag das Land vor ihm wie ein kranker, nackter

Leib vor drin Arzt. Wie Messer nahm er

farbige Stifte, an diesem Leib herumzuschwi-
den. Er legte Straßen an, rasierte Wälder
nieder und schufdarausArFerland, legte Siimpfe
trocken und verwandelte sie in Wiesen«Die

nächstenJahre gab das Arbeit und Brot« Ein-

mal aber würde das ein Ende nehmen«Was

dann? Da entdeckte er bei Sparbrot eine alte

Mühle. WasserkraftZ Die Webstühle in

Sparbrot waren altes GerümpeL Im Land

draußenratterten schon die ersten mechanischen
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Webstüh1e. Bedächtig setzte der Amtmann

neben die Mühle das Zeichen einer Fabrik.
Und eine Schule vor allem tat Sparbrot not.

So brach fiir dae Dorf eine neue Zeit an.

Sie begann mit kleinen Neuerungen Die

Sparbroter mußten ihre Misthaufen hinter
ihren Häusernanlegen, so grob fie auch schimpf-
ten. Alte Gerechtsame, wie Brennholz im

Wald zu holen, wurden aufgehoben.Der Land-

richter, der friiher jedes Jahr beim Sternwirt

Gericht iiber die Missetäter hielt und die Stra-

fen auf ihr Sitzleder schreiben ließ, war ab-

gesetzt worden. Wer jetzt etwas verbrochen
hatte, kam in das steinerne Haus in Gemünden,
dessenFenster mit Eisengittern versehen waren.

Dann kam der Doktor Mehrholz ins Dorf
und machte dem alten Konkurrenz.Ein

merkwürdigerMensch, dieser Doktor, der am

18. Oktober 1817 auf der Wartburg bei Eise-
nach mit 500 Studenten den Schwur auf ein

neues Deutschland geleistet hatte, dann ruhe-
los von Hochschulezu Hochschulegezogen war,

1848 in Berlin die Fahne des Aufruhrs über
den Barrikaden geschwungen hatte und nun

bei den Spakbrotern des Schicksals wartete,

das ihn rufen würde. Und noch ein Fremder
kam ins Dorf: Der Lehrer Johannes Vier-

nickeL Die Sparbroter sahen der Schule, dic

der Amtmanu bauen ließ,mit Sorge entgegen.
Nur der Hafenmichel freute sich. »Meine
Buben kniissenallesamt hinein. Einer soll mal

Bezirksamtmann werden« Er wußte,was eine

gute Schule bedeutete. Johannes Viernickel

hatte es nicht leicht mit den Webern und Bau-

ern. Er verstießoft gegen Sitte und Branch,
so wenn er anfangs das Schnapskännchenzu-

rückwies, das ihm ein Bauer im Wirtshaus
zubrachte. Aber er gab sichMühe, die Leute

zu verstehen. Und langsam, als die Sparbroter
seinen guten Willen und seinen redlichen Eifer
sahen, ging es besser, und er gewann ihr Ver-

trauen. Bis er eines Tages in der Schule von

der Erschaffung der Welt erzählte und den

Kindern sagte, die sechs Tage seien wie Mil-

lionen von Jahren gewesen. Da brach ein Un-

wetter gegen den Ketzer los. Der gute Pfarrer
Tertullian Wolf ließ voll Erbarmen für den

,,Zweifler« beten. Und als der Lehrer gar
die schöneLegendeVon den Heiligen Antonin
und Viktoria, deren Leiber im Kloster Schönau
auf den Altären lagen, leugnete, war Dei-titl-

lians Entsetzengroß. Es wurde nicht viel ge-

ringer, als er sichbei den frommen und gelehr-
ten Brüdern in Schonau Rat holen wollte und

sie dabei antraf, wie sie sich gerade lustige
Mönchsschwankeerzählten.Was er in Spar-
brot durch Übereifergeschadethatte, machte der

gelehrte und kluge Pater Guardian dann wie-

der gut. Ganz vergessen machen konnte er frei-
lich nicht, was geschehenwar. Denn auch die

Fremden, die vom Straßenbau ins Dorf kamen,
hörten von den Vorfällen und spotteten. Die

Zeiten seien schwer, sagten fie, man müsse vor

allem verdienen. ,,Alles andere sei Privatsache
Wer in die Kirche laufen wolle, solle es tun.

Sie aber glaubten anders. Und so begann das

fromme Leben in Sparbrot zu zerfallen.«
Die Fremden brachten überhauptviel Unheil

iiber das Dorf und nutergruben Glauben und

gute Sitte, wie die erschütterndeGeschichte
von der Veo zeigt. War nicht die Vev das

hübschesteMädchenvon Sparbrot2 Und konnte

ihr irgendein Bursche Übles nachsagen, obwohl
sie Kellnerin beim Sternwirt war? Da kam

ein fremder Polier und fing an, der Vev aller-

lei Unflätiges zu sagen, sodaß der junge Herget
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voll Entrüstung auf den Tisch schlug. Aber

der Fremde wurde nur verwegener und schwor,
daß die Vev seine »Schickse«werden müsse.
Sie wollte jedochvon dem Fremden nichts wis-
sen. Es graute ihr vor ihm und siehatte Angst.
Der Polier ließ Veo vorerst ungeschoren; doch
zappelte sie in seinem Netz wie ein hilfloser
Fisch. Und als die Walpurgisnacht kam und

die Sparbroter Burschen im Wald die Hexen
austrieben, nahm sich der Fremde das Mäd-

chen. Nur langsam erholte es oom Grauen

jener Nacht-

Der Sommer verging. Der Herbst und die

Kirchweih kamen. Nun war es in Sparbrot
Sitte, daß am Kirchweihtag drei Burschen in

einem besonderenSchmuck mit drei Mädchen
zur Kirche kamen und nachher auf dem Ehren-
plan die ersten Tänze tanzten. Die Mädchen
mußten aber unbescholten sein. Hatten sie ge-

fehlt, so wurden sie mit Schimpf und Schande
vom Tanzplatzgejagt und um Mitternacht aus

dem Dorf getrieben. Der junge Herget tanzte
eben mit der Ver. Da kam der betrunkeae

Polier und schrie in die Menge, die Ver ge-

höre ihm, er habe siemit Leib und Seele gehabt-
Niemand hörte auf ihn, nur der junge Herget
verstand den Sinn der Rede. Er nahm den

Besen und kehrte die Ver vom Platz. Und dann

begann das furchtbare mitternächtlicheVolks-

gericht, dar die Schuldige aus dem Dorf trieb.

Die Ver floh in den Wald, dann zum Polier,
der ihr einen Uriasbrief mitgab, nach Frank-
furt, an einen guten Freund. Ja, und dort fiel
sie schlechten Leuten in die Hände und das

gehetzte Menschenkind fand ein Jahr später
seine Ruhe in den Wassern dee Maine.

In Sparbrot kämpfteunterdessenDr. Mehr-
holz einen oergeblichen Kampf gegen den alten

Aberglauben und gegen den alten Räff, den

Wunderdoktor. Die Leute glaubten dem alten

Schiifer mehr als dem fremden Arzt. Und als

gar eine Seuche ausbrach und ein großesSter-

ben iu den Gassen anhab, kamen zum Räff, der

um die Geheimnisseder Heilkrafte aller Kräu-

ter wußte, viel heimliche Patienten. Selbst der

anfgeklärteSchulmeister, dessenFrau im Ster-

ben lag, flüchtete in seiner Herzensnot zum
Wunderdoktor. Viele Hiitten standen leer als

die Seuche ausgewüter hatte. Die Überleben-

den aber oergaßen allmählich, was geschehen

war und griffen mit beiden Händen zu, ihr
Tagwerk zu vollbringen.

Im Jahr des großen Sterbens war unten

an der Sünfte an Stelle der Mühle eine

Fabrik gebaut worden. Die Leute erzählten sich
Wunderntaren oon ihr und als der Fabrikant,
Herr Eisenstein,nach Sparbrot kam, um Ar-

beiter zu werben, fand er nur zwölf, die bereit

waren zu kommen. Das Leben in dcr Fabrik
war eintönig und streng. Wer sich etwas zu

schulden kommen ließ, mußte Strafe zahlen.
Anfangs machte der eine und andere ,,blauen
Montag"; aber Herr Eisensiein war unerbitt-

lirh im Strafen. Die alte Freiheit mußte dem

Zwang der neuen Ordnung weichen. Doch
brachte die Fabrik Geld nach Sparbrot, und

als Herr Eisenstein gar die Strafgelder Der-

teilte, oerjubelten die Arbeiter alles, was sie in

einem Jahr an Strafe hatten zahlen müssenund

brachten ihren Frauen und Tdchtern städtische
Kleider ausGemiinden. Da beschloßHerr Eisen-
siein, künftig die Strafgelder zur Gründung
einer Krankenkassefür die Fabrikleute zu ver-

wenden. Dann kam die ersteZeitung nach Spar-
brot und damit neue Unruhe. Die alten Trach-
ten wichen modischerKleidung, die alten Sitten

und Brauche oerfielen der Verachtung Die
alten Wälder wurden von der neuen Zeit hin-
weggeräumt, und die verwitterten Häuser von

Sparbrot lagen nackt und bloß in grenzenloser
Sinnlichkeit Auch die Natur schien sich ge-
wandelt zu haben. Die Winter waren nicht
mehr so streng, die Wetter nicht mehr so furcht-
bar. Aber einige Sparbroter glaubten, cinmal

müßten die alten Wetter wiederkommen und

dann gnade Gott den Menschen, die es trafe.
Am 29. Mai 1859 kam es, Don Norden her
aus den Bergen, und aus dem Süden vom

Nkaintal herauf, verwijsietc Dorf und Mar-

knng und fiillte die Fabrik mit Schlamm und

Geröll, so daß die Arbeit eingestellt werden

mußte. JTun war die Not in Sparbrot größer
als je. Viele wanderten aus, an die Ruhr, an

die Saat, nach Amerika. Wer aber in der

Fabrik gewesen war, war ihr nun verfallen.
Und in einer Nacht wurde auch das Gesichtdes

Pfarrherrn Tertullian Wolf Wirklichkeit-
Ein betrunkener Prahlhan5, der auswandern

wollte, kam mit dem Kienspan dem Gebalk

seiner alten Hütte zu nahe. Tertulliaa, der

lange gebetet hatte, sah im Traum roten Feuer-
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schein und als ihn das Schreien der Leute und

das Blasen einer Trompete weckte, wußte er,

daß sein Tag gekommen war. Er sah das Dorf
in Flammen aufgehen. Auf dem Friedhofzwi-

schenden Kreuzen wartete er mit der Monstranz
und hielt das Sakrament segnend erhoben über
die brennenden Häuser, bis der Dachstuhl der

Kirche hinter ihm zusammenbrach, ein glühen-
der Balken wie ein Speer seineSchläfe traf,
daß er niedersank und die Monstranz unter sich
begrub-

Ein neues Sparbrot erstand.

Schlags-n- ,,-)ik Geschichte des q- «- ekwmmekss folgt
im nächst-k- kac

H f H

Aldous Huxley

Kontropunkf des Lebens

an spricht allmählich nichts Jkenes

March-:aus, wenn man feststellt, daß
der moderne europaische Roman in England
zur Zeit seine reichste Blüte erlebt und von

einer ganzen Generation hochbegabterSchrift-
steller gefördertwird. Während der Nobel-

preis billigerweise einem allgemein anerkann-

ten JNitglied jener verdienstvollenälteren Ge-

neration der Conrad, Galsworthy und Ben-

nett zugesprochenwurde, ist schon eine ganze

Schar jüngererAutoren im Heraufkommen
und gilt bei den Literaturkundigen in England
und allmählich auf der ganzen Welt als die

berufene Vertreterschaft des modernen eng-

lischenSchrifttums. Neben D. H. Oawrence,
James Joyce, Virginia Woolf, Richard Al-

dington ist es vor allem Aldous Huxley, des-
sen Name immer wieder genannt wird, wenn

von diesenjungen Engl-änderndie Rede ist. Ja,
man kann bis zu einem gewissenGrad von einer

Huxley-Mode sprechen. Eine große Leichtig-
keit im Gebrauchder schriftstellerischenMittel
und eine ausgesprochene Gabe, sich amiisant
vorzutragen, kommt Huxley zustatten und

könnte es leicht dahin bringen, daß er in einer

Weise populcir würde, die seinem eigenen We-

sen wenig entfpräche.Seine wahre Bedeutung

nämlichist die eines scharfsinnigenund strengen
Aaalytikers der zeitgenössischenGesellschaft
Oft aber dreht die Gesellschaftsozusagen den

Spieß tin-, betrachtet den analysiereaden Ro-

mancier als bloßenHumoristen oder Satiriker,

Von W. E. süskind

liest ihn »gem« (das heißtleichtfertig) und ver-

wischt so seine Bedeutung und seinen Ernst.
Es ist immer ein interessanter Fall, wenn sich

ein Abkommling aus altem Hause (unter al-

tem Hause verstehe ich eine Familie von wis-
senschaftlich oder aristokratifch betonter Kul-

tur), wenn ein solcherSpätling einer Tra-

dition einem künstlerischenBeruf zuwendet. Al-

dous anley ist der Enkel des berühmtenBio-

legen Thomas Henry Huxley, und mütter-

licherseitsstammt er aus einer nicht minder ge-

lehrten nnd geistigen Familie: Der Kritiker

Matthew Arnald ist sein Großonkel, die

Schwester seiner Mutter —- Mrs. Humphry
Ward — hat es als Romauschriftstellerinzu

Ansehen gebracht. Aus diesem Stamm wird

Huxley im Jahre 1894 geboren. Er genießt
seine Erziehung in Eton nnd Oxford; dort soll
ja der vorbildliche Englander herangebildet wer-

den, zuweilen entsteht aber gerade dort der Eng-
liinder, der iiber die Stränge schlägt nnd einen

jener kosmopolitisrhen Typen bildet, wie man

sie unter den reisendenAngelsachsentrifft. Mit

siebzehn Jahren ereilt ihn ein Angenleiden;
zwei Jahre lang ist er so gut wie blind. Nach
dem Kriege, wieder gesund, geht er zum Jour-
nalisntus, gibt ihn jedochwieder auf, um freier
Schriftsteller zu werden, reist Diel, mit hau-
figem Aufenthalt vor allem in Italien, und

siedelt sichendlich an der französischenRiniera

in Sanary an. Sein Werk ist ungewöhnlich
vielfältig; neben ein paar Gedichtbiindengibt es
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eine ganze Reihe Novellen-, Reise- und Essay:
biicher von ihm und vor allem die fünf Romane

»Crome Yellow«, ,,Antic Hay«, »Those
Bari-en Leaves«, ,,Point Counter Point«

und ,,Bkave New World«. Die drei letzten
sind auch deutsch erschienen: »Parallelen der

Liebe«,»Kontrapunktdes Lebens-« Und »Welt
wohin?«).

Wie charakterisiert man am besten Huxleys
RomaneL Ein deutscherKritiker hat sieals Jn-
telligenz-Nonmnebezeichnet, und diesen lobend

gemeinten Ausdruck könnte man sofort über-
nehmen, wenn nicht zugleich die Möglichkeit
vorhanden wäre, daß ,,Jntellekt«und wohl
auch »Jntelligenz« als Quellen erzählender
Dichtung mißachtetwerden nnd fast schon ale

kritifche Scheltworte gelten. Denn man legt
ein großesGewicht auf die Forderung, daß die

schöneLiteratur naiv sei Und zu »den ewigen
Dingen des Menschenlebens-«zurückfinde.So-

weit recht, soweit gut! Nur wird dabei gern

iibersehen,daß zu den »ewigenDingen« auch
der Geistes-drangund -flug gehört, das ange-

spannte Spiel der Intelligenz und ihr Bemü-

hen utn neue Lebenebilder, unter Einsatz nicht
etwa gedämpfter,sondern höchstwacher Intel-
lektr-Krc«ifte.Seit je und je hat die Dichtung
und, seit es ihn gibt, der Roman auf zweierlei
Art von den ewigen Dingen der Menschheit
gesprochen.Es hat die eine Linie von großen
Werken gegeben, in denen Don Siien und Ern-

ten die Rede war, von Arbeit, Natur, Geburt

und Tod, in der Weise, wie der Ring der Jah-

«)Scimnich im Juki-Denkm, Leipzig

reszeiten und der Lebensalter dieseDinge natür-
lich umschließt.Aber gleichberechtigt ist immer

die andere Linie durch die Geschichte der

Weltliteratur nebenher gelaufen: Die Reihe
jener Werke, in denen der Menschengeistsich,
statt aufs Abschildern,aufs Durchleuchten, Er-

klären und Begreifen verlegt. Und kann sich
jene erste Methode auf tausend herrliche Denk-

male berufen, Von Homer bis zu Hamsun, so
sind die Zeugnisseder anderen, der Intelligenz-
Dichtung nicht minder imposant und ergreifend:
Sie reichen Von der griechischenTragödieüber
Cervantee bis —- nun eben bis zu Aldone Hitze-
ley. Ich setzeseinenNamen ohne allzu großes
Zögern hierher-, einmal weil ich ihn wirklich
fiir würdig halte, in einem großenZusammen-
hang zu stehen, und dann um anzugeben, wessen
sichder Leser zu versehenhat, der Huxley noch
nicht kennt.

Wer Huxley liest, kommt in die Gesellschaft
eines ungeheuer gescheiten und witzigen Men-

schen, der ihm — an Hand einer mondånen

oder Liebesgeschichte— ein neues, ein sehr kno-

dernes und nachdenkliches Bild oon der Welt

entwirft, so wie es eben im Kon einee aufge-
weckten und, wie ich hinzufügenmuß,hochgebil-
deten Menschen entsteht. Waan entsteht?
Wenn er iiber die moralischenVerhältnissenn-

serer Gegenwart nachdenkt, und wenn er, mit

logischetn Salto, zu spekulieren beginnt: Wie

mag daH alles sich in naher Zukunft aus-wir-

ken? Das ist der Gegenstand von Huxleys letz-
ten zwei Romanen. Hat man Lust, mehr davon

zu erfahren?

Kurze Charakteristik der Haupt-personen in »Komm-punkt-des Lebens«

W a l te r B i d l a F e, ein junger Journalist und

Schriftsteller. Er ist noch in dem Jünglingsalter,
in dem Gefühl und Exaltation das Leben stärker
bestimmen als Erfahrung und Charakter. Von

Kunst und Menschen hat er romantische, dabei

unfundierte Vorstellungen; andererseits neigt er

zur Mutlosigkeit, ja zur Schlanpheit Kein Wun-

der, daß er bei Freunden und Freundinnen ein we-

nig im Geruch des 7,guten Kerls« steht«Es kann

einmal etroas Ausgezeichnetee aus ihm werden,
aber vorderhand ist er noch ein bläßlicher Typus.

Marjorie Carling, Walters Freundin. Sie

ist älter ale er, und obwohl sie ein bewegtee Leben

hinter sich hat, wirkt sie altjüngferlich. Sie ist
Enthusiastin ohne wahres Formen-, leicht belei-

digt, tränenreich nnd den Menschen, die sie liebt,
eher eine Last.

John Bidlake, Wall-ers Vater. Er ist drei-

undsiebzig, immer noch ein glänzender Kavalier

und verhiitfchelter Freund junger und älterer Da-

men. Seine Glanzzeit als Maler der Gesellschaft
liegt zwar zurück,aber immer noch wirkt er in

feiner ursprünglichen, etwas bramarbasierenden
Lebensluft als ein Kerl voller Saft und Kraft —

ganz andere als sein Sohn, den er auch keines-

wege besondere liebt.

Jllid g e, ein schlecht gewachsenerund schlecht am

gezogener junger Akademiker ärmlicher Herkunft.
Aus Gründen des Gelderwerbs ist er Prioatsekre-



Aldous Huxlen ! Kontrapunkt des Lebens 353

tär bei einem etwas spleenigen reichen Naturwis-

senschaftler Sein Interesse aber gehört der Poli-
tik. Er hält sich für doppelt so häßlich, als eris

wirklich ist, und haßt alle Welt.

E v e r a r d W e b l e t) , Führer der British Free-
knen, einer nationalenglischen faschistischen Frei-

schar. Ein athletischer Mensch, unermüdlicher
Arbeiter, strahlend und siegeosicher.

L u r y T an t a m o n n t
,

eine dreißigjährige kalte

Schönheit Reich, verwöhnt, lebensgierig und bla-

siert Ohne eigentlich böse zu sein, quält sie ihre
Liebhaber durch die spöttischeBewußtheit ihres
Wesens. Malta-, der sie anl-etet, verabschcut sie
zugleich — aber er kann nicht los von ihr. Sie

ist, was man icn Film einen ,,Vaknp« nennt —

aber sie ist zum Unterschied von wachsier Intelli-
genz.

P h i l i p p Q u a r l e s. Schriftsteller und Gelehr-
ter, ein Mann Ende dreißig. Von höchster Jn-
kellektualität,·aber etwao trocken, steif und hu-

CXJneiner Londoner Atelierwohnung lebt der

OjungeJournalist Walter Bidlake mit

seiner Freundin Marjorie. Vor zwei Jahren
hat sie seinetwegen ihren Mann verlassen; nun

erwartet sie ein Kind von Walter, aber schon
ist seine Liebe erkaltet. Er denkt nur an die

junge, elegante Litry Tantamount, von deren

Mutter er zur musikalischenSoiree geladen
ist. — Endlich hat er von Marjorie losge-
rissen und fährt durch die Stadt nach dem

Haus der Tantamounts. Aber sein Gewissen
plagt ihn, nnd hundert Einzelheiten unterwegs
erinnern ihn daran, wie oft in seinem Leben er

schon versagt und gegen seine innere Überzeu-
gung gehandelt hat. Wie er vor »He-usTan-

tamount« steht, ist ihm wenig Freude auf den

Abend geblieben.
Bei Tantamounts ist die musikalischeSoiree

in vollem Gang. Lady Tantamount, iiberlegene
Weltdame, beherrscht wie ein Feldherr den

Gang ihres Festes. Fiir jeden der Gäste hat sie
ein liebenswürdig-soWort, hinter dem Rücken

aber weiß sie von jedem etwas Boshaftes zu

sagen, vor allem im Gesprächmit John Bib-

lake, dem berühmtenMaler, Walters Vater.

Er ist ihr Jugendfreund, ihr friiherer Gelieb-

ter, heute noch in seinem Alter ein lebensfroher
Herr dieserirdischenWelt. Leisemacht er seine
unpassendenBemerkungen, während das Kam-

merorchester meisterhaft eine Bachsche Saite

spielt.

morloS. Er hat einen kurzen Fuß, und dieses kör-
Perliche Gebrechen zehrt an ihm.

Eli no r Q u a r l e e
, seine Frau, eine Tochter von

John Bidlade, Walters Schwester. Eine Frau
in der Reife der Jahre, aber noch unerschlossen
nnd madchenhaft im Kern ihres Wesens-

Maurire Spandrell, ein Dekadent und spä-
ter Nachfahre Jnrnnscher Figuren, Mager und

asketisch von Aussehen, aber alles andere als ein

frommer Sittenlehrec Eher ein Luzifer, ein ge-

fallener Engel. Er macht aus der Uncnoral eine

Pose, aus dein Geist einen Spielball seines
Witzes. Dennoch ist seinem Gesicht anzusehen, daß
hier ein bedeutender Nicnsch zerstört wurde und

daß diese Stirn letzte Gedanken zu wälzen pflegt.
OR a rk R am p i o n

,
ein Maler von etwa vierzig

Jahren, ein kräftiger,dabei nervöser und sensibler
Mensch, Feind der Großstadtzioilisationund un-

eriniidlicher Diskuticrer. Ein Künstler, detn Kunst
noch ein Nkittel bedeutet, um die Welt zu ändern

nnd zu ordnen.

Im selben Hause, im obersten Stockwerk,
hat Lord Edward Tantatnount sein Laborato-
rium eingerichtet. Er ist leidenschaftlicherBio-

log; Entwicklungsgeschichteist das einzige, was

auf Erden siir ihn zählt. Ungern nur läßt er

seinePräparate, seine Molche und Kaulquap-
penzurhten im Stich, um sichmit Jllidge, sei-
nem Sekrctär, zn den Gästen seiner Frau zu

gesellen.

Unten ist eben das Konzert zu Ende. Jllidge,
schlecht angezogen, von Minderwertigkeitsge-
fiihlen nur so verzehrt, glaubt fortwährendzu

spüren,wie die glänzendeGesellschaftauf ihn
herabsieht. Er ist aus kleinen Verhältnissen
Lady Tautamount macht ihn mit Everard

Weblry bekannt, dem Von Jllidge verabscheu-
ten Führer der britischen Faschistenlegion.Erst
inc Gesprächmit Walter Bidlake, dem aue

anderen Gründen (er späht ja nach Luey Tan-

tamount!) ebensoUnsichcreu,gewinnt Jllidge
seine Fassung wieder.

Währenddessensitzt Marjorie zn Hause
wach. Sie hat Walterg Briese hervor-geholt
nnd verfolgt an ihnen ihr früheresGlück, ihr
jetziges trostloseg Leid. —

Der alte Bidlake hat sich in eine Ecke bei

Tantamounts zurückgezogen.Dao Fest macht
ihm keine Freude mehr. Er fiihlt sich krank;
Todesgedankenquälen ihn. Mißmutig nimmt

er7s auf, als Lady Tantamount ihn nach seiner
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Tochter fragt, die mit ihrem Mann in Indien
eine Reise macht . . .

(Hier wird, wie es im Film heißenwürde,
übergeblendetnach): Indien. Philipp Quarles

mit seiner Frau Elinor, der Schwester Walter

Bidlakes, auf einer nächtlichenAutofahrt in

der Nähe von Bombay. Quarles ist Schrift-
steller; ein überaus intellektueller Typ, über-

bewußt,von der leisen Melanrholie dessen,der

weiß, daß in seinem Hirn jede eigene Lebens-

iiußerungsofort registriert wird. Auch die Reise
ändert daran nichts. Elinor neben ihm fühlt sich
wie eine Fremde. Sie liebt diesen Mann, den

Vater ihres Kindes, aber ihre Ehe ist so ganz

ohne Sturm, ohne Regung, wie eine ewige
Windstille. Ob sie diesen Mann einmal ver-

lassen wird? Aber sie liebt ihn doch!

alter Bidlake hat endlich Lney ge-

funden nnd sich mit ihr vom Fest
weggestohlen. Sie fahren im Taxi durchs nächt-
liche London.

»Nun, Walter«, sagte sie spöttisch und legte ihre
Hand auf die seine, »warnm sprichst du nicht zu
mir?« Jhre Finger strichen elektrisierend über sei-
nen Handrürkenund schlossensich um dae Gelenk . . .

Er fühlte die Berührung ihrer Fingerspitzen, leicht
und erregend und ziemlich kalt, an seinem Handge-
lenk. »Ich glaube, du hast gar Peinen Puls", meinte

sie. »Ich glaube, dein Blut stockt.«Jhre Stimme
war voll Verachtung So ein Narr! dachte sie. So
ein unterwürsigerNarr!

Sie halten vor dem italienischen Restaurant
Sbisa, dem Treffpunkt einer Londoner Künst-
lerclique.

Bei Sbisa sitzenschon lang drei ungleiche
Gesellen beisammen. Ein abgezehrter, mephisto-
phelischer Mensch, Spandrell — ein Nihilist
im Geiste, ein Verächter aller Werke, dabei

ein grüblerischerDenker. Und ihm gegenüber
das Malerehepaar Rampion; er ein saftiger,
aber vergeistigter Naturmensch, ein Gläubiger
des großenPan, ein Feind der modernen Zivili-
sation; sie seine treue, immer lebenskräftige
Freundin, Kameradin, VerehrerIn Unter nn-

endlichenDispnten sitzendie drei beisammen. —-

Mit Euch Tantamounts Eintritt wird es

lebhaft bei Sbisa. Immer mehr Menschen
scharen sicham Tisch zusammen. Walter quält
sichin ihrer Mitte; wie gern wäre er allein mit

Eury! Nun Verrinnen die Stunden in nutz-
losem Geschwiitz.

Endlich ist Lucy mit Spandrell nnd Walter
bei Sbisa allein geblieben. Sie ist ein Geschiin
der ENachy sie wird immer lebhafter. Nkit bei-

ßenden Worten erzählt sie Anekdoten über

ihren Vater nnd über die Oiicherlichkeitder al-

ten Leute. »Die alten Leute sind kaum mög-
lich, das müßt ihr zugeben. Ausgenommen,
selbstverständlich,Walters Vater.«

arjorie hat stundenlang wach gelegen
. nnd auf Walter gewartet. Gegen
Morgen erst kommt er heim. Sie weiß, er

kommt oon der andern; sie will ihm Vorwürfe
machen:
»Warum kannst du mir nicht offen sagen, daß du

mich haßt und mich gern los wärst, daß du froh
wärst, wenn ich stürbe? Warum kannst du nicht
ehrlich sein und ee mir sagen?«
»Aber warum sollte ich dir sagen, was nicht wahr
ist?« widrrsprach er.

»Willst du Inir vielleicht sagen, daß du mich
liebst?« fragte sie höhnisch.

Er glaubte es beinahe-, während er ee ihr sagte;
und überdies war es wahr, auf eine gewisse Art.

»Aber ich liebe dich, ich liebe dich wirklich. Das
andere ist nur eine Art Verrücktheit. Jch will eo

gar nicht« Jch kann nicht dagegen an. Wenn du

wüßtest, wie elend ich inich fühle, welch ein un-

glaublicher Schuß-« Alles, wag er je an vereiteltem

Begehren, an Reue und Scham und Selbsihaß ge-

litten, schien sich durch seine Worte zu einer ein-

zigen Qual zu kristallisieren Er litt, und er be-

danerte sein eigenes Leid. »Wenn du wüßtest,Mar-

jorie!«Lind plötzlichschien etwas in seinem Jnnern
zu zerbrechen. Eine nnsichtbare Hand ergriff ihn an

der Kehle, seine Angen waren blind vor Tränen,
und eine Macht in ihm, die nicht er selbst war,

schüttelte seine ganze Gestalt und entrang ihm gegen

seinen Willen einen halb unterdrückte-i und kaum

menschlichen Aufschrei«
Beim Klang dieses entsetzlichen Schluchzens im

Finstern neben ihr fiel Marjories Zorn plötzlich in

sich zusammen. Sie wußte nur, daß er unglücklich
war, daß sie ihn liebte. Sie empfand sogar Reue
über ihren Zorn, über die bitteren Worte, die sie ge-

sprochen hatte.
,,Walter, mein Liebling-« Sie streckte ihre Hände

ane, sie zog ihn zu sich nieder. Er lag da, im Troste
ihrer Umarcnung, wie ein Kind«

m nächstenMorgen arbeitet Walter mit

Unlust auf seiner Redaktion. Er versucht,
Marjorie zuliebe, um ein höheresGehalt ein-

zukommen, aber Burlap, sein Chef, speist ihn
mit schönenWorten ab. —

Und Walter ist dochauch wieder einem Ruf
von Oury gefolgt, so schlechtsie ihn gestern be-
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handelt hat«Aber wieder spielt sie nur mit ihm,

quält und blatniert ihn. Und wie cr zerknirscht
zu JNarjorie nach Hause kommt, stoßt auch
die ihn von sieh.Da wirft Walter die Tür hin-
ter sich zu und fährt stracks zu Lury zurück:
»Du gehst mit tnir aus«, verkündete er ihr sehr

ruhig.
»Bedanere.«
»Ja, du gehst mit mir ane««

Sie blickte ihn neugierig an, und er erwiderte

ihren Blick fest und lächelnd,mit einem sonderbaren
Ausdruck belustigte-n Triumphe nnd unbesiegbarer,
eigenwilliger Kraft, den sie nie zuvor auf seinem
Gesicht gesehen hatte. ,,Schön", sagte sie endlich,
klingelte dein Mädchen und befahl ihr: »Telepho-
nirren Sie End-) Sturlett und sagen Sie ihr, ee tut

mir furchtbar leid, aber ich habe arge Kopfschtner-
zen und kann heute abend nicht Fommen.« Das

Mädchen ging«
»Nun, bist du jetzt zufrieden?«
»Ich beginne, en zu sein", antwortete er.

»Beginne?" Sie tat entrüstet. »Deine verdammte

Unverschämtheitgefällt n1ir.«

»Das weiß ich«, sagte Walter lachend. Und sie
gefiel ihr wirklich. Jn jener Nacht wurde Lucy
seine Geliebte

hilipp und Elinor Quarlee sind auf der

Heimreisevon Jndien in Port Said an-

gelangt. Das bunte orientalischc Leben rings
umher, die Freude auf die Heimkunft —- nichts
iindert etwas an der kühlenStille zwischenden

zwei Ehegatten.
Zu Hause plagt bereits der kleine Phil

Quarles seineErzieherin mit den uninoglichsten
Fragen und kann es kaum erwarten, big seine
Eltern endlich zurücksind. Sie kommen an, ee

gibt großeBegriißung mit dem Kleinen, aber

man spürt immer wieder den Hauch der Kälte

zwischenPhilipp und Elinor.

Bald nach der Rückkunft meldet sich dag

Ehepaar Quarlee beim alten Bidlake. Sie fin-
den ihn sehr zum Schlimmen verändert; cr ist

hohliiugig und klagt über schlechtesBefinden,
ein ganz neuer Zug bei diesem Iebenleiistigen
Mann, aber schließlichist er dreinndsiebzigl
Mit Nkiihe läßt er sichüberreden, einen Arzt
zu befragen. —-

Elinor frühstiicktmit ihrem alten Freund
Everard Webley. Er ist voll Von Arbeitelust
und Begeisterung für seine Faschisten:Organi-
sation. Halb bewundert ihn Elinor,.halb ist er

ihr unheimlich.Ilnd in diesem Augenblicksagt
er ihr ins Gesicht,daß er sie immer noch liebe,

daß er sie erringen wolle. Sie wendet sich ab,

MAX-« Au
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sie lacht ihn ano, aber ihr ist wenig sicherdabei

zumute-

Der alte Bidlake ist schwer erkrankt und

braucht nun regelmäßigePflege. Er zieht aufs
Land zu seiner Tochter Eliaor Qiiarles, oder

eigentlich zu seiner Fran, die auch dort lebt

und von der er seit Vielen Jahren getrennt war.

Nun als Sterbender kehrt er zu ihr zurück,
und sie nimmt ihn ohne ein Wort des Tadels

auf und widmet sichseiner Pflege. Er ist reiz-
bar in seiner Krankheit, und die Güte seiner
Frau mißbrauchter in einer Art, daß sogar
die Dienstboten darüber murren.

Kucyist ee in London zu langweilig gen-or-

Ndem Sie ist nach Paris geflogenund berich-
tet Waltcr in flatterhasten Briefen von ihren
Amiisetiients.Schon spürt er, wie sie ihm wie-

der entgleitet:
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QuaiVoltaire.

Es ist wirklich zu lieb von Dir, Walterschatz, daß
Du das Unmögliche vollbracht hast, ntn nach Spa-
nien zu kommen. Jch wünschte nur in diesem einen

Fall, daß Du meine augenblickliche envie nicht ganz

so ernst genommen hättest. Madrid ist vorn Pro-
gramm abgesetzt - får den Augenblick jedenfalls-
Sollte es wieder angesetzt werden, werde ich es Dich
gleich wissen lasset-. Bis dahin: Paris.

Jn Eile. L.

Später empfängtWalter einen letztenBrief
von any aus Paris. Was er geahnt hat, wird

nun klar: sie hat einen neuen Liebhaber gefun-
den. Walter war nur ein Zeitvertreib fiir sie.
Jhm ist die ganze Welt erloschen; er weißnicht,
wie er es überleben soll.

Im Hydepark ist eine Truppenschau der fa-
schistischenLegion. Webley, hochzu Roß,

hält eine glühend begeisterndeAnsprache an

seine Mannen. Er weiß,auch Elinor Quarles

ist unter der Menge der Zuschauer. Plötzlich
ein Getümmel; ein Mann hat Beschimpfun-
gen gegen die Faschistenausgestoßen;im Nu

wird er umringt, so daß die Polizei Mühe hat,
ihn zu befreien. Es ist Jllidge. —

Elinor hat sichvon Webley zu einem Auto-

ausflug überreden lassen. Sie könnte nicht
sagen, daß er ihr ganz vertraut wäre, ja daß sie
ihn liebt. Ilnd dennoch, wie er sichauf dem Land,
im Grünen,plötzlichiiber siebeugt und sieküßt,
läßt sie es geschehen-

In ihrer Londoner Wohnung erwartet sie
Webleys Besuch, mit Bangen mehr als mit

Freude. Aber jetzt schon, drei Stunden früher,
klopft es an der Tiir. Es ist Spandrell, Span-
drell, der einen fast betrunkenen Eindruck macht
und etwas seltsam Unheimlicheshat. Kaum ist
er da, kommt schlechteNachricht: Der kleine

Phil ist krank geworden, Elinor wird dringend
aufs Land gerufen. Da ist nun Spandrell sehr
hilfreich: Er besorgt ein Taxi zur Bahn, und

im letzten Augenblickgibt sie ihm den Auftrag,
Webley anzurufen, er möge nicht um sechs zu

ihr kommen. Auch die Hausschliissclhändigt sie
Spandrell ein; er wird ihren Mann am Abend

treffen nnd ihm die Schlüsselabgeben,mit Eli-

nors Gruß. —

Webley arbeitet in seinemBüro. Er ist ganz

Chef, ganz Tätigkeit. Aber um oiertel vor sechs

Aldous Huxley J Kontrapunkt des Lebens

wirft er alles hin und springt ins Anto. Die

Welt scheint ihm verklärt, während er zu Eli-

nors Haus fährt. Er weiß es, siewird ihn lieben,
siewird ja sagen. Er ist der glücklichsteMensch.
Er klopft an die Tür; da sieht er, die Tür ist
offen. Er tritt ein, er ruft. Plötzlichsteht ein

Mann vor ihm und schwingt einen Keulenstock
gegen ihn. »Der Hieb traf ihn an der linken

Schläfe . . . Er war sichnicht einmal bewußt,

daß er fiel-«

Jllidge und Spandrell sitzennoch lange nach
der Tat in der Quarlesschen Wohnung Sie

warten die Dämmerungab, am den Leichnam
zu verstecken. Endlich ist es so weit; von Angst
gepeitscht,schnürensiedie Leichezusammen, ver-

bergen sie in Webleys Auto und lassen den

Wagen an einem belebten Parkplatz stehen.
Spandrell scheint auch jetzt noch überlegen,Jl-
lidge aber bricht fast zusammen. —

linor trifft auf dem Land ein und findet
ihren kleinen Jungen sehr krank. Er hat

rasende Kopfschmerzen.Niemand weiß noch,
was ihm fehlt.

Endlich ist es klar: Der kleine Phil hat Ge-

hirnentziindung, der Arzt gibt ihn verloren.

Und plötzlich,als schon alIe die Hoffnung aus-
geben, lassen seine Schmerzen nach, er erkennt

die Eltern, er verlangt zu essen. Auch der alte

Bidlake hat einen guten Tag. Zum erstenmal,
seit er auf dem Land ist, rasft er sichzum Ma-

len auf. Die Natur scheint ihm reich wie zu-

vor, sie scheint ihm zu dienen, der alte Lebens-

iibermut iiberkommt ihn, er ist wie neugeboren.
Aber nur einige Stunden dauert diese Eupho-
rie; dann kehren seine Schmerzen zurück,er ver-

läßt die gemeinsame Tafel und flieht in sein
Zimmer. Gleich daraus klopft es: die Pflege-
rin. Der kleine Phil hat einen heftigen Anfall
gehabt. Er ist tot.

pandrell verläßt kaum mehr seineWoh-Snung.Er kann nicht mehr aufhören,
nachzudenken: Uber Gott, über das Gute, iiber

die Schönheit.Und immer deutlicher steigt in

ihm die Gewißheitaus, daß Gott existiert. Ja,
er glaubt einen Beweis in Händen zu haben:
In Gestalt BeethovenscherMusik, in der ab-

strakten Schönheitder letzten Streichquartette.
Er kanft sich die Platten fiir sein Gras-ano-

phonz er spielt sieimmer und immer wieder, wie
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ein Gläubiger die Bibel liest. Und schließlich
lädt er Nampion uud seineFrau ein. Mit selt-
samer Leidenschaftverlangt er, siemüßtenmor-

gen kommen und seinenBeethoven hören.Dann

aber verlangt es ihn nach einer Tat: Er schreibt
einen anouyinen Brief an die Faschistenlegion,
Webleys Mörder sei morgen zu bestimmter
Stunde zu finden, und darunter setzt er seine
eigene Adresse. Nun erst ist ihm wohl.

Rampions kommen zu Spandrell. Mit selt-
samer Feierlichkeit legt er die Platten auf und

spielt ihnen vor. Sie find gerührt von der Mu-

sik, noch mehr aber von Spandrelle verklärtem
Wesen. Er ist kaum mehr zu erkennen, wie ver-

wandelt oom Dämon zum Engel. Mitten in

die Musik hinein klopft es; Spandrell geht
nen. Die Nampione hörenGeschrei,hören zwei
Schüsse,hören einen Körper stiirzen. Spandrell
liegt tot an der Wohnungetiir. —

Noch läuft die Platte:
Lange Töne, ein wiederholter Akkord, lang gehal-

ten, hell und rein, bange-id, schwebend,mühelos im-

uierzu aufsteigendf Und dann plötzlichwar keine Mu-

sik mehr; nur das Kratzeu der Nadel auf der sich
drehenden Platte-

Eclgar von Horimann

Durch die sfeppen sibiriens

dgar von Hartmann ist ein Schilderer und

Jnterpret seltensterEigenart fiir die Poe-
sieund großartigeUnendlichkeitnordischerLand-

schsfk«)s

Durch das unbekannte außereuropåischeNuß-
land reist er in der Troika von der Stadt Tschel-
jabinsk viele Wochen lang durch die unermeß-

liche Einsamkeit der sibirischenSteppe, die, so
schwermiitigund nferlos sie sichdem Beschauer
darbietet, niemals ohne Leben und bunte Farbe
ist. Täglich werden in den Karawansereien die

Pferde gewechselt,die Handel-Fuge sämtlicher
Völker der Steppe treffen sichhier, die Glocken

der Kamele klingen verhallend in geheimnis-
volles Nicht-, nur beantwortet vom Geheul der

Steppeuhunde. VorüberziehendeVichherden
der Nomadenståmmeerscheinenunter dem un-

endlich gewölbteuHimmel, die schwermiitige
Melodie der Trauer und Wildheit gleicher-
maßenals vollklingeudenAkkord in sichtragend.

«) Edqu von Humans-se »Das-; die Skkppkks Sinnen-«
ekichim im But-g »k- Neimak Hoheng i» Bann

Von Hilcle Luukemonn

Schneestiirnte durchtoben eistg schauernd die

Steppe, und die Sonnenglut des kurzen leben-

erfülltennordischenSommers vertreibt die lan-

gen dunklen Winterniichte zum lichterfiillten
Tag. Jm Winter ists-so Grad Kälte, haue-
hoher Schnee und Blutgier der Wölfe, im

Sommer 40—50 Grad Hitzeund Staub oder

regeudurchweichter Schlamm. Am lodernden

Feuer und in den Jurten gastfreundlicherKir-

giseu findet der Neisende Rast und Auespmk
nung.

Der Himmel ist hoch
Und der Zar ist weit,
Unendlich ist die Steppe
Jn ihrer Einsamkeit«

Ehe Hartmann über Semipalatinsk nach
Surgut kommt, muß er durch einen Teil des

wilden und unwegsamenAltai-Gebirges.Semi-

palatinsk am Flußlauf des thysch gelegen, ist
»der Vorposteu der Handelezentrale des west-
lichen Sibiriene, Omsk«.

Das Altnigebirge ist hier wild, zerklüftet, die

Gegend um Semipalntinsk ist sandig, die Stadt liegt
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nikkskkk ein-s Wog«i-»seq»«»-

Biidsvikdckgnbcu mit Genehmigung des Veciags dok- Rciumk Hain-sag in Bank-

mig E. von Haku-um« »Du-w dic Sei-pp-» Ethik-um«

da wie ein grüner Fleck in der Sandivüste. Nur an

den Ufern des auf den weiteren Höhenzügen des

Altai entspringenden thysch findet nian Vegetation,
sonst sieht man nur Sand und nochmal Sand. Das

ganze Ufergebiet bis in das Gebirge hinein ist sehr
fruchtbar, es bildet gleichsam die Oase in der Wüste
und zieht sich als grüner Streifen durch den Sand
liig an den Rand des Gebirges. Die Bewohner des

Flußgcbietesleben von Fischfang und zum Teil von

Viehzucht Auch in den höhergelegenen Teilen des

Flußlaufes im Altai findet nian Jlnsiedlungen von

Kirgisen, Tatar-kn, rusfischeiiBauern und Niongolem
die hier oben ein äußerst kärgliches Leben fuhren.
Gewaltig und wild, großartig und undurchdringlich
fast ist dieses Bergmassin Brausende, weithin hör-
bare Wasserfälle findet rnan iiii oberen Lauf des

Flusses, und genau so wild wie der Fluß sind auch
seine Ilnioohnec Die Steppe ist in ihres- Geioaltig-
keit, Einsamkeit, Wildheit und Unendlichkeit ein

Stück Erde, das gerade hier ain Rande der großen

Gebirge stündlich,ja man kann sagen, von Minute

zu Minute das Bild wechselt. Sie birgt aber auch
Gefahren, denen gegenüberder Einwohner gen-app-
net fein muß. So harmles, wie sie am Tage, sei es

in der Sonnenglut, sei es in der Wiiitereinfanikeit,
daliegt, so gefährlichkann sie nachts werden« Nicht
nur Wölfe gibt es in diesen Teilen der Steppe und

Sand-mäste,auch der ge-

waltigr fibirische Tiger,
der seine Schlupfioinkel
im Illtai hat, kommt hier
vor. Es ist keine Selten-

heit, daß nachts Schafe
und Knmele auf der Wei-
de angefallen und zer-

fleischt werden. Oft bricht
eine ganze Tigerfiunilie in

eine Herde ein und be-

reitet dcin IBohlstaiid des

Hiiuptliugs ein jiihes En-
de. Das Geheul des Ti-

gers und kurze Gebell dei-

III-Hilfe in der dunklen

Eteupeniiacht wird jedem,
der es erlebt hat, in schau-
riger Erinnerung bleiben.

Nicht nur der Tiger
und der Wolf herrschen
hier, auch der graue Biir
lebt in den rauhen Gegen-
den des Jlltaic er ist wild

und grausam, von seinen
Schlupftoinkeln in den

Schluchten auii unter-

nimmt er feine Jiaubzüge.
Dunkel und geheimnis-
ooll, mild und rauh ioie

die ganze Gegend, sind
auch die Bewohner Jhreni
Aussehen nach wilde Ge-

sellen, die vor keinem

Uberfall zurückschreifen,find sie der Schrecken der

Gegend Und doch: dein durchreisend-en Fremden ge-

währen sie größte Gastfreundschaft, sie teilen das

Letzte, was sie haben, mit ihm. Jst man einmal Gast
bei diesen Leuten, so muß iiian sich ihnen voll und

ganz anvertrauen, darf kein Inißtrauen aufkommen
lassen, andernfalls die Gefahr besteht, den Llrgmohn
der Leute auf sich zu ziehen.

Mit dem BärenjägerSlipoi geht Hartmann
durch verfchneiteBerge und wilde Schluchten
zur Bäreiijagd. Die begleitenden Eies-pen-
hunde stöbcrnden Bären in seiner Höhle auf
nnd bei Schneesturm und cinfallender Dunkel-

heit siiirztder Bär von den Hunden gejagt her-
vor, um sofort im dichten Schneegesidberzu

verschwinden.Hartinanns rascher Schuß hatte
ihn aber doch weidwinid getroffen. Bei Fackel-
feheinund starker Kälte verfolgen sie dcu Bären

und finden ihn ausruheiid aufrecht gegen eine

Felswand gelehnt. Unter furchtbarem Ge-

brumm greift der riesige Bär an, um seine
Feinde in seiner Umarinung zu erdrücken,aber

Slipeis einen halben Meter langes Dolch-
mefser fährt ihm in die Brust. Unter «furcht-
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barem Röcheln und starkem
Blutsirorn, der ihm ans dem

Rachen floß,brach der Bär zu-

sammen.« Der verletzte Slipoi
wird verbanden, und die Nacht
am Lagerfeuer verbracht.

Geheimnievollee, undurchdringli:
cheg Dunkel umgab ung, schaurig er-

klang das Gekläff der Tsälfez eine

dunkle TBintemacht im Altai mit

zottigen Gestalten am Lagerfeuer
und einer Jagdtrophäe, die des Lo-

beg wert war, rin Bild, das man nie

vrrgefsrq kann-

le sie andern Tags zurück-
woclen, müssen sie durch

einen grauenhaften Schneesturm
hindurch. Sehen können sienichte,
aber dae Brechen und Krachen
der Bäume, das fchauerliche
Heulen des Sturmes und der

heranrafende Schnee lassen sie
mit der Kraft der Verzweiflung
um ihr Leben kämpfen.Endlich
hört wenigstens der Schneefall
auf, und gänzlicherschöpftge-

langen fie wieder ins Dorf zu-
rück. Die Erlegnng des Bären

wird von den Dorfbewohnern
mit wilden Tänzen, Geschrei und inaßlofer
Betrunkenheit gefeiert.

Wieder erholt, macht sich Hartmann von

neuem auf den Weg, um iiber Omsk die Rich-
tung nach Norden einzuschlagen.

Himmel und Erde ohne Anfang und Ende,
rine ungeheureweißeschweigend-:Welt nimmt

ihn nnd die ihn begleitendeKarawane der Pelz-
jäger auf. Weite Gebiete der sumpfigenTun-

dra, die auch im schärfstenWinter nicht begeh-
bar ist, durchqneren sie, Tag und Nacht ver-

folgt oon heulendcnWölfen.Nach vielerlei Ge-

fahren und Strapazen kommen sie in der kleinen

Stadt Surgut au. Dort verabredete Hart-
nmnn mit einem alten Jäger eine neue Step-
pcnfahrt.

Mit 14 Mann, 20 Schlitten und 18 Hun-
den brechen sie anf, unt bald den fürchterlichsten
Stürmen und Gefahren preisgegeben zu sein.

Hier in der toter-stillen Schneerinfamkeit, in der

monotone-n Gleichmäßigkeit,sieht der Mensch seine
Machtlosigkeit. Jn wenigen Illinutrn kann sich das

Edgsk von Hukkmasm mit Hin-»- LichHHHOHHI

Bild ändern, die Natur wacht auf aus ihrer mono-

tonen Ruhe und Gleichmäßigkeit,rast mit ungeheuer-er
Gewalt über die fchncebedecktrn Flächen, vernichtet
und begräbt aller, mag sich ihr in den Weg sielltx
und der Nienfch, der fich in dri« Zivilifation groß und

mächtigdünkt, wird hier zum Spielball der Natur.

Lebensfroh und hoffnungefrcudigzieht der Illensch
in die Steppr, elendig gebrochen kehrt er nach sol-
chen Naturkatasirophrn zurück oder geht vollstän-
dig unter.

Ein Steppensiurnx von nie erlebter Urgewalt
über-schüttetdie mutigen Männer mit riesigen
Schneemafsen. Das Zelt bricht unter ihnen
zufammen,sämtlicheTiere nnd vier Mann sind
lebendig begraben. Mit oerzweifelterMühsal
suchensie die Verfchiitteten zu retten. Umsonst,
nur einige Tiere können sie dem weißenTod

entreißen,die Menschen find fein Opfer gewor-
den. Nach unsäglichenAnsirengungcnerreichen
sie wieder Surgut, und mit ihnen kehrt die»
Trauer ein.

Hier bleibt Hartmann einige Monate, um

neue Kraft zu sammeln und seine Reißaus-
riistung zu ergänzen. Jm April macht er·
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mit der um diese Zeit
fälligen Handels-kura-
wane den gefährlichen,
über 1000 Kilometer

langen Weg in das

Gebiet der Jakuten
und Tungusen nach
anuchansk. Mit dem

BordringenindieStep:
pe beginnt der

li11g, die Regenzeit.
Jn: eintönigenRau-

schen dieser gewaltigen
Himmelsfluten sind die

Steppennächteunheim-
lich durch schreckhafte
Laute und die heran-
schleichenden Wölfe.
Das Bellen von Hyä-

- nen erhöhtdie Schauer-
lichkeit der dunklen

ranschenden Nacht.

Doch wenn der Himmel wieder klar wird und

der Mond scheint, dann kommen die Sommer-

tage der Steppe.

Nordische Steppe, nacdischer Sommer-,
Nordischek Himmel, nordische Nacht;
Nur der Schama11e, der einsam am Feuer
llber das Schicksal des Stamme-z wacht,
Kennt deine Macht!

Als die Karawane in das Gebiet der Tun:

gusen kommt, trennt sich Hartutann oon ihr-,
um die Stämme der Tungusen in ihrer Eigen-
art kennenzulernen. Bei den erstenHütten findet
er nach Befragen des »großenGeistes« Auf-
nahme. Zwanzig Patronen and ein Messer
machten den ,,großenGeist« dem Verweilen des

Gastee geneigt. Bald hat Hartmann Freunde
unter seinen Gasigebern. Mit ihnen geht er

sechs Tagereisen zum Fischfang an das Eie-

tueer hinauf. Über eine Woche fahren die Tun-

gusen jeden Tag aufs Meer hinaus, den Win-

terbedarf für dae Dorf zu fangen. Dann keh-
ren sie wieder ine Dorf zurück,und bald rüstet
Hartmann auch hier zur Weiterreise.

Ende Juli verabschiedeter sichreich beschenkt
von seinen Gastgebern. Zu seinerÜberraschung
bekommt er eine Reisegefährtinin einem jun-
gen Miidchen, das zu einem befreundeten
Stank-n in der Nähe von Turuchansk will.

Ein Mkdizisuuskm »d» Scham-»so tssi den Tuns-Jes-
mie Zaubrer-einsac-

Jarlatna heißtdas Mädchen und zählt soviel
wie ein Mann, denn bei den Tungusen kann

eiue Frau alles. Nach neun Tagereisen erblicken

sie die Pelzhiitten dee Stammes, bei dem Jak-
mala bleibt. Bald ist auch Hartmann an sei-
nem Ziel in Tururhansk angelangt.

Dort treffen sich die Pelzhändlcroon ganz

Nußland. Karawanen kommen und ziehen.
Tausende Don kostbaren Fellen bringt eine ein-

Zige Karmoemr. Hermelin, Zobel, Blaufuche
nnd Weißfucheliefert in Unmengen die Steppe.
Turuchansk isi Sammelort fiir ganz Nord-

sibirien. Sämtliche Völkerstiimmesind hier ver-

treten, und in sämtlichenZungen der Steppe
wird gehandelt und gefeilscht. Je näher der

Einerch des Wintere, destomehr Händlerund

Pelzjägerversammeln sich.
Hartmann begleitet zwölfPelzjägerauf die

Jagd. Mit zwanzig Schlitten und hundert
Hunden brechen sie Anfangs Oktober auf-
Weihnachten wollen sie zurücksein. Nach neun

Neisetagen kommen sie in ihr Jagdreoier. Mit

Schlitten und Zelten bauen siesiehihre Wohn-
burg, und Tag fiir Tag fahren die Jäger in die

unendliche schweigendeweißeSteppe.
Weihnachten kommen sie zuriick, und nach

Nenjahr tritt Hartmann in Gesellschaft von

Pelzjägerndie Weiterrcise nach Jenisseisk an.
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Nach Überwindung einiger Fährlichkeitenge-

langen sie in die Nähe des Flusses Jenissei, wo

sie in einem kleinen Dörfchen,dessenEinwohner
zumeistRassen sind, gute Unterkunst findet-.Je
näher Jenisseiskkommt, destomehr verliert sich
der Steppencharakter. Als Hartiuann in Kra-

snojarsk eintrifst, unt dort mit dem Qststbirien-
Expreßnach Wladiwostok zu fahren, ist seine
Steppenwandetung zu Ende.

Er sah dar ewig geheimnisvolleAntlitz der
— sibirischenSteppe und erlebte die Rätselhastig-

Cecile Lauber X
Von Hunne-

an kann in manchen deutschen Litera-

Mturgeschichtender Gegenwart lesen,
daßdie dichterischeProduktion der Schweiz seit
Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer
in ihrer Größe und Wirkung zurückgetreten
sei. Wenn inan aber sachlich, mit wirklicher

Forschung den Gründen dieser Behauptung
nachgeht, stellt man fest, daß sie nur aue einer

tiefen Unkenntnie des wahren Zustandes der

Schweizer Dichtung stammt. Ietzt, nachdem
der Blick der Deutschen wieder fiir das We-

sentlichefrei geworden ist, werden auch die Un-

einsichtigenbald zugebenmüssen,daß die Dich-

tung der Schweiz in ihrem Wesen sichtreu ge-

blieben ist und in ihrer Geistigkeit weitereuk-

wickelt hat. Ihr Wesen beruht aus dein ge-

schlossenenZusainineulebenihrer Volks-grup-
pen, auf ihren Sprachbezirken, auf der Rein-

erhaltung des Blutzusannnenhangeg mit ihrem

Erdraum, mit dem festumfriedetenLandschafte-

besitz.Die Weiterentwicklung ihrer geistigen
und scelischenMöglichkeitenaber geschahda-

durch, daß die Schweiz wie kaum ein zweites
Land in Europa in der Lage war, das wilde

Weltgeschehender letzten zwei Jahrzehnte in-

nerlich in sichauswirken zu lassen.Der Schwei-

zer Dichter konnte die Wandlung der Men-

schenin Europa, ihrcanainpf und ihr Leiden

Weltsiisssmm VIl, 1933. g

keit ihrer Bewohner und deren untrennbare

Verbiindenheit mit ihr. Aus den Augen der

Tiere, aus den Augen der Menschen blickte ihn
Geheimnis and Wildheit an. Die unergriind-
liche Einsamkeit nnd die Gewaltigkeit dee Rau-

mee der Steppe nahm er in sich auf. Jm
Kampfe mit ihr wehrte er sich seiner Lebens-

Jinmer wandelbar, aber unenthiillt und rätsel-
haft blieb ihr Gesicht. Eine schwermiitigeund

wilde, unerlösteMelodie ist das Lied der

Steppe.

Die Wandlung ·

-

Martin Elfter

M M
Bitdwiedckgaoe mit Gosskhmigung dck Dicht-km

26
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seelisch verarbeiten. Aus diese seelische Teil-

nahme war der Schweizer in seiner Abgeschlos-
senheit und durch seine Samariter:Teilnahme
an der Umwelt so gesammelt, daß sichreligiöse
Läuterung daraus ergab. Die Schweizer Dich-
tung der Gegenwart ist, ohne die alte Blut-

echtheit, die alte Erdverbundenheit zu verlieren,

innerlicher, seelischer,geistigergeworden. Diese
Verfeinerung schritt den Literaturen der an-

dern Länder Europas, die mit ihren Schick-
salen, mit ihrer nackten Existenz, mit ihren po-

litischenSehnsüchtenzu kämpfenhatten, voran.

Sie wurde deswegen oft nicht verstanden oder

als eine Verzärtelung, als eine Vergriibelung
beiseitegeschoben.Heute aber, da wir die Na-

turgesetze des Lebens wieder vocl anerkennen,
erleben wir die Notwendigkeit des Gegensatzes
von Körper und Seele, von Leib und Geist, von

Erde und Gott, von Gott und Satan um so
stärkerund entdecken nun in der echten Schwei-
zer Dichtung in neuester Zeit einen Schatz-,den

wir heben miissen.
Diese allgemeinen Gedanken müssender Be-

trachtung des Schaffens der am 13. Juli 1887

zu Luzern gebotenen und dort verheiratet als

Mutter mehrerer Kinder lebenden Cäcile

L a u b e r vorausgeschicktwerden, weil man bei

der jetzigenLektiire ihrer Bücher sonstnicht ver-

stehen kann« daß das Werk dieser Dichterin
nicht das stärksteEcho gefunden hat. Gewiß,
das erste Buch Cäcile Laubers, »Die Er-

zählung vorn Leben und Tod des

Robert Duggwyler« (1922)«), zeigt
in der tragisch verlauseudeu Bildungsentwick-
lang eines schwachenMenschen nicht mehr als

epischesTalent. Es fehlt hier noch das Beson-
dere, jene Bewältigung der Fabel, des Stoffes
und der Psychologiedurch eine höhereSchau,
durch eine tiefere Einsicht in das wesentliche
Leben. Aber schon der nächsteRoman, weni-

ger umfangreich als der erste, konzentriert in

der Form, streng im Stil und fest in der

Sprache, bringt die ganze Kraft der Dichterin
an den Tag, zeigt ihre reine Persönlichkeit,die

aus ihrem Frauentum, ihrem Muttertum ins

Menschentum wächst. Das Thema »Die
Versändigung an den Kindern«

(1924) holt sie, echt schweizerisch,aus der Na-

tur und aus dem Blut. Jrgendwo in einem

·) Ekschimsss bei Gurt-ten- a Co» Leipzig, wo aus ihke
Ware wiege worde sind

verlorenen Winkel des Landes, an einem See,
lebt eine Dorfgemeinschaft und in ihr der

Waise Jean Baptist. Er überwand seine Ar-

mut durch die Tat seinerHändeund durch den

Rat seines Kopfes. Er erwarb sichdie Liebe der

Dorfgemeinschastund mit ihr eines verlassenen
armen Mädchens.Jhre junge Ehe steuert das

Dorf aus, ihr Glück ruft drei Kinder in die

Welt. Aber drei Kinder sind zuviel fiir ihre
Pflegekräfte.Sie entschließensich, die Kinder

zu einer reichen, kinderlosenBäuerin in Pflege
zu geben. Dann erwacht in den Eltern, vor

allen Dingen im Vater, immer stärker die

Sehnsucht nach den Kindern. Als er sie nach
Jahr und Tag ziiräckholenwill, sträubt sich
aber die Bäuerin, die Pfleglinge wieder heraus-
zugeben. Der älteste Knabe foll in dem Kon-

flikt die Entscheidung fällen,und er entscheidet
sichfiir den Vater. Er entscheidettragisch, denn

der Sturm reißt das Boot mit dem Vater und

den Kindern in den Abgrund. Hier wird zum

erstenmal Cäcile Laubers eigene Kraft sicht-
bar: das wirkliche Geschehen seinem tiefsten
Sinn nach auszudeuten. Das wirkliche Ge-

schehenist hier nicht jener äußereStreit, wer

die Kinder behalten soll, sondern das leidvolle

Kämpfen der Nkenschen unt das Opfer aus

Liebe. Sollen die wirklichen Eltern die Kinder

opfern aus Liebe, weil sie nur so ihnen Nah-
rung und Zukunft sichern können, oder soll die

Bäuerin das Opfer ihrer Liebe bringen, tun

das natürliche Verknüpftsein der Eltern mit

den Kindern nicht in eine wider-natürliche
Trennung zu verwandeln? Die Dichterin legt
die Entscheidungiiber das Handeln und iiber die

Prüfung, die alle IRenschen zu bestehenhaben,
in den Leser selbst nnd weckt in ihm dainit die

Kraft der Seele. Sie ist seitdem auf diesem
Wege geblieben, am wirksamsten wohl in ihre-n
bisher größtenRoman »O i e W an d lu n g«
(1929), zu neuen Wegen hindeutend in der

kleinen Erzählung »Der Gang in die

IYatur« (1930) neben den liebe: und spiel-
erfiillten Knrzgeschichtenund Gedichten »Shi-
nesische Nin-M« (!931)- Im »Gut-g
in die Natur« wird das Unsagbare, das Ge-

heimnis der Dinge offenes Leben. Ein grübeln-
der Erdarbeiter glaubt die Wahrheit des Seins

in der Erde, in der Hingabe an die Erde, in der

Liebe und der Zugehiirigkeit zur Erde zu fin-
den. Er erfährtaber in dem Augenblick,als er
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sich zusammen mit sei- s,x-»sz.
s

s» --:
—

ner liebenden Frau «
«

ganz der Wahrheit, die
«

er gefunden zu haben
glaubt, iiberantwortet,

den Dämon der Erde,
die Unheimlichkeitdes

erifrhen und versinkt
nnn völlig in sich.Hier
tritt in einer plastisch
geformten Gestalt das

germanische Erdgrii-
beln greifbar in unsere
Gegenwart. Seitdem

hat Cörile Oauber ge-

schwiegen und nur in

kleinen Drainenversu-
chen, die auch auf eini-

gen Bühnen Erfolg
hatten, in dem Weih-
nachtsspiel nach Andersen »Das kleine

Mädchen mit den Schwefelhiilz:
ehe-I« und in dem Einakter »Die verlo-

rene Magd« sowie in dem oieraktigen
Schauspiel ,,Jn derStunde, die Gott

uns gibt« ihre reine christliche Menschlich-
keit dramatisch und atmosphiirisch sicher ins

Bühnenlicht gestellt. Auch hier wieder ist das

Opfer aus Liebe, besonders in dem letztgenann-
.ten Stück mit dem Kriegsheimkehrermotio,

immer wieder Antrieb zur Gestaltung. Es

geht Cäcile Lauber um die Vervollkommnung
des Menschen, um die Überwindungdes Teu-

fels irn Menschen, um die Vergöttlichung,um

die Heiligung des Lebens. Um dieses Zieles
willen beseelt sie alles Sein, holt sie für alles

Urteilen und Geschehen den INaßstab einzig
aus ihrer Jnnerlichkeit, aus dein Zusammen-
hang des Gefühls mit Gott, mit Christus und

seiner Liebe.

m reichstcunnd in einer Form, in einer

Anschaulichkeit,die den Roman geradezu
als ein Volksbuch erscheinenläßt, kommt Cä-

cile Laubers Welt- und Menscheneinsicht in

der »W a n d lu n g« zum Ausdruck. Als

Motto des ersten Buches stehtder Satz:
Solange der Schrei des Vieheg, das zur Schlacht-

bnnk getrieben wird, ungehörtverhallt, so lange mer-

den unsere Kinder zu weinen fortfahren, wird un-

serer Not kein Ende sein und die Ewigkeit uns aus-

stoßen.

. i-

Bcick auf die ate- Nknskvpnnp i-- Las-»- und das Hans H-), in

dem s» Rom-«- ,,Di- Wandlung-« geschkikhkn wuka

Man könnte dadurch zu der Meinung kom-

men, es handle sich hier um einen Tendenz-
roman, der etwa aus oegetarischerEinstellung
heraus gegen das Biehschlachten und Fleisch-
essenangehen solle. Aber Cäcile Laube-: ist eine

Dichterinl Wenn sie auch voll tiefsten Mit-

leidens mit dem Tiere ist, das der Mensch über-
wältigt und als Nahrung benutzt, so schriebsie
ihren Roman doch nicht um der Hoffnung wil-

len, die Menschen von der Viehschlachtungab-

bringen zu können. Sie hat ihren Roman aus-

schließlichgeschrieben,unt den Menschen inner-

lich zu jener Erkenntnis und Kräfteerweckung
zu fiihren, die eine Vervollkommnungdes Men-

schen bewirkt, ebeu seine Wandlung von-i naiv,

äußerlichlebenden zum geistig, zum seelischbe-

stimmtenMenschen, der seinTun und Handeln
naeh den ewigen Ideen und Offenbarungen,
nach Gott und seiner Liebe gestaltet. Die Jdce
ihres Buches ist, an Stelle des Alltagsmeni
schen den wesentlichen IRenschen zu setzen.
Diese Idee wird schonvon der erstenSzene des

Buches an kontrastreicheAnschauung.
Man sieht in einer Stadt, die wohl Luzern

vorstellendürfte,denn sie liegt an einem Fluß
und einem See, zwischenBergen, die nicht zu

hoch sind — das Volk sich auf den Straßen
sammeln, unt den festlichgeschmiicktcnZug der

Tiere zur Schlachtbank vorüberziehenzu sehen.
Unter den Schlächtern,die das Vieh durch die

Straßen treiben, fällt einer besondersauf, der
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Gustav Plattner, der den Ostersiier führt, grö-
ßer gewachsen als seine Kameraden, schlank
und kräftig,mit einer geschickterenHand und

mehr Kraft im Gelenk als die andern, mit

einem hübschen,rechteckigenGesicht und brau-

nem Kraushaar: »So sieht er aus wie der

Fürst der Schlächter." Alle Mädchen schauen
auf ihn, und bei allen Mädchen hat er, der ein

abenteuerliches, nnruhiges Leben als Geselle
aus der Wanderung hinter sichhat, Liebesgliick.
Unter den Mädchen steht verloren die kleine,

zarte Justine, die Tochter eines Bahnbeamten
und einer kranken, alten Mutter, die, seit Ju-
stinens Geburt gelähmt, im Holzstuhl vorn

Fenster aus dem Leben zuschant.

Justinens Herz war so beschaffen, daß es vom

Leiden angezogen wurde, so, wie andere Herzen
vom Vergnügen angezogen werden« Sie empfand das

Schlachten als tiefe Bersündignng an den unschul-
digen GeschöpfenGottes, als schmachvollen Undank

den TBcsen gegenüber, die ihr Dasein in den Dienst
des Menschen stellen. Zieht nicht der Ochse Jahr
um Jahr den eisernen Pflug durch die zähe Furche
und schreitet seinen Weg ab ans Joch? Gibt die

Kuh nicht ihre IRilch her, um die kleinen Kindlein

zu tränken, die an keiner Mutterbrust satt werden

dürfen und ohne diese Iliilch dem Tode preisgegeben
sind? — Der Kuh wird dennoch das Kälbchen von

der Zitze weggcholt, und sie klagt und schreit um es

viele Nächte lang in wehrlosem Mutterschmerz.
IBenn die Kuh nicht mehr kalden kann, nimmt der

Metzger sie in seine Hand; dann legt sie ihr tniides

Fleisch den Menschen vor als letzten Dienst, und

der Mensch zerhaut, zerhackt, kocht und kaut es, sieht
gesättigt auf vom Mahl, geht gestärkthinweg.

Justine mußnun gerade sehen, wie der Oster-
stier seinen eigenen Henker-,den Gustav Platt-
ner, nach sichreißt.Sie begreift nicht, daß der

Stier mit seiner Kraft sich nicht wehrt. Da

springt sie ein paar Schritte vor, stellt sichmit-

ten in die Toreinfahrt des Schlachthauses nnd

klatscht in die Hände,um den Stier abzuweh-
ren. Sie erreicht aber tnit ihrer ganz ans dem

Gefühl gebotenen Tat nur das Gelächter der

Mitmenschen; auch Plattner lacht verächtlich,
and dies Lachen und ein Schimpfwort, das sie
hört, weckt eine feuerrote Lohe auf Justinens
Wangen. Abscheu und Schrecken treten in

ihre kindlichen Züge und sind so ehrlich, daß
Plattner es nicht erträgt und seineBlicke weg-
weaden muß, »Aber dann spnckte er ans, und

sie floh zur Seite, legte das Gesicht kraftlos
in beide Hände und ließGetöse und Gesliistcr

iiber sichergehen wie ein Gericht in gänzlicher
Hilflosigkeit.«

Seele und Leib sind in dieser Szene gleichsam
zusammengestoßenund können nun nicht mehr
voneinander los. Der Metzger Gustav wird

nach dem Schlachtfest von seinen Kameraden

wegen des Mädchens gehänselt. In seinem
Ilbermut, in seiner Hemmungslosigkeitschwört
er: »Aus dem jungen Mädchen mache ich
meine Frau, ehe zwei Monate vorüber sind«,
sonst sollen seine Kameraden das Recht haben,
ihn durchzupriigeln. Und wirklich, wenn auch
Justine durch den KnechtPlattners, den jungen
Keisi, von der Wette hört und gewarnt wird,

sie muß doch die Werbung, bei der Plattner
ihre Zartheit dumpf erlebt, entgegennehmen,
und als ihre Mutter ihr von der Versäumnis
einer Guttat an einem jungen Menschen er-

zählt, auch als sie sieht, daß auch Plattner für
das Schöne,eine Rose, nicht unempfindlichist,
schließlichmit beginnender Liebe ihr Jawort
geben«Sie wird noch innerhalb von zwei Mo-

naten seine Frau; wenn sie auch erschreckend
am Hochzeitstagespürt, daß sein Lachen nichts
niit seinemHerzen zn tun habe und daßnur sie
allein ganz aufrichtig sein könne, so ergibt sie
sich doch darein, weil sieweiß,daß »das tiefste
Glück nur jenes ist, das sichhebt aus feuchtem
Grunde, darin noch Tränen sichspiegeln«.

Sie mußzwar auch noch am Hochzeitstager-

fahren, daß ihr Mann mit der KöchinKate

ein blödsinuiggebliebenesKind gezeugt hat, aber

sie spürt die Mutterliebe in der Köchin und

reicht ihr in Güte fiir ihr Kind Zuckerzeug,das

die Köchinzuerst wiitend wegschlägt,dann aber,

allein, aufsaminelt.

ustiue zieht unn iu das Haus, das noch
x Gustavs Eltern gehört, die im mittleren

Stockwerk wohnen, während die Wohnung des

jungen Paares dicht unter dem Dach ist. Der

Vater ihres Mannes, klein, ausgeincrgelt, hat
nach dem Schlagansall nur noch den Wunsch,
wieder gehenzulernennnd seinenSohn, der ihm
das Geschäft zu billig abgenommen habe, zu

hassen. Jhres Mannes Mutter ist maßlos in

ihrer Körperfiille, in ihrer Eßgier, mit schie-
lenden Augen, nur Leib und nicht erkennbar als

Mensch. Iustiue bringt in dies Haus und diese
Welt ihre Sachen hinein, ihre hellen Birken-

helzmöbeh ihre Vögel und Blumen. Aber
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die Dinge sind ihrem
Mann zuwider, sie br-

engen ihn. Die Kana-

rienoögelstörenihn im

9Norgenschlaf, er är-

gert sich an den Pflan-
zen, und eines Tages
schießt er das Kana-

rienmännchen mit der

Spatzcnpistole von der

Stange. Da erkennt

Justinc, daß ihre Sa-

chen nicht hierher ge-

hören, sie mus; nun

ohne ihre Dinge aus-

kommen. Sie entdeckt

nun, daß ihr Mann

einen fremden Geruch
an sich trägt. Wie sie
spiirt, daß ihre Seele mit dem Haus nicht zu-

sammenhängenkann, so verliert sie auch hier
mitten in der Stadt den Zusammenhangmit

der Natur. Wenn sie sich nach dem Baum,
dem Wind, dem Himmel sehnt,mußsiezu Ma-

thias, dem Sterngucker, und seiner Frau Ma-

rie hoch oben in deren Dachwohnung gehen.
Hier sieht sie, mit welcher Güte das Ehepaar
sich liebt. Aber daheim stoßenihre Bemühun-
gen auf eine Wand. Indessen vollendet sichdas

Schicksal Kates, der Köchin,die tagsiiber in der

Küche der Metzgerei uebeu Plattner arbeitet

und deswegen ihr Kind einem leichtsinnigen
Nähmädchenüberlassenmuß, wo sie es eines

Tages tot vorfindet nnd selbst dann ijber dem

Sarg ihres Kindes zusamnienstiirzt. Justine
fühlt immer mehr, wie einsam sie ist, sie sucht
den Weg zur Kirche, geht oft zum Friedhof
und freundet sich mit dem Friedhofswiirter
Vinzenz an, lernt das Schicksal der Pntzfrau
Anna Ziegel, die für ihre Tochter und deren

Kinder heimlich stiehlt, kennen und Verstehen.
Sie zehrt oon der kleinen Flamme in ihrem
Innern, lauscht beständigumher, erwartet

immer ein Geschehen. Schon vom frühen
Morgen an, wenn ihr Mann zur Arbeit ist,
sitztsiennd lauscht und hört dann, wie das Beil

in seiner Hand die Knochen zerhackt. Sie kann

es nicht mehr hören:
Was sie auch fortan tun wird, das Beil ist in

ihre Hand gelegt; sie zerhaut mit, sie zerhackt mit —

solange sie ihn nicht daran hindert, »Mein Gott,
nein, mein Gott, nein! Nicht mehr! Er darf nicht

Die Dichteris- tsecilk Laubs- mit ihren Kinder-n im Gast-n ihm-
Hmsiks i» Luska Eos-imst- 1933

länger! Jch muß hinabgehen und rs ihm sagen!«
Ilbrr sie rührt sich nicht«

Sie weiß, er wird auf ihre Stimme nicht
hören.Als sie einmal hinunterkommt, fragt er,

empört über ihr Kommen, ob sie ihn aussin-
nieren will, und als sie dann ehrlich sagt, sie sei
gekommen, ihn zu mahnen, es wiirde einmal

eine Zeit kommen, wo er sein Handwerk hin-
legenwürde-,da sagt er ihr mit einem Fluch, sie
sei verrückt. Nur ihre Mutter versteht sie, und

verstanden hat sie auch der Knecht Keist. Ju-
stine geht zu ihrer Mutter und fragt sie, die

nun so lange Jahre still ihr Leid trägt: »Sag,
Mutter, wie erträgstdu dein Leid?«

Ilnd die Mutter verrät ihr die verborgenen
Quellen, indem sie ihr erzählt, daß ihre Mut-

ter alles Leid vorausempfunden und vorweg ge-
weint habe. Auch im Schicksal der leichtsinui-
gen Klara, die sichvon einein Freund Gustavs
hat verführenlaser und von ihrer alten Mut-

ter gerettet wird, zeigt sichJustine einer Plut-

ter Größe. Justine aber halt aus, weil in ihr
neues Leben sich regt. Ein kleiner Mensch
kommt zur Welt, ein Knabe. Kaum ist er da,
hat er schondie Herrschaft an sichgerissen.Der
kleine Mensch nimmt ganz die Mutter für
sich: der Vater fühlt sich ausgeschlossenvon

dieser Mutter-Kind-Einheit. Er geht wieder

hinaus in sein wüstes Gasthausleben, er geht
der Frau des Sternguckers Mathias nach und

zwingt sie mit seiner Suggestion zur Untreue,
er tanzt mit der Frau seines Freundes Anton
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und sucht Zeitvertreib und stößtdabei riicksichts-
los andere Menschen ins Unglück,in den Tod.

Jahre hindurch führt er so sein wildes Leben,
das der Knecht Keist nicht mehr erträgt und

nun Gärtner samt seiner kleinen Frau Rosa
wird. Eines Tages aber lauscht Gustav Platt-
nek dem Gesprächeiniger alter Menschen aus
der Bank in den Anlagen mit seinem Söhn-
chen, das sie ,,Eugelchen«rufen, und da entdeckt

er seinen Jungen. Sein Junge entdeckt auch
ihn, den Vater; beide gehörenfortan zueinan-
der. Das Kind hat seinen Vater an die Hand
genommen, und die Frau betet nun: »Mein

Gott, laß nicht das Kind den Weg des Vaters

gehen, sondern laß den Vater den Weg des

Kindes gehen.«

n dem Vater wohnt immer noch die alte

Hoffart. Sein Junge soll nicht immer

mit der Mutter ausgehen, soll zeigen, daß er

der Sohn eines reichen Mannes ist, soll ein

Kindertnädchenhaben. Justine fiigt sich, ahnt
aber nicht, daß mit dem Mädchen das Schick-
sal in ihr Haus kommt. Das Schicksal hat
schonlängstdie Rollen verteilt:

Der Vater glaubte, sein Kind zu führen, und

wurde schon lange selber geführt, er glaubte zu

ziehen und wurde gezogen, aber wußte es nicht. Nur,
wenn das Auge offen in unbegrenztem Vertrauen

zu ihm aufschaute, kam es ihn wunderlich an, fühlte
er etwas, das einem schwindligen Gefühl ähnlich
war. Er verlor seine große Sicherheit und Unbe-

küniniertheit, als könnte es noch etwas anderes

geben außer ihm und seiner Auffassung der Dinge.
Und dann war es, als habe der Boden unter seinen
Füßen ein wenig gewankt . . .

Das Kind war ja ganz in der Kraft der

Wahrhaftigkeit, jener Wahrhaftigkeit, die

auch dem Heiligen und dem Tier eigen ist, er-

zogen worden, und als es eines Tages seinen
Vater fragte: »Vater, was tust denn du?«,
da schämtesich der Vater und gestand seinen
Beruf nicht. Aber da war das Kindekmäd-

chen, ein großes, festes Bauernmädchen,und

es machte sich eine Freude daraus, den zarten,

feinen Jungen zu quälen. Es verriet ihm auf
rohe Weise den Beruf seines Vaters. Das

Kind brach fast darüber zusammen, doch es

schwieggegen Vater und Mutter. Als es eines

Tages eine Herde Schafe und darunter ein

weißesLämmchendurch die Straße ziehen sah
und ahnte, wohin die Tiere getrieben wurden,
da folgte es zum Schlachthaus, wars sich den

Menschen und den Tieren entgegen, auf daß
nicht geschlachtetwürde. In diesem Augenblick
kam der Vater, als Schlachter gekleidet, mit

blutigein Schutz und spitzemSchlächterinesser
an seinem Gürtel, dazu. Da trat in die un-

natürlich aufgerissenen Augen, die den Vater

anstarrten, als wäre er ein Gespenst, die zit-
ternde Todesfurcht der Tiere und die stumme
Frage: »Was -— tust — du — ihnen?«Und

der Knabe stiirzte ohne Besinnung auf den

Rücken. Langsam starb er dann hinweg und

trieb die Frau Justine durch seinen Tod aus

dem Haus zu ihrer Mutter zurück, trieb den

Vater, iiber den der Tod des Jungen wie ein

Gottessloch kam, aus Beruf, Haus und Hei-
mat in die Welt hinaus.

Justine trägt das Lächeln des Leidens auf
dem Gesicht und lebt nun nur noch innerlich
mit dem Manne, der iiber die Berge nach Ita-
lien ans Meer wandert. Es ist der Weg, der

durch Leid und Einsamkeit, Krankheit und Not

zur Vollkommenheit führt. Das Geheimnis
der Vollkommenheit aber ist, ,,still und immer

stiller werden, bis die Hand sich nicht mehr
rührt um ihretwillen und der Fuß sich nicht
mehr hebt um seinetwillen, gesättigt und ge-
tränkt oon Stille eingehen in das allgemeine
großeSchweigen«.Jn dieses Schweigen geht
schließlichJustine selbstein, grad, als sie ahnt,
daß ihr Mann den Weg zur Heimat wieder

eingeschlagenhat«Gustav kam daheim nicht zu

seinenFreunden und auch nicht zu seiner Mut-

ter, die ihn nicht mehr hörte,die nur noch starb,
er kam heim zu seinen Toten auf dem Fried-
hof, suchte das Grab seines Kindes und fand,
daß es nicht mehr bestand. Nur Justines Grab

sah er noch, und er horte, als er den Friedhof
verlassen hat, hinter sich ihren wohlbekannten,
gewichtlosenSchritt und lächelte-
»Bist du da, kommst du nun doch?« fragte er flü-

siernd, ohne sich umzusehen. »L)Rir schien es doch,
du mußtest kommen, um mir suchen zu helfen, meine

Justine.«
»Ich bin ja immer mit dir geivcsen«,wurde zurück-

geflüsiert.
Und er fühlt sich von ihrer Hand gefaßt,und

siezieht ihn mit fort zu Hubertus, ihrem Sohn,
hin. Schnell solle er machen, ehe sie kommen,
die Tiere, und da kommen die Tiere herauf, all

die Tiere, die er einst geschlachtet.Sie wollen

ihm den Weg zu Hubertus versperren. Er soll
ihnen wehren mit einem Stecken, aber er sagt-
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»Ich werde sie kein zweitesmal schlagen«,und

er wehrt sichnicht, als die Tiere nun iiber ihn
herstiircnen und ihn, indes er hinter den Tieren

seinen Sohn zärtlich »Vater« rnfen hört, zu

Tode stoßen.Am andern Morgen findet ein

Freund den toten Gustav Plattner. Sein Ge-

sicht ist klar und voller Frieden-
Dieser Roman der Wandlung eines Men-

schen von-i körperbesiimmtenzum seelischbe-

stimmten Sein ist mit einer Schlichtheit und

Wahrhaftigkeit der Sprache und der Schau
erzählt, wie nur selten ein Roman in unserer
Zeit. Dabei hat die Gestaltungskraft eines

wirklichen Künstlers den inneren und äußeren
Weg der EJIYenschendiesesRomans so vor uns

hingebaut, daß wir die Gnade Gotte-, die im
Leben der Menschen sich aueznwirken vermag,
unmittelbar miterleben.

Wieland auf Schick Wart-zausen
Zum Zw. Geburtstag des Dichters am S. September

Von Matthäus

I war so ums Jahr 1762 herum.
ChristophMartin Wieland, Stadt-

schreiberder schwäbischenDuodezrepublik
Biberach, wo jedes Ämtlein vom Bär

germeisierbis zum Nachtwächterheran
ter ehrlichUnd redlichzwischenKatholiken
nnd Protestanten geteilt war and dir

Parteien mit Argugaugen wachten, daß
keine von der andern übervorteilt wurde,

befand sichgerade in einer ethischenMau:

sernng. Das fromme Kittelchen, dae er

in Ziirich und Berti Bodmern und der

schönen,geistreichenund geliebten Julie
Von Bondeli zu lieb getragen hatte, er-

schien ihm fadenscheinig; er liebäugelte
mit der neuen, von Frankreich gekom-
cnenen Mode, die weniger nach dem Von

Klopsiockso hoch gepriesenenungemissen
Jenseits fragte als mit Voltaire das

sichereDieeseite mit seinen Genüssenum

so höher schätzte.Beileibe nicht offen und

vor aller Welt! Nur itn geheimen, in

Briefen an oertraate Freunde, ließer es

durchblicken. In der ehrwürdige-nStadt

Ubdera, wo damals Bürger und Patri-
zier die Zöpfe nach drin Alter und die

Köpfe nach ihrer Willigkcir schätzten,
wären ihm solche Ansichten auch sehr
gefährlich geworden; denn die Patri-

Gerster

Ikuch dem Stich von Baust-
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Sophi- Zu Noahs (1731—-807)
sie medin Wien-id-

zier miihten sicheifrig, ihm das Senatoren-

sesselchen,auf das er ein wenig außer der

Reihe gekommenwar — die kluge Mutter und

die schöneFrau Bürgermeisterinvon Hillern
hatten wohl bei der Besetznng ihre Hände im

Spiel gehabt —, mit allen Mitteln streitig
zu machen. Höchstensverriet er seinem koketten

Bäschen, eben dem eleganten, wohlgewachsenen
und hübschenKäthchen von Hillern, die aber

nach damaliger alles Französischenachäffenden
Weise den Namen Cateau trug und für die

er periodenweiseals Kusine und Bürgermeistern-
schwärmte,etwas vou den Umwandlungen sei-
ner Seele. Aber die oberflächlicheFrau, deren

Geschmackkaum über witzige Galanterien und

schmeichlerischeKomplimente hinausging, hatte
wenig Sinn fiir die Sehnsucht eines Dichter-
herzens, und ihr Mann, der ehrenfesteBürger-
meister, saß lieber hinter einein tüchtigen,nicht
allzu kleinen Hampen gewürztenWeines als

einein schbngeisiigenBuche und hatte mehr

Verständnis für witzige Wirtshauszoten als

Bodmers langen und langweiligen »Noah«,
den seine Frau auf ihrem Boudoirtischchenlie-

gen hatte. Wieland aber, der eben Shakespeares
,,Sturm« übersetztund im Biberacher Thea-

ter hinterm Spital hatte aufführenlassen, fühlte
sich in dieser Welt braver Bürger und trink-

fesier Krämer nicht wohl; die Sehnsucht nach
anregender, geistreicherGesellschaft,wie er sie in

Zürich und Beru gehabt hatte, wuchs mächtig
in seinerSeele, und er bedauerte tief den Bruch
mit der geliebten Julie von Bondeli, die er der

gefallsiichtigenCateau geopfert hatte.
Da erzählteeines abends seiuehübscheBase

— und ihre Augen funkelten schelmischhin-
term Fächer aus weißenStraußenfederuk—,

welch vergnügte Tage sie eben auf Schloß
Warthausen in Gesellschaft ihres Schwagers
La Noche, ihrer Schwester Sophie und des

geistreichen Grafen oon Stadion zugebracht
habe und wie vorteilhaft es fiir ihn als Dichter
wäre, die Bekanntschaft des klugen kurmainzi-
schenExministers und seinerFreunde zu machen-
Beim Namen Sophie La Rache errötete
der Herr Stadtschreiber und Senator und

dachte jenes Sonntagmorgens, da er nach einer

Predigt, die der Vater Pasior etwas ledern und

langweilig iiber die Gottesliebe gehalten hatte,
mit dem schönenBåschen aus Augsburg einen

Spaziergang iiber das ,,Lindele«gemacht und

dabei so eifrig iiber das Predigtthema in welt-

lichem Sinne debattiert hatte, daß er bei der

Heiinkehr dem etwas verblüfften Papa und

der ahnungsvolleren Mama die liebreizende
Sophie als Braut vorstellen konnte. Sophie,
die Treulose und stets schmerzlich Geliebte,
weilte in der Nähe? Schier unglaub-
lich schien es ihm, sie wiedersehen zu kön-

nen. Er stiirmte in die Nacht hinaus, durch-
streifte Gassen und Winkel und schmiedete
Pläne, wie er sich am schicklichstenin Wart-

hausen einführenkönne. Einen Roman wollte

er schreiben,die eigenen wechseldollenSchicksale
dreinflechten. Aber zum Romanschreiben gehö-
ren Zeit und Geduld. Zeit hatte er genug; das

Amt drückte seine Schultern wenig. Aber an

Geduld fehlte es ihm. Jahrlang warten müs-
sen und dürsten,während auf Reichweite ein

köstlicherBorn lockte? Nein, das konnte und

wollte er nicht. Da setzteer sichhin und schrieb
in zierlicherSchrift an die einstmals heißGe-

liebte (der er aber am 12. Dezember 1753

geantwortet hatte, er hoffe sie in diesem Leben

nie wieder zu sehen!) und fragte bescheidenan,

ob sein Besuch willkommen wäre. Wie eine
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Bombe schlug der Brief, den der

galonierte Diener auf einem Sil-v

bertablett überreichte,auf Schloß
Warthausen ein. Sophies sonst so
kühles Herz begann zu pochen.

Prüfendbeobachtete La Not-hesein
schönesWeib, nnd Graf Stadion

toar voll Neugier, den Exbräuti-
gatn seiner Bertrauteu kennenzu-
lernen. Ein Bote flog nach der

von vierundzwanzig wehrhastkn
Türmen bewachten Rißrcpublik
und brachte dem Stadtschreiber
eine höfliche Einladung nach
Schloß Warthausen

Friedrich Graf von Stadion,
kurz zuvor noch EJJkinisterdes geist-
lichen Kurfiirsten von Mainz,
hatte sich, als er in Ungnade bei

seinem Herrn fiel, leichten und

frohen Herzens nach Warthausen
zuriickgezogen und das burgähn-
licheSchloß, dessenGrundniauern

auf römischenQuadern ruhen sol-
len, zu einem wohnlirhen Herr-
schaftssitzeim englischenGeschmack
umbauen lassen. Gegen Osten und

Süden fällt der Molasschiigel des

Schloßberges,der einst ein Jagd-
haus Barbarossas getragen hatte,
steil gegen das Dorf ab. Der Blick

fliegt das Rißtal hinab, Ulm zu. Gehofte nnd

Dörfer säumenden Talrand, und feiner Was-
serdunst braut sich iiber den Torfniooreu von

Apfingm und Bnltringen, wo einstmals der

Baltringer Gewalthaufen von 39 000 Bauern

unter Ulrich Schmied von Sulmingcn mit dein

SchwäbischenBund um Recht nnd Gerechtig-
keit geinarktet hatte. Süden sieht man die

Türme Biberachs und ini verblassendenHinter-
grund auf den Höhendas Schloß Horn. Nord-

und westwärtszieht sicheine Ivelligc Ebene hin.

Hier dehnte sich stundenlag ein weiter Park
mir schattigeu Laubengängen,einer herrlichen
Allee und steifverschnittenen Heckenans. ,,Oust-
häuser, Alleen, Eremitagen, Jagdschlößchen,
Jrrgänge, Fischteichemit Schwänen und ans-

ländischenEnten wechselten darin auf ergötz-
liche Weise ab. Im Schlosse gab es Spring-
brunnen, Boskette, Treibhäuser,Hühnerhöfe.
Exotische Blumen dufteten, Dotnestiken in

Gras Jkiedkikh von Sei-du«- (1691--1768)
dkk Fee-wo smd Gom-« Wiklsmds und Hm auf Schloß Auskkhmksksk

bunten Livreen nnd stolze Pforten spreizteu
sich, Fasanen strichen leuchtenden Gefieders
durch die Luft. Häufig sah man den Grafen
am Schloßteich stehen, mit fenerfarbenem
JNantel bekleidet; Frau von La Roche in wei-

ßem Gewande, Rosen im Haar, befand sich
neben ihm. Auf ein Zeichen mit einer silbernen
Glocke eilten die Fische scharenweise herbei und

empfingen die Brosamen von des Herrn welt-

berühmtem Tisch« So schildert Wielands

Landsmann, der Biberacher Maler Pflug in

den »Erinnekungeneines Schwaben«den Par-
naß des reichsstiidtischenKanzleidirektors.

lopfendenHerzens wandelte Wieland am

Sonntagmorgen die Rißhaldeentlang, stieg
den steilen Schloßberghinaus, durchschritt die

eisenbeschlagenenTore, betrat das prächtige

Treppeuhaus und ging die glatten, niedrigen
Stufen hinan, ohne der schönenNankenstuk:



370 Wiese-nd auf Schloß Warthausen

katur, der Reliefs der Marmorbriistung mit

dent Drei-Wolfangel-Wappen der Stadien

zu achten. Nicht die Schönheitenund gärtneri-
schenSonderbarkeiten des griiflichenOustschlos-
ses reizten den Dichter. Jhn lockten Menschen,
Menschen, die iiber dem Getriebe des Alltags
seiner Vaterstadt standen: der feinsinnige,welt-

kundige Graf, fein kühler,kluger Freund und

Helfer, der kurmainzische Hofe-at La Roche,
hinter dessen französischemNamen sich der

Tauberbifchofsheimer Chirurgensohn Michael
Frank barg (eine andere Leseart machte ihn zum

natürlichen Sohn des Grafen), La Roches
Gattin Sophie, gebotene Don Guttermann, die

Wieland nie vergessenhatte.
Hochaufgerichtetstand Sophie im Zimmer-,

als Wieland eintrat. Wortlos drückte er ihr
in tiefer Ergriffenheit die Hand nnd sank er-

schüttert zu ihren Füßen. ,,Wieland! Lieber

Wieland!« stammelte sie, da Erinnerungen an

den Grundfesten ihres Herzens rüttelten. Mit

männlichemTakt hob La Roche die Szene aus

dem Sentimentalen, das er haßte,ins Geistige.
Der Graf, gepflegt, vornehm, in weißerAtlas-

weste, dunkelblauem Samt, elfenbeinfarbenen
Spitzenkrausen, kam hinzu. Die schmalen,
durchsichtigenFinger hielten die perlenbesetzte
Dose aus köstliche-nSchmelz.

Man ging in die Bibliothek, des Grafen
Heiligtum, und plauderte oon Literatur. Jn
braunen, goldgepreßtenLederbänden standen
hier die Werke der Großender Gegenwart und

Vergangenheit Graf Stadion kannte nicht
bloß die modeiiblichenFranzosen. Höherschätzte
er die englischeLiteratur, nannte Shakespeare
den größtenaller Dichter, rühmteShaftesbury,
Fielding, Swift nnd Sterne und sprach mit

starker Hoffnung von der Zukunft der deut-

schen Literatur. Seine Kreise hielten ihn des-

halb einen »esprjt fort«. Jn Paris und

London hatte er Berichterstatter, die ihn mit

den neuesten Erscheinungen des Bücher-nacktes
bekannt machten. Fiir die deutsche Literatur

besaß er in La Roche und dessenkluger Gattin

bewahrte Führer.
La Roche war ein schönerMann oon edlen

Gestchtsziigen;seine Augen zeigten Geist und

Feuer. Er galt als hochgebildet und geistreich-
als sein Jdeal Voltaires scharfer Spötterwitz.
,,Aber«, sagte Wieland oon ihm, »seinHerz
war mit dem Vergnügen, Gutes zu tun, ver-

traut-« Sophie selbst erfchien in ihrer mütter-

Iichen Reife schönerals je, und ihre geistigen
Ausmaße waren im vertrauten Verkehr mit

dem Gatten und dem Grafen gewachsen.Sie

war eine empfindsame Natur und eine an-

schmiegende,begeisterungsfiihigeZuhörerin.
Staunend sah Wieland, was er an ihr ver-

loren hatte. Der Herr Senator, Kanzleidirektor
und Poet gefiel dem kleinen Kreise trotz des

frommenMäntelchens, das er noch trug. Bald

war er auf SchloßWarthausen heimisch. Ein
neuer Frühling blühte ihm im Verkehr mit

Sophie, die doch nie vergaß,daß er ihr nicht
mehr als ein guter Freund sein dürfe.Noch
drei Gestalten gehörten zum Stadionschen
Kreise, ein groteskerArzt, ein behäbigerKaplan,
den man nach Voltaires ,,Candide«nie anders

als »Meister Pangloß« nannte, nnd der

Maler Tischbein. Hausfrauenpflichren aber

übte Stadions Tochter, die Gråfin Gall, eine

schöneFrau mit großensinnlichenAugen und

feinem Mund.

Zwischen Biberach und Warthausen teilte

Wieland sieben Jahre lang sein Leben, Jni
Rathaus aut Marktplatz, aus dessenBrunnen

das Wasser unter der Georgsstatue lustig in

ein weites und tiefes Becken plätschert,fiihrte
er einen ständigenKampf mit Alltag, Bürger-
lichkeit, Borniertheit und Bosheit. Wohl hatte
er Gönner-,hatte er Freunde nnd Getreue. Aber

seine Seele lebte in Warthausen. Schüttete
er den Aktenstaub oon den Armeln und wan-

derte er die Riß entlang, so wurde ihm leicht
und froh.

Auf dem Schloß umfing ihn alte Kultur,

Toleranz und Geist, regierten edler Anstand
und bestrickendeFeinheit, La Noche, der seiner
Gattin jeden Morgen Stellen in französischen
und englischenBüchern anstrirh, damit sieüber-

lege, wie sie dein Grafen feingefchliffeneGe-

danken nnd edle Empfindungen schicklichnnd

nnterhaltend im Gespräch, auf Spaziergängen
und bei Tisch, wie leckere Gerichte, vorsetze,er-

kannte in Wieland rasch den Mann, der sel-
ber Geist und Witz genug besitze,um dem sieb-
zigjiihrigen Stadien ein ebenbürtigerGesell-
schafter zu werden. Langsam formte dieser ihn
nach eigenem Bilde, machte ihn iiber Tugend
und Glauben lächeln,ohne selber glaubens- und

tugendlos zu sein, lehrte ihn Sittenreinheit ver-

spotten nnd doch der Sitte gemäß zu leben.
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Wieland sträubtesichinnerlich, aber die Macht
des Beispiels war stärkerals sein Widerstand.
Auf Schloß Warthausen war man nur theo-

retisch sittenlos (die La Roche führten ein

Musterleben), nur theoretischFreidenker. Der

Hauskaplan saßmit am Tisch und sprach das

Tischgebek.Man hörteSonntags Predigt und

Messe in Oberwarthausen und zeigte sichdem

Kirchenvolk als gläubigeObrigkeit
Ernste Arbeit, heitere Spaziergängein den

schattigeu Lauben des Parkes, fröhlicheTafel-
runden mit witzigen, geistreichenGesprächen
wechselten auf dem Tagesprogram1n. Den

Abend beschloßin der Regel ein Konzert mit

Symphonien des damals beriihmten Jomelli
oder Stücken von Graun, Haydn, Galuppi
und andern Meistern. Man saß dann wohl
im runden Turmzimmer, von dem aus der Blick

iiber Tal und Ried schweifte. Weißer Stark

rankte sich zierlich über hellblauem Grund.

Schwere geschnitzteTiiren mit hellen Messing-
griffen schlossen den Raum. Jm Winter

flackerte harziges Kienholz im großenMar-

morkamin auf schmuckenFeuerböckenund der

Flamincnschein tanzte auf dem spiegelnden
Parkettbodcn. Durch ein Fernrohr sah man

nach den Mondgebirgen und Saturnringen.
Im Mittelpunkt des Gesprächsaber stand
meistens die Literatur, und es war kein Zufall,
daß Stadion es liebte, den Kreis der Gäste
dann in die Bibliothek zu führen. Alte

Handschriften, Klassikerausgaben und Mermi-

renwerke, eine reiche und fiir die damalige Zeit
seltene Vollständigkeitder italienischen, fran-
zösischen,englischen und deutschen Literatur

machten diesen Raum, in welchem sich dor-

Graf vollständigzuhausefühlte,zu einer Zierde
und Kostbarkeit.

Hier wurden die neuesten Erscheinungender

Belletristik besprochen.Hier platzte-I die Mei-

nungen im Feuer geistreicherAusfiillc und

glänzender Paraden aufeinander. Hier stritt
man iiber Dichtung, Philosophie,Religion und

Moral. Hier fielen ernsteWorte mit sachlicher
Ruhe. Hier erhitzten sich die Geiniiter beini

Gepliinkel Init den scharfenWorten des Spot-
tes uud der Ironie. Hier fragte der sterbende
Stadion aber auch den Poeten aufs Gewissen,
ob er mit voller Uberzeugung glaube, daß der

Tod keine Vernichtung des Geistes sei. Auf
Wielands Bejahung hin bekehrte sich der alte

Voltairianer und starb versöhnt mit seiner
Kirche. In diesemRaume las Wieland seine
neuesten Schöpfungenvor und geizte nach dem

Beifall seiner Zuhörer. »Gefiel er hier«,
schreibt sein Biograph Grubcr, »so hoffte er

den Besten zu gefallen.«War der Dichter des

Stadtschreibers müde, in Warthausen, wo er

ein eigenes Zimmer besaß,suchte und fand er

Erholung. In der Bibliothek waren Hilfs-
mittel, die ihm in der Vaterstadt fehlten. Das

prächtigeSchloß mit seiner erlesenen Gesell-
schaft wurde zum Mittelpunkt seines Denkens

und Dichteus. Die Hofluft, die ihn hier um-

wehte, erzog ihn zu dem gewandten Gesell-
schaftsdichter,der er wurde, vielleicht auch ohne
Warthausen geworden wäre.

Hier entstand der Feenroman »Don Syl-
vio«, entstand der erstedeutscheBildungsroinan
»Agathon«,entstanden auch jene komischenEr-

zählungen,die der sachlicheHettner als »witz-
lose Frechheiten der niedrigsten Art« kenn-

zeichnet, die wir heute aber nur noch ledern

finden.
Wieland konnte Warthausen so wenig ent-

behren als der Stadionsche Kreis den Dichter
missen mochte. Als der Graf mit der schwä-
bischen Taschenformatrepublik Händel anfing
—- schonfrüherhatte es den umliegenden Herr-
schaften, weltlichen und geistlichen, einmal

Spaß gemacht, die Pfeffersackeund Ellenritter

an der Riß von Dienern, Bauern und Leib-

eigenen regelrecht boykottieren und zappeln zu

lassen! —, da juckte cs den Herrn Stadtschrei:
ber, seinen Witz an dem der Warthauser zu

wetzen. Deuen machte es anfangs Vergnügen,
solange sie den Biberachschen Witz überwitzeln
konnten. Als aber der Kanzleidirektor einmal

gar zu witzig zustach, schwollder andern Partei
die Zornesader. Auch auf Warthausen war

mit hohen Herren nicht gut Kirschenessen.
Wielaud fiel in ngnade und wurde von

seinemParnaß verbannt. Schnicrzlich vermißte
rr die gewohnten Hilfsmittel der reichenBiblio-

thek und den Verkehr mit gleichgesinnten
Geistern. Jm Gartenhaus an der Riß saß er

wie weiland Israel an den Wassern Baby-
lons. Aber er hing seine Harfe nicht an den

Weiden- und Apfelbiiumcn, die das Ufer säum-
ten, auf. Doch auch Stadion ärgerte sich iiber

den Stadtschreiber wie über sich selber so sehr,
daß er nach Bönnighcim im Zabergäu zog.
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Dort gefiel es ihm jedochnicht; er kehrte nach
Warthausen zurück,wo alles au den Dichter
und die schönenAbende heiteren Zusammen-
feins erinnerte. Da schwand der alte Groll.

»Que fait Wieland?«, fragte er eines Tages
Frau von La Reche. »Monsieur le comte«,
war die schlagfertigethmtwort, ,,il est comme

Prädition d’un livre, corrigäe, mais pas

rovue.« Der Witz gefiel, Stadion lachte ver-

söhnt,und Wieland war nicht nur begnadigt,
sondern beliebter als je.

Den Freunden öffnete er sein Herz. Sie

wußten um sein Techtelniechtelmit der koketteu

Cateau von Hillern nnd lachten iiber den Korb,
den er sich nach dem Tod ihres Mannes, trotz

Sophicns Warnung, von ihr holte; sie warn-

ten ihn vor der leichsinnigenLiebclei mit der

schönenkatholischenKirchenchorfiingerinChri-
stine Hagel, seiner geliebten ,,Bibi«, die er auf
dein Ball am Cäcilienfestekennengelernt hatte,
heiraten wollte, verführteund dann verließ;sie
beglückwünschtenihn zu seiner Vernunftheirat
init der praktischen, unfentirnentalen Dorothea
Hillenbrandt aus Augsbnrg, die ihn zum

niusterhaften Eheniann machte.
Am 26. Oktober 1768 starb Graf Stadien.

La Roche zog als Amtmann mit dcr Gattin

nach Bönnigheim,nnd Wieland siedelte 1769
als Professor nach Erfurt über. So wurde ein

Kreis seltener Geistesoerwandtschaft zerrissen-

Von spiizbuben unol Deieldiven

Zur Entwicklung des Kriminalromons

Von

Man
konnte die Frage aufwerfen, ob

unsre bewegte Zeit für eine Betrach-
tung iiber Kriminalromane Sinn und Auf-
merksamkeit aufzubringen vermag. Bloße Un-

terhaltungslektiire, so wird mancher vielleicht
denken, habe im Strome des Geschehenskeinen

Raum. Und der Kriminalronian sei nichts
anderes als bloße,oft genug niedrige Unterhal-
tuug. — Diesem möglichenEinwand sei zur

Rechtfertigung der folgenden Ausführungen
von vornherein einiges entgegengestellt Aus-

nahmslos läßt sich feststellen,daß Zeiten der

Umwälzung einc gesteigerte Nachfrage nach
Unterhaltung itn Gefolge hatten. Wer den

Bücherrnarktunserer Tage einigermaßenüber-
schauk, weiß überdies, daß gerade der Krirni-

nalroman heute mit die begehrteste Unterhal-
tungslektüre ist, allerdings auf sozusagen ge-

hobener Grundlage. Aber abgesehen von dieser
Erwägung gibt es auch gewissermaßenmora-

lischeGründe, die eine ernsthafte Betrachtung

chrisfian Erik Ganter

des Kriniinalromans wünschenswerterscheinen
lassen.Hierfür kann man einen Eidesbelfer von

höchstemGewichte ausrufen, nämlich keinen

Geringeren als Friedrich Schiller. Er

schreibt iu seinem ,,Verbrecher aus verlorene-r

Ehre«:
Jn der ganzen Geschichte des Nienschen ist kein

Kapitel unterrichtender siir Herz und Geist, als die

Ilnnalen seiner Verirrungrn Bei jedem großen Ver-

brechen war eine verhältnismäßig große Kraft in

Bewegung TBenn sich das geheim-: Spiel der Br-

grhrungelkraft lici dem munteren Licht gewöhnlicher
Ilffektr Versteckt, so wird es ini Zustand gewalt-
sanier Leidenschaft desto hervorspringcnder, kolossa-
lischer, lauter-; der feinere Nicnschensorscher, welcher
weiß, wieviel man aus die Inechanik der gewöhn-
lichen Willensfreiheit eigentlich rechnen darf, und

wie weit es erlaubt ist, ans-logisch zu schließen,wird

nianchc Erfahrung aus diesem Gebiete in seine See-

lenlehre herübertragen und für das sittliche Leben
verarbeiten.

Und in seiner Vorrede zur Ausgabe des

Pitaoal äußert sichSchiller iiber die leichtere
Unterhaltungslektiire:
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Bis unser Publikum kultiviert genug sein wird,
um dao TBahre, Schöne und Gute ohne fremden
Zusatz fiir sich selbst liebzugeroinneII, ist es an einein

unterhaltenden Buch schon Verdienst genug, wenn

eo seinen Zweck ohne die schädlichenFolgen erreicht,
womit man bei den niehresien Schriften dieser Gat-

tung das geringe Maß der Unterhaltung, die sie ge-

währen, erkaufen muß. Es verdrängt wenigstens-, so-
lang eo gelesen wird, ein schlimmerm-, und, enthält
es dann irgend noch einige Reulität für den Ber-

siand, streut es den Samen nützlicherKenntnisse aus,

dient es dazu, daa Nachdenken des Lesero auf müt-

dige chrke zu richten, so kann ihm unter der Gat-

tung, wozu es gehört, der Wert nicht abgesprochen
werden.

Die allgemeinen Voraussetzungen, unter

denen Schiller diese Sätze schrieb, haben sich
auch heute nicht grundlegend verändert. Und

sodarf die Rechtfertigungunserer Betrachtung
als vollzogengelten.

er Kriniinalroman im engeren Sinne,
den man vom älteren Abenteurerroman

(wie dem 1569 aus England über Frankreich
nach Spanien und von dort nach Deutschland
gelangten Heldenroman»Amadis von Gallien«

und Grimmelshausens »AbenteuerlicherSim-

plizissimus«,der 1668 zuerst erschien) trotz
aller inneren Verwandtschaft sorgfältigwird

unterscheidenmüssen,ist ein Kind des 18. Jahr-
hunderts, und Schiller selbsthat ihm in Deutsch-
land Pate gestanden.Der eigentlicheVater des

modernen Kriniinalromans freilich ist ein Fran-
zose,ist der Jurist Frangois Gayot de Pitaval
(1673—1743) aus Lyou, der zuerst aus den

fruchtbaren Gedanken kam, unter dem Titel

»Causes cåldbres et interessantes« knappe
und spannende Schilderungen bedeutsamer und

absonderlicherRechtsfälle,«vondenen er durch
seine Praxis Kenntnis erhalten, zu veröffent-
lichen. Dieser »alte«Pitaval erschienvon 1747
bis 1767 in deutscher Sprache. Schiller hielt
es fiir nicht unter seinerWürde, eine Auswahl
aus diesem Samntelwerk 1785 unter seinem
Namen herauszugeben, ja er hat sich nicht ge-

schenk, selbst als Autor spannender Kritninal-

geschichtenauszutreten. Der »Verbrecher aus

verlorener Ehre« und der breit angelegte, wenn

auch unvollendete Roman »Der Geisterseher«
sind die Zeugen dafür.Wenn er späterden Ge-

schmackan diesem Roman verlor und ihn un-

vollendet ließ, so mag daran die gerade damals
— 1786 — wild ins KrautischießendeSchand-
literatur der Räuber- und Ritterromane, die

schkico oc» »New-wer sue vekcokenck Eine-«
Nach einer Zeichnung vo» Zuge-nam-

furchtbare aber leider auch fruchtbare Viel-

schreiberei von Nomanfabrikanten wie Gottlob

Heinrich Heinse aus Gera, OeonhartWächter,
HeinrichSpieß, Gottlob Kraxner und mancher
anderer Schuld gewesen sein, in deren Gesell-
schaft sich Schiller wohl nicht begeben wollte.

Eine Art Kriminalroinan, der sich aus jener
Zeit bis in unsere Tage lebendig erhalten hat,
ist der »Rinaldo Rinaldini« von Christian
August Vulpius, der 1798 zuerst erschien«).
Immerhin mußman festhalten, daßdieseRäu-

bergeschichtekein Kriniinalrontan itn eigent-
lichen Sinne ist. Es fehlt ihr das Element des

Juristischen, des Akut-Kriminalistischen,jenes
Spannnttgsmoment, das aus der Verfolgung
durch eine tätige und machtvolle Justiz ent-

springt.
Auch die Jndianergeschichte,die in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts durch C o o p e rs

Ledersirnmpfvolkstiimlich wurde, entbehrt die-

’) Bgt Wkltsiimmen Jus-z, Seite ne, »Der literarisch-
Allmg der Goethezciw
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ses kriminalistischen und detektivischen Zuges,
ioiihrend Karl May in vielen seiner Rom-nie

durchaus schon als eine Art Privatdetektio anf-
tritt, um irgendwelche Verbrechen wenn nicht
juristisch, so doch wenigstens moralisch zu ahn-
den, jedenfallsaber aufziideckeu.

Um die TIende Vorn is. zinn ig. Jahrhun-
dert beniiichtigten sich zunächstdie angelsärhsL
schen Schriftsteller des Kriininalroninns, der

unter ihrer Feder immer mehr zum Defec-

tivroman wandelt, während man sich iu

Deutschland beguiigt hatte, itu ig. Jahrhun-
dert den alteu Pitaval durch den von Hitzing
und Haring herausgegebenen ,,Jkeueu Pitek
oal" auf breitester Grundlage und unter wis-
senschnftlich:kriminalistischen Gesichtspunkten
fortzusetzen Conan Doyle schoßdurch die

von ihm geschaffeneFigur des Nieisterdeteb
tids Sherlock Holmes unstreitig den Vogel
ab, ganz abgesehen davon, daß er es wirklich
verstand, eine Technik des Erzählens fiir seine
Stoffe zu finden, die in ihrer Art bisher nicht
übertroffenwurde. Sherlock Holnies wurde eine

fast lebendige Persönlichkeit,die sich eben so
sicher iin Bewußtsein einer Weltleserschaft
durchsetztewie etwa Winuetou und Old Sbab

terhand.

Gegenüberder Wirkung der Gherlock Hol-
wes-Gestalt blieben die Arbeiten eines wirklichen
Dichters von Rang, nämlichEhe s t er t o n s,

verhältnismäßigunbeachtet, obwohl seine kurzen
Kriminalnovellen »Priester uud Detektio« er-

leseue kleine Kunstwerke sind, oon einer gerade-
zu mathematischen Geschliffeuheitder Idee und

mit einer Kunst erzählt, die schlechthinbewun-

dernsioert bleibt.

as französischeSchrifttuin war den um-

DgekehrteuWeg gegangen. Erst lange
nachdem IN au n as sa nt mit seiner unver-

gleichbaren Erzählerkuustin manchen Novel-

len (,,Wer weiß«, »Die Hand«, »Er«) das

kriminalistische Gebiet sozusagen literarurfiihig
gemacht hatte, begründeteINaurire L e bla n c

durch die Schaffung seines ,,Llrsdne Lupin«
gewissermaßendas Konkurrenznnternehinen ge-

gen Sherlock Holmes Es ist kein Zufall, das;
sein Buch »Arsäne Lupin contrc shcrlock

Holmes«, in dem der französischeNieistev
bandit den englischenNkeisterdetektio iuit echt
gallischerBravour nicht nur unschädlichmacht,
sondern geradezu ad absuedum führt, immer

noch der populärste französischeKriminab

roman ist.
Seit Kriegsende waren auf dein Gebiete des

Kriininalromans aber nicht mehr die Engl-In-
der und nicht die Franzosen führend,sondern die

Skandinaoiey die Schweden Even Elbe-

stad srhuf in seinem Detektio lebjörn Krug
einen Sherlock Holuies nach seinem Bilde und

verstand es, durch eint-u lockeren Plaueertou
seine Roinane siir weiteste- Kreise lesbar zu

unichcn. Frank Heller, auch ein Schwede,
mit gründlichenjuristischen Kenntnissen erwies

sieh selbständigerund dichterischen Heller ist
durch nnd durch Jroniker. Er entkleidete den

Kriminalronnin, den Gen-in Doule, INanrire

Leblnnr und auch Seen Eloestad noeh sehr ernst
nahmen und gern dicht an eine Pseudo:Trugik
heranfiihrten, jeglicher Feierlichkei1. IJie Le-

blane nimmt er die Partei des Spitzbubeinnicht
die der Gerechtigkeit Sein Filip Gollin alias

Professor Pölotard ist ein Spitzbube zwar, aber

ein moralischer, der sich nicht gegen Recht und

Gerechtigkeit, sondern gegen die blinde Blase-hi-
nerie einer mehr oder minder schematisierten
Justiz wendet. Er trägt durchaus die Züge des

»edlen Räubers«, aber er verzichtet dabei ans
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jede Pose, wie sie Arsene Lupin liebt, und ver-

fügt vor allem iiber einen Scharm und einen

welttnännischenHumor, der ihm immer wieder

rechtgibt, weil er die Lacher auf seiner Seite

hat.
Frank Heller verdient in diesemZusammen-

hang eine besondereWürdigung So sehr er in
’

seinen Romanen einen leichten, fast Iåssigen
Plauderton festhalt, so vortrefflichweißer seine
Menschen nicht nur äußerlich,sondern von

innen her mit unaufdringlicher Psychologiezu

zeichnen, so sehr vermag er auch, seinen Gestal-
ten ein wirkliches Format, ja mititnter eine Art

von Genialität zu verleihen, die unbedingt über-

zeugt« Der Dialog ist witzig und geistreichund

die eigentliche kriminalisiischeSpannung tritt

hinter dein Reiz des amiisanten Geplauders
durchaus zurück.So rückt Heller schon in die

Nähe des englischen Dichters Chesterton, ob-

wohl er selbst nicht eigentlich dichterischeAb-

sichtenhat. Er hat vielmehr eine reizvolle Art

persönlichvon dem Stoff seiner Erzählungen
sozusagenabzuriicken;ein Unterton von Ironie
schwingt mit, der das Peinliche, das dem Kri-
minalroman oft genug fiir den Gebildeten an-

haftet, graziös aufhebt.
Um 1920 sah es so aus, als ob von der ori:

ginellen Frische Hellers eine künstlerische
Wiederbelebung des Kriminalromans beginnen
könnte. Da erschien jedochein Gespenstauf dem

literarischen Schauplatz Europas, das mit

Klumpfiißen die zarte Blüte des Hellerschen
Humor-s— von der geschliffenenKunst Chester-
tous ganz zu schweigen—- in Grund und Boden

stampfte: es wurde »unmöglich,von Edgar
Wallare nicht gefesseltzu sein«.Millionen-

auflageu gaben der Devise recht. Man war Und

blieb gefesselt— jahrelang, obwohl das Rezept,
nach dem Wallace fabrizierte, nach der Lektiire

des dritten Romanes auch dem harmlosesten
Leserklar seinmußte:Geheimbande— Banden-

fiihrer mit sadistischetnEinschlag — blonde

Waise mit Augenausschlagund Vermögen im

Hintergrunde — versuchteVergewaltigung —

Rettung durch lohengrinhaften Detektiv —

Verlobung. Daß dies ,,erzwungene Werk sei-
nes Schöpfers Geist nicht überdauern wird«,

scheintnunmehr sicher,und man muß,umWal-

laee, der trotz allein ein begabter Schriftsteller
war, gerechtzu werden, an seineausgezeichneten
Afrikabiicher »Sander« und ,,Bones vom
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Strom« erinnert-. Auf dem Gebiet des Krimi-

nalromans aber hat er eine Wüste hinterlassen.
Daß aus diesemSchutt nicht nur neue Bücher
von Frank Heller, sondern auch neue Dichter
des Kriminalromaus auftauchen, ist darum

doppelt erfreulich.

Hiernun endlich wird der Leser die Frage
nicht mehr zurückhaltenkönnen, die seit

einiger Zeit erwartet werden muß: Und

Deutschland, wo bleibt der deutsche
Kriininalroman? Die Antwort ist einfach: Es

gibt keinen deutschen Kritninalroknan, es gibt
keinen deutschenKriminalschriftsteller, es gibt
keinen deutschenMeisterdetektiv, es gibt keinen

deutschenMeisterbanditeu im Sinne der Conan

Doyle, Oeblanc, Elvestad, Frank Heller, der

Sherlock Holmes, Arsdne Lupin, Asbjörn
Krag, Filip Collin! Kein Schriftsteller von

Format hat einen Versuch auf diesem Gebiet

unternommen. Kein Verleger hat deutscheKri-

minalromane großen Stiles starken können.

Vielleicht sind wir Deutschen zu gewissenhaft
für dieseArt von Literatur. Oder?
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Wir Deutschen werden es nicht verlernen,
das schw eize r i s ch e Schrifttum in die deut-

scheLiteratur einznbeziehen,und Conrad Ferdi-
nand Meyer selber gibt uns das Recht dazu,
Er tat dies mit der Aufforderung: »Der schwei-
zerischeSchriftsteller soll das Bewußtsein der

staatlichen Selbständigkeitfeiner Heimat und

dasjenige ihres nationalen Zusammenhanges
mit Deutschland in gleicher Stärke besitzen.«

In der Schweiz ist jetzt eine Begabung wach

geworden, die vielleicht berufen ist, den deutschen
Kriminalroman zu schaffen.

Wolf Schwertenbach bemüht sich seit
einiger Zeit niit redlichem Ernst utn einen No-

1nantyp, der dem Spannungsbediirfnis des Le-

sers weitgehend Rechnung trägt, andererseits
aber gestaltetcsMenschenschicksalin den Vor-

dergrnnd stellt. Schwertenbach will offenbar
Kriminalromane schreiben,bei denen der Akzent
auf den beiden letzten Silben, auf dem Begriff
,,Roman« liegt, währenddas Kriminelle Bei-

werk zu bleiben hat«Eine dichterischeBegabung
stellt sichhier bewußtin den Dienst der gehobe-
nen Unterhaltung, deren kulturellen nnd volks-

bildnerischen Wert wir nach Schillers ein-

gangs zitierten Worten nicht hoch genug an-

schlagen können. Jn seinen beiden ersten,
heute vergriffenen Nomanen »DKDR« und

»An ein an d R e s i ch«bewegt er sichnoch zu-

riickhaltend und etwas unsicherauf seinemgleich-
wohl klar erkannten Wege. Sein jüngst im

Nivntaua-Verlag, Horn- (anern) erschiene-
ner Roman »M o r d u m M a l o w« verdient

aber ernste Beachtung. Die Arbeit bedeutet

nicht nur sprachlich einen entschiedenen Fort-
schritt. Vielmehr geht mit dieser Vertiefung
der sprachlichen Form, die allerdings nicht in

allen Teilen des Romaus klar erkennbar wird,

auch eine Vertiefung der dichterischenAnschau-
ung Hand in Hand. Schon das Eingangs-
kapitel verrät eine sichereHand in der Personen-
und INilienschilderung Der Eindruck steigert
sieh bei der liebevollen, von stillem, hier nnd

da etwas grimmigem Humor getragenen

Zeichnung des Baseler Bürgerhanses. Außer-
ordeutlich geschicktwird die Spannung durch:

umsrhluqbild
zu Wolf Schien-manche
neuem Niman »INocd un-

almo«

gehalten, eine kriminalistische Spannung von

ungewöhnlicher-:Ausinaß: Es geht um nichts
Geringeres als um die Frage, ob der Ermor-

dete· der Mörder sei oder nicht. Im Hintergrund
steht eine dämonischeGestalt, keineswegs eine

Verbrechernatur, sondern sozusagenein verhin-
derter Wohltater der Menschheit, der die Un-

dernunft von Regierungen nnd Wirtschafts-
konzernen aus eigener Kraft korrigieren will.

Mehr als ein Zug geinahnt an den schwedischen
ZitndholzkönigKreuger. Vielleicht kommt die-

ser ethische Zug der alles beherrschendenHin-
tergrundsgestalt nicht ganz so klar heraus, wie

es wünschenswertwäre, An mancher Stelle

wünschteman auch, daßder Dichter seinemHu-
mor, mit dem er durchaus gesegnet ist, noch
etwas mehr Raum gegiinnt hätte.

Rein stilistisch scheint die erste Hälfte des

Nomans dichter, konzentrierter, während im

zweiten Teile gewisse Sprunghaftigkeiten die

starke Wirkung etwas einschränken.Dennoch
haben wir hier ein Buch, das nicht nur als Un:

terhaltungsroman, sondern auch als Dichtung
bewertet werden kann.

Das Wesentliche an dieser Arbeit Schwer-
tenbachs ist dies: Sein Roman ist eine Ver-

heißung.Schwertenbach hat das Zeug dazu,
den dichterischen deutschen Kriminalroman zu

schaffen. Hoffen wir-, daß er dieses nnausge-

sprocheneVersprechen bald und gründlichwahr-
macht!



Eugen Schmahl

Der Aufstiegder nationalen Idee
Von Claus Andrian

n dem Augenblicke, da eine Bewegung
sich selbst betrachtet, beginnt sie auch

ihrer Geschichtebewußtzu werden. Die wirk:

san-en Kräfte der Vergangenheit, in denen

Tradition nnd Bodenständigkeitzum Aus-

druck kommen, werden neu und stärker erlebt.

Geschichteerhält ihren besonderenGegenwarts-
wert. Aus diesem Klärungsstrebenheraus ist
das Buch oon Eugen Schmahl »Der Auf-
stieg der nationalen Idee« entstandenxx Es

macht den Versuch, »alle national-revolutionä-
ren Strömungen unserer Zeit, als Teilströ-

mungen eines weltrevolotioniiren Prozesses,
auf eine großeGrundlinie zurückzuführen«.

Eine Grundeinsicht, von der dabei ausgegan-

gen wird, ist, daß die Geschichteeines Volkes

erst im Staate sichtbar wird: »Das Volk

braucht den Staat . . . Vor der Nation steht
der Staat. Der Staat stehtzwischenVolk nnd

Nation«, so lauten diese geistigen Ortsbestim-
mungen. Es ist also der Aufstieg der nationalen

Jdee zugleich abzulesenan der Entwicklungdes

nationalen Staates itn weitesten Sinne. So

greift Eugen Schmahl bis in das Zeitalter der

Reformation zurückund findet, daß »erstLu-

ther das nietaphysischeRecht des werdenden Na-

tionalstaates begründet«und damit die Einheit
und Allgemeinheit des vorangehenden Welt-

prinzips zerschlägt.
Aber noch bedurfte es einer langen geschicht-

lichen Entwicklung, bis diese Idee des Natio-

nalstaates auch in der sichtbaren Welt zur

Verwirklichung kommen konnte. Erst mußte
das »HeiligeRömischeReich Deutscher Na-

tion« an den Erschiitternngen eines neun-er-

denden Europas zerbrechen.An der in ,,Blut
und Feuer dahertobenden«FranzösischenRevo-

lution erwachte langsam der deutsche na-

tionale Gedanke. Zunächstblieb er noch
eingebettet in die Geistigkeitdes Humanismns,

Skiikskkiiizizeål«."—»Er-sk-«EZMHE«Z»JZTZ"EZZ·s-Ziiii?hfis
Baucqumink. 1892 get-sum Arg Kkicgafkkiksiaigkk im

Feld; 214 Jahre i- Qstsihikicks Ikiegsgcfaagm Von 1921
bis 19 1 ür Jnnem und Kultur-solicit an dkk Neuen

Pkkußifchmchqzzkituag. Jksk fkeikk Schkifkstuckk i« Bein-

Weltstimmen Vll, 1933. g

der Goethezeit, die ihr höchstesIdeal in einem

geistgetragenenWeltbiirgertum, in einer all-

menschlichenEntfaltung der einzelnen Persön-
lichkeit sah.

Da begann sich der »Schatten des Riesen«
über Europa auszubreiten. Napoleon, der die

Einheit Europas wollte und diesem Gedanken
die Völker opferte, wurde als der »Vertreter
des bösen Prinzips« erlebt, an dem sich die

Kräfte der nationalen Erhebung entzündeten-
Fichte verlieh dem erwachenden Selbstbe-
wußtsein die geistige Tiefe, indem er das

Deutschtutn nicht als angeboreneu Besitz, son-
dern als höchsteAufgabe hinstellte.Nur Goethe
stand im Herzen abseits, einzig auf die Wah-
rung des Menschen bedacht. (Es ist bezeichnend,
daß Schmahl ihn in seinem Buche überhaupt
nicht erwähnt-)

1806 hält Fichte seine »Reden an die deut-

sche Nation«. Was er herbeiwünscht,ist
»ein wahrhaftes Reich des Rechts, wie es noch
nie in der Welt erschienenist, in aller der Be-

geisterungfiir die Freiheit des Bürgers, die wir

in der alten Welt erblicken, ohne Aufopferung
der Mehrzahl der Menschen als Sklaven, ohne
welche die alten Staaten nicht bestehenkonn-

ten: Fin Freiheit, gegründet auf Gleichheit
alles dessen, was Menschengesichtträgt«.

Damit gab Fichte den Grundton fiir die Zu-
kunftsgestaltung der menschlichen Gesellschaft
an.

,,Napoleon ist verjagt, aber — die Konferem
sen haben ihren Anfang genommen.«Mit

diesem Satz leitet Schmahl die neue Ge-

schichtsepocheein, die unter der Enge dynasti-
scher Interessen den nationalen Schwung der

Freiheitskriege begraben sollte. Der nationale

Gedanke zieht sichauf die Universitätenzurück
und findet in der Urburschenschafteinen stoß-
kraftigen Träger. Arndt und Jahn haben bei

ihrer GründungPate gestanden.Schon iin De-

zember 1814 wird in Halle eine ,,Teutonia«

gegründet,die den Wahlspruch ,,Ehre, Frei-
heit«Vaterland« führt und die »ika kleinen die

27
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Vereinigung der Deutschen zu fördernsucht«.
Es ist wie das erste Aufflackern einer Jugend-
bewegung, was damals durch die deutschen
Lande ging. In Gießcn entsteht der »Buud
der Schwarzen«. Nichtdeutsche und Nicht-
christen haben darin keinen Platz. »Christen:
tum und Deutschtuin werden gleichgesctzt,das

eine ist gewissermaßendie praktischeBetätigung
des anderen«« Die Turnbewegung setzt ein.

»Ein gutes Turnlied ist mir lieber als der ganze

Fouqch oder Goethe«,hieß es damals.

,,Fiihrer und Jnspirator der Gießener
Schwarzen, die der Urburschenschaftdas Ge-

präge als der ersten deutschenNationalbewe-

gung geben, ist Karl Follen.«
Durch strenge Selbstzucht überwindet er die

angeborenen Schwächen und zeigt schon als

Gymnasiast das Temperament des Tatmen:

schen in seinem Ausspruch: ,,Lebend oder tot,

das Ziel wird dennocherreicht.«
Aber neben dem politischenstehtauch eiu aus-

gesprochen religiöser Charakterzug bei Karl

Follen, wie er sichin den Versen ausspricht:
Dir bist du, Mensch, cntsloh7n,
ein Christus sollst du werden!

Wie du ein Kind auf Erden
war auch der Menschensohn

Im Oktober 1819 kommt Karl Follen nach
Jena und wird auch dort der Mittelpunkt des

politischen Lebens unter der Studentenschast.
Immer höher schlägtdie Woge der revolutio-

nären Begeisterung unter den »Schwarzen«.
Brüder in Gold und Seid’,
Brüder im Bauen-kleid,
reicht euch die Hand!
Allen ruft Deutschlaner Not,
allen des Herrn Gebot:

schlagt eure Planet tot,
rettet das Lands

dichter Karl Follen, und sein Sang wird zum
Volkslied unter den Bauern-

Es kommt auch zu einem symbolischenProtest
gegen die herrschendenrestaurativen Gewalten.

Auf dem Wartenberg werden von einer kleinen

Gruppe Bücher, »welcheder Undeutschheitnnd

Volksfeindlichkeitder Zeit den schärfstenAus-

druck gaben«,mit einer Hengabel in die Flam-
men geworfen.

Die Ermordung Kotzebuesdurch Karl Lud-

wig Sand am 23. März 1819, und Sands

Hinrichtung bedeuten das Ende der urburscheu-
schaftlichenBewegung. Sie verfällt der Aus-
lösung; der Machtapparat des alten Regie-

rungssystems greift schlagartigein. »Die Turn-

plätze werden geschlossen, Jahn wird nach
Spaudau gebracht. Schleiermachers Predigten
werden polizeilich uberwacht, Arndt muß in

Bonn seine Vorlesungen einstellen und wird

bald darauf seiner Professur enthoben."
Der Grabgesang der Urburschenschaftschloß:
»Der Geist lebt in uns allen,
und unsere Burg ist Gott.«

chn einer wandlungsreichea Entwicklung
Jüberdas Revolutionsjahr 1848 tritt

Preußenan die Spitze der einigenden deutschen
Bewegung Mit dein Jahr 1848 tritt auch
Otto von Bismarck ins politische Leben ein.

Ihm geht es um die Macht des preußischen
Königtums. »Bismarck setzt Königtum gleich
Staat. Und dieserStaat, als die fiir ihn allein

geltende Wirklichkeit, ist Preußen.«Jn seiner
Olmiitz-RedeDin 3. Dezember 1850 gibt er

das Grundthema seiner realpolitischen Gesin-
nung an:

Dir einzig gesund-.-Grundlage eines großen Staa-
tes ist der staatliche Egoismus und nicht die Roman-

tik, und es ist eines großen Staates nicht wiirdig,
für eine Sache zu streiten, die nicht seinem eigenen
Interesse angehört-.

Jn seiner Person vollzieht sich zum ersten
Male in der neuen deutschen Geschichte die

Vereinigung der nationalen Bewegung mit der

Staatsgestnnnng Das Reich des Jahres 1871
bildet den vorläufigenSchlußsteiudieser Ent-

wicklung: »die nationale Bewegung wird von

der Staatsschöpfung Bismarcks aufgesogen.
Die Staatsnation ist geschaffeu.«Damit war

auch für die deutscheBurschenschaft die Zeit der

Umwandlung in eine reine Studentenkorpora-
tion ohne politischen Eigenwillen gekommen.

Die Last der Neugriindung, das Deutsche
Reich, wurde mit allen ihren Sorgen und Nö-

ten dem Schöpfer allein überlassen. Schon
1872 sagt Bismarck: »Mein Schlaf ist keine

Erholung, ich träume weiter-, was ich wachend
denke, wenn ich überhaupt einschlafe. Neulich
sah ich die Karte Von Deutschland vor mir,
darin tauchte ein fauler Fleck nach dem anderen

auf und Blätterte sichab.«
Aber nicht nur in politischer Hinsicht folgt

der Reichsgriindnngeine Erschlaffung des Bür-

gertums. Der gewaltige wirtschaftliche Auf-
schwung der »Griinderjahre«bringt eine gei-
stigeVerödung mit sich. »Der Materialismus
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Dis Knikkkpkonnmqtion zu kassiuss um is. Fugu-: 1871
Nach ems- Zeichmmg so» Anton s. Wiss-m

wird in Deutschland zur Weltanschauung er:

hoben.«Nietzschesbitteres Wort von der »Nu-

derlage des deutschen Geistes zugunsten des

Deutschen Reiches« wird Wahrheit. Der

,,Bildungsphilister«tritt als Zeittyp hervor.
Eine allgemeineKulturkrise kündet sichden hell-
hörigenGeistern gerade in diesen Jahren der

beginnendeu äußerenWeltmachtstellung an.

Schon Treitschke sieht »an1 Beginn des kom-

menden Jahrhunderts einen ungeheuren Kampf
,

um das Christentum selbst ausbrechen. Gewal-

tigeKräfte der Zersetzungund Verneinung sind
überall in Europa am Werk: INaterinlisnms,
Nihilismus, Mammonsdieust und Genußsncht,
Spötterei und wissenschaftlicheÜberhebung.«

Ein Verständuis für die Zeit zwischen1870
und 1914 findet seine sinngemäßeVertiefung,
wenn man auf diesen Gegensatzzwischenäuße-
rer Machteutfaltung und innerer Verödung
blickt. Keiner hat dieseso wie Nietzschedein Be-

wußtseinseiner Zeit in die Ohren geschrieu«).
Aber er wurde dochnicht gehörtund gerade im

Wesentlichen mißverstandeuund mißdeutet.
»Es sind graueuhafte Voraussetzungenfür
Teig-. Augen«-»HmMk, Skike 71kf- »An-o Mel-ich-

kin Krumme-«

jeden, der dem kommenden Geschlechtezu dem

verhelfenmöchte,was die Gegenwart nicht hat
lzu einer wahrhaft deutschen

K a l t u r«, schreibt Nietzsche.Und er kommt

schließlichzu deut Ruf-: »Nicht .Meuschheit«,
sondern Ubermenschist das Ziel.«

Damit ergibt sichihm der Gedanke der Zucht
und Züchkungeiner neuen Herrenrasse, die be-

rufen sein soll, dem großen Niedergang der

Werte nnd Jnsiinkte ihr neues Lebeitsprinzip
entgegenzusetzen. «

Zugleichmit diesengeistigen Gewittern be-

ginnt sich die Arbeiterbewegungimmer

stärker zu entfalten und ihre Forderungen an

die Gesellschaftanzumeldeu. Seit der Entlas-
sung Bismarcks atu 20. März 1890 ist auch
die nationale Frage in ein neues Entwicklungs-
stadium getreten. »Bei-ein deutscher Stu-
denten« werden wieder Willenskräftewach, die

siehgegen den herrschendenneuen Kurs wenden.

Jkn »AlldeutscheuVerband« unter Führung
von HeinrichC I aß wird die ,,natiouale Oppo-
sition«geboren; ,,patriotisch«und ,,regierungs-
treu« decken sichnicht mehr, wie noch zu Bis-
march Zeiten. Das Streben des Alldeutschen
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«

Verbandes »Seht bewußt darauf hinaus, aus

der Intelligenz, die der offiziellenPolitik wider-

strebt und die sichhier zusammengefundenhat,
ein ,nationales Offizierkorps«zu bilden."

Mittlerweile geht auch die geistige Bewe-

gung weiter. St. Chamberlain, der Eng-
länder, der das Land Goethes sichzur Wahl-
heimat macht, tritt mit seinem Hauptwerk
»Die Grundlagen des 19. Jahrhundert« her-
vori), mit dem er auf das Denken seinerZeit,
des Jahrzehnts vor dem Weltkrieg, starken
Einfluß ausübt. Er sieht das Germanentum

berufen, Träger einer Weltkultnr zu sein.
Aber die Aufgabe ist in Gefahr, versäumtzu
werden. Die Gefahr liegt darin, »daß wir

auserkoren waren, die tiefste und erhabenste,
religiöseWeltanschauung als Licht und Leben

und atemgebende Luft unserer gesamten Kul-

tur zu entwickeln, uns aber mit eigenen Hän-
den die Lebensader unterbunden haben«.

Fernab oon dem lauten Getriebe des geschäf-
tigen Zeitalters wächstin der Stille die Per-
sönlichkeitund das Werk eines richtunggeben-
den Dichters heran: S t e f a n G e o r g e«).
Um ihn sammelt ein ausgewählterKreis

von Menschen, die eine neue, wertgebundene
Lebenshaltung in die Tat umsetzen. Auch
George beginnt mit einer Verwerfung der

Zeit: ,,Siech ist der Geist, tot ist die Tat.«

Aber von George geht auch die erste Verkün-

digung eines neuen Menschentums aus, das

seine Lebensform im Neuen Reich findet. Die

»heiligeJugend unseres Volkes«, von George
in dem Jüngling Maximin erlebt, gibt ihm
die innere Gewißheiteiner großenWende:

Ein jung Geschlecht, das wieder Mensch und Ding
mit echten IRaßen mißt; das schönund ernst
froh seiner Einzigkeit, vor Fremde-n stolz,
sich gleich entfernt von Klippen dreisten Dunkels
wie feichtem Sumpf erlogener Brüderei,
das von sich spie, was mürb und feig und lau,
das aus geweihtem Träumen, Tun und Dulden

den einzigen, der hilft, den Mann gebiert. «

der sprengt die Ketten, fegt auf Trümmerstatien
die Ordnung, geißelt die Verlaufenen heim
ins ewige Recht, wo Großes wiederum groß ist,
HerrwiederumHerr,ZuchtwiederumZucht. Er heftet
das wahre Sinnbild auf, das völkischeBanner,
ek führt durch Sturm und grausige Signale
des Frührots seiner treuen Schar zum Werk,
des wachen Tages und pflanzt das Neue Reich«

Äsfesgis Wsnstimmkn1930, Spu- 249ff.: Chqmvkktaisp
Jena«-dis- ea des agthkhuksdkkis

)Vql. enstimmen 1930, Seite Sget Stefan Georg-
nksd dck Gang-Kreis

Und währendGeorge feine Schau verkündet,
wächstdie neue Generation heran, geht durch
Jugendbewegung und Kriegserlebnis ihren
wandlungsreichea Schicksalsgang Das From-
kätnpfertumschafft eine neue Gemeinschafts-
form, die lange nachwirkt und ihre späten
Früchte zeitigt. Nationalismus und Sozialis-
mus vollziehen hier die erste, wortlose Ver-

bindung der Tat.

Ju den Wirren der Nachkriegszeit erheben
aus ganz verschiedenenRichtungen zwei Män-
ner ihre Stimmen, die sich im Gemeinsamen
eines nationalen Sozialismus treffen:

Moeller Dan den Bruck und Os-

wald Spengler.
»Das Dritte Reich, wenn es je sein wird,

schwebt nicht in Wohlgefallen hernieder. Das

Dritte Reich, das den Unfrieden endet, wird

nicht iu einem Frieden erstehen,der sichwelt-

anschaulich verwirklicht Das Dritte Reich
wird ein Reich der Zusammenfassungsein, die

in den europåischenErschiitterungen uns poli-
tisrh gelingen muß«,schreibt Moeller Dan den

Bruch -

Oswald Spengler gab mit den-i ,,Untergang
des Abeudlandes« das ,,Schicksalsbuchunserer
Zeit«). Jn einer weiteren, epochemachenden
Schrift »Preußentumund Sozialismus« zeigt
er, daß im historischenPreußentumein ,,auto:
ritatioer Sozialismus« verkdrpert ist, aus

»einem OebensgefiihLeinem Instinkt einem

Nichtanderskönnen"erwachsen.
In den Schlußworten Spenglers an die

deutscheJugend heißt es:

Jch rufe alle die auf, die Mark in den Knochen
und Blut in den Adern haben. Erzieht euch selbst!
Werdet Männer! Wir brauchen keine Jdeologen
mehr, kein Gerede von Bildung und Weltbürger-
tum und geistiger Mission der Deutschen. Wir brau-

chen Härte, wir brauchen eine tapfere Skepsts, wir

brauchen eine Klasse von sozi istischen Herren-
naturen Noch einmal: der Sozialiernus bedeutet

Macht, Macht und immer wieder Macht. Der Weg
zur Macht ist vorgezeichnet: der wertvolle Teil der

deutschen Arbeiterschaft in Verbindung mit den

besten Trägern des altpreußischen Staatsgefühls,
beide entschlossen zur Gründung eines streng sozia-
listischen Staates, zu einer Demokratisierung irn

preußischenSinne, beide zusaminengeschrniedet durch
eine Einheit des Pflichtgefühls, durch das Bewußt-
sein einer großen Aufgabe, durch den Willen, zu ge-

horchen, um zu herrschen, zu sterben, utn zu siegen,
durch die Kraft, ungeheure Opfer zu bringen, um

·) Vgl. Weltsiimmen 1928, SJSL ff.
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das durchzusetzen, wozu mir geboren sind, was mir

sind, waa ohne una nicht da sein wurde-

Wir md Sozialisten Lilit- nmllrn er- nicht um-

sonst gewesen sein,

Hier also kiiudet sich bereits ein nationaler

Sozialismus an, der mit dem Marxismus des

19. Jahrhunderts nichts gerne-inhat.
TJritere Träger des nationalen Gedankens

in verschiedenen Spielformen treten anf:
Ernst Jünger, der aus dein Erlebnis der

Nkaterialschlacht einen neuen Menschen und

mit ihm eine neue Zeit herber-gehensieht. Und

E r n s t Nieki s ch , der Deutschlands Auf-
gabe darin sieht, »die Gesinnung des Wider-

stande-Jlebendig zu erhalten und die Spannung
des Freiheitswillens nicht erlahinen zu lassen.«

Neben und um diese einzelnen Führer-gestal-
ten scharen die großenBünde, in denen

der nationale Gedanke der Nachkriegszeit
seine stoßkräftigenSammelpunkte findet, der

»Stahlhelrn«,der »JungdentscheOrden« und

die Kampfbiinde der Freikorps. Jeder dieser
Bunde hat mehr oder weniger sein eigenes
Jdeenfeld, wobei aber die beiden Kraftpole
Nationalisrnus und Sozialismus ihre beson-
dere Bedeutung haben. Aus ihrer Mitte geht
auch der Nationalfozialismus Adolf Hitlers
hervor und führt in seiner machtvollen Bewe-

gung Geschichte in Gegenwart über. In ihr
vollzieht sichdie Verschmelzung der bisher noch

Aus Schaijapins
Von Tony Kellen

eriihmte Künstler schreiben gern ihre
Nkenioirew nnd wenn siedarin auch nicht

immer alles sagen, was man erwartet, so ist es

doch lehrreich, den Werdegang eines bedeutenden

Künstlers zu verfolgen nnd die Erfahrungen
kennen zu lernen, die er mit der Welt gemacht

hat, und so seineLebensanschauungzu verstehen.
Das trifft auch bei dein großenrnssischenStin-

ger Schaljapin zu, der in seinemWerk »Nkein
Leben« seineSeele nnd seineKunst darlegt und

sichdazu mit Vorliebe der anekdotischenErz-ih-
lung bedient«).
Was-che- Ituggnhk Hist-im spcekn Mk» dem Titel

deops Schqrjapin »Ohne Maske-, Dkki Inn-km Ums-g,
Berlin

nebeneinanderher nnd oft gegeneinander gehen-
den Kraststriiine des Nationalen nnd des

Cozialem
»Noch-ital und sozial sind zwei identische

Begriffe. Sozial sein heißt,den Staat und die

Volks-gemeinschaftso aufbauen, daß jeder ein-

zelne fiir die Bolksgemeinschaft handelt nnd

demgemäßauch überzeugtsein muß von der

Giite und der ehrlichen RedlichkeitdieserVolks-

gemeinschaft, um dafür sterben zu lönnen«,
sagt Adolf Hitler.

Damit hat der »Aufsiieg der nationalen

Idee« eine entscheidendeStufe erreicht, die eine

neue Epoche einleitet. Dis hierher sind wir den

GedankengängenEugen Schmahls in freien
Zügen gefolgt.

Der nationale Gedanke, in der Reforinatiou
aufleuchtend und in den Freiheitskriegen Trä-
ger einer Volksbewegnnggeht in die nationale

Revolution über und durchbricht damit die

Schranken, die ihm das 19. Jahrhundert noch
auferlegte.

So leitet Eugen Schmahl in seinem Buche
an, in großenzeitlichennnd räumlichenZusam-
menhangen zu denken. Die geschichtlicheEnt-

wicklung wird in lebendiger Betrachtung zu
einem Spiegel der Völkerschicksale.Vergangen-
heit und Zukunft weiten sichvor dem erkennen-

den Blick.

Schaljaosn alg Don Quichotte
ihm dem Gkimzsikk



382 AusSchaljapins Leben

Fedor Schaljapin (Chaliapine) hat
kürzlichseinen 60. Geburtstag nnd schon kurz
Vorher sein4ojährigesKiinstlerjubiliium gefeiert.
Er hat in allen großenStädten der Alten und

der Neuen Welt gastiert, und so finden seine
Memoiren denn auch Leser in den verschieden-
sten Sprachen-

Durch eine in der Wolgagegend umhcrzie-
hende Schmiere lernte der achtjåhrigeKnabe

zum erstenmal ein Theater kennen, und der

Jahrmarktssiinger, Clown und Ausrufer in

einer Person machte ihm solchenEindruck, daß
es seither sein Streben war, Schauspieler zu

werden. Singen aber erlernte er wie die meisten
Rnssen, denen die Volkslieder von Kindheit an

vertraut sind. Er sang mit seiner Mutter, und

in der Kirche erfuhr er zuerst, wag Kunstgesang
ist«Natürlich dachten seine Eltern nicht daran,

daß er einst Sänger werden könnte. Sie ließen

ihn nämlich das Schnsterhandwerk erlernen.

In Kasan sah er Opern und Qperetten,
und als Knabe durfte er als Chorist hinter den

Kulissen mitstngen. Schon mit 17 Jahren
wurde er in einer Operettentruppe angestellt.
Eines Tages, als ein Sänger versagte, ver-

traute man ihm in der Berlegenheit eine kleine

Rolle an, und da er gesanglichbefriedigte, erhielt
er gelegentlich noch weitere Rollen.

Sein Traum war es, nach M os k a n zu

gelangen, aber dazu fehlte es ihm an

Geld. Auf einer bescheidenenSchreiberstelle
hielt er es nicht lange aus, ebensowenigbei ver-

schiedenenWandertruppein Schließlichzog er

als Landstreicher im Kaukasus umher, bis er

durch Zufall nach Tiflis kam.

Er fand ein Unterkommen als Kopist in einem

Eisenbahnbüro,und hier nahm sich seiner der

Gesanglehrer Usatow an, ein ehemaliger
Tenor von der Moskauer Oper, der ihm rich-
tigen Gesang- nnd Schuuspielunterricht erteilte.

Jn der Oper in Tiflis erhielt er zum erstenmal
schwierigerePartien und sang 1893 den Me-

phisto, wobei er sichaber noch der nlthergebrach-
ten Künsteleienbediente.

. «

Man sagte ihm eine großeZukunft voraus

und zog ihn auch zu Konzerten heran. So konnte

er nach Moskau gelangen. Ein Jmpresario
oerpflichtete ihn für die Sommersaison der »Ar-
cadia« in P e t e r s b u vg. Dieses Unternehmen
hatte aber Piinstlerischund finanziell wenig Er-

folg, und erst im nächstenWinter zog Schal-
japin im Panaiew-Theater die Aufmerksam-
keit des Petersburger Publikums auf fich.

spat Frühjahr 1895 wurde er Mitglied der

Kaiserlichen Theater. Diese er-

lebten damals eine Glanzzeit. weil sie es ver-

standen, bedeutende Künstler heranzuziehen und

auezubilden. Sie hatten zwar Bafsisten genug,
aber sie rechneten auf die Zukunft Schaljapins.
Anfangs erfülltedieser die auf ihn gesetztenEr-

wartungen nicht, aber noch ant Ende der ersten
Saifon errang er einen durchschlagendenErfolg.

Das erntutigte ihn, an seiner Selbstverooll-
komm-jung zu arbeiten. Von Schauspielern
lernte er die Kunst der richtigen Betonung, des

sinngemäßennatürlichen Sprechens-. Schon bei

den Gastspielenin Nishnij Nowgorod entsagte
er den früher iiblich gewesenen Tricks im Auf-
kretelh

Der Theaterunternehmer Mamontow ver-

anlaßte ihn, in seine Oper in M os k au über-

zntreten. Hier fand er erst den richtigen Weg
zu seiner Kunst, und er schreibt dies nicht zum

wenigsten den Malern zu, die damals die rus-
sischeMalerei erneuerten und ihnc bei der

Bühnenauesstattungbehilflich waren. Dazu
kam, daß die russischeMusik im Aufschwung
begriffen war, so daß von den 19 Rollen, die

Schaljapin in Moskau schuf, nicht weniger
als 15 rnssischen Opera angehörten, darunter

»Boris Godunow«, der Schaljapin noch so
viele Triumphe einbringen sollte.

Jn Petersburg spielte er Jwan den Schreck-
lichen in der »Pskooitanerin«oon Rimski-Kor-
sakow. Trotz des riesigenBeifalls, den er fand,
hörte er nie auf, seineRollen weiter einzustudie-
ren und zu oeroollkonimnen, denn er war jetzt
zu der Einsicht gelangt, daß es nichts Großes
in der Kunst gibt ohne Wahrheit nnd ohne
dauernde Anstrengung Die Erfahrungen, die

er aus seiner Sänger- und Biihnenpraxis mit-

teilt, sindnicht bloß fiir Künstler lehrreich, son-
dern auch fiir den Laien sehr lesenswert. Er er-

klärt z. B., wie er die einzelnen Charakterziige
Don Quichottes auch durch die äußereGestalt,
die er ihm gab, zum Ausdruck brachte.

Als er zum zweitenmal Mitglied der Kaiser-
lichen Theater wurde, spielte er abwechselndim

Maria-Theater in Petersburg und itn Großen
Theater in Moskau Daneben hatte er Ge-
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legenheit, in beiden Städten in der vornehmen
Töelt zu verkehren. Er schildertden Werdegang
der großenKaufleute, die zwar ans ländlichen

Kreisen stammtety aber dank ihrer Intelligenz
cI zu Reichtum brachten und dann durch ihre
Prachtliebe die Kunst untersiützten.

Er lernte auch den alten T o l stoi kennen,
in dessenHause er »Lc vicux caporal« (Der
alte Korporah oon Bärenger sang nnd ihn da-

mit zu Tränen rührte.
Von den Zaren hatte N« i k o l a u g I. sicham

meisten fiir das Theater interessiert. Er war

bei den Proben sogar auf die Bühne gegangen
nnd hatte sich mit den Schanspielern unterhal-
ten. Nikola u H II., der letzte Zar, ging zwar

öfter ins Theater-, aber er begniigte sich, ge-

legentlich einen Schauspieler in seine Loge be-

fehlen zu lassen. Schaljapin, dem diese Ehre
auch widersuhr, hatte aber mehr den Eindruck,
als ob die Hofgesellschastihn in seiner Maske

ans der Nähe mustern wollte.

Schaljapinhatte zwar gemerkt, daß sich
eine revolutionäre Bewegung

in Rusland vorbereitete, aber er hatte deren

Tragweite nicht erkannt. Sowohl die erste
Nevolutiou von 1905, wie auch die zweite im

März 1917 nnd die dritte im Oktober desselben
Jahres kamen ihm völlig überraschend,obschon
die Behörden ihm schonallerlei Unannehnilich-
keiten bereitet hatten, weil er ale ein »gefähr-

licher«Sänger galt. So hatte er den Ertrag
eines Konzerte-Jin Kiew —

3000 Rubel —-

den Arbeitern übergeben,und diese hatten ihn
zu revolutionären Zweckenverwendet, ohne daß
Schalsapin etwas davon wußte.

Der Auebruch deg Weltkriega über-

raschte ihn in Parie. Er kehrte aber trotz der

Gefahren ans einem Dampfer durch die Nord-

see nach Peterobnrg zurück.Hier war die erste

Begeisterung siir den Krieg schon verslogen.
Schaljapin suchte sich dadurch nützlich zu

machen, daß er ans seine Kosten zwei kleine

Oazarette errichten ließ nnd Konzerte fiir die

Verwundeten veranstaltete. Einer von Ra-

sputin gewünschtenZasammenknnst wich er

ane, und bald darauf erfuhr er dessenErmor-

dung.
Die Nevolution vollzog sich in der größ-

ten Unordnung. Der Direktor der Kaiserlichen
Theater ging ohne weiteres-, und seinem Nach-

- L i

Der 7ajiihisige deok Schalk-»Hu
Bild-»ikdkkgaisc mik Genehmigung des Dkki Masken Ves-

cugs, Vekiixe aus Schatjapia »Ohne Maske-«

folger wurde ein Künstlerbeiratunter der Lei-

tung Schaljapine beigegeben. Auf diesem
Posten erlebte der Sänger aber keine Freude,
denn die Choristen wollten sich seinen Anord-

nungen nicht fügen, und so zog er ee vor, ang-

znscheiden und in dem privaten »Volk5haue«
zu singen.

Inzwischen gewannen aber die radikalen Ele-
mente immer mehr die Oberhand, und die

Kämpfe nahmen zu. Jn den Theatern blieben

die bisherigen Besucher ans, und dafür erschie-
nen Arbeiter und Soldaten-nassen, die dorthin
kommandiert wurden. Die Theater hatten
keine Einnahmen mehr, und Schaljapin mußte
an Stelle dek- Eintrittsgeldeg Nkehl und andere

Lebensmittel annehmen. Man war aber so
mißtranischgegen ihn, daß man mehrmals seine
ganze Wohnung dnrchsiöberte,obschon man

ihm den Titel »Kiinstlerdes Volkes-« verliehen
hatte.

Als schlieszlichdie Morde iintner mehr zit-

nahmen und auch Freunde Schaljapins er-

sehosscnwurden, entschlondieser sich, ins Aug-

lnnd zn fliehen, zumal seine Frau und seine
Kinder nicht einmal mehr die nötigstenNah-
rungsmittel erhielten. Sein Geld und seine
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Schuri-sph- iks dkk Tit-»Hu d» TH-

sic-»»D»D.uichs«e«
Aus Schuh-»in »Ohne- Muste«

Kunstsachenhatte man ihm weggenommen An

seinen Gemälden sollte das russischeVolk sich
erfreuen, hatte man ihm gesagt, und später sah
er sie bei Antiquaren in Berlin wieder!

Wie sollte er aber aus Russland entkommen-

zumal er Frau und Kinder nicht inI Stich las-
sen wollte? So mußte er noch augharren und

das Leben zu ertragen suchen. Er unternahm
Künstlcrreisen in Russland Im Frühjahr
1921 erhielt er sogar die Erlacibnie, nach
R e v al zu fahren, um dort ein Konzert zu ver-

anstalteu. Als er die russische Grenze hinter
sichhatte, stiirzte er sich mit dein ihn begleiten-
den Freund sofort iiber das schöneBrot, das

man auf den ersten Bahnstationen in belie-

biger Menge haben konnte. Sich an Brot satt
essen, daH war der erste Genuß, den er sich
leisten konnte.

Auf dieser Reise konnte er sichdavon überzeu-
gen, daß »das Leben im Ausland unendlich
besser ist als in Russland und daß dcr Gott-set-
staat kein großesAnsehen im Ausland genießt.«

Er erhielt aus verschiedenen Ländern Ein-

ladungen zu Gastspielen,nnd suchte nun um die

Erlaubnis nach, mit Frau und Kindern eine

grössereGastspielreisein fremde Länder unter-

nehmen zn dürfen. Er begründete dies damit,

daßseine Konzertedazu beitragen würden,Nuß-
lande Ansehenim Ausland zu heben.

Aug dieser Erwägung heraus erteilte man

ihm die Genehmigung,ins Ausland Zu fahren.
In Oelo empfing ihn der russische Konsol,
um ihm behilflich zu fein, obschon er dessen
Hilfe gar nicht brauchte-. Dieser Konsul war

zugleich der Vertreter einer russischen Tele-

graphcnagentur und wollte die Gelegenheit zu
einem Jnteroiew benützcmEr fragte Schal-
japia, was dieser von der Sowjetherrschaft
halte. Da fuhr derSänger ihn grob an: »Man

hat mich nicht gefragt, alI man die Sowjets
einrichtete, jetzt soll man mich damit aber auch
in Ruhe lassen!«

Schnljapin fand in Frankreich, Deutschland
und in andern Ländern als Sänger so viel Bei-

fall, daß er keine Lust hatte, nach Rußland su-

riickzukehren, wo er die ihm als Künstler not-

wendige Freiheit hätte entbehren müssen.Auch
Gorkie Aufforderung, nach Russland zurück-
zukehren, lehnte er ab, obschondas einen Riß in

seine langjährigeFreundschaftmit dem Schrift-
steller brachte.

cxjn Paris schrieb er seine Meinen-en die

Jsofortin französischerÜbersetzngerschie-
nen. Er erzählt darin allerlei Anekdoten, so die

Geschichte von dem Pelzmantel, in dem ihn
Kustodiew malte. Als Schaljapin ihm sagte,
das sei ein gestohlenerMantel, war der Maler

natiirlich erstaunt, aber als er erfuhr, daß der

Sänger ihn von einer staatlichen Behörde als

Bezahlung fiir ein Konzert erhalten hatte,
sagte er: »Nun gut, dann male ich den Sänger
und Besitzer eines gestohlenen Pelzee in einer

Person!«

Nach einem längeren Aufenthalt in Pario
ist Schaljapin kürzlichnach Neu y o rk über-

gesiedelt, wo er ale Direktor deg Konservako-
rinme auch weiterhin der Kunst dient. Er hängt
auch heute noch mit ganzem Herzen an seiner
Heimat, und wenn er auch die großenPläne,
die er dort verwirklichen wollte, aufgeben mußte,
so schließter doch seine Erinnerungen mit dem

Worte:

»Die Kunst kann Zeiten des Niedergangs
durchmachen, aber sie ist ewig wie das Leben.«
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Horsf von Mefzsch XlKrieg ohne Feldherrns

in fesselndes Buch. Ein Buch, reich an selbstän-

digen Gedanken, die bisweilen stark das Para-
dore streifen«).Ein geistreiches Buch« Ob auch ein

wahres Buch? Unbedingt im Kern. »Frldherrn kann

man nicht züchten,Es ist ein Göttergesehenk,wenn sie
im entscheidenden Augenblick da sind. Aber die Wehr-
Fraft eines Volkes auf den höchstIIiöglichenStand

bringen, das kann nnd das muß mon. Hat inan das

vernachlüssigt,so darf man beim Unterliegen nachher
nicht den ungliitflichen Feldherrn anklagen, daß er

die schwere Aufgabe nicht vollbringen konnte, mit

einer INinderheit eine Ntehrheit zu schlagen« Ge-

wiß. Aber ist das nun auch wirklich der Kern dieses
Buches? Viel wird davon gesprochen, dasz der Erfolg
eines Krieges bedingt sei durch die richtige Anpassung
der Führung an die Natur des Volkes Dessen an-

geborener Kampfrhythmus muß in seiner Politik und

in seiner Strntegie wicderklingen, sonst gehtis da-

neben. Einleuchteud, daß der Verfasser beim Versuch,
das aus dem FTriegooerlauf abzuleiten, auf Schritt
und Tritt Sätze hinstellen muß, die zqu Widerspruch
herausfordernt weil er in dem knappen Rahmen oon

94 Seiten nur Behauptung an Behauptung reihen
kunn, die Beweise aber schuldig bleiben muß. So

z. B. wenn Frankreichs Stärke historisch der Gegen-
angrifs ans der Verteidigung, nicht der freie Tlngriff
sein soll, und die Joffresche Offensiostratcgic vom

August 1914 als fehlerhafte Folge einer fehlerhaft
ülserspannten Offensivpolitik gewertet wird. Man

denkt an Franc«I., Ludwig XlV. nnd XV,, denkt an

Napelron HI. in Jtalien und fragt sich, ob Turenne,
Velleisle, der Niarschall von Sachsen, Soubise, ob

Napolevn Ill. bei IIIagenta und Svlfrrino Verteidi-

gnngsschlachten Frankreichs geschlagenhaben — wenn

Napvlevn I. als Korse ausgeschaltet werden soll«

Auch die Behauptung, daß Rußlattds Feldherren im

Welkkriege stets unter der Peitsche der Entrnte opci

riert hätten, ist sehr, sehr angreifbar. VIas zu lie-

roeisen hier erst recht der Raum mangelt. Das

Ergebnis der Feldherrnbetrachtnngen von Meysch1
TIeder Jofsrr noch Nioelle noch Ptstain noch Foch
(dem auch der strategische Offenswwille abgesprochen
wird, trotzdem er schon in seinen Vorkriegsbüchcrn
den Bormarsch über Mainz predigtc) noch French
noch Haig noch Pershiug noch Nivltke noch Falken-
hann waren große Feldberrenx nur das Paar Hindew

«) Hokst von Juki-sur »Im-g ohne Fktshkwess kkschim
i» dkk Reihe »Ah-ist«- km me Nation-« im G. Statung
ers-lag m Unmut-g

burg-Ludendorffhat auf diesen Namen Anspruch
Eine Folge des pazisistischen Zeitaltero: die Völker

vermochten bei solcher Einstellnng keine großen Feld-
herren zu gebürecr Wobei wieder anzumerken wäre,
daß wenigstens Frankreich sein äußerstes getan hat,
seine Wehrkrast auf den erreichbaren Gipfel zu stei-
gern. Uberraschendbiegt Metzsch im Schlußteil des

Büchleins von dem Gedanken einer biologischen Ent-

wicklung des Feldberrn, wie der Strategie, aus dem

Bolkscharakter plötzlich beim deutschen Heer unter

HindenburgEudendorsf um zum Fül)rerpriuzip«TBas
er hier sagt über die fehlerhafte Ausschaltung der

Kosnmandeure, die Überlsewertungdes Generalstabes
im Vergleich zu ihnen und das daraus sich ergebende
Zurückbleiben der Leistungen des deutschen Heeres
1918 hinter dem möglichenHöchstenist ausgezeichnet
beobachtet und Wort für Wort richtig. Hätte der

Verfasser dies Problem von Anfang an mehr in den

Vordergrund seiner Forschungen gestellt, statt sich
auf eine etwas gewaltsame Durchführung seiner
Theorie non der Strategie ans Volksbeanlagung zu

oerbeißeu,so würde sich ihm vielleicht auch ein Aus-

blick darauf geöffnet haben, wie man geniale Feld-
herrnpersönlichkeiten— nicht züchten, aber auch
im Frieden rechtzeitig herausfiuden kann.

Ernst Kalsisch

Unsere Väter

Es ist ganz besonders schwierig, sich eine richtige
Anschauung über einen Zeitabschnitt zu erwerben,

der schon der Vergangenheit angehört und noch nicht
recht Geschichte geworden ist. Frühere Jahrhunderte
sehen wir, ob wir wollen oder nicht«mit den Augen
der großen Geschichtsschreiber, Maler und Bildner,
die sie als Zeitgenossen oder Nach-empfindende er-

schaut und für immer festgebannt haben, während
uns für Nahvergangenes solche anerkannten Jlkittler

fehlen. So steht trotz Millionen oorhandener Be-

richte in Büchern und Zeitungen, in Wort und Bild
die Zeit unsrer Väter weit weniger bestimmt und

deutlich vor uns als das friderizianische Zeitalter, das

von dem unheimlich scharfen Auge und dem genialen
Fleiß des großen Zeichners Adolf Menzel für uns

alle erfaßt und klar umrissen wurde.
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Leise-kund Treiben in einem Scot-«1dnsssiZ-.5I:
Die englisch- Geskuschast am Gunstde v-» Bkighkon

Bitdsoikdekgsth aus A. Bot-, «u»ikkk Beim-« (0uk Fsthcks). Varus W. Heim-Mark m» Dom-ok-

Um solchem Mangel der Anschauung wirksam zu

begegnen, hat sich der Engl-indess Illan Bett die

Riesenmühe gemacht, aue über 100 ooo Holzschnit-
ten und Zeitunggdruckeneinige Hundert augzusuchcn,
in denen sich der Geist der Jahre von 1870 bis 1900
widerspiegelt«).Es ist das mittel- und spätoiktorim
nischeEngland, das in dieserhöchstanregenden Bilder-
folge vor uns ausersteht, die sogenannte »gute, alte«,
jedenfalls aber hochkonservative Zeit, in der sirh der

Adel nach dern Hof und der Bürgerstand nach dem
Adel richtete. So konnte die frühverwitkoete,sehr
zurückgezogenlebende, politisch nicht sonderlich ein-

flußreicheKönigin Viktoria desn Zeitalter den Stem-

pel ihrer runden, ehrenfesten und im Grunde selbst-
herrlichen Persönlichkeitausdrücken

Auf dem Bilde ,,Nachmitmg irn Seel-ad Brighton
1879« haben wir die ganze Gesellschaft beisammen-
Dae strenggrführte Onädchenpeussonatzden Stutzer
in unglaublich enger Hose, die feine Dante mit Muff,
langer Jacke und falbelbesetztem Rock, die aristokra-
tische Neiterin, die schneidigeFahrerin und daneben

den reichen Bürger im kutschergelenkten, seiiden Lan-
dauer. Daß schöne, gutgehaltene Pferd wirkt als

Kennzeichendieses Wohlstandes, vom handarbeiten:
den Volk oder der darbenden Armut ist mit dern

schärfstenNkikroskop nichts zu entdecken. Vom Volk

ist überhaupt im ganzen Buch nicht viel die Rede, und

in den wenigen Versamsnlungebildern ist es ganz als

düstere,gefahrdrohende Masse aufgefaßt.
Eine weit dankbarere Aufgabe für den Zeichenstift

war immer das Festhalten modischer Ereignisse Ein
Bild aus-I dem Jahr 1889 zeigt die Kirchenparade

’) Our Fstbers by Alan Datt. Verlag Willium Hei-Ie-
makm Led» London

im Hyde:Park. Diese Leute wohnen im nahen, vor-

nehmen Bezirk Belgravia, sie gehen und stehen hier,
weil Reiten und Fuhren am Sonntag gegen die gute
Sitte verstoßenwürden. Auffalleud ist die Verände-

Dik gute Sonn-m Gesellschaft bei du samstags-Hm
,,Kikchkk.·P-kade« im Hyqusqkk
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Don d« acuekkichtkien chitichibühnc v» dem Wüktr. Stonigkhkskck in Statiqu-
Eiaweihung dkk Bühne mit Mich-nd Wagners Dpkk »Mir-His-

Vorne links: Paolo Orsinic (Roth) und Rirnzi (tholsn). Phot. Jllknberger, Stuttgart

rang, die sich in den kurzen zehn Jahren zwischen
beiden Bildern vollzogen hat. Diese Englander von

1889 sind roeit weniger englisch als die von 1879.
Das durch die Verkehrs-entwicklung nöhergerürkte
Paris scheint auf sie abgefärbt zu haben. Diesen
Herren und Dümchen möchte man schon kleine, fri-
vole Romane nach der Art von INaupassant und

Prizvost zutrauen. Llnd doch ist es dieselbe Gesell-
schaflsschicht, die zum Aufbau des mächtigen briti-

schen Weltteichg ohne Murken Leib und Leben zum

Opfer darbot — zumal im Kampfe siLirdas Stand-

halten und Vordringen der britischen Fahne an den

nngesunden Grenzen in Asien und Afrika. Wenn

heute ein junger Engl-Inder diese Bilder durchblättert,
die teilweise schon als Karikatnrcn anmuten, so muß
cr sich doch sagen, daß diese komischenoiktorianischen
Menschen den staatlichen und privatmirtschaftlichen
Besitzstand schufen, den sein so weit sortgeschrikteneo
Geschlecht nur noch mit äußersterMühe zu erhalten
vermag. Hans Härlin

Schiller als Gelegenheifsdichfer «

um Geburtstag seines Freundes Christian Gott-

fried Körner-, des Vaters des Freiheitsdicheerg
Theodor Körner, schrieb Schiller 1787 eine drama-

tische Humoreoke, in der das Leben und Treiben

der Körnerschen Familie in Dresden lebendig charak-
terisiert ist. Der Jnhalt ist kurz, daß Körner, der sich
vor seinem Weg in die Kanzlei noch rasieren lassen
will, durch Besuche den ganzen Vormittag aufge-

halten wird nnd schließlichauf die Frage, wo er

denn geblieben sei, antwortet: »Ich habe mich raste:
ren lassen.«Unter diesem Titel erschien dao Spiel
erstmalig 1862 im Druck mit einer anonymen Ein-

leitung, deren Verfasser David Friedrich Strauß
war. Es findet sich in den Gesamtausgaben der

Schillerschen Werke auch unter dein Titel »Körners

Vormittag". Neuerdinge ist die Handschrift dieses
Kuriosumg vom Schiller-Rationalmuseurn in Mar-

bach erworben worden«
,

W.Gurlitt
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Paul Fechfer - Vom ich zum Wir

Wir annehan diesen Abschnitt ans kinkm umfangreichen Aufsatz Paul Fouzters dan gehulwolnsn Summener
»Der deutschen

Namen des

ichikkp Saus-um in du Gegenwaer hkkkmggkgkocn pok- D-. han« Damm-unn- mn cis-km
Genie-Mk von SkuaeogrommisiaklidnnsHinter wenn-»Don Ph. Ren-um Leipzin

A
kk Bund vkkkimgk dir Isksikn

dko wem-m Die Ausführung-n puuc
Frau-ro weisen in ihfcx kindkmgtichkn Krachen aus deg- Kkknpunrt dek«E»k-vincunghin. Jus Gunzks ist dass
Sammlung ein wem-eite- Bkmstcin zum geistigen Neunufbmu

ie Aufgabe, die der deutschen Dichtung in der

Gegenwart und mehr noch im Lauf der nächsten
Jahrzehnte gestellt ist und gestellt fein wird, ist ver-

hältnismäßig einfach zu umschreiben: sie wird die

Jiiickwendung auch der dichterischen Welt vom Jch
zum Wir, von der Vereinzelung zur Allgemeinheit
zu vollziehen, die Stellung des Jndioiduums und seine
Tätigkeit im Bereich des Volksganzen neu zu orien-

tieren haben. Der Übergangoom Liberalismus zum

Volk, den wir auf politischem Gebiet bereits zur

Hälfte hinter uns haben, wird iIn Bereich des See-

lisch-Geistigenim Ablauf des nächstenJahrhunderts
von den dichterischen Pier-schen ebenfalls zu leisten
sein«

Die Entwicklung des 19. Jahrhunderts brachte,
von den

l « « Gr der ji YOU
Revolution aus, die sich sehr merkwürdig rnit den

Bildnngsidealen des deutschen Humanismus ver-

banden, den Burckhardtschen Renaisianreindividualis-
mus im Bürgerlichen zur Ijiassrnentfaltung und da-

mit zum Abschluß-Das Einzel-Ich erlebte rine Wert-

steigerung vor sich selber, wie es sie bis dahin in keiner

Epoche erfahren hatte: es wurde im Goetheschen
Sinn Lebensziel und :sinn: seine Bildung und Ent-

faltung zu allseitiger Auswirkung und Rundheit ward

nach drIn Absinken des Religiösen Selbstzroerk und

eigentliche Jdee des Daseinsv Das Gefühl für die

Zeit als bindendes Element hatte offenbar schon seit
dem 17. Jahrhundert eine ständig zunehmende
Schwöchung erfahren: die Menschen der einzelnen
Epochen verloren mehr und mehr das ursprüngliche
Gefühl des Eingebundenseins in die Kette der Ge-

schlechter, die aus der Tiefe der Vergangenheit bis

zur jeweiligen Gegenwart bindet und bestimmt. Sie

sahen nur noch die isolierte einzelne Lebensschicht —

das Vorher galt nichts mehr und das Nachher isn

Grunde auch nicht. Die Goethezeit fand noch einen

Anschluß nach rückwärts —- aber er entglitt dem

Bereich des eigenen Volksdaseius und suchte die Be-

ziehung zum Vergangenen isn fremden geistigen Be-

zirk der TintiFe. Die Jahrzehnte nach 1832 lösten
auch«dieses letzte Band noch auf: das 19« Jahrhun-
dert wurde zwar das saeculum historicmn und die

große Zeit des Entwicklungsgedankcns, aber eben nur

des Gedankens, nicht des Gefühls, nnd überdies

hatte dieser Gedanke lediglich die Richtung nach vor-

wärts, in die Zukunft, wo der Staat des marxistischen
Sozialismrrs, der vielen gleichen isolierten, oon der

Vergangenheit abgetrennten Einzelnen, und zugleich
der isolierte llbermensch als Ziel winkte,

Die wirklicheursprünglicheLebenseinheit, die natür-

liche Verbundenheit in einem in der Zeit sich ent-

wickelnden Ganzen-var oergessen, aus dem Gefühl

entschwunden — oor allen-, was die sogenannten
geistigen Menschen, die Jikenschen der Dichtung und

des künstlerischenDaseins anging.
Der Prozeß ist sehr merkwürdigund wert, einmal

in feinen Einzelheiten eingehender untersucht zu wer-

den. Wir sind heute schon dazu in der Lage, weil er

hinter uns liegt, in der Niveaufläche der entscheiden-
den Nienschen wenigstens bereits zum Abschlußge-
kommen ist. Sein Höhepunkt war die inioresiioni-
stische Zeit, die bis 1914 dauerte, obwohl der erste
Ausstand des neuen, nicht mehr isoliert sein wollen-

den Nienschen schon um 1900 unter den jungen
Künstlern, oor allem in der IJIalerei einsetzt. Er
wirkte noch fort in der Literatur . . .

Vor dieser Zeitsituation ergibt sich die Sendung
des

» « 1

ORenschen in der Gegenwart von

selbst: er muß, so gut er das fiir sein Teil vermag,
daran mitarbeiten, auch der Dichtung wieder etwas

oon dem verlorenen Anschlußan die lebendigen Zeit-
Präfte und damit an das Volksganze zu schaffen, sich
nnd seine Arbeit hineinznstrllrn in den großen Strom
des Lebens, der vom Bergangenen durch die Gegen-
wart hindurch zur Zukunft geht, oon der wir die

große deutsche Dichtung aus dem Volks-ganzen für
eben dieses Ganze erwarten, die wir trotz unserm
reichen Besitz an dichterischen Herrlichkeiten immer

noch nicht errungen haben, weil unser geistiges Natio-

ualschicksal dagegen stand.

Hamburger
Litercifu r-Preise

Der
Senat der Stadt Hamburg hat eine Neu-

regelung seiner Literaturpreise vorgenommen.

Demnach beträgt der L e s sin g p r e i s künftig nur

noch 5000 INark (bisher 15000), die alljährlich am

DI. Januar, dem Geburtstage Lessings, zur Vertri-

lung kommen. Aus-gezeichnet werden solche Werke,
in denen neue Erkenntnisse aus den oon Lessing be-

herrschten Wissensgebieten gewonnen sind und dir

zugleich auch in sprachlicher Hinsicht eine Weiter-

entwirklung der deutschen Prosa bedeuten.

Gleichzeitig wurde zum Gedächtnisdes Bock-imp-
fers und Dichters D i e r r i ch E ck a r t ein Preis
gestiftet, der ebenfalls alljährlich mit 5000 INark am

IS. Dezember, dem Todestage Erkarts, zur Vertei-

lung kommt. Ausgezeichnet werden mit diesem Preis
Dichter, Schriftsteller oder Gelehrte, die durch ihr
IDerF zur Förderung des nationalsozialistischen
Jdeengutes und der deutschen Einheit durch liber-

windung der Klassengegensätzebeitragen. Die Ber-

teilung erfolgt erstmalig schon 1933.
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Erzähler aus aller Welt

leo de laiorgue, Brand am skagerrak. Ein

deutscher Seekriegsromon. Berlin: Dom-Ver-

lag, l933. 240 S. Lw. RM 4.—.

Der helgoländische
Schiffs-Zimmermann
Klaus Klar-sen macht
den Seekrieg vom An-

fang bie zum Ende

mit. Er nimmt teil an

der Schlacht am Ska-

gerkak. Als Schiff-
brüchige-rgerät er in

englische Gefangen-
schaft, bricht aug, läßt

sich im englischenHeer
anwerben und kommt

in der Sommeschlacht,
toenn auch schwer-
vermundet, als Uber-

låufer zu den Deutschen. Den Seinen war er

längst ala Gefallener der Skagerrak-Schlacht ge-

meldet. Als er sie endlich miedersieht, findet er die

Frau sterbend vor. Klaus macht dann den letzten
Borstoß der Mariae mit. Er erlebt die Meuterei,
die Auslieferung der Flotte an die Engländer und

die Versenkung in der Bucht von Scapa Floto. Er

selbst findet dabei durch den letzten Schuß des Krie-

ges den Tod« Er roeiß aber, daß in seinem Sohne,
den er kaum gekannt hat, der alte Heldengeist wei-

ter-leben wird«

Die lebendige und eindringliche Erzählung ist ein

Denkmal der deutschen Kriegemarine und ihrer
blauen Jungens. Höhere Ansprüche stellt das Buch,
daß sich an breite Kreise wendet, nicht. Kreuser

Mit Ektaubnis dsg kaksgg

Alfred Hein, sturmtrupp Dreck-. Roman. 2. Aul-

lage. Leipzig: Reclam l933. 24l S. RM 4.80

Acht Jahre kämpft der ehemalige Hauptmann
des Weltkrirgee, Helmuth Brooke, als Landrat

gegen Bärokratienius, Organisation und Parteien-
getriebe. Angetvidert von dem Bonzem und Schieber-
tum, erfüllt von einer neuen Idee, gibt er seine
Stellung auf. Er ruft auf einem Gut in Ostpreußen

seine Kompagnie zusammen, urn den Frontkämpfern

den TBeltkrieg als Erlebnis der Kumeradschaft zu
deuten und ihrem jetzt sinnlos gewordenen Dasein
einen Halt in der Kaineradschaft zu zeigen. Nur we-

nige Kameraden folgen seinem Ruf, die wenigen
aber gehen innerlich erschüttert und gefestigt an ihre
Arbeit zurück. Um die Seelen der Proletarier für
ein neues Werden zu lockern, läßt der Hauptmann
sich mit seiner jungen Frau im Norden Berline nie-

der. Es gelingt ihm, alte und neue Kameraden in

einem Arbeitslagek zu vereinen, der zo. Januar gibt
seinem Werk den Sinn: Ein neues Deutschland ist
erstanden.

Der Verfasser will einen Führer der neuen Zeit
gestalten, wie er abseits vom Tageelårm und Par-
teien an dem Wiederaufbau Deutschlands arbeitet.

Der angedeutete Gehalt dee Buches gibt dem ein-

fachen wie dem anspruchsvollen Leser innerliche Be-

reicherung. Käte Kampe

Walter Julius Bloem, Der Mann, der mit dieser
Zeit ferti wird. leipzig: sie-schnaan 1933.
300 S. R 4«80«

»Der Nin-in« ist der studierte Sohn einer Krä-

mersfruu in einer net-zeitlichen Stadt Mitteldeutsch-
lands. Natürlich findet der junge Doktor der Chemie
keine Stellung, als er mit seiner Ausbildung fertig
ist. Zwei Jahre sitzt er herum, bis ihn ein kleinre

Allerweltemädchen aufreizt, von sich aus etwas zu

beginnen. Und er rrfindet eine Schönheitscreme.
Trotz einiger Erfolge steht er schließlichvorm Kon-

kuro. Aber ein großer Reklatnefeldzug, auf den hin
er alles entwickelt hatte, rettet due Unternehmen
und »den INann".

Aus Trägheit, Nichtstun und Langeweile erwächst
ein Sturm der Arbeit. Der Mann kümmert sichnicht
um die Ztveifler. Seine Unbeirrbarkeit kennt in der

Not doch nur dae »Vorwärts«. Sind auch die Miit-

tel zum Sieg — die Cremee und ähnliches — banal,

diese Haltung des Mannes ist die der Zeit, der gro-

ßen politischen Bewegung-
Hier ist sie im Privaten und Geschäftlichenunter-

haltend und spannend gestaltet, auch fiir solche Leser,
die sur sie erst noch ein Verständnis suchen.

A. Ppllitz
W. J. Brot«-« Sohn des Rossikmschcifksikuekm got-am-
1898. J-» Kkipg dkkimst denkt-»den q» oks Nacht-ich-
kiimpfea hereicigc Bishsk kkschicakm »Tag- -ms Licht-C
»Das nein-m- Feuck« und »Mot» ers-c
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Meint-ad lnglin, Jugend eines Volke-. 5 Erzäh-

lungen. Horw-Luzern: Moniona Verlag, i933.
Lw. RM 4.40.

Jn fünf Erzählungen
werden die geschichtlichen
Anfänge der Eidgenossen-
schaff und die großartige,
oon Sagen durchroobene
Dämmerung vor dieser
Zeit dargestellt Der Zof-
lus beginnt mit dem Ein-

zug der Alemannen, dem

die Sage von Swit und

Sroen zugrunde liegt, und

schließt mit der Schlacht
am Morgarten Das

Hauptstürk unter dem Ti-
tel »Die Sendung« bringt
die bekannten und weni-

ger bekannten Sagen der Befreiungstradition, wie
die ältesten Urkunden sie überliefern, in den einzig
möglichen Zusammenhang mit der geschichtlichen
Lage von 1245 bis 1250. Das Werk macht den eid:

genössifchen Ilkythos zum erstenmal in einer um-

fassenden epischen Gestaltung lebendig. Die Sprache
ist von hartrr Kraft und Klarheit. Die Seiten über

Tell, die Vögte, die Schlacht am Morgarten sind
Nkeisterstückedeutscher Prosa.

Ein Volkgbuch im besten Sinn. vKreuseiz
Jagnm 1893 get-»Hm gehört zxsk junge-»- Dichter-
genkkakion dkk Schweiz; in Deutschland noch wenig he-
Ikumc 1922 sein Ecsklinggwkkk »Die War in Sag-nd-
au". Dann noch vier andere Roma-Ie. Iladlrr sagt von

ihm: »Das kiikfclhafts Nebenoinandkk san antun-schau
Wams-kein and kackukgczåhmkemBasis-»He macht sah-:
dies-» Buche-« cika uiiokstikashske Wink-sags-

Alfreci Kam-Seh Winke, bunter Wimpel . . .!
Eine Fischergeschichie von der Kurischen Neh-
rung. stuiigarf: Colle-, 1932 263 s. RM 4.80.

Der Fischer Chrisiup Peleikis führt mit seiner flei-
ßigen Frau Marurke und dem aufgeweckten Sohn
Dow ein glücklichesFamilienleben, bis er eines Ta-

ges dem dümonisrhrnZauber eines fremden Weibes

erliegt und TBeib und Kind verläßt, um der Verfüh-
rrrin übers Nieer zu folgen. Jahre vergehen, und

vergebens fleht der Wimpel, den Don- als Junge zu

Vaters Geburtstag gehißthat, oom Niast des Schif-
fes: »Kehr wieder!« Der Sohn hat den Vater nicht
vergessen, er vertritt ihn tapfer zu Hause und ver-

hindert, daß ein anderer Nkann sich der schwachen
Mutter bemächtigt Und während Christus-drau-
ßen in der Welt moralischen Schiffbruch erleidet,
baut Dow ein neues Schiff, das Vaters Namen

trügt-. Die Sohnes-liebe läßt den Vater heimfinden,
der Ruf: »Kehr toiederl«,der über die Jneere schallt,
hat ihn aus Elend und Schmach gerettet —- die

Stimme der Heimat, die Stimme des Blutes.
Eine sehr gut erzählte, im kraftvollen Boden der

deutschen Heimaterde wurzelnde Geschichte, deren

Reiz auf der schlichten, anspruchslosem aber psycholo-
gisch sehr fein aufgebauten Handlung beruht.

Ein Buch für alle, die Heimatliteratur (im besten
Sinne) lieben. Wilhelm Recken

Rundblick auf neue Bücher i September 1933

Ernst Zahn, Das Kreuz« Erzählun . GOtersl0h:
C. Berieismann, 1933. 211 s. Lw. TM3.—.

ZudetholzbildhauerMartinius Zwingeisen,der seit
Jahren um die Gestaltung eines Christus um Kreuz
vergeblich ringt, kommt Michael Fuchs als Schüler.
Begabt, aber leichtsinnig, gewinnt er die künstlerische
Aufmerksamkeit des mürrischen, mit sich selbst zer-
sallenen Meisters. Michael ist bald der Erste im

WerkstattkreiCL Die Stadt aber bewegt das Gerede
über seinen Lebenswandel. Er erobert Lillelore, die

heißblütigeSchenkin der Bürenmirtin, empfängt die
Liebe des IUodells Eva Schulzin und steht endlich
vor Britta, der sorgsam behüteten Tochter des gro-

ßen Bildhauers. Als dieser Michael in der Kam-
mer seines Kindes überrascht, erfaßt ihn lodernd-Er

Haß der Vergeltung Er zwingt den Eindringling in

den Keller und schlägt ihn an das schwere Eichen-
holzkreuz. Aus dem qualoerzerrten Antlitz des Ge-

kreuzigten kommt Zwingeisen die Erleuchtung zu dem

langgeplanten Christusbild Britta rettet Michael.
TBährend sie ihn pflegt, und die Liebe beider sich als

echt und groß erweist, schafft der Vater ein Kru»
in dem Leid und Leidüberwindungden höchstenAu -

drukk finden.
Aus Schuld und Schicksal wächst die Handlung

dieser Erzählung Plastisch und schwer erfüllen sich
die Lebenskreise ihrer Träger zwischen Künstler- und

Menschenan
Für alle, die gute ilnterhaltungsliteratur schützen

K. Wendt

Kurd Hat-Min, Die silberfuchsfarm. Roman.
Berlin: Bruno Cassirer, i933. 266 S. lw. RM 5.50.

Vier Nienschen leben mit mancherlei Unterbre-

chungen auf einer neugegriindetcn Silberfuchsfarm
im Harz« Endlose Schwierigkeiten, die in härtesier
Arbeit überwunden werden müssen,und die Einsam-
keit der großen Natur lassen den Former Stümmecke
zu einem neuen, in gefestigten Menschen werden(

llnd auch seine junge Hilfe Gerda lernt erst, indem

sie die Zuneigung ihrer geliebten Füchse zu erringen
sucht, in zaher Selbstsucht und geduldigem Bemühen
jenes Einfügen Mensch und Natur gegenüber, das

aus dem anfangs völlig ungebündigten Mädchen
einen wertvollen, geschlossenenCharakter macht. So

schenkt sie dem urkoüchsigen,prüchtigrn Freunde
Stümmeckes, der öfters zur Unterstützungoben auf
der Form ist, ihre Liebe. Diese beiden Menschen
gehören zusammen, so roie der Farmcr und seine sehr
selbständigeFrau, die sich dessen allerdings nicht
immer bewußt sind. Erst nachdem Frau Stück-merke
ihre geschüftigeArt ganz dem Wesen ihres Mannes

untergeordnet hat, können sich auch diese beiden Men-

schen zu gemeinsamer fruchtbarer Arbeit mit Freude
zusammenfinden.

Nicht nur ein gutes Buch, sondern sogar eins, das

gut macht und allen denen gefallen wird, die Ninu-

fred Hausmann und Timmermans lieben.

Jlse Weicker
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Pearl S. Buck, Söhne-. Roman. Aus dem Eng-
lischen von Richard Hossmann. Wien- P. Zsol-

n0y, i933. 587 S. RM 6.80.
Das Werk einer

neuen
, beachtlichen

Kraft der amerikani-

schen Literatur. Die

Oichterin ist in China
auf-gewachsen Diese
Geschichte der Brüder

UTang, die Geschichte
vom Aufstieg des

Feldherrn und Erobe-

rers Wang des Ti-

gers, zeigt eine ganz

selbstverständlichge-

lassene Vertrantheit
mit dern chinesischen

Leben von heute in seinen intimsten Zügen. Grund-

herren, Händler und Soldaten, das ist der Zusam-

menklang der herrschenden Mächte im seltsames-
alten Reich der Mitte, den dieses Buch lebendig wer-

den läßt mit einer dichterischen Realistik, die,auf
äußerlich Nomanhaftes völlig verzichtet. Jn einem

ruhigen, epifchen Fluß voll schöner,satter Einzelbilder
zieht die Erzählung dahin«— Das von Richard Hoff-
mann ausgezeichnet verdeutschte Werk ist eine freu-

digc Überraschung für jeden Freund echter, bildhaft:
anschaulicher und mirklichkeitsuaherKunst. Der rem

stoffliche Reiz ist darüber hinaus für jeden völker:

psychologisch und soziologischinteressierten Leser be-

deutend. Eduard Schröder
Blick i die To m »in-s «nskkik«-.siikc)e»Mitwka
WukdkstikxChinockskbokmund wuchs dokk auf. esse-usw«-
ia Ame-ihr Seitdem wiedkk i-. China, zur-sc mze chkkm
this-s km dkk univkkrskijt i» Nur-ums Eika kxksk 3«-
»Hm-M par-unser fi- mik dem chinesischen Volk, das si-
m ausk- Lkrkksgiiusspkungks kam-.

Jochen Klapper, Der Kahn der fröhlichen laute-

Romon sfuiigcisi: Deutsche Verl.-An5t., l933i

245 s. RM 4.25.
'

TBie die verwaiste, halbwüchsigeWilhelrnine Bu-

tenhof als Eigentümer-in eines Oderkahns mit ihrer

kuriosen Schiffsbesatzung — arbeitslose Artisten

sind es - fertig wird, und wie sie für Brot und

Unterhalt ihrer Untergebenen tatkräftig sorgt und

selber einen kleinen Freund findet, in dem rnan den

zukünftigen Herrn des Kahne und Wilhelminens
vermuten darf, wird hier erzählt

Die Jdee dieses Buches, das Leben der Oderschif-
fer mit all ihren Niühen, ihren bescheidenen Freu-
den, ihrer Abhängigkeit non Wind und Wetter in

diesen idyllisch freundlichen Rahmen zu fügen, ist
reizvoll und gut gelungen. Wer die Oder kennt, die-

sen üstlichen Fluß mit seinen Ufern voll cIsüldern

und TBiesen, von Schlesien her bis hinauf in die

iueitflächigeu Flußarrne nor Stettin, findet die be-

sondere Atmosphäre dieser Landschaft in Kleppeks

Buch wieder, in zarten und herzhaften Strichen ge-

zeichnet-. Er findet die DRenschen dieser Landschaft
in einer liebenswürdigen Karikatur gestaltet.

Ein heiteres Buch für alle, vor allem für Leser,
die an landschaftlicher Eigenart Freude haben.

« Jrene Graebsch

Mit Erlaub-un des Betrags

Knut Hornsun, Kämpfen-cis Kräfte. Eine Erzäh«

lung in 2 Romanesm lNeue Ausgabe.s MOnchem

longeniMOller, l933. 598 s. Lw. RM 4.80.

Leutnant Holrnsen, Herr auf Segelfoß irgendwo
in Norroegen, liest die Humanisten, legt sich Patien-
ren und lebt vom Verkauf von Grubenholz, das in

seinen TBäldern geschlagen wird. Jndefsen baut

Tobias Holmengraa, der Kaufmann, eiue Stadt aus
dein Grunde, den er demLeutnant abkaufte. Rechts-
anrocilte, Krämer Telegraphenamtsvorsteher und so-
gar Photographen lassen sich nieder, das Gut wird

Stadt und Dampferstation, aber Willatz Holmsen
bleibt der Herr auf Segclfoß, »altmodisch«und der

ganzen Umgebung urn Hauptesliinge überlegen.Seine

Frau flieht aus der Zurückgezogenheitschließlichnach
Berlin und stirbt dort an einern ,,Unfall«. Willatz
Holmsen ist nicht viel einsamer als vorher. Sein

Sohn roird Komponist und heiratet die Tochter von

Herrn Holmengraa —- Un1 diese Menschen roimmelt

das Leben in der »Stadt«: Streber, eitle Dumm-

köpfe, großmaulige Tagediebe, heruntergekommene
Keitner, alle mit der hellsichtigen Verachtung des

Alters geschildert
Ein Roman für Menschen, die Verständnis für
Grüße und munter ausgesprochene, aber bittere

Wahrheiten haben. Ein Meisterstück Hamsunscher
Erzählungskunst

Erhard IDitteli

Zum Aufbau der Kultur

Lea Probenius. Ein lebenswsrk aus der Zeit der
Kulturwende. Dargesielif von Seinen Freunden
und Schülern. Zum 60. Geburtstag Leipzig-
Koehler u. Amelung, l933. 174 seiten, 4 Bilder,
19 Korsenskizzen RM 3.80.

Diese Aussatzfammlung über Werk und Jdeen des

Begründers der Kulturkreislehre, seinen wissenschaft-
lichen Werdegang, seine Reisen und ihre Ergebnisse
- mit einer Bibliographie und Auszügen aus Kri-

tiken - gibt einen Überblick über Frobeniuei For-
schung mit Ausblicken auf ihre Bedeutung besonders
für dic kulturgeschichtlichenErkenntnisse Seine 211

fafsung von der Kultur als einern Dritten Nei
über dem Organischen und Ilnorganischeih seine auf
die Erfassung des Ganzen gerichtete Methode mer-

den erläutert. Die Lehre vom »Paideurna« (der
Kulturseele) findet eine eingehende Darstellung Jn
großen Zügen sind die afrikanischen Kulturen, der

Ausgangspunkt der Forschung, geschildert und ihre
Beziehungen zu den asiatisch:o3eanischen Kultur-en

Aus Frobrniusl Auffassung von der Kultur als

der Erziehcrin, dem Menschen als Zögling ergibt
sich die Notwendigkeit für den heutigen Menschen,
die Kultur selbst und die Aufgaben zu erkennen, die

den Menschen aus der Kultur erwachsen Dies wird

in seiner Bedeutung für das heutige Deutschland ge-

zeigt.
Ein Buch, das sich nur ernsthafter Auseinander:

setzung ganz erschließt. E. Voß-Schroeighofer
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Hans Hahne, Deutsche Verzeih Mit 49 Abbil-
dun en und skizzen. Bielefeld: Velhagen, 1933.
38 RM i.50.

llber die Wissenschaft von der deutschen Vorzeit
unterrichtet Hahneo Büchlein knapp und anschaulirh.
Es verfolgt die Kultur der germanischen Nordrasse
auf deutschern Boden und darüber hinaus von der

Steinzrit an über Bronze- und Eisenzeit bis zum

Zusammentreffen mit den Römern Was die Vor-

geschichtsforschung in diesem Gebiete an Funden
von Menschen und ihren Geräten zutage gefördert
hat, legt es uns vor und macht es deutend lebendig.
Die Fundstücke,auf die sich unser Wissen gründet,
bekommen wir dabei in zahlreichen guten Jlbbilduni

gen zu Gesicht: Schädel geben Zeugnis vorn ältesten
eurooäischenMenschentum, edelgeformte germanische
Tongefäße und Metallgeräte — Fibelih Waffen-
stürke, kultische Geräte — werden neben Kunstfor-
men anderer Rassen gezeigt; germanische Menschen
erstehen aus den Darstellungen antiker Bildhauer;
die Neste germanischer Baukunst werden an ein-

drucksvollen Beispielen vorgeführt.
Das Büchlein ist als eine allererste Einführung in

die Ergebnisse und Probleme der deutschen Votzeit-
forschung gut geeignet. Dr.P.Halbeck

Martin luiher, Theologie des Kreuze-. Die reli-

giösen Schriften. Herausgegeben von Georg
Helbig. Mit einem Bildnis. Kröners Taschen-

ausgabe Band 95. leipzig: Alfred Krönsr, 1933.
306 s. Lw. RM 3.50.

»Der heilige Prophet Deutschlands", wie Luther
in einer alten Inschrift genannt wird, spricht in

dieser für ein großes Laienpublikum bestimmten Aus-

gabe, aus der Unmittelbarkeit eines religiösen Er-
lebens zu unserer Zeit. Wir erleben dabei einen

suchenden und ringenden Menschen, dessen Kämpfe
uns durchaus gegenwärtig erscheinen. ,,Sein Wille

war, wir sollten Gottes selbsteigenes Wort hören«

Jn diesen religiösen Frühschriftendes Reforrnators
können wir seinen von gewaltigen Erschütterungen
begleiteten Entwicklungsweg miterleben. Er führt
zu der Erkenntnis: ,,Eines sollst du predigen: die

Weisheit des Kreuzes-«
Eine bequeme Taschenausgabe, die vielen in un-

serer religiös stark bewegten Zeit ein wertvoller Be-

sitz werden kann« Gurlitt

Mino Weber, Aufstieg durch die Frau. Eine
grundsätzliche Besinnung und kulturpödogo-
gische Ausweriung. Freiburg- Herden l933.
146 S. l.w. RM 4.30.

Auch die Frauen rüsten sich, dem neuen Staat in

ihrer Weise zu dienen. Mino Weber versucht auf
Grund umfassender Kenntnisse der einschlägigenwis-
senschaftlichen Literatur Wesen, Sinn und Ziel der

Frau zu deuten und zu umgrenzen. Nicht Mann oder

Frau ist ihre Fragestellung, sondern eindeutig: Mann

und Frau. Sie verlangt, daß nunmehr die besonders
weiblichen Eigenschaften: intuitive Kraft, Liebes-Dig-
keit, Lebensnäheund Gemüt wieder gepflegt und ent-

wickelt werden sollen, um der seit Jahrzehnten ein-

seitig männlichenAusbildung zu steuer-if Nur wenn

die Frass »ihr Eigenstcs, Tiefstes, Fraulirhes in einer

neuen Naturgesetzlichkeit eigener Art ioiederfindct, ist
die Ausgabe der heutigen Frau gelöst«.

Dao Buch erfordert Vertrautheit mit der Frauen-
frage überhaupt und Leser, die ernsthaft persönlich
um die Lösung des Problemes ringen.

Dr. Rumpf

Walter Unden, Aufgaben einer nationalen
literaturwissenschaft. München: Beck, i933.
65 S. RM 2.40.

«Dichtungist Aus-

drucksgestaltung eines

religiös bestimmten
Gemeinschaftserlebriis-
ses.« Das ist Lindens

grundlegende Feststel-
lung. Es kommt dar-

aus an, die im Schrift-
tum wirksamen Kräfte
des Volkstums zur

Darstellung zu brin-

gen, denn dieses »ist
die individuelle Form
des in der Mensch-
heit sich offenbarenden
Gottesgeistes«.Jn der Literaturgeschichte muß neben
den Zeitgenossen die »Gemeinschaftder Raumgenos-
sen« lebendig werden im Sinne des Dichtungsbegrif-
fes Diltheys und der Methode Nadlers. Kritische
Auseinandersetzang mit Korsf, Gundalf u. a. sowie
ein knapver Abriß »Neuroertungliterargeschichtlicher
Zeitalter" oeranschaulichen Lindens Wollen und

Forderungen Jm Hinblick auf die heutige Umwer-

tung aller Werte und des Verfassers Eintreten für
eine aktio betriebene Deutschkunde kommt diese
Programmschrift nor allem für alle Deutschkundler
und Literargeschichtlerin Frage. Dr« W. Rumpf

Mit Erlaubnis des Vorlage

Paul de lagen-le, schriften für Deutschland.

Herausgegeben von A u g u sf M e s s e r. Leip«
zi : Kröner, i933. lKrönsrs Taschenausgaben
B .110] Lw. RM 2.70.

Neben Langbehn and Müller v. d. Brut-P gehört
Lagarde zu den großen Ahnen des «Dritten Nei-

ches«. Daß seine Schriften hier zwar in Auswahl,
aber soweit sie abgedruckt sind, in vollem Wortlaut

vorgelegt werden, zeichnet- diese Ausgabe besonders
ans, denn dadurch erst wird der Rahmen geschaffen,
in den sich die ausgewählten Gedanken des 2.Teiles
über Frömmigkeit,Vaterland und Erziehung sinnvoll
einfügen. Bis ins Jahr 1853 reichen diese Joka-
mente zurück, und rnit erschütternderSelbstgerechtig-
keit gehen sie mit der Zeit ins Gericht. Viele der da-

mals utopisch anmutenden Gedanken sind heute
brennende Gegenwartssragen, darum wenden sich
Lagardes Schriften an alle Deutschen, denen es

darum zu tun ist, die geistigen Kräfte eines Neu-

aufbaus wirklich von innen her lebendig werden zu

lassen. Dr« W. Rumpf



Gustav Frenssen
Blick auf Leben und Werk des Dichters zu seinem70. Geburtstag
Von Hanns Urens

S chleswigiHolstein,oder genauer Dich-
inarschen, ist die Heimat Gustav Frens-

scns. Es ist ein altes Geschlechtda oben; Sage
nnd Geschichte wissen viel zu erzählen von

Kämpfen,Nöten und Schlachten, von Sitte

nnd Art. Ein freies nnd starkes Geschlechtsind
die Dithtnarscher; frei durch sich selbst! Knor-

rig nnd hart, eigenwillig nnd dickköpsig,aber gnt
und giitig im Grunde ihres schweren Wesen-.
Recht gehtvor Macht. Reichnndfruchtbar ist das

Land, heiliges Land, schwer errungen in Tagen
harter Not. Ein stolzes and tüchtigesfVolk.

Mächtig nnd schicksalhafthängt iiber JNensch
nnd Landschastder dunkle, nordischeHimmel.
Weit ist das Land, reich an Mythen nnd Ge-

schichten.Eine schwere, drücket-de Landschaft,
soll des Unanssprechlichen nnd Geheimnis-sollen-
Das ist das Land Gustav Frenssens.

Jch bin an der NordwestküsteSchleswigsholsicinn
geboren, an einer Stelle, wo das alte Land, die Geest,
bis ans Meer reicht; nnd es isi wahrscheinlich, daß
der erste meiner Blicke, der über den Weg vor unse-
rccn Hang hinansflog, iiber das Meer gegangen isix
denn nnsee Dorf liegt ziemlich hoch nnd frei anf
einigen mäßigen Hügel-if Die Häuser liegen ganz
nnd gar nngeordnet, so als wären sie non den Stür-

men hier oder dorthin geschoben und irgendwo stehen-
qelassen Hier steht ein Hof-, da das Hans eines Ar-

beiters, and dort die Schule, so wie es in Friesland
Brauch ist.

So lesen wir zn fBeginn seines großenRo-

mans »Otto Babendiek«), der viel vom eigenen
Leben des Dichters berichtet. Frenssen sagt ein-

mal von sich selbst: »Ich war nie Dichter —-

ich war immer der initleidende Mensch, der ans
das Menschliche ansging«, nnd in seinen
»Grübeleien«finden wir folgendesWort: » Ich
will erzählenvon Gott, Liebe und Treue, schwe-
rem Sterben und schönemTod. Den Menschen
soll das Herz hoch schlagen, das; es etwas so
Großesnnd Schönes nnter den Menschen gibt.«

Frenssen ist Griibler von Passion. Seine

Seele ist immer nnrnhevoll; iiberall sucht die-

-) Dis Bache- Fkknsscns kkschikmsks im Linn-g G. Gksm
kasikr Vgl. mich znknstiww 1928, Skiik is usw z«

Inn-stimmen vn, -933. m

ser Dichter das heiße,volle Leben, nnd da, wo

es am hitzigstenhergeht, fiihlt er sichseinemJch
am nächsten.

Frei ioiichstsein Werk empor, genährt aus

der unendlichen Liebe zu seiner Heimat, die der

Urquell seiner gesamten Arbeit ist«Bezeichnet-d
siir ihn isi diesesWort: »Ich habe eine schreck-
licheLiebe zu diesenstarken,ruhigen Menschen.«
Kann das Wesen eines Menschen klarer nnd

eindrucksvoller ansgedeektwerden? In diesem
einen Wort schonsehen wir den ganzen Faus-
sen vor uns, nnd wir begreifen, warum der

Dichter gerade hier seine Vollnatnr znr Aus-

wirknng bringen konnte; hier nnd nirgendwo
unders. Charakteristischin derselbenLinie ist ein

anderes Wort in Verbindung mit Hebbeb

28
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»Solche Kirchspielschreibereiensind die inter-

essantestenOrte im ganzen Lande, sowohl um

das Leben kennenzulernen wie auch vom Leben

zu träumen. Man kann da so hoch fliegen, als

einem Flügel gegeben sind.« (Hebbel arbeitete

bekanntlich in seiner Heimat—Wesselbureu-—
längereZeit in einer Kirchspielschreiberei.)Ini-
mer bleibt Frenssen im Reich seiner Heimat;
immer und überall verspürenwir die engsteVer-

bindung mit seiner Herkunft. Gut, daß viele

Menschen sich hinfanden zu seinen Werken;

sie sind weit mehr als zu Buch gebrachte »Ge-
schichten«;es ist ernstes und großesLeben in

ihnen; schönesund stolzes,hartes nnd tragisches:
»Ich werde zur Arbeit gedrängt durch den

Willen, etwas fiir die Menschheit Nötiges zu

tun. Bin ich dann aber in der Arbeit, dann

treibt nnd beglücktmich die Freude am Gestal-
ten. Hütte ich nicht alle zwei Jahre eine neue

Not und also einen neuen Zorn, sollte ich nur

aus Lust an schönenGestalten schreiben . . .

die Trägheit würde sorgen, daß ich nicht die

Hälfte zustandebrächte.Am liebstenvon allein

spüreich dem Leben nach. So wie die Pastoren
in der Bibel suchen, nnd die Bauern in ihre
Felder und ihr Vieh gehen, nnd die Frauen in

ihrem Hausrat kramen, so suche ich in Seelen

und Leben.« (,,Griibeleien«.)

B arlt, ein kleines Dorf in Dithniarschen,
ist der Geburtsort und Wohnsitz des

Dichters. Als Sohn eines Tischlers wurde er

am 19. Oktober 1863 geboren. Lange blieb

er in der alten Heimat, dann studierte er Theo-
logie, bis er 1890 in seiner Heimat das Anit

eines Pastors antrat. Von seiner Pfarrerzeit
kündet ein Buch »Dorfpredigten«.Jnan lese
auch sie, falls das Lebenswerk nicht schon alles

klar erkennen läßt in seiner Einfachheit, die

nackend, gewaltig und iiberzengend ist, um zu

wissen,welch tiefbohrenderSeelsorgrr Frenssen
seiner Gemeinde war. Aber der freie Niensch in

ihm war stärkerals alle Kirchlichkeit.So geriet
er denn bald in einen inneren Widerstreit mit

seinem Beruf, der die INöglichkeitenund Lei-

denschaftenzu hart und eng abgrenzte, zumal
seine feurige, bunte und drängendeNatur ge-

waltig sichzu regen begann. Die Welt war zu

großund weit für Frenssenz die Not, das Leid,
die Freude und die Arbeit seines Volkes waren

zu drückend nnd weitausgreisend, als daß er

ruhig abwartend oder betrachtend hätte drein-

schauen können.
Sein Innerstes aber verlangte Rechenschaft

und Klarheit. Er mußte sich entscheiden. So

trennte er sichdenn von seinemBeruf und wid-

mete sichvon da ab einer anderen Aufgabe, wo

tausendfach die Not ihn anschaute:»Jch sehe
immer wieder alle Jlliiglichkeiten von Leid über

das Land, über die Alleine-n und über mich
selbstkommen. Das wird durchs ganze Leben so
sein; und darum kann ich kein heiterer Nirnsch
sein.«Erst auf seinem neuerwiihlten Arbeits-

felde konnte er schaffen und wirken, helfen und

geben, soweit es in seiner lHand lag. So wurde

er der »Dichter«, der Bildner großen,schönen
Menschentiuns. Es wuchsen und keiften mit der

Zeit Werk an Werk, angefangen, noch zag-

haft und seiner Art noch unsicher und etwas

schengegenüberstehend,mit der »Sandgrüfin«.
Über dieses Bnrh schreibt er: »Ich habe niein

erstesBuch ,Die Sandgräfin« nicht aus meiner

ganzen Naturkrast, mit meinem ganzen natür-

lichen und künstlerischenVermögengeschrieben.
Ich habe meine Natur aus Echenheit versteckt,
weil ich noch nicht an sie glaubte, weil ich sie in

vielen Stücken für absonderlichund wunderlich
hielt. Und so ist es wohl mein eigenes Lied ge-

worden, aber mit nur einem Finger gespielt-
Das zweite soll schonstärkerund sicherer wer-

deu.«

Jn dieseSchaffensperiode fällt auch die kleine

Erzählung »Eine Handvoll Gold«, die Dr.

Hanns Illartin Elster als Band to in seine
sehr reizvolle Sammlung: »DeutscheDichter-
handsrhriften«(P. List Verlag) aufgenommen
hat. Die in FaksimilewiedergegebeneNovelle ist
sonst nirgends veröffentlichtFausten-Freunde
werden an dieser eigenartigen nnd seltenen
Publikation viel Freude haben.

Bald folgte ein zweites Buch »Die drei Ge-

trenen« und kurz darauf sein ,,Jörn Ubl«, der

ihm den Weltruf bringen sollte. Nun hatte er

sichganz gefunden,konnte aus seiner voller-, un-

verbrauchten Kraft schaffen. Breitlagernd und

stark im inneren Bau bewegt sich von da ab

sein gesamtes Werk. Voll von Bildern und

Farben, plastisch in seiner Sprache. Darum

auch die ungewöhnlicheWirkung, die seine
Bücher auf Hunderttausende ausüben. Sein

Werk ist wesensverwandt mit seiner tiefiönen-
den schleswig-holsteinischenLandschaft, aus der
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Q» zgohnhuns Qui-« Frei-sicu-

Jsi dkmsknskss Hin-o wohn-tin schei- dik Eins-L

immer neue Kräfte anfstriitnen; einem schönen,

wuchtigen Baume gleich, der sichnaturhaft aus

der Erde heraus entwickelt, von der TIurzel
bis zur ranschenden Krone schönin seiner ur-

wüchsigenKraft, weitab Von allen Krankheits-

crfrheinungen; frei, teils breit und behiibig, aber

immer ungebunden und vielfältig sichdehnend-

ft nnd gerne war ich bei dein Dichter, der

ein so großesVersiehcn allen Kreaturen

gegenüberini Herzen trägt. Schön isi’obei ihm

zu sein, schiinauch in seinem Heinr, das friiher
die Werkstatt seines Vaters war. Bnnt und

bielgestaltig, klug und von einer großenGüte

ist dieser Mensch in seiner inneren Schau;
innner ist er der Menschenfreund nnd Helfer,
dein Gott ein mitfiihlcndeg nnd initleidendeg

Herz gab. Von der großenWelt da draußen

und ihrem Gewühl, Von Menschen und Natur

erzählt er n1ir. Von Amerika — wo er als

ersternamhafter Repräsentant nach den Kriege:,
Revolutions- nnd Jnflationswirren war — er-

zählt er und viele Dinge mehr. Wir gehen in

seinem Garten spazieren, nnd der Dichter plan-

m dka holiteiussitskn Dorf Bach

Dkk Lahm- cktit hikk icik nahezu 40 Jahr-»

dert wohl auch hier nnd da vorsichtigVon seinen
Plänen, dochnicht viel; Don Literatur wird kaum

oder nnr wenig gesprochen.Hier möge noch eine

Tagebnchcintragung ans seinen »Mit-en nnd

III-Hufen
«

stehen, weil sie so vortrefflich Frcns:
seno Eigenart zeichnet: »Ich bin dein Verkehr
init Literaten von Anfang an ausgewirhen; es

hat mich immer mehr interessiert, mit prakti-
schen,tüchtigen,breiten Männern nnd Frauen
umzugehen, um mich zu freuen, wie sie das

Leben führten und meisterten, um an ihrem
Leben ein wenig Anteil zu haben, Der langjäh-
rige, freundliche Verkehr, den ich in meiner

Amtszeit mit den Bauernfamilien hatte, ist mir

nicht allein eine freundliche Erinnerung, son:
dcrn anrh ein wichtiger Gewinn siiko ganze
Leben gewesen, das sonst leicht etwas Schinalee
und Weltfrentdeo behalten hiitte.«

or nunmehr 38 Jahren schriebFrenssen
seinen erstenRoman. Überdenken wir in

Ruhe die lange Spanne Zeit: 1895 bis 1933,

nnd oergegenwiirtigen wir uns die damalige
Zeit; versuchen wir-, uns in jene Atmosphäre
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umzuschalten und betrachten wir weiter die

Strömungennnd Bedingnisse jener Zeit, in der

Frenssen mit seiner Person als Pastor, Mensch
und Dichter stand; wie er »umtobt« wurde ob

seiner Bücher, die vielen nnbequetn, vielen will-

kommen waren, so dünkt uns Heutigen dieser
oertoorrcne»iindheißeKampf um die Stimme

eines Menschen tnårchenhaftund seltsam. —-

Heute ist es stiller um Gustav Frenssen ge:
worden. Die Zeit hat sichgewandelt. Die Zeit
selber aber hat Frenssen einen weithin sichtbaren
Platz in der deutschenLiteratur und dem Geistes-
leben angewiesen, der diesem aufrichtigen und

kåinpferischenGeist mit vollem Recht und mit

allein Respekt vor der Gegenwartsliteratur zu-

steht. Eine großeund treue Gemeinde weißder

der Dichter auch heute noch um sich. Frenssen
hat seinenNamen und seinen Platz ohne jegliche
Reklanie in der deutschen und ausländischen
Literatur bis auf den heutigen Tag behalten,

Ich möchtedieseZeilen nicht abschließen,ohne
ein Wort über seinen Lebensroman »Otto
Babendiek« zu sagen. Frenssen erzählt in die-

sem Buch viel von seinem eigenen Leben. Er

selbstmöchteihn aber nicht als einen ,,autobio-

graphischcn«Roman bezeichnet haben. Sicher
ist seinePerson Mittelpunkt der ganzen Hand-
lung; jedoch der toeitgespannte Kreis umfaßt
viele Begebenheiten und Geschehnisse,die nicht
die eigenensind. Ob da nun die ganze Handlung
um Io oder 20 Jahre verschobenwird, ob dieses
wirklich so oder so war, ist fiir die Dichtung be-

langlos. Eines aber wissen wir: dieser Roman

seines Lebens wird seinen Platz für immer in

der deutschenepischenDichtung behalten.

Möge im nengegriindeten Reich gerade dieses
starke und schöneWerk oiel gelesenwerden; eI

wird Zeugnis ablegen fiir eine großennd volks-

deutsche Kunst, wie in diesemSelbstbekcnntnis
Frenssens:

Mein Leben ist viel Arbeit und innere und äußere
Not gewesen, nnd dreimal bin ich vor dem ganzen

gebildeten Deutschland beschimpft und entchrt wor-

den. Einige meiner Gegner sind es aus Nechthaberei
des Kopfes oder des Herzens Die einen wollen mich

rechtglüuberischJch bin aber nichts als ein schlich-
ter Verehrer des Heilands-. Die anderen wollen mich

preußisch; sie behaupten Preußeus Recht ohn« alle

Fehle. bin aber non alters her ano freiem, repa-

blikanischernBanerntum, nnd mein Baker ist noch als

llntertan des Königs von Dånemark geboren-«Jch
kann nicht preußisch fühlen und denken. Jch fühle
etwas Weitereo und Ilkilderes, ich denke und fühl-:
deutsch und curopüisch: ich habe auch niemals für
Deutschland allein schreiben wollen, sondern indem

ich oou Deutschland erzählte, auch für andere. Die

meisten meiner Gegner sind ro aus redlichem, sorgen-
vollcin Herzen. Eic fürchten, daß ich alten guten
Glauben und Sitte auflösen will. Jch meine aber,
fielsind schon aufgelöst, und en ist keine Hoffnung,
sie wieder zusammen nnd zu Ehren zu bringen«Und

so mühe ich mich mit anderen um dir Aufstellung non

Tafeln, die mir redlichrr und auch besser uud reiner

erscheinen-
Jch kann nicht sagen, daß ich besonders glück-

lich bin. Jch wäre bei meiner etwas zarten und

scheuen Natur glücklicher,wenn ich etwa rin stiller,
trrnsorgender Dorslrhrcr oder Pfarrer geworden
Ivärc, ohne dir Jlngstc der Verantwortung vor jeden-
dcr Nilllioneu Leser nnd ohne bekannten Namen,
um den immer Segen und Fluche flieget-. Jch bin

nicht stolz auf die Gaben meines Geistes; ich weiß,
daß sie mir ohne mein Verdienst als ein Geschenk in

die IVicgc gelegt sind. Wenn ich auf irgend etwas

ein wenig stolz und froh bin, so ist es das, daß ich
diese Gaben durch mein Leben hin scharf und blank

gehalten habe, --— Ilber auch dies-: Kraft ist Gabe

gewesen — und daß ich mich weder durch Lob noch
Tadel ans meinem Wesen habe verdrängcn lassen,
sondern zu jeder Zeit das geschrieben hobe, was ich,
von meinem Gewissen getrieben, schreiben sollte. Aus

keinem anderen Grund darf ich hoffen, daß die Ein-

bildungen einko heißenHerzens und die Gestaltuugen
einer nicht alltäglichenKunst einige Dauer haben.

Das wohl schönsteGeschcnkzum 70.Geburts-

tag des Dichters, der jetzt in deutschen Landen

gefeiert wird, gab Frenssen selber. Es ist das

reich mit herrlichen Fotoo Don Fischer, Braun-

schweig, geschmiickte Buch vom deutschen
Bauern: »Von Saat und Ernte «). Kein Be-

kufenerer als Frenssen, diese Aufgabe zu ge-

stalten; keiner hat sie bisher so ooll und rund

vor uns hingestellt! Sein Schaffen findet in die-

sem Lobgesangauf deutsche-HLeben einen sinn:
vollen vorläufigenAbschluß.JNöge uns Faus-
sen auch weiterhin erzählen von seiner Welt,

mögeer vor allem auch neue Freunde unter der

deutschenJugend finden, ihm zur Freude, ihnen

zum Wohle!

A Sahn-umkan Bis-tin



Hermonn Köhl

BREMSKLOTZE WEGl
Von Hilde Loukemonn

n seinem Buch: Bremeklötzeweg! zieht

Hertnann Köhl das Fazit seines Oebenelx
Von seinem Werden alI Schüler und Kadett

bis zum foizier und Kriegsteilnchmer, Von

Kampf nnd Sieg, Gefangenschaft,Flucht nnd

BJiederfinden in der Heimat erzählt er in fes-
selnder Form. Die Idee nnd Verwirklichung
seines Ozeanflugeg und seine weiteren Pläne,
die in dem Endziel gipfelm Bremgklötzeweg!
für den Freiheitgflng Deutschlands ergreifen

in schlichten,aber packendenWor-
ten den Leser.

Das Markanteste km Köth

Charakter nnd Wesen, der foun-
tischeWille zur Tat, priigt sich
bei ihm, der nur ein mittelmäßi-

ger Schüler war, schonin seiner
Schulzeit ans. So überwindet er

mit hartem Kopf und Wollen die

schlimmen Examenssehmerzen,so
wie er alle späteren Schwierig-
keiten in seinein Leben unter sci-
nen Willen beugt nnd erzwingt
sich doch noch den unerreichbar
scheinendenbunten Rock des KA-

detten. In der erzieherischen
Strenge nnd Enge des Kadettem

korps gedeiht eineKanreradschafti
lichkeit, die auch der hartesie Ar-

rest nicht zu sprengen vermag-
Aber einmal ans Kadettenstrei-
chen erkappt, schließensiehhinter
Köhl wieder die soheißerkiiinpf-
ten Pforten der Anstalt. Er

nennt es humoristisch seinen
»erstenFlng««Nun nimmt das

Gymnasimn von Nürnberg nnd

später das von Auge-barg den

relegierten Kadetten ans. Unter

mancherlei INiihen nnd den übli-

chen Dmmnheiten besteht er das

Abituriinn.

Nach langen Kämpfe-h immer

wieder aufgehalten durch die man-

nigfachsten Zwischenfälle, für die

meine Dnnnnensimgenstreiehefreund:
lichst gesorgt hattet-, war dem Ziel

-s) Hemmnis nich-, »Zum-nütze sorgt-
Das Lebenshin eines den-scheu Weima, kr-

schw km eikt»-a-Smhk-kamg. Benin.
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erreicht Hinter mir lag die Schule. Ich weinte ihr
keine Träne nach. Das große Tor des Lebens war

aufgefprungen, und lockend und verführerischlag ch-

hintrr eine Zukunft, der ich froh entgegengehen
wollte . . .

Er tritt als Fahnenjunker in das wiirttem-

bergifche Pionierbataillon 13 in Ulm ein, und

bald ist er Leutnaiir. Doch nicht lange währt
die an irdischenNeichtiimern so karge, friedvolle
Leutnantszeit. Das Wort »Krieg« flammt in

großen Vettern auf. Bei Markholzheim im

Elsasz überschreitetsein Bataillon die franzö-
sischeGrenze. Geschützdennerund Gewehr-senkr,
Opfermut und Tapferkeit, Blut und Flammen
sind die wilden EJNelodien des Krieges. Ja den

Bogeer wird Köhl verwundet. Noch kann er

erst mühsamwieder an zwei Stöcken humpeln,
als er schonwieder versucht, zur Front zu kom-

men. Da man Kraftfahrer und Flieger braucht,
besuchter schleunigstin UlnI die Autofahrschule.
Kaum kann er das Allernotwendigste,bittet er

seinen Kommandeur, ihn fiir die Fliegerei oder

fiir die Kraftfahrtruppe einzugehen.Nach einem

eigenmächtigenTelegracnm ans Generalkoim

Inando, das ihm leicht hätte gefährlichwerden

können, ist sein Wunsch erfüllt. Er hat sichbei

der FliegerersatzabteilnngAdlerhorst bei Berlin

zu melden. Köhls schicksalbestinunendeLauf-
bahn als Flieget beginnt. Er kommt als Be-

obachter an die Frout.

Jm ersten Vierteljahr meiner Frontfliegertätigkeit
mußte ich sehr viel lernen, und es fiel mir manchmal
verdammt schwer-, aus den unendlich vielen Straßen-
ziigen, die aus Yperu herauskommen, immer den rich:
tigeu zu finden und das Beobachtete mit der Karte
in Gleichklang zu bringen«

Er kommt an die Somme, wird Staffel-
fiihrer und bildet seineStaffel zu einer vorzüg-
lichen und gefürchtetenLuftwaffe aus. Aber

weiter geht fein Bestreben, die kämpfendeFront
zu schützen.Der Gedanke an den Nachtflug
taucht in ihm auf. Zwei Flugzeugfiihrer wagen
es mit ihm, und der Erfolg gibt ihm recht. Bei

Mondschein wird jede Nacht geflogen, und die

in die Tiefe sausenden Bomben richten den er-

wünschtenSchaden in den Munitionslagern
und Wagenkolonnen des Feindes an. Köhls
Mut und Initiative hat der Kriegsfliegerei
neu-Wege gewiesen,und bald gehörtder Nacht-
flug ebenfalls zu den Pflichten der anderen

Staffeln. Nach einem den Feind besonders schä-
digenden Nachtflug bekommt Köhl den Hohen-

zolleru. Ein verunglückterFlug durch wallenden

Nebel wird ihm zum Anlaß, sichgründlichmit

dem Problem des Nebelfluges zu beschäftigen
Auch hier mit späteremErfolg.

Bei einem Slbschußseiner QRafchine wird

Köhl schwer verwundet, aber nach vieren-halb
Monaten meldet er sich wieder bei seinem Ge-

fchwader. Er bekommt eine neue Staffel und

bildet auch diesezu einer Elitestaffel heran. Die

ersten Großflugzeugewerden eingesetzt,die ein

Vielfaches an Bombenlast mitnehmen können.

In verdichtet immer mehr der

Wunsch, nicht nur Beobachter und Bomben-

schmeißerzu sein, sondern auch ein tüchtiger
Flugzeugfiihrer zu werden. Ein begreiflicher
Wunsch, gegen den sich aber ebenso begreiflich
die vorgesetzten Dieuststellen sträubten, denn

Fliegen ist leichter, als ein tächtigerBeobachter
zu sein. Doch Köhls Hartköpfigkeitsiegt auch
hier. Bald hat er nach einem ausgenutzten
Heimaturlaub in Böbliugeu sein Pilotenzeug-
nis in der Tasche.

Nach einem kurzen Koinmando in Italien
und später in St.Qnentiu wird Köhl zum

Hauptmann befördertUnd nach dem Flugplatz
oon Valenciennes kommandiert. Er bekommt

den Befehl, den Verkehr auf den Bahnlinien
bei Amiens stillzulegen.In der Nacht ooin 19.

auf den 20. Mai 1918 wird durch Köhls
Bombenwurf bei Blargies eines der größten
IRunitionslager des Feindes vernichtet Mit

dem höchstenKriegsorden wird Köhl ausgezeich-
net: er ist Ritter des Pour le mai-ite.

er Ruhm verpflichtet zu neuen Taten.

L Paris, die Hauptstadt der Franzosen ist
das nächsteZiel. Köhl kommt mit seinem
rer Schlenstedt in schweres Abwehrfeuer. Sie

werden getroffen, der IRotor steht, die Beuziw
tanks werden leck. Auch der zweite INotor

knallt. Es ist unmöglichdie Front zu erreichet-.
Jetzt heißt es glatt zu landeu, ohne vom Feind
gesehen zn werden. Um JNitternacht setzensie
zwischenParis und der Front auf eine Wiese
auf. Es ist keine Zeit zu langer Überlegung
Das Flugzeug mit seinen Instrumenten muß
vernichtet werden. Im nahen Walde sehen sie
zu, wie die Maschine verbannt Gefangenschaft
und Hunger drohen den beiden Fliegern ini

Feindesland Doch sie verzagen nicht, sie werden
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kämpfen,sie wollen versuchen, die deut-

scheFront zu erreichen. Bei Nacht wol-

len sie marschieren, bei Tag sich ver-

stecken. Zu dem Hunger kommt der

Durst hinzu. Die Körner von unreifen
Ähren wärgen sie hinunter, brackiges
Wasser müssensie trinken, herzklopfeud
kommen sie an Dorfbewohnern und

feindlichenPatrouillen vorüber. Sie

werden entdeckt, Kiihl muß allein wei-

terfliichten. Durch feindlicheStellun-

gen hindurch gerät er in ein Trichterfeld
von Granateinschiissen, und als er bei

Das Inunikiunsiugek Btakgiks
Dom: Vor dem Bossihmahspukf

unt-ki- Nuch dem Bonn-umrika Mak- sichi deutlich oik suchet-»m-
seines-mau-

Bndskiedugsbm mit Genehmigung M Sieben-Stabe Verm-Ha Juli--

Nacht den entscheidendenDtirchbruch wagen

will, wird er aufgegriffen und gefangengenomi
men. Alle Miihe und aufgewendeteEnergie
war umsonst.

CXJetztlernt Kbhl die Schrecken französischer
Gefängnissekennen. Das erste ist das Ge-

fängnisvon Clermont. Täglichwird er mit den

gleichen Fragen gequält, und täglichgibt er die

gleichen Antworten. Standhaft leugnet er, der

GeschioaderkomutandeurHauptmann Köhl zu

fein. Endlich wird Kohl mit anderen Kameraden

in das Innere Frankreichs verbracht. Von

einem Gefängnis ins andere und auf zahllosen

Umwegengelangt er an seinen Bestim-
mungsort, in das Gefangenenlager
Montoir. Hier trifft er viele deutsche
Flieger uud Leidensgcnossen. Eine

Flucht aus diesemaufs schärfstebewach-
ten sLagerscheint unmöglich«Ständig
werden Fluchtpläne geschmiedet, aber

nur wenigen gelang die erfolgreiche
Durchführung Der Krieg geht zu

Ende, aber die Gefängnisseöffnen sich
nicht. Köhl rafft sich aus Marias-g-
keit und Verzweiflung zu einer gran-

diosenFlucht auf. Jin Sommer 1919

unternimmt er einen in seiner Kühn-
heit schier verzioeifelten Fluchtversuch
aus dem Lager — und er gelingt. Nun

ist er mitten in Feindesland.
Einsiweilen hatte ich also gesiegt Die

Frechheit und llnbekiimmertheit, gepaart
mit der höchsten Konzentration und dem Einsatz
des ganzen Dchschen, hatten mich schließlichdoch
zum Erfolge geführt. Aber dieser Erfolg barg
fiir mich auch die Verpflichtung nun um so
vorsichtiger zu sein« Jch mußte ina Ungewissc
wandern. Was setzt kam, war sicher ebenso schwie-
rig, vielleicht noch schwerer zu meistent, und ge:

waltsam riß ich mich zusammen, nicht in Träume zu

versinken, mir nicht vorzustellen, wie es sein würde-,
wenn ich wirklich drüben mar, sondern mein ganzer

IBille, mein ganzes Denken durften nur auf das eine

Ziel gerichtet sein: durchzukomineu.

Und Köhl kommt durch! Als harmloser Ar-

beiter, als Jdiot und Trunkenbold gebärdeter

sich.Zu Faß und mit der Eisenbahn überwin-
det er die schlimmstenSchwierigkeiten Mit
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. einem intitierten Paß und unverfälschterFrech-
"heit geht er in Bellegarde, dem letztengrößeren
«Ort Vor der Schweizer Grenze durch die von
«

Uniformen, Polizeihunden und Gendarmen

«win1n1elnde Sperre. Das letzte schwereStück
«seinerFlucht ist noch zu überwinden. Lockend

liegen die blauen Berge der Schweiz Vor ihm.
Unter dein DonnerkrachenfürchterlicherGewit-
ter und stürzeudemWolkenbruch durchschwimmt
er nachts die tosende Rhone. Bei Chancy spiilt
sie ihn an das schweizerischeUfer. Nach einein

zweitiigigen Aufenthalt in Genf beginnt die

Heiinfahrt nach Deutschland
Die ersten Tage in der Heimat « . . in lllm, in

Stuttgart, in Berlin s — ich konnte es einfach nicht
begreifen, ich verstand die III-zusehen nicht mehr. Sie

regten sich über Nichtfgkeitrn auf, vergnßen über
dem Kleinkram des Tages alles Große. Nur die

Partei, nur das eigene Jch regierte-L Hatte man sich
damit abgefunden, daß Deutschland zu einer Nation

zweiter Klasse geworden war?

ie Auflösungder deutschen Fliegerwaffe
Dmußer erleben; und als man ihn vor die

Wahl stellt, Kraftfahrer oder Infanterist zu

werden, übernimmt er die 7. Kompagnie des

Schützenbataillonsdes 13. Jnfanterieregiments
in Oudwigsburg Und nun denkt Hauptmann
Köhl auch an sichund heiratet sein Peterle. Die

Fliegerei scheint vorbei zu fein.
Pier Jahre führte ich meine Kompagnie, vier

Jahre war ich glücklichals Soldat, aber rnit tausend
Faden zog es mich immer wieder zur Fliegcrei, die

keinen loslaßt, der ihr einmal verfiel.

Als er im Jahre 1923 mit Gotthart Sach-
senberg zusammentrifft, der den Junkers-Luft-
Oerkehr aufzog, hat die Fliegerei bald wieder

sein Herz gewonnen. Er nimmt Urlaub und ar-

beitet bei Junkersiosiftoerkehu Umdenken uud

umstellen heißt es für den Kriegsflieger, aber

sein Entschlußsteht fest: er will sich der Lust-
fahrt ganz verschreiben Bald ist er soweit. Er

übersiedeltnach Berlin. Die erste Nachtstrecke
Berlin-Warnetnünde-Stockholm wird ein-

gerichtet, und stetigreiht sichFortschritt an Fort-
schritt. Erfolg an Aufbau nnd Arbeit. Jui
Jahre 1926 wird die Deutsche Luft-Damit
gegründet,und Kbhl bekommt bei ihr die Nacht-
flugleitung. Das Problem des Nebelfluges be-

ginnt Kbhl oon neuem zu beschäftigen,doch er

findet für seine Vorschläge kein Verständnis-
Da bringt das Jahr 1927 die ersten Nonstop-

Fluge über den Atlantik. LindberghsFlug nach
Paris ist gegliickt . . .

Jn Kiihl setztsichder Gedanke fest, daß ein

Flug in ost-westlicherRichtung iiber den Ozean
mit deutscher Maschine-, deutschem Nkotor und

deutscherBesatzunggemacht werden muß.Nach
Uberwindung der schlimmsten Schwierigkeit,
der Finanzierung, bei der er seinen besten Hel-
fer, den Freiherrn von Hünefeld,kennenlernt,
werden die Junkersmaschinen ,,Bremen« und

,,Europa«gekauft. Die technischenVordersuche
beginnen. Den beiden Piloten Ristirs und Ed-

zard gelingt es, den Dauerweltrekord init einein

zestiindigenFluge an Deutschland zu bringen.
Köhl und Lose in der »Bromen« hatten Pech.
Schwierigkeithäuft sich an Schwierigkeit.

Jm August 1927 starten die »Bren1en«und

die ,,Europa« zutn Ozeanflug Die »Europa«
muß bei Bremen lauden und geht zu Bruch.
Die ,,Bremen« mit Hauptmann Köhl und

Hunefeld rutfcht durch heftige Gewitter iiber

der Nordfee bis an die Küste von Schottland
und gerät dort in den dickstenNebel. Dank

Köhls Erfahrung als Nachtflieger gelingt es,

aus dem Nebel herauszukommen. Jn: Morgen-
grauen erreichen sie die irische See. Wieder
Nebel und Stürme. Sie miifsen umkehrrn und

landen nach 22stiindigemFluge wieder in Def-
fau. Der geplante Flug mußbis zum nächsten
Jahr verschobenwerden.

in zweites Mal heißt es die erhöhten
Schwierigkeiten der Finanzierung zu iiberi

winden. Die Stimmung fiir Ozeanflugversuche
hat umgeschlagen;die Opfer an OReuschenleben
erscheinen, ain Erfolg gemessen,zu groß.Die

Behördenversagen ihreZustimmung undUnter:

stiitzung zu dem geplanten Fluge. Wieder ist
Hiiuefeld Köhls treuester Helfer. Ihm allein

gelingt es, die nötigen Gelder zusammenzu-
briugen. Köhl versucht indessen die technischen
Schwierigkeiten zu oerringcrn. Das Fliegen
nach Instrumenten wird geprobh um so des ge-

fürchtetenNebels Herr werden zu können. Und

endlich ist im April 1928 wieder der Tag zum

Wagnis da. Ein Probcflug uach Dessau wird

in Berlin angemeldet, und da die Behörden
die Starterlaubnis zum Ozeanslug verweigern,
fliegenKöhl und Hüncfeldanstatt nach Dessau
heimlich nachJrland Hier miissensie lange auf
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D i e

Die »Zum-»- usssssiiiknsqk vok dem ekmsk sit-« zip-s Ozean aus des-i Fingern-z von Bausch kaumw

gutes Wetter warten, während in Deutschland
Köhlo Absicht aufs schärfsteverurteilt wird.

Die Luft-Haust- entläßt Köhl fristlod. Doch
einen neuen Freund uud Kameraden gewinnen
Köhl und Hünefcldin dein irisehenMajor Filz-
tnauricc. Mit ihm zusammenbeginnt der eigent-
liche Ozeanflug. Der Tag des Startes kommt

heran. Eine fast völligeWindstille erschwert
den Stark, aber Köhl wagt es und gibt das

Zeichen: »Brerngklötzewrg!«
Dieser Stark ist eine fliegerischeGlanz-

leistung. Der schwache, nur 350 Ps starke
INotor rollt Init vier Tonnen Belastung an-

Da läuft ein Schuf in die Startbahtr. Ein so-

fortiges Hoch-reißender Abschin die dazu noch
nicht genügendFahrt hat, lässtsiedurchs-»Pen-
Der unvermeidliche Bruch scheint du zu sein.
Doch Köhl hält die Masck)iitet«i1l)iz1.gzuNYeter
rollen sie noch weitern Auf 150 INrter voraus

erhebt sieh ein vier Meter hoher Erdwall mit

großenBäumen darauf. Ein Hiniiberkommcn

erscheintunmöglich.Lllirr die Janchinr fest an

den Boden drückend-,reißensie erst kurz nor dem

Hindernis das Höheustkueran. Kaum ist das

überwunden, müssensie scheu, wie sie mit der

B«-»Ieuik« sind «- k g-

schweren Maschine aus dein Bergtal herang-
konnnen, in das sie bei ihrem Stark hineingeko-
ten sind. der dazu nötigen Kurbe streifen
sie den Boden, aber es gelingt.

Nun hatte die »Bei-Incu« Ton Kilometer Fahrt,
und in anderthalb Niiuukru waren wir auf 150
Nieren Der Sinkt war gegliirkt Freude-strahlend
sahen Fitz und ich ung m die H

unen. Isik schüttelten
uno dir Hände und beglückwünschtenuns. Dann

krguliertcu wir unseren Vogrl sein ein nnd stellten
ihn Richtung Amerika-

ald lag die »Er-link Insel« hinter ihnen,
sie ,,schwebten iiber dem unendlichen

Ozean —- unter uns die unendliche Wasser-
nsiistc,über uns Himmel und Wolken «. Durch
alle Fiihrlirhkeiten der Fliegerci müssensie hin-
durch. Sturm und Wollens-lassen stiirzenihnen
entgegen. Nebelwiinde bauen sich drohend auf.
VJiudböen schleuderndie Ninschine in die Wel-

lentäler hinein. Gesährlicbe Eistieheh die die

Tragfliichen des Flugxruges Vereisen und durch
ihre ungeheuerlicheBelastung zu Boden drücken

können, lauern iibcr Neufundland. Gegen
bleirrue INiidigkeit kämper die Flieget an. In
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Sturm und Nacht entdecken sie, daß das Ol-

schauglas leer ist. »Geh an Land so schnellwie

möglich!«schreibt Fitzcuaurice an Köhl auf
einen Zettel. Erst oiel später merken sie, daß
sie sich in ihren Besorgnissen getäuschthaben.
So verrinnt langsam Stunde um Stunde

Millionen glitzernder Lichter gaukeln ihnen
schon die erleuchteten RiesenstädteAmerika-)

Vor, doch ist es nnr das Spiegelbild der- über

ihnen funkelnden Sternenhitmnels auf der

feuchtenLuftschicht.Im Grau des neuen Ta-

ges erblicken sie Land: »Labrador!«Nkochein-

mal beginnt der Kampf. Durch Schneegestöber
und iiber Bergspitzen hin müssensie weiter. Die

Ubermüdungwird ihr schlimmsterFeind. Sie

vermögen nicht mehr zu denken. Sich gewalt-
sam zwingend bleiben sie auf ihrem alten Kurs.

Da ragt aus dein Nebel die Spitze eines Leucht-

turntes Sie können landenz der erste Flug in

ostwestlicherRichtung über den Ozean ist ge-

langen-
Ehrungen häufen sich nun auf Ehrungeu.

Die Brücke von Nation zu Nation ist geschla-
gen. Für thl aber hat dieser Flug erneute

Probleme gebracht, die er lösen will nnd lösen
wird. Ihn- ist es Lebensaufgabe,dein wirtschaft-
lieben TransozeansLnftverkehr zum Erfolg zu

verhelfen. Herrnann thl sieht in dein von

Professor Junkers erdachten Nitr-Flügel:Fltig-
zeug den Jdealtyp des Flugzeuges überhaupt.
Viel Arbeit und viel Kampf haben auch diese
Pläne wieder gekostet.Der ,,fliegendeFlügel«
wurde gebaut und startete am Hiuunelfahrts-
tage 1931 zum ersten Male mit Motorkrafc
Jti ihm sieht Herinann thl eine erfolgoer:
sprechendeZukunft

Friedrich Griese

DER HERZOG
Von Karl Blanck

FriedrichGriese, der Dichter der mecklen-

burgischen Landschaft und ihrer schwer-
bliitigen Menschen, stammt selbst ans einem

alten mecklenburgischenBauerngeschlecht. Am

2. Oktober 1890 wurde er in dem Dorfe Leh-
sten bei Waren als Kind armer Leute gebo-
ren, wird dann Volksschullehrer, zunächstin

seiner Heimat, später in KieL Seine Schwer-
hörigkeit, die zuweilen der Taubheit gleich-
kommt, läßt ihn, dem äußeren Leben abge-
wandt, destostärkerden Stimmen lauschen, die

seine Dichtung erfüllen — den dunklen Stim-

nieu der Erde und des eigenen Blutes.

Der ungebrochenen Herbheit und trotzigen
Verschlossenheitdes germanischen Menschen
auf niederdeutscher Erde gesellt sich auf meck-

leuburgischemBoden noch etwas von der dunk-

len Schwere und grenzenlosenTiefe des slawi:
schen Ostens, dessen Reich hier beginnt. Aus

dieser Blutmischuug, aus der fast unliisbaren

Übereinstimmungzwischen Mensch und Na-

tur in einer schwermütigenund schicksalsbelade-
neu Landschaft erwächstdas Werk dieses Dich-
ters«).

Held seiner Dichtung aber ist immer das

Volk selbst, das ewige und unwandelbare, die

starkeWurzel aller menschlichenGemeinschaft,
aus der der einzelne aufsteigt und wieder ber-

siukt in der Kette der Geschlechter—- das Volk

in seiner dumpfen Gebundenheit und in seiner
unstillbaren Sehnsucht nach einem freiereu
Dasein.

Das besondereSchicksal gerade dieser Land-

schaft und ihres Volkes ist nicht nur der Zwie-
spalt oder die Vermischung zweier Rassen, son-
dern auch der Gegensatzzwischenden einstigen
Eroberern und den ursprünglichenBewohnern
des Landes, zwischendenen, die den Boden an

sichgerissen,und denen, die ihn urbar gemacht
haben:

J) Bergs-ichs such »sama«-men« Wo, Spur 526 ff« das

Rkskkai uokk Friedrich Gasse »Im-ims-
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Dreihundert Jahre hat der Streit zwischen den

Deutschen,die an die Ostsee wollten, und den schon
im Lande wohnenden TBendischen gedauert. Die

haben sich sum Ende fügen müssen, man hat sie ver:

tilgt und ihre Spur im Boden dazu, oder, wo sie sich
zu hart wehrteu, wurden sie an bestimmten Stellen

zusammengedeängtnnd müssen nun sehen, ob sie sich
nnd ihre Art weiterhin erhalten« llberall sitzen wen:

Disrhe Ildelige, nnd denen gelingt es noch cnu ersten:
Auch dein Fürstenhalle, das wendisch ist, gelang eo

bis heute, wenigstens äußerlich an der Nkacht zu

bleiben, in Wirklichkeit gehört sie freilich doch den

adeligen - erren.

Der deutsche Bauer im Lande DRerklenburg ist

blondhaarig und blauiingig wie der adelige deutsche
Herk, aber er ist doch dessen Knecht geworden-. Ein-

mal kam er als freier Nimm in das Land, zog mit

anderen in die halboenoüsteten Dörfer, nahm die

Weudisrhenin die Initte und lies; sie allmählich ver-

schwinden,oder er ging in den TBald, an dem der

Wende niemals hatte arbeiten mögen, rodctc und

Art-b, baute und machte Tlekerland und legte unt

Hof nnd Dorf einen Hagen. Aber der Boden gehör-e
dein Adel, der ihn hereingezogen hatte, und ihm ge-

hörte auch die niedere Gerichtsbarkeit.
Er bildete eine Gemeinschaft, nnd einer stand fiir

den andern, Er entzog dem liiiuerlicheu Gesinde dae

Recht deg freien Absugg vom Hof; er legte drei oder

vier Höfe zusammen, machte einen neuen darauo, und

die alten Besitzer wurden eigene Leute. Ee wurde den

Inagistraten der Städte verboten, den zum Bürger-

recht zuzulassen, der vom Dorfe geflohen war; und

der Bauer roar nur frei, wie der Sohn frei war,

wenn er aus dar väterliche Erbe verzichtete
Der deutsche Bauer im DRerklenbnrgischen war

verloren. Er hatte über seine alten Rechte keine

Schriften in der Hand, auf die er sich hätte berufen
können: wenn er an den regierenden Herrn ging,
um der Gewalt steuern zu lassen, wurde re ihm bald

verwehrt, und nach dein Willen der Adeligen schloß
die Regierung die Grenzen und ließ keine Bauern-

flucht zu. Die ganz entlegen wohnenden Bauern

wurden an den benachbarten Junker verkauft und

mußten dem ihre Dienste leisten: Eheu konnten nur

unch Einsicht der adeligen Herren geschlossen werden,
nnd wer sich dem entzog, wurde als ein meineidigcr,
böser Bube an Leib nnd Leben gestraft. Manche
hatten Verträge gehabt, die ihnen die leibliche Frei-
heit zusagten, aber in den anhaltenden Verwiistuugen
durch allerlei Kriexseoölkcrkonnten sie wohl das Le-

ben, aber keine ulten Pergamente retten: und ihr
Wort hatte keine Beweiskraft, so wurden sie also

leibliche Knechte wie die andern.

o stehen die Dinge im Lande Meckleu-

barg — noch gegen Ende des 17. Jahr-
hunderte. Da wird — drei Jahrzehnte nach
dem großenKriege, der ganz Deutschland ver-

wüstet und arm gemacht hat —- im Jahre
1679 in einer Seitenlinie des regierenden Her-

zogshauses, die auf dem Schlosse Grabs-ro resi-
diert, der zweite Sohn geborenikxSchmal ist
die Apanage, die der regierende Herzog seinem
Bruder aus Grabow und dessenAngehörigen
auszahlt, und so geht es auf dem Schlosse
ebenso kärglich zu wie in einem bürgerlichen

Haushalt jener Zeit. Der jungen Mutter frei-
lich ist von einer Zigeunerin vorausgesagt wor-

den, sie würde einmal die Mutter von vier re-

gierend-enHerren werden. Aber wer wird einer

solchen Wahrsagung vertrauen? Einstweilen
sieht es jedenfalls nicht danach ans, als solle
sie jemals Wirklichkeit werden.

Unruhe herrscht zwischendein Adel und dein

Fürsten, zwischendem Fürstenund den Städ-

ten und zwischendem Adel und den Städten.

Und am schlimmsten fährt immer noch der

Bauer dabei, mit dcrn der adlige Herr ärger
umgeht als mit dem lieben Vieh. Die Frau
Mutter auf Grabow ist dergleichen noch nicht
gewöhnt.Sie ist eine gebotene Landgräfin von

«) Fried-ich Griksc »De- Hckzpzys kkschcink im Auw-

eukmknxcseokg Mai-» Rkkcssp Miikschm
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Hessen:Darmstadt, und in ihrer Heimat gilt
i

auch der Bauer als Mensch. So bringt sie eines

Tages kurz vor der Geburt des zweiten Kindes

eine junge wendifcheMagd, Tale Aken, mit

ins Schloß, die mit ihrem Kinde von einem

adligen Herrn schwer mißhandeltworden ist.
Das Kind wird zum Krüppel,die Magd erholt
sichund wird zur Amme des neugeborenea Her-
zogs, der unter feurigen Zeichen zur Welt

kommt —- kurz vor seiner Geburt hat es im

Schlossegebrannt, zum Schrecken der Mutter,
und so trägt das Kind einige feurige Male auf
Brust und Stirn. Und als es wieder einmal in

Grabow brennt, da scheintdas Herzogskind,das

in der Taufe den Namen Karl Leopolderhalten
hat, seltsam erregt, und die Mägde fliistern
in der Küche: »Es wird einmal ein feuriger
Herr werden. Vor seiner Geburt schonhat es

im Schloß gebrannt, er trägt die Zeichen davon

an seinemLeibe; und nun liegt er da und greift
nach dem Feuer.

«

Auch sonst geschehenallerhand seltsame Zei-
chen. Aber der Knabe wird groß und schon an

der Brust der Magd. Als er einmal in schwere
Krankheit fällt, rettet sie ihm durch das Opfer
der eigenen Gesundheit wie durch ein Wunder

das Leben. Einige Jahre siechtsie noch dahin.
Kurz vor ihrem Tode hinterliißtsie dem Kinde

die Mahnung: »Sei du nur mit uns armen

Leuten gut!«
Und wirklich — es scheint so, als ob der

junge Karl Leopold, der ja, wie das ganze

Fürstenhaus,oäterlicherseitsaus Wendenblut

entsprossen ist, trotz seiner deutschen Mutter

durch die enge Verbundenheit mit der wendi-

schen Amme sich dem slawischen Volkstum sei-
ner Heimat fiir die ganze Zeit seines Lebens

auf eine geradezu rnysiische Art verwandt

fühlt. Je mehr er heranwachst,destostärkerent-

wickelt sichseine besondereArt, die ihn auch der

Familie immer mehr eutfremdet. Er ist eigen-
willig und oerschlossen,dabeizugleichaufmerksam
und verschlagen Schon geht auch ein Teil jener
Prophezeiung auf fast unheimliche Akt in Er-

füllung.Durch eine Reihe oon Todesfällenin

der älteren Generation wird Karl Leopoldsäl-

tester Bruder, Friedrich Wilhelm, bereits in

jungen Jahren wirklich Herzog oon Mecklem

burg, und mangels eines unmittelbaren Lei-

beserben wird Karl Leopold in Schwerin unter

den Augen der herzoglichenRöte als Thronerbe
erzogen. Seine Mutter lebt weiterhin mit ihren
beiden jüngstenKindern, dem elfjährigenChri-
stian Ludwig und der neunjährigenSophia
Luise, auf ihrem Witwensitz in Grabow — in

stiller Sorge, ja, in einer wahren Angst um die

Zukunft ihrer Kinder, die ihr fast so unbegreif-
lich sind wie dies ganze unheimliche Land, wo

man noch Menschen verbrennt oder siegrausam
zu Tode prügeln kann, wenn man die Macht
dazu besitzt.

Auch anderen, als der eigenen Mutter, fällt
das Fremdartige an Karl Leopold,dem Pflege-
sohn der wendischenMagd, auf. Herr Scho-
merus, der alte Berater der Frau Mutter,
sagt: »Er hat das östlicheGesicht.«

Doch auch den ältestenSohn, den regierenden
Herzog Friedrich Wilhelm, treibt sein Blut

zurück zu dem Volke, aus dem seine Väter
stammen. Aber er ist zu schwachund ohne rechte
Lebenskraft Seine Trink- und Jagdgenossen
aus dein Kreise des Adels sorgen dafür, daß er

seine Regierungssorgen bei den wendischen
Mägden vergißt. Einmal rafft er sichdoch zu

einem Gewaltsireich auf. Aber es nimmt kein

gutes Ende, und Merklenburg wird geteilt, die

Strelitzer Hälfte wird damals abgetrennt. Als

er aber einmal seiner Umgebung zu Trotz die

adligen Herren selbstzu fassen versucht,weil sie
allzu säumigim Steuerzahlen sind, da vertrei-

ben sie wieder einmal ein paar Bauern von

ihren Höfen, zerstörendie Häuser und lassen
die Felder brach liegen - denn fiir die wiisten
Hufen brauchen sie keine Abgaben zu entrichten.
Sie bekommen auch den Kaiser in Wien auf
ihre Seite — und der Herzog muß sich fügen.
Aber er schließtmit dem ersten König von

Preußen,Friedrich dem Ersten, ein Bündnis,

um seineMacht zu stärken.
Das Opfer dieses politischen Bandes wird

die junge Schwester des Herzog-»Sophia Luise,
die ihr geliebtes Grabow verlassenmuß, um in

gliickloserEhe die dritte Gemahlin des altern-

den Preußenkbnigszu werden. Der kann sich
nun auch noch den Titel eines INecklenburger
Herzogs beilegen und kiinftige Rechte daraus

ableiten - doch auch seine Dragoner richten
nichts aus gegen den schlauen Adel und werden

schließlichnach Berlin zurück-gezogenJn-
zwischen versucht der junge Herzog, die Ent-
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wicklung der Städte zu fördern,Kunst, Hand-
werk nnd Gewerbe, trotz aller Geldnot und

allem Widerstand, vorwärtezubringety auch
eine neue Bauernordnnng durchzuführen.Aber

feine Kraft versagt immer mehr. Sein Geist
triibt sich.Seine Maßnahmen bleiben unwirk-

sam. Auch eine Begegnung mit dein Zaren,
dem großenPeter, auf dessenHilfe er hofft,
führt zu keinem Ziel, weil der seine Schwäche
sofort erkennt. Kurz danach stirbt er.

So wird Karl Leopold, der Pflegesohn der

wendischcnMagd, Herzog von Mecklenburg-
Schwerin. Er hat sichbieher zurückgehalten,bis

seine Stunde kommt. Den Bruder verachtete
er. Sein Vorbild ist sein Zeitgenosse,der große
Soldat Karl XII. von Schweden,dessenKühn-
heit nnd Tatkraft er aufrichtig bewundert. Der

Adel ahnt nichts Gutes von dem neuen Herrn-
Aber trotzdem ist den herrschgewohnten Edel-

leuten nicht bange um ihre Macht. Noch im-

mer sind siemit jedem fertiggcworden,der ihnen
in den Weg trat. Und die Bauern, auf die der

Fürst sichvielleicht stützenkönnte, sind in ihrer

langen Knechtschaft stumpf und dumpf gewor:
den. Die Frau Mutter aber in Grabow trägt
Leid ucu ihre Kinder, denen die Fürstenkrone
so wenig Glück gebracht hat. Der jüngere
Sohn, Christian Ludwig, ist von guter Gemüte-

art — aber der Herzog tnißtrautdem künftigen
Thronfolger und hält ihn wie einen Gefan-
genen. Und die Ehe der Tochter tnit dem Preu-
ßenkiinigist sehr unglücklichgeworden; es droht
sogar eine Scheidung.

Da tut Karl Leopoldden ersten Schlag gegen

das stolze Nostock,das es mit dem Adel hält
und sogar die Kasse der Nitterschaft in seinen
Mauern verwaltet. Die Stadt wird besetzt,die

Bürgermeisterund die Vertreter der Bürger-
schaft, die Hundertmiinner, in schimpflicher
Gefangenschaft gehalten, um sie den Forderun-
gen dce Herzogs gefiigig zu machen. Sie sollen
den Stadtzoll, das Besntzungsrecht und das

Jagdrecht preisgeben,alle ihre Dokamente ane-

liefern, den Bund mit der Ritterschaft aufheben
und auf eine Beschwerdebeim Kaiser in Wien

verzichten Vergleiche kommen zustande und«
werden wieder angefochten,alle Bedrohung nnd

Bedrückung nützt nichts, obgleich der Herzog
auch den Adel scharf bedrängt nnd die Güter

mit Dragonern belegt, um die Steuern einzu-
treiben. Ein Landtagwird einberufen, die Rit-

Hskng Kaki ekppscd o» Mkckikkscsukg
Nach Mem scikgknsssischku Gemäwk

terschaft Versucht,die Geldforderungendes Her-
zogs zu unterbieten, aber Karl Leopoldgibt nicht
nach und kiindigt obendrein eine neue Bauern-

ordnnng an. So geht tnan ohne Ergebnis aus-

einander.

Im Prozeß,den die Stadt Rostockund die

Nitterschaft gegen den Herzog am Kaiserhof
in Wien anstrengen, schliigt sichauch der Stre-

litzer Vetter auf ihre Seite. Das Land ist
mit fremden Besatzungetrnppen angefüllt,die

Schweden sitzennoch immer in Wiemay die

Stadt wird von den Danen nnd Preußen
blockiert, dazu kommen noch Hilfetruppen aus

Hannooer, nnd alle wollen von Emecklenburg
unterhalten sein. Der Herzog sucht seine Hilfe
bei Karl XIl. Aber auch das mißlingt,und

unter den Nöten des Herzogeherrscht eine böse
Stimmung Dem einen, Wolffradt, hat der

Herzog die Frau weggenommen; hölzern und

teilnahmelos tut er nun seine Pflicht, ohne
Murren und ohne Freude.

Des Herzogganderer Rat, der hitzigeund ge-

wandte Herr von Eichholtz,heckt einen neuen

Plan aus, der dem Herzog die Hand einer
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Habsburger Prinzessin und die Huld des Kaisers
verschafer soll, wenn er seinen Glauben wech-
selt. Aber der Herzog führt die beiden katholi-
schen Geistlichen, die ihn bekehren wollen, mit

falscherHoffnung und seltsam ketzerischenReden

an der Nase herum:
An einem anderen Abend kommt er ihnen wendisch,

sagt, daß er zu diesem Volke gehört und daß in den

wendischen Dörfern noch heute die Sonne für heilig
gehalten wird. TOenn der Hausbuter ein Brot an-

schneidct, opfert er der ein Stückchen davon, indem

er es gegen sie hält und sie darauf scheinen laßt-
Dann verwahrt er es in einem Trog über der Tiikx
wenn er genug davon beisammen hat verbrennt er

alles. Und er sagt, seltsam lächelnd,daß er nun wohl
schon lange genug in der katholischen Sonne gesessen
und schon eine solche Menge Brot habe, um es ver-

brennen zu können« Die Prälaten sehen, daß das

Gesicht des Herrn dabei freundlich ist, aber es ist
auch abgründig und heimlich, und von den Schlösen
her schattet es dunkel hinein. Seine Stirn ist hoch
und breit, aber sie meinen da ein paar kleine, läng-
lich-:Flecke zu sehen, die hart in der Haut liegen und

rot leuchten.
So miissensie am Ende unverriehteter Sache

wieder davonziehen s und die Antwort aus

Wien auf diese Herausforderung läßt nicht
lange auf sich warten. Der erzwungene Ver-

gleich zwischen dem Herzog und der Stadt

Rostockwird fiir null und nichtig erklärt. Der

Herzog soll nachgeben. Die kleinen Leute und

ein Teil der Städte freilich halten zu ihm, auch
die protestantischeGeistlichkeit,obwohl sie mit

des Herzogs Lebensführungnicht einverstanden
ist und unter seinen Streichen mitzuleiden hat,
die sieabschreckenund oerstimmen.

Auf die Hilfe Preußens ist nicht mehr zu

rechnen. Der König ist gestorben, die Ehe mit

der Mecklenburgerin noch vorher zerfallen.
Sophia Luisesitztwieder in Grabow, aller ihrer
Witwenrechte beraubt und sogar ihrer Mit-

gift verlustig. Das Land Mecklenburg ist zum

Spielball der hohen Politik geworden. Auch
England-Hannober, dem Rußland an der Ost-
see zn stark wird, beginnt sicheinzumischen,uud

der Kurfiirst von Hannover erhält die kaiser-
liche Vollmacht, fiir Ordnung im Lande zu sor-
gen und die vorläufigeRegierung zu führen.

So wird der Herzog fast wider Willen dein

Osten zugedrängt, dem sein Geschlecht ent-

stammt. Noch versucht er mit eigener Hand
Ordnung zu machen, Befestigungen und ein

stehendesHeer zu schaffen,uin zuerstdie Schwe-
den aus Wisniar herauszubeißenund die un-

bequemen Belagerer loszuwerden, die das Land

ausbeuten. Es bleibt nur noch eine starke Hilfe
in einem so großenSpiel mit den mächtigen
Nachbarn —— Nußland.

Der Zar hat eine Lieblingstochter,Swet-

Katschjuschka,das sonnige Katharinchen. Um

die muß der Herr von Eichhorn nun für seinen
Herzog Karl Leopold werben. Der Zar wartet

in Danzig — aber lange vergeblich, denn der

Herzogist unterwegs bei einer wendischenMagd
im Dorfwirtshaus hängengeblieben.Als er

endlich kommt, benimmt er sich kalt und frostig
gegen die Braut, und als die Ehe geschlossen
ist, kommt die Nachricht, daß die Stadt Wis-

niar auf Betreiben der Ritterschaft am Hoch-
zeitstage freiwillig kapitiiliert hat, um nicht
dem eigenen Herzog zuzufallen. Auch die rus-
sischeBesetzung des Landes, die nun erfolgt und

die Stadt Rostockund die Güter des Adels hart
bedriickt, kann nicht verhindern, daß der Kur-

fiirst von Hanuooer jetzt ernstlichmit der Aus-

führungder Reichsgewaltbeauftragt wird. Der

aufsässigeAdel ist rechtzeitigaus dem Lande ge-

fliichtet und die Bauern, die sich freuen, ihre
angestauimten Bedränger los zu sein, werden

nichts zu lachen haben, wenn die Herren wieder-

kehren.
Selbst als Rostockendlich nachgibt und den

Vergleich fiir rechtsgiiltig erklären will, und

als auch ein Teil des Adels zu Unterhandlun-
gen geneigt scheint, während Hannooer noch
immer klug zurückhiilt,und auch Preußenzu
einein neuen Bündnis bereit ist, bleibt der Hof
in Wien im Einvernehmen mit dem gefliich:
teten Ausschußder Ritterschaft fest und for-
dert den Abzug der Rassen. Der Herzog selbst
tut das Seine, um die lästig gewordenen Be-

schützereinmal loszuwerden. Eichholtzwarnt

ihn: »Er wolle gewißdas Beste, fange es aber

nicht immer danach an und mache sich,bei allem

guten Willen, die ganze Welt zu Feinden.«
Aber Karl Leopoldoerschmähteden klugen Rat

und derdirbt es durch seine eigene Ilngefchick-
lichkeit auch mit dem Zaren. Auch das Bünd-

nis mit Preußen erweist sich als fruchtlos, da

man dort vor einem offenen Bruch mit Han-
nooer zurückscheut,worauf der Wiener Hof
es angelegt hat, um die beiden größten nord-

deutschenLänder gegeneinander auszuspielem
Während die Reichstrnppen schonvon Han-

nover heranrücken,erhält Karl Leopold, der
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eifrig gegen sie geriistethat, die Nachricht vom

Tode Karls XIl., die ihn schwer erschüttert,
weil er niemals aufgehört hat, im stillen auf
die Hilfe seines bewunderten Vorbild-as zu hof-
fen. Er laßt dem Kaiser melden, daß er zu

Verhandlungen bereit sei, und schicktden Herrn
von Eichholtznach Wien. Inzwischen hat sein
Oberbefehlshaber, der Generalmajor von

Schwerin, schondie Reichsarmee in die Pfanne
gehauen. Aber der Herzognütztden Sieg nicht
ans, läßt die eigenen Truppen abziehen und

Schwerin in preußischeDienste iibertreten,

während er selbst sich nach langem Umher-
irren in der Festung Dömitzan der Elbe ein-

schließt.
Dann taucht er plötzlichin Wien auf, init

drr raschen Entschlußkraft,die iin entscheiden-
den Augenblick immer wieder versagt - so
auch jetzt: Er wartet und versäumt seine Zeit,
haust eine Ungeschickliohkeitaus die andere, bis

der Kaiser ihn endgültig ablaufen läßt. Den

treuen Eichholtzläßt er selbstgehen, den Wolfs-
radt unter nugeioissetaVerdacht hinrichten-

Er hat selber geholfen, daß ihm alles tnißrict.
Wie ein Gehalten-er, wie ein Besessener sucht er fri-
nrn III-g er fiihrt einen Stierkopf im Zikapprir
und wie ein Stier stößt er die Türen auf, die er

sachte öffnen müßte. Er sieht, daß überall, in Preu-
ßen, in österreich, in England Fluge Politik gemacht
wird, fein und vorsichtig, und wenn cr es einmal auch
so angrcifen will, mißlingt es. Die mecklenburgischc
Erde hat ihn aus sich geboren, dumpf und dunkel

steigt die Kraft da aus drin Boden, und so treibt sie

ihn auth. Alle andern brauchen ihre Illacht hang-

hiilterisch, berechnen sie klug und wenden sie im rech-
ten Augenblick an - er vertut sie.

Die Russin verläßt ihn, die Wolffradten
brennt ihm durch. Nur einer ist noch immer

um ihn - sein Milchbrndcr, der verkriippelte

Sohn der Magd. Als er sich noch einmal in

der Hauptstadt Schwer-in sestsetztnnd den aus-

siehtslosenKampf um die Macht aufnimmt,
init seinem Bruder und Nachfolger Herzog
ChristianLudwig, mit der Ritterschaft, mit dem

Kaiser Und dem Kurfiirsten von Hannover, da

folgenachtzehntausendmccklenburgischeBauern

dein letzten Aufgebot ihres ,,feurigen Herrn«,
lassen sich von den Reichstruppen für ihn tot-

schlagenoder kriechen am Ende wieder stöhnend
in die alte, nein, in eine schliminereKnechtschast
unter der Hand des Edelmanns zurück.

Die Frau Mutter auf Grabow stirbt itn

Jammer darüber, daßsienun wirklich die Illus-

Fthsisiigriese
Das DorfrietMär-leiten
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ter von vier regierenden Herren geworden ist,
wenn sieden verstorbenenEhegemahlihrer Toch-
ter mit dazu rechnet. Und auch Sophia Luise
stirbt. Christian Ludwig aber ist dein Adel ein

sehr gesägigerHerr und Herzog,der sogar seine
fürstlichenAmter vers-fändenmuß, um der

Ritterschast allen erlittenen Schaden zu ersetzen
und die Besatzungskosten für die Neichsarmee
abzutragen, die ihm zur Herrschaft verholsen
hat — wenn man eine solche Abhängigkeit
von den eigenen Edelleuten noch Herrschaft
nennen kann.

Immer noch lebt Karl Leopold, der Ver-

triebene, in seiner Festung Dömitz,wie ein

Wolf an der Kette. Immer wieder versucht er

nach der Macht oorzustoßen.Immer noch sehen
ihn die Bauern als ihren Herzog an. Eines

Tages besucht ihn der Dichter Christian Lud-

wig Liscowx

»Wie es in1 lieben Deutschland steht, ist wohl
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leichtlich einzusehen«,sagte der Fremde; »nmn hat
ihm immer zu viele und su heftige Blutmischungen
angetragen, und daran soll es sich wohl, heiß und

dumpf, verbrennen, Jhr habt immer nach dem Osten
geblickn glaubt Jhr, daß Euch von daher Heil ge-
kommen ist? Das ist eine große Frage, Väterchen."

Da der Vertriebene schwieg und nur lange hinaus-
horchte, sagte der Fremde: »Ja, das Licht ist du

roohl; aber ob es du auch seine Nahrung hat? Diese
Frage mag wohl noch größer sein; und wenn unsere
Kinder sie einmal schen, werden sie sich auch die

Antwort sagen könne-M

Jin gleichen Sommer scheintes, als ob noch
einmal der alte Wagemut, der alte feurige
Wille zur Befreiung feines Landes iiber Karl

Leopoldkäme. Aber es ist nur die letzteUnruhe,
die ihn aus seiner Gefangenschaftausjagt. Die

Kraft ist nicht mehr da, die ihn schonfrüher im
Stiche gelassen hat. Im Herbst stirbt er, und

an seinemTodestag brennt wieder zum Schrek-
ken des abergliiubischen Volkes eine Kirche ab,
deren Brand niemand mehr löschenkann.

Marie d’Ag0ult
Memoiren der Freundin Franz Liszts,
der Mutter Cosima Wagners

Von Gräfin Gerkrud von Helmstatt

arie dAgouIts Vater war der Graf
Mvon Flaoiguy, »ein Edelmann von

guter Rasse«, rein gallischenTemperaments,
die Mutter war Marie Elisabeth Bethmann,
Tochter des mächtigen Bankherrn Johann
Philipp Bethmann aus Frankfurt. Marie

(1805 zu Frankfurt a. M. geboren) blieb ihr
Leben lang »Deutscheund Französinzugleich
infolge der Blutmischung und der körperlichen
und geistigenNahruiig«)«. Deutsche und fran:
ziisischeEinfliisse bestimmen Schauplåtze,Um-

welt, Begegnungen ihrer Jugend- und Bil-

dungsjahre. Das eigentlicheerdhafte Heimats-
gefühlgalt der »doulce France«, dem Land

des Vaters, der ihr »sounsagbar gut gefiel«,
galt dem väterlichenSchlosse Mortier in der

Touraine, diesemKinderparadies mit dein wun-

derbar nngebnndenen Landleben, dein Mittun

bei Landarbeit und Traubenlesc, bei Jagd und

Fischfang. Ein deutschesKinderfräulein, eine

Wiener Mehlspeiskiichin, Musikstunden der

Mutter-, Lektioneu des Vaters ,,am offenen
Fenster ohne Pedanterie nnd ohne Voriviirfe«,
ein Bildungsjahr in Paris mit oberflächlicheni
Religionsunterricht, Fecht- und Tanzstnnden,
spielerischenKursen des Abbi- Ganltier, grund-

-) Inn-its dann-»ti- Jnkissoikkss, ekschienkss im unk-

Nkißkspk Qui-Is, Dkksdm i-- 2 Bis-idem Ehe-Mk kin

gestim- 21«-9-k-2 is- einkm Vom- xmkck dem Tieer »Im-in-
chunvschuft mit Franz Mit-C

licheren Geschichts- nnd Geographiestunden
durch einen deutschenProfessor— all dieseBil-

dungsfaktorenwirkten in buntem Wechsel und

zuweilen nicht ungeschickter Ergänzung auf
Mariens lebhaften Geist. In schroffemGegen-
satz zu diesem Leben stand der Aufenthalt bei

den Bethinanns in Frankfurt 1815, wo Frau
von Fluvigtch mit ihren Kindern vor den poli-
tischen Wirren in Frankreich gastliche Auf-
nahme fand. Das prunkvolle laute Leben, die

iippigc Pracht des Basler Hofes erweckten den

inneren Widerspruch des Kindes, das an die

Einfachheit des französischenLandadels ge-

wöhnt war. Zugleich aber gewährtediese Zeit
jene Erinnerung, jenes Andenken, »dem ich viel-

leicht das Beste nnd Höchstemeines geistigen
Lebens verdaukc«,nämlich die Begrgnnng mit

Goethe im Pack des Bethmcmnschen Land-

hauses.
Der Greis lächelte mich an, dann nahm er meine

Hand und sagte während des Gehe-is einige Worte

zu mir, die ich nicht verstand. Er setzte sich dann auf
rine Bank und behielt mich, die ich ganz verwirrt

mar, an seiner Seite. Während rr sich mit meinen

Verwandten unterhielt, erkühnteich mich allmählich,
die Augen Fu ihm zn erheben. Sogleich blickte er

mich an, als ob er es gespürt hätte. Seine beiden

ungeheuren flammenden AugäpseL sein-: schöneleuch-
tcnde Stirn blendete-i mich geradezu. Als er von

meinen Verwandten Abschied genommen hatte, legte
Goethe seine Hand auf meinen Kopf und streichelte
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meine blonden Haut-ex ich wagte nicht

zn mnnn Es fehlte nicht viel und ich

cis-in- iiiedei"»s1ckniet.Fühlt-c ich, daß

diese Inagneiischc band einen Segen

fin· mich barg, eine sdiiiiscnde Bei-hei-

ßunns Ich weiß cg nicht.

Nach drei weiteren glücklichen

Jahren in Mortier wurde der ver-

götterte Baker binnen drei Tagen
von einer Gehirnentziindung hin-
weggerafft. Dieser Tod bedeutete

Abbruch der Kindheit, schwer-F-
lichste Beraubimg, trostlose Leere,

Entriickung in erdferuc ronmntische
Sphären. Dem Trauerjahr folgte
ein zweiter Aufenthalt in Frank-
furt. Die Eindrücke des ersten ver-

stärkten, verdeutlichten sich. Das

vierzehnjiihrigeINädkhenmit dem

ernsten Ausdruck, der weit iiber

ihre Jahre hinausging, ließendie

glanzvoll festlichenVeranstaltun-
gen des Bimdestagcs und der

Franksurter Gesellschaft völlig
kalt. Ilm so hingegebener war sie
geistigen Eindriicken - deutscher
Nkusih zumal Mozartscher Oper,
Gesprächen init Männern von

Geist, dem Anblick Chateaubriands
— »ohne es zu merken, durchdran-

gen mich die Einsliisse einer phy-
sischenund moralischenTUtitiossihärk
bis iki alle Poren, die ich nicht besser
charakterisierenkann, als mit dem

Worte ,goethisch««.
llin sie vor den Überreizungen

und Erregungen zu bewahren, denen das junge
NTiidchen in Frankfurt ausgesetzt war, über-

ließ Frau von Flavigny ihre Tochter im fol-

genden Jahr dem Sacke Coeur, der vornehm-

sten klösterlichcnBildungsanstalt in Paris.
Gef«gig und ergeben, ohne Abneigung über-

schritt Marie die Schwelle zum Hotel Birmi.

Der aristokratische Ton des Hauses, sein kne-

luncholischsiißerReiz, der innngelhafte Unter-

richt, die nachlåssigeKörperpslege,die schlichte
Größe der Griinderin, der heute heiliggespro-
chkncnMäre Barat — vielleicht hat niemand

wie Nkarie d7ngoult die Großartigkeit nnd

Ungereiintheit der damaligen Klostererziehung

so echt und Iebcnswahr geschildert Entwick-

igknrnmmm ch, »m- s«

III-tru- Tillus-ist

« v

Ins-is kmkm Gnncndk im» ckhmnw

dimuikmskgksiiku «in Gipsmvungmm M ex Rsnwk Bonn-Ja Bin-M

lnugsmäßigwar dieses Jahr im Such Coenr

sehr wichtig, hier erst wurde ihr religiösesGe-

iniit geweckt, der Sinn siir das Jrrationale,
die Fähigkeitzum nn)stischenErleben, wodurch
ein JNenscb erst sur eigentlichen Fülle und

Schwimgkraft gelangt, Schweren Herzens
schied Mai-je vin Kloster:

Ich sah nichts als die Verheißnnch eines schönen
Dasein-J voi- mic und hatte trotzdem Angst: Ilngsi
vor meiner Jugend, Ilnisst vor dem Lebens Die Er-

innerung an meinen Backe iiberwtiltigke snich, und

iih nim- In Tode lieu-lile

Diese schweriniitigenZeilen geben das Leit-

motiv siir die Geiniitsdersassnng der nächsten

5 Fuhre, »die unter der verlockenden Maßen-
seite von Vergniignngen nnd Freiheiten voller

29
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Langeweileund Melancholie oerstrichen«.Der

Grund lag in dem Zwiespalt zwischeninnerem

nnd änßeremGesetz, noch mehr aber in der

Zerrissenheit der inneren Brust. In Wesen
und Erscheinung war sie zur Zeit der ersten
Jugendblüteganz deutscherArt: ,,EJNit einem

wie Schnee leuchtenden Teiut, großenblauen

Augen, lang herabwallendetu Blondhaar glich
ich einer sagenhaften Prinzessin vom Rhein.«
Deutscher Art waren auch die treibenden

Kräfte ihres Innern, «leidenschaftlicheWiß-
begier des Geistes und leidenschaftlicheEhr-
furcht des Herzens für alles, was ich wahr,
schön und heroischempfand«.Dazu kam dcr

brennende Wunsch nach Liebe und Geliebtseiu.
Diese Beranlagung stand in schroffemGegen-
satzzur Welt der aristokratischenGesellschaft,
init ihrer Starrheit, ihrem Kult der Konven-

tion und des äußerenScheins, aber auch ihrer
Macht, ihrer Schönheit, dein Zauber ihrer
Former-, einer Welt, der zu widerstehen eine

gewaltige revolutionäre Begabung erforderte.
Marie aber war keine revolutionäre Natur-

Sie war weich, pietätvoll, ehrfürchtigund de-

mütig.
Jch hatte den lebhaften Wunsch nach Überein-

stisiiiiinng, nicht nach Konflikten mit der überkoin:

menen Meinung
Ein einziges Mal schiendie Möglichkeitge-

geben, die Gegensätzezu versöhnen,und zwar

durch die Sympathie, die Marie de Flavigny
für den Grafen Auguste de Lagarde empfand,
einem jener seltenen Menschen, denen es ge-

lungen war-, Geist, Charakter und Getuüt mit

vollendeten Umgangsformen und erlesener An-

mut harmonisch zu verbinden. Doch da es in

ihrer Hand lag, den älteren nnd schüchternen
Grafen zu ermutigen, kam es zu jenem eigen-
tiimlichen Moment, in dem der Dämon ihres
·Srhicksals ihr den Mund verschloß.
»Sie fahren fort«, sagte ich zu ihm, und Tränen

traten in meine Augen. »Ja, ich fahre furt«, cr-

widerte er, einen langen Blick auf mich heftend.
Und als ich stumm blieb, wiederholte er mit Nach-
drnrk und ergriffen-er Stimme: »Ich fahre fort . .

.

außer, wenn Sie mir befehlen, zu bleiben.« »Blei-
ben Sie!" Dieses kurze TIort, das meine ganze Exi-
stenz entscheiden sollte, kam schneller als ein Ge-
danke auf meine Lippen, ich fühlte, wie cs auf
ihnen vibrierte, bebte nnd . . . erstarb,

Ilm der inneren Zerrissenheit gewaltsam ein

Ende zu machen, stürztesichMarie de Flabigny
in die ihr so oerhaßteKonvenienzehe.1827 hei-

Jllaric d".)lgoultss)1kemoiren

ratete siein der Alkadeleinekircheohne jede innere

Beteiligung, aber gemäßden Regeln des Hofe
nnd der Gesellschaft den ehrenwerten Grafen
Charles d7Agonlt —- nnd verlebte von diesem
Tage an die nächstensechsJahre hindurch keine

glücklicheStunde mehr. Das enttiinschte Ge-

inüt ließsichnicht beschwichtigen,nicht durch den

Glanz der äußeren Existenz, nicht durch den

Besitz zweier anmutiger Kinder-. Das Bewußt-
sein, sichohne Liebe vermählt zu haben, erfüllte
ihre Seele mit Todestraurigkeit - Bis zu

dein Tage, da an einem musikalischenAbend im

Salon einer bekannten Marquise ,,cine un-

erwartete Begegnung die Verborgene Flamme
im Herzen entziindete und der Wunsch, zu lie-

ben, sich mit furchtbarer Gewalt durchsetzte«.
Da der »Dcus fortior me« in ihr Leben trat

in Gestalt des aojährigen Virtuosen Franz
Liszt.

Hochgewachsen und überschlunk,ein bleichen Antlitz
mit großen, niecrgriincn Angen, in denen plötzlich

Lichter anfblitzen konnten, als träfe ein Strahl die

Ist-He; leidende nnd doch gebietende Zuge, unsicherer
Gang, der mehr dahinglitt als schritt; zerstreut-z un-

rnhige ORiene, wie die eines Phantoms, das jeden
Augenblick in die Finsternis abgerufcn werden kann:

das war der Eindruck von dem jungen Genie . « .

Der ersten Begegunng, dein ersten wechselsei-
tigen Hingerifsenseinfolgt das Wiedersehen, es

beginnen die wunderbaren Anfänge der Leiden-

schaft, das Sichfinden und Sichrerstehen, der

Gedankenanstausch iiber die höchstenGegen-
stände,das Glück täglichenVerkehrs ohne.einen
Schatten Von Koketterie nnd Galankcrie.

Die Ubersiedlungder Gräfin auf ihr Land-

srhloßCroissy unterbrach das erste Zusammen-
sein. Als Franz Liszt sie dort besuchte-,schiener

verändert. Beim Anblick der Kinder der-

krampfte sichsein Antlitz, sein Benehmen war

gezwungen und ironisch, sein Spiel unharmo-
nisrh, sein Ton trocken, ja kränkend — bis

schließlichdic Leidenschaftunaufhaltsam durch:
brach ,,zn einem Geständnisund zu einem gegen-

seitigen Schwur, uns zu lieben, uns ausschließ-
lich zu lieben, grenzenlos, ohne Ende, auf Erden

und in alle Ewigkeit«!
Es folgten Tage, Wochen, Monate völliger

Verzauberung restlosen Glücks, überirdischen
Friedens. — Aber »der Sturm war nicht
fern«. Gegen Ende Oktober erkrankte Louise,
die ältesteTochter, an einer Gehirnentziindung
und starb nach scheinbarer Besserung jäh und
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schrecklichin den Armen ihrer JNutteL Marie

d«2lgoultwar völlig verzweifeltnnd zerriittet
Der gemeinsameSchmerz vergrößerteden Ab-

stand zwischenihr und ihrem Gatten, sie vege-

tierte nur noch, selbst das Bild des Geliebten

lebte nur nndeutlich und ioie verwifeht in ihrem
flackernden Gedächtnis. Bis - ein halbes

Jahr nach dein Todesfall — ein Brief kam,

dariu Franz ihr seinen Entschluß mitteilte,

Europa zu verlassen und um ein letztesWieder-

sehen bat. »Ich fühlemich bei diesenletztenZei-
len wie von einein elektrischenSchlage getrof-
fen. Alles Blut . . . ströiuteplötzlichzu mei-

nem Herzen. Das Gedächtniskam uiir wieder,
das Leben kehrte iuit fchmerzeuderHeftigkeit in

mich zuriick." Das Wiedersehen brachte die

Entscheidung Sie berichtete Franz mit einem

ihr fremden Überschwangund Nlitteilnnge-
bediirfuis alles, was vorgefallea.

Sein Gesicht hatte einen Augdrurk angenonnu

drn ich nicht an ihm kannte« Jch lag darin cine

cherheit und Ruhe wie nie zuvor . . . »Aber

Franz, was haben Sie beschlossen? Reisen Eier«

»«LBir reisen", antwortete Franz in einem selt-

samen Tot-full . . «

,,’IL3ir reiscn!« wiederholte er. Und seine Augen
nahmen einen so flrl)cnilichen Ausdran von Hoffnung
und Liebe an, daß es inir unmöglich mai-, ihn aus-

zuhalten.
« »Ich sage«,suhr Franz fort, »daß wir so nicht

ivciterleben können . . . Für Halbheiten sind wir

nicht geschaffen, auch nicht fiir stumme Ergebnng,
die alles in Tränen erstickt Wir sind jung, tapfer,
frcimiltig und stolz. VIir müssen,angesichts den Him-
mela, die Heiligkeit oder das Verhängnis unserer
Liebe ciugesteben « , .«

»Großer Gott!« rief ich aus«

»Dein Gott ist nicht mein Gott«, sagte Franz und

legte seine Band aus meinen Pfund. »Es gibt nur

einen Gott, den Gott der Liebe . . .«

Jlcht Tag-: später verließen mir Frankreich

Sie hatten beide mit ihrem bisherigen Dasein
gebrochen, wollten ihr Leben ändern, wollten

Einsamkeit, Sammlung, Arbeit Sie wand-

ten sichnach der Schweiz-»weilten erst am Ufer
des Wallenstadtcr Sees-, drum im Rhonetal in

der Nähe von Bex in VölligerAbgeschiedeuheit,
ohne Post, ohne Verbindung mit der Linsen-
welt. -—— Eines Morgens war es empfindlich
kalt, auf den Bergen lag Schnee, der Sommer

war vorbei. Man mußte die Stadt aufsnrhen,
Gcnf lag am nächsten,dort wartete auch diePost,
zwei Briefe von Mutter und Bruder. Marie

hatte sichauf Zorticsausbriiche,auf ihrer Mut-

Fkunz Liszt
Nach ein«-m Gk ndk ps» gla- Snnssskk ums
Aue dem Goethe-.Tatskssmnsnssenm zu Eis-»mi-

tee Fluch gefaßt gemacht — statt dessen nur

Güte, Kummer-, Zärtlichkeit,Hilfsbereitschaft.
Jch verging vor Tränen . . . ich sah ins Geist das

Hauch dan Heini, mein Iliådchenzinnuerwieder und

die Garten . . . und non iiberallher vernahm ich eine

klagende Stimme, die ganz leise rief: »TMarir,
Illuric!« . . . Wenn ich bedenke, wag ich im Laus
einen Lebens gelitten habt-, finde ich nichte, was sich
mit der Herzeimlseklrnnnnng dieser höchsten Qual

vergleichen ließe, dir- während langer Stunden in

einer heftigen Erschiittrruug meines ganzen Seins
die leidenschaftlichftrn und grgensatzlichsteu Gefühle
der menschlichen Natur in Jlufrnhr brachte-.

Franz Liszt hat inzwischen andere Dinge im

Kopf, Kompositionen,öffentlichesAuftreten, er

trifft Freunde nnd Oieblingsschiiler,unter-han-
delt mit Verlegern. Die Welt hat ihn
wieder.

Als Franz hriniknni, fragte er in einein Tone, alo
ob er nichto Verdrießlicheserfahren wollte, ob ich
gute Nachrichten ano Frankreich hätte . . , Ich be-

jahte « . . Er ahnte nichts oder wollte nichts wissen.
Und wir sprachen von etwas anderem . . . Von die-

sem Augenblicke an war etwas in meiner Beziehung
zu Franz unwiderruflich geändert . « . Jch entdeckte
in dem letzten Grund-: meines Herzens cin Versteck,
in das Franz nicht eindraug . . . Traurig, ganz leise
wiederholte ich mit dein Dichter das unverstandrne
IBorh »Ich habe einen Freund, aber mein Leid

hat keinen Freund."
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An dieser Stelle der

»Memoiren« hat man

den Eindruck, als sei
plötzlichdie Sonne un-

tergegangen, die Sonne

ihres Glücks, als läge
die Oandfchaft ihres
Lebens und ihrer Seele

von nun ab in tiefen
Schatten. Zugleichän-
dert völlig die

Darstellungsweise. An

Stelle des strasfen,dra-

matisch bewegten Be-

richtes treten fraginem
tarifche Abrisse, Tage-
buchblättervielfach ge-

danklichenund lyrischen
Inhalts, Zeugen eines

ansieten Lebens

in Frankreich, in der

Schweiz und Italien,
Albutnseiten von Franz
Liszts Hand —- vieles

wird übergangen,ange-
deutet oder verschwie:
gen

— eines aber tritt

klar hervor: Der un-

aufhaltsame tragische
Ablauf der Tragödie
zwischen zwei hoch-
stehenden, leidenschaft-
lichenMenschen,die sich
lieben und begehren,aber auf die Dauer nicht zu;
samtnen leben können — zwischendem 2ojåhrigen

Künstler-Virtuosen,der Welt und Publikum,
Triumph und Huldigung braucht, und der lei-

denschaftlichenFrau, die mit jener Welt ge-

brochen hat, um den Geliebten ungeteilt zu be-

sitzen,der ihr alles ersetzenfoll, was sie geopfert
hat, Heimat, Sicherheit, Familie — alles For-
derungen, die seine Natur kraft ihrer Eigen-
gesetzlichkeitnicht zu leisten vermag. Trotz des

starken Gefühls, des geistigen Zusammen-
schwingens, trotz dreifacher Elternschaft ver-

schärfensichdie Gegensätze.Zwischen den Zei-
len spiirt man das beiderseitigeLeiden aneinan-

der, die Anklagen und Selbstoorwürfe,das

Anfsiiihnen überreizterNerven, und ach, das

Erkalten des männlichenGefühls.Bis zu jener
trüben ,,Episode in Venedig«,da sie ihn ver-

Mkuik dsAgoun mic ihn-( sitt-stec- Tochekk CiqikeChkifiine,
akquise de Chaksmie

Nach einer Zeichnung ow- Ins-es

geblich an ihr Krankenbett ruft, währender in

Wien Von Triumph zu Triumph eilt, da sieden

endlich Heimkehrendennicht mehr zu gewinnen
vermag, sich ihre gekränkteLiebe in Bitternis

verkehrte und sieihm das Wort entgegenschleu-
dertr »Don Juan parvenu!«

1839 trennen sich Marie d’-Agoultand

Franz Liszt. Sie kehrt nach Paris zurück,be-

ginnt allein ein neues Leben. Jhre drei Kinder,
denen sie nach französischen-:Gesetznichts sein
durfte, denen sie weder Namen nochVermögen
geben konnte, werden ihr gewaltsam genom-
men. Studien und Arbeit retten sie vor diesem
furchtbaren Kummer. Sie schreibt Rot-une-
Novellen, Essays, wird unter dem Namen

Daniel Stern eine anerkannte Schriftstellerin.
1851 kauft sie einen kleinen Palast in den

Chainps-Elisäes,das »Nofenhaus«.Ja ihrem
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Salon verkehrten die hervorragendstenMän-
ner der Zeit, dort ist sie auch wieder tnit ihren
Kindern, Blandine, Cosiina und Daniel Liszt,
zusammen. Es war ein »holdesLeben« . . .

»ein wunderbarer Zusamtneuklang«. . . aber

nur kurze Zeit. 1857 wurde das Haus stantlich
abgerissen.Über die letzten 20 Jahre fehlen die

AufzeichnungenEine ihrer letztenÄußerungen

Leo Weismnntel

gilt Liszt, steht 1866 am Rande eines seiner
Albmnblätter: »Er ist der Abbe Liszt, und ich
bin Daniel Stern! Und so viele Verzweiflung,
Tote, Tränen, Schluchten zwischen uns!«

Marie starb 1875. Ihr Leben war tragisch,
aber schicksalsgecnaßund erfüllt, mit ihren
Worten: »Voller Herzeleid, aber voller Be-

sänftigung.
«

Aus dem- Leben und Sterben
eines Volkes sank Von Franlc Matthias

»Die Geschichtedes Hauses Herkommer«

ugust Herkoiniucr, das vierzehnte Kind

des Hasenmichel,war im Nevolutionsjahr
48 geboren worden, hatte mit den Geschwistern
gehungert, gepfiffen und gesungen, war dann

beim Dorfschneider in die Lehre und mit 17

Jahren auf die Wanderschaft gegangen. Er

wanderte durch viele Gauc und Städte, er-

lebte die deutscheLandschaft,geriet in den letz-
ten Strudel das Bruderkriegs von 1866, stand
eines Tages vor den Häuschender angcrei in

Augsburg und gelobte sich, wenn er cinmal reich
sei, so wolle auch er die Armseligcn und Bela-

dcnen nicht vergessen. Nach mancherlei bunten

leenteucrn auf der Landstraßelehrte er nach
Sparbrot zurück.Es war ein anderes, fremdes
Dorf. Nur sein eigenes Vaterhaus, vom Brand

verschont, trug noch das alte Gesicht Dir Ge-

schwisterwaren in alle Winde zerstreut. Aber

Vater nnd Mutter lebten noch. August ließ
sich in der Heimat als Schneider nieder und

hatte bald große Kundschaft. Als 1870 der

Krieg mit Frankreich ausbrach, wollte er als

Freiwilliger ins Feld, wurde aber zurückgewa-

sen. Auf einer Wallfahrt fand er dic Frau,
die er brauchte, die Bärbel, die er schon von

früher kennen gelernt hatte. In einem kleinen

Häuschengriindete er seinen Haushalt Sein

Vermögen bestand aus einem Sack Kartoffeln,
den der Vater als Hochzeitsgutgestiftet hatte,
36 blanken Talern Erspartes und zwei Na-

deln, einer dicken fiir den Schneider-,einer dün-

nen fiir die Niiherin NTit dem schaffte cr«5.
Die Bahn, die gebaut werden sollte nnd auch

gebaut wurde, brachte viel Hader nnd Narren-i

nach Sparbrot. Sie brachte dem Schneider
auch viel Verdienst Aus einem Gesellen wur-

den zwei und drei. Dann kam ein kleiner Aus-

schank dazu und dann ein kleiner Laden, wo

August allerlei sah und hörte. Juden fragten
ihn, ob er nicht fiir ihre Rechnung Korn,
Stroh, Lupinen oder andere Dinge aufkaufcn
wolle. Da sprang August von Dorf zu Dorf
und wurde Makler. Er lernte dabei die Be-

dürfnisse der verschiedenen Gegenden kennen

und die Preisunterschicde.Er drang in die Ge-

heimnissc des Handels cin und fing den Handel
fiir eigene Rechnung an. ENun ließ cr die kleinen

Juden fiir sich springen, kaufte das große
Wirtshaus im Dorf und ließ es vergrößern
Die Bahn war unterdes fertig geworden, die

fremden Arbeiter zogen fort, die Schneiderei
schrumpfte zusammen. Als die Biirbel dem

Schneider den ersten Sohn in dir Wiege legte,
den Matthaus, und August Herkommer rin-

mal erlebte, wie auch im Handel Glück und

Unglücknahe beieinander wohnen, wie Gottes

Wege anders laufen als die der NTenschem
beschloßer, jedes Jahr einen Teil des Gewinnes

zu opfcrn, ohne daß irdische Augen dies er-

spähen könnten. — Er hielt außerhalb der

RhönbergeIlinschau, welche Straßen der Han-
del nahm, wie die Städte wuchsen, was sie
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brauchten und griff klug in das Gefüge ein.

Wohl war ihin dne Glück im Handel hold;
aber zu Hause hatte er Unglück-Vier Kinder

trugen sie ihm auf den Friedhof. Ein Mägd-
lein kam noch, Maria, nud nach siebenJahren
ein Knabe, den er Johannes hieß.

Das Jahr 1888 gab dem Reich einen jun-
gen Kaiser, der das- Heer liebte. August ver-

suchte, INilitärliefcrank zu werden. Es miß-

lang ihm immer wieder, bis er eines Tagen dae

Geheimnis von der Hand, die die andere wäscht,
entdeckte. Das Geschäftwuchs und wuche, nicht
in Sparbrot, sondern draußen in der Welt,
wenn auch dem Handel neue Feinde erstanden,
die IIIämiervereine,Burschenoereine, Bauern-

vereine, die mit Kreuz und Sakrament kamen

und dahinter ihre Geschäftetrieben, niedern-ich-

tiger ale die Juden, über die sie klagten. Dazu
kam der Kampf gegen dae Steueramt, dae die

Erträge zu hoch schätzteund gegen dessen un-

gerechte Forderungen ein zeit- und neroenzerriit-
tender Krieg geführt werden mußte. So wurde

August Herkommer müde. Er fühlte, daf;
etwas nicht stimmte. Sein Vater, der Hafen-
michel und alte Revolutionär, hatte das ,,Reich

«

gesucht, ohne es zu finden. Bigmarck hatte den

»Staat« gegründet. Aber die Sehnsucht aller

wahrhaft Deutschen war nicht in Erfüllung

gegangen: Ein »Vaterlaud«, wo alle für einen

und nicht nur einer fiir alle stand. Bei seinem
Sohn Johannes, der ale Kind und Student

viel krank gewesen war, suchte er Verständnis

fiir seine innere Ilion und er zeigte ihm alg

-3-«»--«-« L- JZMLMW Jzzxe»-

»Gcschichkc«o Hauses .5«k-««m«« vi-» ig-:

Ziel den Altar. »Der Teule wird viele finden,
die bereit sind, totzuschlagen. Ort Herrgott
wird wenige haben, die willens find, dafür zu

beten, daß das aufhörr.« So wurde der junge

Johannes Herkomnier Priester, als der Welt-

krieg ausbrach, der Vater in der Erregnng der

Nkobilmachung vom Schlag getroffen wurde

und Jlkatthciue als Kriegelieferant das Erbe

Inkraf.

Eine neue Zeit karn. Nkatthiius Herkommen
der schon als Zwölfjiihrigcr mit dein Geld-

ränzleinVon Maklcr zu Maklcr gelaufen war,

erschien den Sparbrotern wie ein spukhaftee
Wesen, obwohl er nicht wie ein großer Herr
tat. Wenn sie zu ihm kamen, fanden sie ihn
meist wie geisteHabwesendVor sich hinsinnend.
Seine Geschäfte,die sich in der Ferne abspiel-
ten, verstanden sienicht. Aber et war gut, kaufte

ihre Früchte, ver-schaffteihnen, wag sie brauch-

ten, Ware nnd Geld fiir die Steuern. Elle der

Krieg zu Ende war und es sich nicht mehr
lohnke, Handel wie friiher zu treiben, legte er

dae Geschäft still, lieh den Bauern, die ihre

Häuser alt-bessern oder neue bauen, Vieh und

Maschinen kaufen wollten, Geld und ließ sie
Hypotheken auf ihre Giiter aufnehmen. Ia,
als ihn eines Tages sein Bruder Johannes,
der Kaplan in einem atmen Nhöndorfgewor-

den war, besuchte. verriet er ihm, daß er seit
einiger Zeit Geschäfte an der Börse mache.

Johannes warnte, das sei ein dunkles und

gefährlicherLand. Aber Matthiing lachte und

freute sich der Millionen von Schuldver-
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schreibuugen des Reiches nnd der Gemeinden,
die sich in seinem Geldfehrank hausten. Er

glaubte nicht an die Umwcrtnng aller Werte

durch die Jnflation und die Aufwertung Sein

Glaube an die Pflicht des Staates nnd die

Kraft des Rechts war nnerfehiitterlirh. Als

seine EJIkillionen längst zu Pfennigen zusam-
mengeschmolzenwaren, hielt er sich noch für
einen Millioniir nnd half kleinen Leuten ntit

zweifelhaften Wechseln Langst waren seine
Konten durch Termingeschiifte nnd Bauern-

weehsel iiberzogen. Matthiius Verstand die

Welt nicht mehr- Sein Geist war getriibt.
»Aber die Banken ließen ihn weiter spekulieren.
Die NTaehkseines Elkatnens und die eigene Ge-

winnsucht hinderten sie, dem Geburen eines Un:

zurechnnngssahigenEinhalt zu gebieten.
Eines Tages aber war der unvermeidliche

Konkurs da, und viel Geioissenlesigkeitkam an

den Tag. Nkatthiius Herkoinmer war liiugst
aller Schuld entriielt Sein Geist war durch

das gewissenlose Spiel der Anscoertungszeit
getrübt. Der Bruder Johannes suchte zu ret-

ten, was zu retten war nnd wiire es nur der

gute Name des Hauses Listig wollten die

Gläubigerauch ihn in ihren Schlingen fangen;
aber er hielt seineHände rein. Die Kinder von

Matthiins zogen, als alles zu Ende war, in die

Fremde. Jhr Vater aber hoffte bis in die letzte
Stunde noch ans Wiederherstellungdes Rechts.
Er erließVerordnungen, hielt fich fijr den Kö-

nig eines neuen Rechts und starb fern der Hei-
mat in geistiger Ilninachtung. Zwei Bauern

führten den Bretterfarg iiber die Berge nach
Sparbrot, das Haus Herkonmier aber stand
leer und spukhast inmitteu der Häuser, als

»habe ein Riese ein Gehiinfe zuriiclgelasfen«.
Ein Geschlechtwar« zugrunde gegangen, das

Glück nnd Unglück des aufsteigenden Reiches
geteilt hatte, das mit ihm groß und mächtig
geworden war, seine Ikot erlebt hatte und mit

der alten Zeit gestorben war.

Reinhold Lorenz ahr
Von Tim Brauer

or tausend Jahren, im März 933,

Vsrhlägtder Sachsenkaifer Heinrich I. die

Ungarn znriick und befreit dadurch das Deut-

scheReich von einer Gefahr aus dem Osten, die

bis dahin nniiberwindlich schien.Vor zweihun-
dertsiiufzig Jahren wird die Kaiserstadt Wien

nnd mit ihr das ganze Abendland, voran der

Osten und Südosten und insbesonderedas Land

Ungarn, das dem deutschenOstreich inzwischen
eng verbunden ist, von der jahrhundertelangen
Türkengefahrerlöst und damit das Reich im

Kampf um den Ostrauui neu gestärktlx
Das Deutsche Reich ist damals freilich schon

ein Gebilde-, das langsam wieder zu zerfallen
beginnt, ein lockeres Gefiige, das durch neu auf-
strebendeKräfte von innen her erschüttert,von

außen in seinem Bestande durch feindlicheRi-

valen, vor allem durch den französischenNach-
baru schwer bedroht wird. Allznschristder Be-

griff des Riiinischen Reiches Deutscher Nation

s) Apis-how zwka Takt-»Mi- 158«;, »in-W iski Wu-

hcim Tim-Winke 11niv2ksiciiis-V«chhdkg.,Wien-Leipzig

schon tnit der HabsbnrgischeuHausntacht ver-

schwisterk. Llllzusehr ist auch die Reichsidee
dnrch den dreißigjährigenBruderkrieg ge-

schwächt,der bis zur Mitte des Jahrhunderts
gedauert hat, wie durch den fortdauernden Ge-

gensatzzwischenprotestautischenund katholischen
Oandesherrenund Landeskindern Erst im 17.

Jahrhundert hat sich der Begriff der Reichs-
hauptstadt für Wien als Sitz der kaiserlichen
Hofburg herausgebildet Durch die Mehran-
lagen, die damals ihre eigentliche Vollendung
erfahren, wird die Kaiserstadt auch als Festung
zur Hochburg des Reiches selbst, mit der sich
keine der damaligen fürstlichenResidenzenver:

gleichen kann.

Aber die abendländischeWelt hat außer den

Kernpnnktcn der beiden damaligen Habsbuw
gerreiche in Wien und Madrid und außer dem

Sitz ihres geistlichenOberhauptes in Rom noch
eine andere Hauptstadt, die nach immer größe-
rer Nkacht strebt — Paris. Die Stärke Frank-
reichs gegenüberdem zersplitterten Reich besteht
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Gka Einst Neidigkk Ha Ge»h2mis«g,
M Amte-Dige- Ukmxs gegen die Tiikkm

Diomeds-gaben mit Genehmigung des Demg- Ins-heim
mexmu11kk, Wie-, uns Je. usw« »Im-know Hinz-«

in seinergedrängtenEinheit, die nur einen Mit-

telpunkt kennt, von dein alle nationale Kraft
ausstrahlt. Und dieses Frankreich will sichauch
noch beständigausdehnen, will wachsen und

schwellen - auf Kosten des Reiches, als dessen
natürlichenGegenspieler es sich fühlt.

So ist also auch das politischeEinheitsgefühl
des Abendlandes gegenüberder immer wieder-

kehrendeu Türkengefahr, dein Osuianentum

als dein »Erbfeind der Christenheit«,äußerst

briichig geworden, und das mächtigeOsmanen:

reich kann sichnach der Unterwerfung der Bal-

kanhalbinsel Uiigehindert von Bagdad bis Bu-

dapest ausdehnen, sich die Schutzherrschaftiiber

das griechischePatriarchat in Koiistantinopel
anuiaßen, seine christlichen Untertanen als

Staatsbiirger mindsten Rechts behandeln, sie
zum Heeresdienstgegen die eigenen Glaubens-

genossenausheben. Denn in dem Riesenreich,
das sich noch immer weiter ausdehnt, herrscht
ein ewiger Kriegszustand

Jn Polen, dessen Geschickdamals besonders
stark mit Ungarn verknüpft ist, gibt es eine

Partei, die es mit dem Kaiser und init dem

Reich hält, und eine andere, die alles Heil aus

Frankreich erwartet. Die eine ist bereit, alle na-

tionalen Kräfte gegen die Osknancn aufzubie-
ten, und die andere sucht sich init ihnen zu Der-

ständigen,um sichdurchzusetzemDir kaiserlichen
Waffen werden am Rhein immer wieder in die

Gegnerschaft mit Frankreich verstrickt.
Zum erstenmal gelingt es unter der Regie-

rnug des jugendlichen Kaisers Leopold I. im

Jahre 1664 den vereinigten Kräften des

Abendlaudes, denen sichdamals sogar noch Lud-

wig X1V. von Frankreich angeschlossenhat,
ein Hauptheer der Türken an der Raub in offe-
ner Feldschlachtzu schlugennnd einen zwanzig-
jiihrigeu Waffeustillstand zu erzwingen. Aber

der Frieden von Eiseubnrg, der diesem Sieg
folgt, wird in überstiirzter abgeschlossen
und befriedigt niemanden, schafft neue Nei-

butigsflårhenund neue Verwirrung Frankreich
gewinnt durch seineDiplomaten überall an Bo-

den, bei den rebellischeuUngarn wie in Polen-
Habsburgs Kandidat fiir den politischenThron,
Carl von Lothringen, den Ludwig XlV. seines
Erblands beraubt hat, erringt zwar die Hand
der polnischenKönigswitwe Eleonore —-

zum

König aber wird der politischeKronfeldherr Jo-
hann Sobieski gewählt, dessen einflußreiche
Gattin Maria Easiuiira eine gebotene Fran-
zösinist. Der landlose Oothriuger aber verzichtet
darauf, sein Erbe in der Heimat unter den de-

mütigendenBedingungen anzutretem die die

Franzosen ihm auferlegen, und bleibt als Feld-
herr in kaiserliche-uDiensten. Ludwig XIV.

legt seine Hand auch auf Straßburg. Da

schafft der Kaiser ein ständigesHeer aus den

Reichstruppen und aus den eigenenErbländern,
insgesamt 76 ooo Mann Kriege-solt Es ist die

höchsteZeit, solcheVorsorge zu treffen: Frank-
reich ist unersättlichund unermüdlich,nicht nur

in Polen und Ungarn — nein, der ,,Aller-
christlichsteKönig« Ludwig XVI scheut sich
auch keineswegs, den Großtiirkenin seinenfeind-
lichen Absichten zu unterstützen,um Habsbnrg
im Osten zu beschäftigenund im Westen unge-

störtweiter zu berauben.

Da erwächstdem zweifaehbedrohten Kaiser
ein wichtiger Bundesgenosse in dem neuen

Papst Innozenz XT., der ihn zwar zu Zuge-
ständnisseugegenüberFrankreich und den unga-

rischea Rebellen veranlaßt,aber auch in Polen
den französischenEinfluß bekämpftund den Kö-

nig Johann Sobieski den unvermeidlichen
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Kampf gegen die Tiirken gewinnt. Um nun die

gemeinsame Verteidigungssrontdes Abendlan-

des gegen den Feind aus dem Osten zu schlie-
ßen,gilt es auch die wichtigsten deutschenFär-
sienhiifezum Anschluß zu bewegen. Branden-

burg lehnt ab, da der großeKurfiirst damals

niit Frankreich befreundet ist. Aber Sachsen,
Brannschioeig-Hani1ooer,Bayern und die

Stände des Schwåbischenund Fräukischen
Kreises sagen ihre militärischeHilfe zu. Spa-
nien verspricht Hilfsgelder, auch die mächtige

Repnblik Venedig schließtsichbedingungsweise
an, nnd der Papst selbst schritt kein Opfer und

keine JRiihe, den kommenden Tärkenkrenzzng
tatkräftig zu fördern nnd dem Kaiser den

Rücken zu starken. Inzwischen ist aber auch der

ehrgeizige Großwesir Kara Mustapha, der

eigentlicheLenker des Osmanisrhen Reiches, mit

seinen kriegerischenVorbereitungen fertig ge-

worden. Mit unbekanntem Ziel beginnt sichdie

riesigeHeeresmacht des Türkenreichs in Bewe-

gung zn setzen.
Trotzdem die islamischen Gesetzeslehrer vor

einem Kriege warnen, der unzweifelhaft einen

Bruch oon geltenden Verträgen bedeute, trotz
der bösenVorzeichen beim Ausritt, wobei ein

heftiger Sturm dein Großherrn den Turban

vom Haupte reißt,brechen Sultan Mohannned
IV. und Kam Jllusiapha am 31. Illärz 1683
von Adrianopel nach Belgrad aus, mit einer

Pracht der Kriegsriistungen, die an die Per-
serziige des Darius und Xerxes erinnert.

Der Roßschweif niit dem Quarticr111eister ging
immer voraus. Die Dis-seh wodurch man zog, wa-

rcn gehalten, Stroh, Heu, Gcrste nnd Zeltpsiörke

zn liefern. TOnchen verhinderte-i die Einwohner-, die

Flucht zu ergreifen, bis dcr Sultan durchgrzonem
wonach cs ihnen skeistand, die Dörser anz iinden

und ins Gebirge zu flüchtet-,um nicht der Tyrannri
der nachkonnnendcn asiatischen Inn-non ausgesetzt
zu sein. Vor-ans zog eine Herd-: von Himmels-, von

denen jeden Abend anf tin mit einem Hin-ne gr-

gebenes Zeichen eine bestimmte Nirnge geschlachtet
nnd das Fleisch am Ilion-gen verteilt wurde-. Die

Straßen des Heeren waren von Strecke zu Strecke

durch kleine Erdhiincl bezeichnet, zwei einander ge-

genüber,wenn der Sultan selbst zog, nur einer-, wenn

der Wcsir. An der Spitze der Samnrosse jedes Ne-

giments zog ein Lastpfrrd mit Kesseln nnd Schöpf-

liiffrlth mit Erhellen nnd Glöikchcn behängt, Jn
Nkärkten nnd Dörfern hielt die Pius-E die Juni-
tscharendichter(jedeo Neginient hatte solche Wankel-

sänget) sangen Boten oder Spottlieder, nnd die

Nachziigler winden gedrillt Alle Ilbcnde wurde nach

lauten Grbetsrnfen das Gebet in Gemeinschaft ver-

kkzog(sk»1v.s» L«hki»,q«-,
M Gspgkk isom naht-»Hka »so Beim-c Was-g

richtet nnd mit einem Wunsche fiir dasWohl des

Padischah nnd mit Allah- nnd Hub-Geschrei be-

schlossen. . .

In Belgrad bleibt der Sultan zurückund

übergibt dem Großwesir die »Standarte des

Gesetzes«,die ihm als Kronfeldherrn unbe-

schränktecVollmacht fiir die Dauer des Feld-
zngs verleiht«Fieberhaft hat inzwischendie Der-

einigte Diplocnatie des Kaisers und des Papste-Z
gearbeitet, nm bis zum Frühjahr eine schlagfer-
tige Llrmee aus die Beine zu bringen. Doch tau-

send Hindernisse siellen sich in den Weg. Bei

der spijeerschauvon Kittsee am S. Mai beträgt
die Operationsarmee Carls tion Lothringen, die

er dein Kaiser verführt, erst etwa 33 ooo

Mann, während schon die mehr als zweihun-
derttausend Krieger des Tiirkenheeres heran-
rücken. Dein kaiserlichenFeldherrn bleibt also
nichts anderes übrig, als einer größerenEnt-

scheidung einstweilen auszuweichem Ungarn
wird von den Tiirken aus Anraten des klugen
Unterfeldherrn Jbrahim, des Paschas oon

Ofen, systematischbesetzt. Der ruhmsiichtige
GroßwesirKara Mustapha aber kennt nur ein

Ziel — Wien möglichstim Handstreichzu neh-
men.
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J n Wien, das schonvon Flüchtlingenüber-

schwemmt wird, läutet morgens und

abends das Tiirkengldcklein, bei dessen Klang
jeder betend in die Knie sinkt. Der Kaiser über-

siedelt nach Linz, und wer irgend kann, verläßt
init ihm die bedrohte Stadt, die immer noch
von Menschen überfüllt bleibt. Die Borstädte

müssenin Asche gelegt werden, um den Bela-

gerern keine Stützpunktezu geben. Die Befesti-
gnngen werden instand gesetzt,die Vorräte an

Proviant und Munition ergänzt,die Artillerie

in Stellung gebracht. Den Qberbefehl in der

Stadt führt der tatkräftigeund entschlossene
Graf Ernst Rüdiger von Starhemberg Ein-

schließlichdes militärischenHilssaufgebots aus

den Kreisen der Bürgerschaft berfiigt er nur

iiber eine Kampftrnppe von 15000 Mann

gegenüber 60 000 Nichtkämpfern, die eine

schwere Belastung die Berteidigungsntaß:
nahmen bilden, zninal sichdie Ruhr und andere

Seuchen in der abgeschlossenenStadt verbrei-

ten-

Carl von Lothringen geht niit dem Reichsheer
auf das nördlicheDonanufer in ein Lager bei

Jedlesee zurück,um den Entsatz vorzubereiten,
bis die Hilfstruppen aus dem Reiche und aus

Polen eingetroffensind. Er bleibt init den Be-

lagerten durch einen Signaldienst auf dein Ste-

phansturrn in Verbindung.
Schon schließtsich der eiserne Ring. Eine

ganze neue Stadt von 25 ooo Türkenzeltenmit

dem Prunkzelt des Großwesirsinmitten breitet

sichrundnm aus, mit Wagen und Pferden, mit

Kainelen und Büffeln, tnit riesigen Rinden

nnd Schafherden. Die österreichischeArtillerie

zeigt sich der türkischen nicht nur gewachsen,
sondern sogar iiberlegen. Auch die gefiirchteten
Mittensprengungen, in denen die Feinde Mei-

ster sind und denen sogleichdie ersten Janitscha:
renstürmefolgen, bleiben ergebnislos, ein eige-
nes Mineurkorps wird ans dem Nichts geschaf-
fen, die Angriffe ans den Laufgräben,die das

ganze Stadtgebiet umziehen nnd sieh iunner

näher an die Bastionen heranarbeiten, werden

durch kräftig gefährteAusfiille erwidert.

Nach dein ersten größerenErfolg der Tür-

ken erweist es sich als dringend nötig, Verbin-

dung mit dein Entsatzheer aufzunehmen, um

den Feldherrn von den Fortschritten des Fein-
des und Von der zunehmenden Not in der Stadt

zu verständigenUnd es finden sichauch schlaue

und derwegene Boten, die ihr Leben aufs Spiel
setzennnd in türkischerVerkleidnng durch das

feindlicheLager hindurchdringen, unt Nachrich-
ten zu überbringen und Antwort zurückzu:
tragen.

Trotz der dringenden Hilferufe aber nmß
Carl noch immer auf die angekündigteuVer-

stärkungenwarten, um den Kampf init den

Türken aufnehmen zu«können.Sobald er er-

fahren hat, daß der Tiirke bereits die Vorwerke

durchbrechen nnd sich im Festungsgraben einge-
nistet hat, un1 sichvon dort aus durch seine Ini-

nensprengungenin die Stadt hineiuxuarbeitem
bricht er Von der Ostgrenze Osterreichs nach
Westen auf. Gerade die unterirdischen Gra-

bungen beanspruchen eine fortwährendeBe-

reitsrhaft der Besatznng Wiens, die ihre Kräfte
zu Ferniiirben droht. Doch Starheinberg ist auf
dem Posten, er überwindet einen schwerenRuhr-
anfall und eilt Fu jeder Stunde des Tages nnd

der Nacht an jede Stelle, die besondersgefähr-
det ist. Aber innner weiter arbeitet sichder über-

legene Feind vor, und iunner oerzweifelter klin-

gen die Meldungen, die den heranrückenden

Feldherrn erreichen. Falls das Entsatzheernicht
bald eingreift, ist die Stadt trotz aller Tapfer-
keit der Verteidiger verloren. Das weiß der

Türke aurh ganz genau, darum setzt er alles

ans diese eine Karte und kümmert sich wenig
um die Bewegungen von Carls Heer, dessen
Stärke der Großwesir im Bewußtsein der eige-
nen zahlenmäßigenÜberlegenheitziemlich ge-

ring einschätzt.Gerade diese Sorglosigkeit aber

wird sichbitter rächen.
Bei Tulln geht Carl iiber die Donau. Jeder

seiner Schritte ist zielbewußtund planmäßig

iiberlegt. In einem glücklichenGefecht am Bi-

satnberg bei Korneuburg schlägter n1it 13 000

Mann ein iiberlegenes Türkenheer, das ihm
der Zufall in den Weg treibt, und schrecktda-

durch die nngarisehen Rebellen zuriirk, die jenen
in der Richtung auf Wien nachfolgensollen.

Bei Krents vereinigt er sieh mit den Hilfs-
Völkern aus dem Reich. Die schioiibischenund

fränkisrhenTrupp-en stehen unter dein Ober-

befehl des Fürsten oon Widder-R die Sachsen
und Bayern werden von ihren Landesfiirsten
geführt, Auch die Oannooeraner sind zur
Stelle. Nur Brandenburg versagt sich noch
immer, nnd Frankreich benütztdie schwierige
Lage des Kaisers, um die spanischen Nieder-
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lande zu besetzeu. Auch Johann Sobieski be-

eilt sichauf die alarmierenden Nachrichten iiber

den Stand der Belagerung hin, obgleich von

den vereinbarten 40 000 Mann polnischer
Truppen erst 14 ooo zu seiner Verfügung sind.
Als Herzog Carl oou der Annähcrungdes pol-
nischcnKönigs hört, eilt er ihm persönlichent-

gegen. Am 31. August treffen die beiden ein-

stigen Rioalen iiu Kampf um die Polenkroue
zusammen. Sie umarmen sich brüderlich,der

König begliickroiinschtden Lothringer zu seinen
bisherigen Erfolgen. Durch sein klngcs uud be-

herrschtes Auftreten, hinter dein sich eine um-

fassendeKenntnis und sachgerechteBeurteilung
der inilitärischenLage verbirgt, sichert Carl sich
das volle Vertrauen des Königs. Aber auch
diesmal sindsie Rioalen - denn Johann So-

bieski ist fest entschlossen,den Oberbefehl iiber

das gesamte Hilfsheer kraft seiner königlichen
Würde für sich zu beanspruchen, obgleich auch
der Bauer und der Sachse als ecbliche Kur-

fürstendes Reiches sichkeineswegs einem Wahl-
könig gegenüberals untergeordnet betrachten
Doch der Pole weißsichdurchzusetzen,der Kai-

ser und die beiden Kurfiirsten geben — wahr-

scheinlichauf Carls eigenes Anraten - nach,
um die Einigkeit des Christenheeres nicht noch
im letzten Augenblickzu gefährden.

Das wahre inilitärischeVerdienst fiir den

kommenden Sieg aber bleibt dem Lothringer,
der auch gegen den Willen des kaiserlichenHof-
kricgsrats seinen kühnen Feldzngsplan durch-
setztund das Entsatzheer nuu geradewegs längs
der Donau über das damals militärisch kaum

zugänglicheKahlengebirge in das Zentrum der

feindlichenKräfteverteilung,das Türkenlager
von Wien, oorstoßenlaßt und so mit eine-n

Schlage das Schicksal der Stadt entscheidet.

s ist höchsteZeit geworden. Schon sitztder

Tiirke auf einzelnen Basteien. Die wilde

Kainpflust der Janitscharen, denen die Belage-
rung schon zu lange dauert, ist bis zur Raserei
gestiegen,dck Großwesir stachelt sie durch die

Hoffnung auf die unermeßlicheBeute zu

immer nenen Sturniangriffcn an. Jn der

Stadt herrschenLebensinittelnot und ansteckende
Krankheiten, die Besatznngstruppen haben
schwereVerluste erlitten, dieBürgerschaftbe-
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Kampf i« »Hm Wink-»Um

Radien-ka M Momeka de Hooghk

ginnt langsam den Mut zu verlieren. Da stei-
gen in der Nacht vom 7. zum 8. September
ani Kahlenberg die Leuchtraketenauf, die das

Herannahen des Reichsheeres verkünden. Be-
reits macht sich auch im TürkenlagerUnruhe
bemerkbar, und die Stürme der Janitscharen
lassen nach. Arn Nachmittag des 1 I. Septem-
ber werden auf dem Kannn des Kahlenberg die

ersten Kolonnen christlicherKrieger sichtbar, die

dann ain Abend ihre Wachtfeuer entzünden—
neue Hoffnungszeichenfiir die bedrängtenHer-
zen der Wirtin-.

Die Gesamtstärkedes Reichsheeres beträgt
jetzt rund 65 ooo Mann, davon sind drei

Viertel Deutsche, der Rest außer den Polen
nnd einer geringen Anzahl Ungarn in der

Hauptsache österreichischeSlawen.
Alle Heeresgrnppenkönnen sichin dem schwie-

rigen Gelände nur in langen, voneinander ge-
trennten Kolonnen vorwärts bewegen. Die

Wege sind durch Regengüsseansgeweicht.Die
Reiter miissen zeitweise absitzen. Aber der

Lothringer kennt keine INiidigkeit nnd erkundet

noch am Abend des 10. September die Mög-
lichkeiten des Anfmarschs. Fast ungestörtund

mit ganz geringen Verlusten erreichen alle

Gruppen die zugeteilten Aufstellungspunkte
ans dem Gebirgskamm, dessenBefestigung der

Großwesir in seiner unbegreiflich leichtfertigen
Unterschätzungdes Gegners unterlassen hat-
Wohl Versuchenin der Schlacht, die am näch-
sten Morgen entbrennt, die Türken die Hohl-
wege am Gebirgshang zu verteidigen. Aber

gegenüber der beherrschendenAngriffsstellnug
des Entsatzheeres sind sie Von vornherein iin

Nachteil. Carl dringt an der Donau entlang
vor, neben ihm die Sachsen bei Nnßdors und

Heiligenstadt und irn Zentruni die heimisch-süd-
nsestdeutseheGruppe bei Grinzing nnd Siede-

ring. Trotz des heftigen Widerstand-es der Tin-

kcn, die nun endlich aus ihrem Lager aus-
gescheuchtsind, geht alles planmäßigvoran —

nur aiu rechten Fliigel droht dnrch das allzu
leidenschaftlicheUngestümder polnischen Lan-

zenreiter ein Rückschlag Aber die Echlappe
wird durch das Eingreifen der deutschen Regi-
tnenter ausgeglichen. Die Qsmanen versuchen
natürlich, diese Schwierigkeiten auszunutzen
Aber als die Kämpfe um Dornbach nnd Gust-
hos gefährlichenCharakter annehmen, nimmt



VomBiedrrnicicrzurBismarrkzrit 421

die erfolgreichelinke Hauptgruppe der deutschen
Korps unter Carl eine seitliche Schwenkung
vor und droht den Feind von seiner rechten

Flunke her zu umfassen. Die Türken weichen,
der Großwrsir,der noch wiihrend der Schlacht
den Oberbcssehlabgetreten hat, bringt vor allem

das eigne kostbareLeben in Sicherheit«
Am Abend des 12. September ist die

Schlacht gewonnen, und Carl erscheint als

Sieger an den nordwestlichen Vorwerken von

Wien. Das ganze Lager der Türken mit un-

erineßlichemKriegsgerähProviant und Schä-
tzen fällt den Siegern in die Hände — weit

über Ioo Geschiitze,ganze Arsenale mit allem

Schießbedars,Getreidemagazine,die zur Ver-

pflegung ganzer Städte ausreichen würden,

Herden von zehtttaufendenSchlacht- und Zug-
tieren und Sirgestrophäen aller Art. Der

Polenkiinigübernachteiim Prunkzelt des Groß-

westrs. Am nächstenTage zieht er in Wien

ein, während Carl vergeblich auf ungesäumte
Ausnutzung des Sie-ges drängt.

Der Eindruck des Sieges ain Kahlenberge
auf das ganze Abendland ist überwältigend.Er

bedeutet eine ungeahute Stärkung der Reichs-
idee nnd eine Schwachung der französischen
Machtposition. Im nächstenJahre wird die

Heilige Liga der christlichenNationen gegen die

Osmanen gegründet, der sogar das orthodoxe
Rußland beitritt. An der Psiedergewinnung
Ungarns und der Eroberung Budapests im

Jahre 1686 sind nun auch die Brandenburger
hervorragend beteiligt. Bald ist auch Belgrad
erreicht nnd ganz Serbien den Tiirken entrissen.

« Kara Mustapha hat vergeblich versucht, durch
ein Rachegerichtan dem Pascha Jbrahim das

Verderben non sichabzuwiilzen. Er verfällt der

Erdrosselung durch die seidene Schnur, nnd

Sultan Mohnmmed selbst wird im November

1687 entthront. Noch vermag sichdie Türkei

jahrhundertelang aus dem Balkan zu halten —

aber die Türkengefahrfiir das Abendland ist
gebrochen, neuer Lebensrauin für Europa und

fiir das Reich im Osten gewonnen. Der Kampf
um Wien bleibt als geschichtliches Ereignis
»ein Sinnbild fiir die Größe und die Rang-
ordnung der Aufgaben, die durch Osterreichfiit
die ganze ENation gesetztsind.«

Vom Biedermeier zur Bismarckzejk
Lulu von Strauß und Torney erzählt das Leben ihres Großvaters

Von Erik Trumtnler-Kaurin

gen nach biographischerSchilderung Lei-

der findet man in der wachsendenFlut dieser
Literatur nur sehr selten wirkliche biographische
Substanz. Untriigliches Kennzeichender echten
Lebensschilderungist es, wenn die innere Ent-

wicklung eines Menschen dabei so anschaulich
wird, daß sein einmaliges Schicksalsgesetzzu

sprechenbeginnt. Was wir miterleben wollen,
wenn wir solcheBerichte in die Hand nehmen,
ist doch die charaktervolle Treue, mit der ein

Mensch durch alle seine Lebenswandlungen
hindurch dieses sein Schicksalsgesetzerfüllt.
Diese Treue ist im Grunde das eigentliche Le-

benselrment der Geschichte.Sie ist es, die die

Unsere
Zeit hat ein nnersiittliches Verlan- iiberpersonlichengeschichtlichenLkistungen zu-

stande bringt. Der tiefste Grund unseres Bio-

graphienhungers ist denn auch gar nicht das

sensationelle Bedürfnis nach »Enthiillungen«
über das Leben irgendwelcher Menschen. Uns

verlangt vielmehr - nach verzweifelterGegen-
wehr gegen die aus allen Ecken und Enden ver-

ödend auf uns eindringendeinaterialistischeGe-

schichtsanfsassung- nach wirklicher geschicht-
licher Erkenntnis.

Jn diesem Sinne gehört das Buch »Dein
Biedermeier zur Bisinarckzeit«)«,in dem die

,

ffffEfcssbikkIcTimEnge-. Dikeskkichs Verlag, ch-«« Von
cum s. Strauß und Tor-»ei- cxschiku fmw i» d» Ins-sahs-
fchcn Borlagohaiidlxxng, Stuttgart, das schöne Buch »An-z
ci« Ethik xsicdkkdkukschkk Same-C M kisw sieka Eis--
lilick in die mitkslnlccrlichr Stiidicknltiir gen-übri-
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rat-« H» Gesaka und Trunks-,

die bcsnmltc Dichterirh beging am 2t7i Eepfeslibcr ihren
tu-. Geburtstag

Dichterin Lulu Von Strauß und Torney aus

dein Leben ihres Großvaters erzählt, zu den

schönstenbiographischen Büchern der letzten
Jahre. So persönlichund schlicht Lulu von

Strauß und Toruey erzählt, so unverfälscht
und voll Anschaulichkeitersteht dabei der Geist
jener merkwürdigen und im Grunde so schwer
zu verstehendeumittleren Epoche des 19. Jahr-
hunderts. Eo mag ein Hauch von Kindheit-:
erinnernng sein, der diesemBuche soviel selbst-
verständlicheWahrheit gegeben hat«Daß da-

bei eine verborgene Goldader deutscherBewußt-
seinggeschichteangeschlagenist, macht den be-

sonderen Reiz dieseoBuches ans-

Viktor von Strauß und Torney (1809 bis

1899) gehört zur »großen«Generation des

19. Jahrhunderts. Seine Kindheit und Jugend
stehen —- wie die Wagners-, Hebbelo, Bis-

marcko — noch im Zauber der Goethe-Epoche
Der Alte von Weimar kann noch selber dem

Studenten eines seiner dunkel-feurigenLebens-

roorte auf den Weg geben: »Wer mit der

Hand in die Wolken greifen will, muß fest auf
der Erde stehen«Mit einer seltsamen, eben

schicksalhaftenSicherheit schlägt sich der junge
Dichter durch die Gefahrcnzone der Zeit unt

1840. Damals kam jene furchtbare Ernäch-
terung über so viele oon den Besten gerade in

Deutschland: das resignierte Grübeln über die

Erkenntnisgrenzem der unwiderstehliche, aber

ohnmiichtige Drang, die Inhalte der Religion
in blasse Gedankenfortn zu prägen. Objektive
Naturwissenschaft, technische Zivilisation nnd

der Kampf um den modernen Staat beginnen
die Stunde zu regieren. Viktor Von Strauß
und Tornev steht mitten in diesen Wandlungen
der Zeit. Zu ihren theologischen,philosophischen
und kiiustlerischenStreitfragen nimmt er auf
Grund eigener umfassender Studien Stellung.
Plan staunt über die denkerischeGediegenheit
der Epoche, in der sichso vieer entschiedenhat,
wag wir Heutigen zunächstals Gegebenheithin-
zunehmen haben. Der den Griechen nach-
eiferude Natur-bang des Hmnanismus nnd »die
verzehrendeSpiritualität des Mittelalterg er-

scheinenihin gleicherweise unzeitgemåß:
Ebensowenig wie eines dieser beiden Extreme ist

aber auch der Gott des Rutioualigmug für ian an-

nehmbar, vor dessen fühlloser Ungeheuerlichkeit die

Erde zum Etaubkorn, der Ilsensch zum Nichts wird.

Ein neuer Gott nur kann uuo vor der Verzweif-
lung, vor dem Wahnsinn retten. llnd er ist gekom-
men und kommt. Kein lauuischck Zeug, Pein zorn-
dunnerndor Jehuva: es ist der Gott, der auch im

Staubcheu, im Jnfusiouotierchcn lebt . . . Derselbe
Gutt, dem die Welt nicht mehr ciu Kleid, wie bei

den Griechen, nicht mehr ein Gegenstand, wie bei den

Kathvlikou und Protestantcn, sondern ein Leib, das

eigene sichtbare Hernarhebcn seiner selbst im Raume

ist.

Sein Hauptinteresse wendet sich dem Poli-
tischeu zu. Ergotzlich ist die Skala der inneren

Zugehörigkeiten,die er sichzuvor in sein Tage-
buch notiert:

Zuerst bin ich Nie-tsch, dann Christ, dann Euro-

päer, dnkm Protesiaut, dann germanischen Stammes,
dann Deutscher, dann Norddeutscher, dann Schaum-
burger, dann Haus-Junker-

Viktor oon Strauß und Torney kommt an

die leitende Stelle des kleinen Fürstentutng

Schaumbnrgsoippa Ein kleines Land, aber

doch im Kräftespiel der größerenZusammen-
hänge und Kämpfe. Er gehört nicht zu den

Trägern des Liberalioinug. Noch 1863 schreibt
er:

Einen gewissen vorwärtotreibeuden Liberaliomug

möchte ich in keinem Staate entbehren; nur darf
er nie in die Regierung eindringen Liberale Regie-
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rnngen lösen am Ende das Staate-:

leben auf. Das sind alser abr-

heiten, die man heutzutage uum

kennt. Die Konservativen tudchteu
den (nuch notwendigen) f Aulis-

mnrs mit Stnnspf und Stiel aus-

rotten, und die Regenten sind blind

genug, zu glauben, daß sie auch ein-

inal mit dein Lilieralisnnss regieren
könnte-r an geht denn auch, bis

ihnen plötzlichdrr Boden unter den

Füßen schwindet, und dann iniissen
sie wieder Reaktion niachen.«

Am deutschen Jdealisiuns
gebildet, mit ungewöhnlich

charaktewolleu Gewissens-kräf-
teu gerüstetfiir die geändeka
Zeit und die Weltprobleme
der Zukunft, erfüllt sichan die-

sem Dichter, Gelehrten uud

Staats-natur das S
, eksal des

»unzeitgemäßeu«Deutschen.
Für ihn hatte, auch vom Ge-

sichtspunkte des Etaathauues

aus, der kulturschaffende Geist
deu Primat. Nur unter der

lebenden Jdernkraft schien ihuc
auch eine echte politische Ver-

wirklichung aus denkst-heut
Geiste heraus möglich. Eine

Briefstelle, an seiue Tochter
gerichtet, gibt dieser seiner
Grundiiberzengnug geradezu

i

EisenAusdruck:

Jch will dir ein Geheimnis sagen, was erst nach
langen Jahren von den Dächern gepredigt werden

wird, Wir sind in ein Zeitalter getreten, in welchem
die Bdlkerschitfsulr durch die Kultur entschieden wer-

den - dies TBort im höchstenSinne genommen. .

Von jetzt kann kein Volk auf die Dauer eine Selb-

ständigkeitbehaupten, auch nicht mit den JBiiffem
das nicht imstande gewesen ist, eine eigene und eigen-

tümlicheKultur zu entwickeln . « « Dies wird inun

einst erkennen und duun auch wissen, dass Deuts
land durch die jetzt eingeschlagenen Ist-ge seiner Er -

ständigkeitdie schwersten Akunden geschlugen hat.
Tiber mer glaubt unserm Predigen? llnd wem wird

der llrin des Herrn dsfenban

Diese seine Grundanschauuug brachte ihn in

tragische-:Konflikt zu Bismarrk und läßt ihn
in die Reihen der ,,entsagenden«Deutschen tre-

ten, eines Konstantin Frantz, Hemmt-« Von

Gauoaiu, Paul de Lagarde, Aber gerade iu die-

ser Lebenskrise des bald Sechzigjiihrigen, her-
vorgeruer durch den gewaltsamen Abschluß

Viktor von Grennsi und Trunks-,
dkk eskoszvkskkk d» Okchmm ein« you Sagt-J und Eos-W

Jlurh einein Geniiilde von Ilndrene

seiner staatsmännisrhenLaufbahn, beginnt die

Größe seines Schicksalsgesetzes zu sprechen.
Viktor von Strauß wird iin Alter einer der be:

deuteudsteu Erforschcr fernöstlicherchinesischer
Welt. 1879 schreibt der Siebzigjiihrige an

Gaudiu: »Der Weltgaug -- ich habe nicht in

ihn einzugreifen. Es will ein Neues hervor,
darum zerfälltdas Alte. Das Ewige kann nie-

mand zerschlagen.Aus ihm schöpftdas Kom-

mende seiu Leben, wie es das Hinschwindeude
tat. Dies tut es nicht mehr, darum zerstiiubt
oder Zerfließtes. Wer sichmit dein Bleibenden

erfiillt, gehört auch der Zukunft Verzeih diese
Sternschnuppe11!«

Um diesebedeutsame Lebensentioickluugläßt
die Erzählt-tinvielfältigeBilder des sich wan-

deluden Jahrhunderts entstehen. Das alte

Bückeburgder Biedertneierzeit mit seinenFür-
sten. Die Begegnung Viktors von Strauß
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Ilicickkink

Jugmdhnmis mich kinkm Gksknmni von J. H« Tisnnsein d.J.

ein«-ps-

mit Albertine von Torney, seinerOebensgesåhr-
tin. Seltsam eindringlich erlebt man die schier
nnmerkliehc, aber geradezu umwälzendeWand-

lung der Menschen in den Zoer und 40ee Jah-
ren mit. Wie hingezanbert noch vor diese Zei-
tenschioellescheinteine solcheGestalt wie die des

alten Hofrats Dr. Bernhard ChristophFaust,
noch immer in der ,,alttentschen«Tracht der

Burschenschaft und doch schon knriosnioderne

Flugbliitter schreibend: »ÜberWasser, Eisen-
bahnen und neue Städte zur Sonne.« Anders

der kanzischeKreis auf der Burg Thienhansen,
der »Herbergezur Gerechtigkeit«,die noch
1866 ein Nefnginm westfälischerNornantik

ist, nin urplötzlich,durch den Tod des schmil-
ligen Burgherrn, wie enrzanbert zu stehen. Das

ist der Reiz dieses so lebensvoll geschriebenen

Hei-. von Tonka

Buches: man belauscht Ge-

schichte des m. Jahrhunderts
ans kaum sonstbekannten Pse-

gen. Die Biographie eines bei

denkenden Deutschen nnd der

ihm nahe Verhandl-non Allen-

srhen wird dabei Zum Führer.
Das Buch enthält auch ein

bisher ungedrncktes Gedicht
Viktor von Etranst das zn
den nirrkieiirdi

«

Geistes-
Fengnissender

»
eit am 1840

gerechnet werden dars. Der

Dichter sieht im Traum ein

Franknmesen —- eine Art eure-

piiischerSybille - rahend aus
einein schlafendenLöwen, eine

silberne Schlange zu Füßen.
Sie enthüllt ihm die weitere

annnst nnd scheint ihn vor

der nächstenzn idarneu,'»denn

es ist Nacht«. Es ist wie eine

Vorwegnahme jener dumpfen
Jahrzehnte, die einen Abgrund
zwischen das Biedermcier und

die Bismarrkkeit ausgerissen
haben, wenn es heißt: »Von
aller Munde Zu aller Ohren J

schalltTranenkunoe durch dunk-

le Racht. J O roch dcr Stun-

de, die wir verloren, s die Ivir iin

Bunde des Schlafe verbracht!«
Schließlichverheißtdie Seherin dem Dichter
das Kommen eines, der »den Hammer der neuen

Zeiten« schwingt:

IBcr wird dir Schrecken dann iibrrdancrnk

Liien soll es werfen, das neue Licht?
’«s wird ein Niorgen herülserfitnmenh

Das Volk der Sorgen erblickt ilni nicht.

THA- schwingt drn Hammer der neuen Z itrnt

Nie-r zwingt den Jammer mit fester Hands-
Aug seiner Hütte seh ich ihn schreiten,
Vor seine-n Tritte liebt Nie-er und Land.

llralteo Dunkel wird er enthüllen:
Ein klar Gefunkel, ein Bliks der Illarhtl
Iiird sänfklichsansend die Geister siillrn -

Ein halb Jahrtausend, so iI·t’ovollbracht —-

Ein geistvollesund menschlichdurchkraftetes
Buch, anregend zu geschichtlichcinDenken.
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Ferclinand von saar — ein vergessener Dichter

Zu seinem 100. Geburtstag
m gn« September 1833 ist Ferdinand von Saat

Ain TBieu geboren - ani 24 Juli Jgulj macht
er, ein kranker und gebrochener Nimm, seinem Leben
ein freiwilliges Ende« Vom ersien Drittel deo 19.
bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts also reicht
das Dasein dieses Dichters — von der verklingenden
Nemantik bis weit ing- Zeitalter des Iltaterialismus

hinein « , . ein ungeheurer Wandel, der gewiß den

meisten DUrnschetiseiner Sphäre und seiner Gene-
ration stets unbegreiflich geblieben ist. Saar selbst
hat immer wieder versucht, sich auch mit der neuen

Zeit und ihren Gegensätzenabzufinden und ihr iu-

nerlich gerecht zu bleiben, Er hat der Uberlieferung
seines Geschlechts zuwider die Offizierslaufbahth
für die er bestimmt war, noch in jüngeren Jahren
von sich geworfen, utn als freier Schriftsteller ein

ungewisseg Schicksal auf sich zu nehmen« Er hat
unch stets die her-gebrachten Vorurteile der Gesell-
schaftsschicht bekämpft, der er durch Geburt uud Er-

ziehung angehörte leer im Grunde ist er doch den

Jdrnleu und dein Geiste seiner Jugend treu ge-

blieben, ein echter Vertreter altüsierreichischeuKul-

turlebene — etwas müde und überfeinert, aber von

einer vornehmen Duldsasukeit gegen alle menschlichen
Schwächen erfüllt, die er mit leichtem Spott und

iiberlegenem Verstänan zu schildern weiß.
Es liegt iu seiner stillen, nltseitigen Art begründet,

daß er zu Lebzeiten keinen lauten Erfolg errungen

hat. Aber die Nachwelt tiite unrecht, ihn ganz zu

vergesse-r Ukohl lebt nichts mehr von seinet- histori-
schen Drameu, denen das eigentliche Bühnenblut
fehlt, wohl sind in den volkstümlichenSammlungen
non heute nur einige wenige vou seinen Gedichten
erhalten, die wie von herbsilicher Schwermut er-

füllt sind«Um so weniger aber lassen sich im Zu-
sammenhang der Literaturentwicklung seine »No-
vellen aus Osterreich" übersehen, nicht nur wegen

ihrer künstlerischenund psychologischen Feinheiten,
sondern auch wegen ihres kulturhistorischen Gehalts
aus einer versunkenen Welt. Eine neue Auswahl
seiner Novelle-i von Karl Quenzel ist in der Samm-

lung »Die Echatzkannner« (Hesse 83 Beet-er Verlag,
Leipzig) unter dem Titel »Rosen im Zypressenhain«

erschienen. Damit ist dao Schwanken zwischen un-

befriedigter Lebenesehnsucht nnd schattender Schwer-
nmt in Saars TBesen gut gekennzeichnet Er bleibt

immer der Nkensch zwischen zwei Zeiten und zwischen
Zwei Welten - ein aufgescheuchter delliker, Blut-

zeuge einer geträumten Vergangenheit, der sich doch
dem Einfluß der Gegenwart, der Ahnung des Zu-

LSkItsiinnnrn Vil, igzz. in

Von Karl Blanck

Ferdinnnd » .- » E- « » k,

der Dichter dco ultösterreichischeu KisliitrlebelIS, wurde Vor

to
«

.-hkk» geht«-»

künftigen nicht mehr entziehen kann und zwischen
Glauben und Entttiuschung hin und her geworfen
wird, ohne die Klarheit und den Iliut zur Entschei-
dung gegenüber der seit und der Nienschheit zu

finden.
Über den ersten Erzählungenschwebt noch etwas

vom Geiste Ludmig Richter-s und Spitztvege. Eichen-
dorffsche Illelodieu schwingen auf:

»Sei in Tönen, weich und linde,
Mir gegrüßt, o Frühlingsnacht!«

Aber der selige Klang dunkbarer Lebensfreude ver-

zittert bald ins Elegische. Jmmer wieder lehrt uns

dieser Dichter die unentrinnliare Notwendigkeit des

Berzichts, die tnelnncholischcWeisheit der Entsagung.
Jeder muß irgendeine Hoffnung begraben, trägt

30
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eine Enttauschung mit sich herum oder scheitert in

einem Wahn, den ihm feine unerfüllte und unerfüll-
bare Sehnsucht vorspiegelt. Etwas von der eigenen

Schwäche und Weichheit haben alle Geschöpfe
Saat-s, so sehr sie auch manchmal dein Leben selbst
entnommen scheinen, nnd darum bleibt ihnen nichts
anderes übrig, als ,,entsagend zu genießen«.So er-

scheint das Bild dieses Dichters schon jener späteren
österreichischenGeneration verwandt, die Hofmanns-
thal mit den Worten gekennzeichnet hat:

«Frühgereift und zart und traurig.«

tDerNeuaufbau

des deutschen Theaters
eit der inneren und äußeren Umformung des

Staates ist auch eine Neugestaltung des The-
aters in Deutschland gegeben. Sie zielt einerseits aus
die Erfassung aller Publikumsschichten hin und

besonders derjenigen, die lange Jahre abseits ge-

standen haben und durch politische Versammlungen
»verwöhnt« waren, too ihnen von ihren Nöten

und ihren Hoffnungen gesprochen worden ist,
während das landläufige Theater und seine Pro-
bleme das Volk nichts angingen. Dem Theater w

der Publikum und möglichstein neues Publikum zu-

zuführen, ist die Aufgabe der »DeutschenBühne«,
die über das ganze Reich durch-organisiert und Der-

breitet ist und übrigens die alten Organisationen
der Besucherschaft, also Bühnenvolksbund und

Volksbühne, aufgesogen hat. Die Neugestaltung er:

strebt ferner einen neuen Spielplan. Es wird eine

große Anzahl von Autoren, die den Spielplan in

den letzten Jahren beherrschten, verschwinden. Da-

durch wird der Raum gewonnen für Dichter, die

bisher nicht oder kaum gespielt wurden. Das »neue
Drama muß im Gehalt und in der Formung so
sein, daß es das Volk wirklich etwas angeht. Das

Volk muß spüren, daß des Dichters Werk vom

Herzen eingegeben ist, nicht aber vom kalten, zer-

gliedernden Verstand her kommt. Das Drama für
die neuen Spielpläne muß eine Sprache reden, die

wieder Seele hat. Damit hängt dann zusammen-
daß auch der Vers im Drama und auf der Bühne
erneut Bedeutung haben und erkannt werden wird

als ein Stilmittel zur Erhöhung des Theatererleb-
nisses. Daß eine Zeit großer politischer Umwäl-

zungen und Erneuerungen, die in ihrer inneren Hal-
tung bewußt anknüpft an das Gefühl der unein-

geschränkten Zusammengehürigkeit,an die From-
kameradschaft und all das für die Volksgemeinschaft
Vorbildliche, daß eine solche Zeit, die unter großen
Opfern gekommen ist, auf das heroischsheldischeThe-
atererleben hinzielt, ist selbstverständlichDas lange
abgelehnte historische Drama wird gepflegt werden.

Ja den bisher bekanntgewordenen Winterprogram-
men der deutschen Bühnen kommen Paul Gurk,
Hans Chr. KaergeL Wilhelm Schmidtbonn, Her-

mann Butte, Paul Ernst vor — anerkannte Na-

men, denen man in den letzten Jahren anf deut-

schen Theatern nicht begegnete; nnd von jungen Ver:

fassern werden Otto Paust, Felix Uütkendorf,Alar-
rel Gero, Fritz Peter Buch - um nur einige zu
nennen — besondere Beachtung finden.

Aber niemand ist so töricht, zu verlanget-, das

Publikum des neuen Staates solle nun immer und

durchweg mit großen historischen, erregend herei-
schen oder gar ausschließlichmit Theaterstütkenna-

cionalsozialistischerGedankengängeoersorgt werden«
Im Gegenteil: alle Bühnen bemühen sich, den Aben-
den des großen, feierlichem festlichen Theatererleb-
nisses heitere Vorstellungen folgen zu lassen. Wir

brauchen auch heute, und heute nicht weniger, das

Unterhaltungstheater in harmloser, anständiger, ha-
morvoller Art, und zwar so, daß gerade das ein-

fache Publikum daran erfreut wird« Wir brauchen
Volkskomödien,so etwas wie einen neuen Anzeic-
gruber. Sehr gute Ansatze sind durchaus uorhanden,
und so reizende und dabei doch gar nicht oben-flüch-
liche Stücke wie etwa »Die vier Niusketiere« von

Sieg-nund Grasf oder »Er-Ich um Jolanthe«
(»Schweineschlachten«)oon August hinrichs weisen
den gangbaren Weg.

Einerseits aus wirtschaftlichen Erwägungen, our

allem aber aus künstlerische-iAbsichten heraus ist
der Reichsbund für Freilichttheater und Volksschau:
soiele gegründet worden, der nicht wie die früheren
FreilichtiBühneneinfach das Guckkastentheater in
die freie Natur setzen will, sondern der die Auf-
führ-nagen unter freiem Himmel zu großen Volks-

festen erhöhen möchte als Ausdruck der Volks-

gemeinschaft, wie sie bei Etntedankfesten und ähn-
lichen Gelegenheiten sichtbar wird. Berufsschauspie-
ler führen, und die für solche Anlüsse von namhaften
Dichtern besonders geschriebenen Spiele arbeiten
Init großen Aufmürschenund Sprech:Chörenals den

neuen Ausdrucksformen für das Einheitsbewußt-
sein. Daß auch Dramen älterer Formung, die der

Wiedergabe im Freien entgegenkommen, gespielt
werden, ist selbstverständlich,und daß z. B. »Wil-
helm Tell« eine Woche lang täglich von 3-4aao
Ntenschen besucht wurde, ist in einer kleinen Land-

stadt gar nicht überraschend.Die frühere Beschrän-
kung der Theater-»Saison« nur auf den Winter
wird durch diese neue Bewegung in erfreulicher
Weise überwunden,
Daß der Staat heute dem Theater und seinem

Neuaufbau mit praktischer Hilfe beisteht, ist überall
sichtbar; daß es nicht nur ia wirtschaftlicher Hinsicht
geschieht, sondern ebenso in geistiger Beziehung, das

ersieht man aus der Ernennung eines Reichsdrama-
turgen, in dessen Hand die Beobachtung und Fo -

derung der dramatischen Produktion liegt, mit der

Absicht, den Bühnen das Wertvolle Juki-führen nnd

somit dem dichterischenSchaffen von Reichs wegen
alle erdenklicheStütze zu geben-

Der beginnende Theaterwinter wird in vieler Be-

ziehung höchst beachtenswert werden.

Hans Knudsen
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Phor. Schick

Volksfum und Dichtung
g ist riu notwendiges und zeitgencüßes Unter-

Enrhnicn,sich über die ins Volksttnn wurzelnden
Rritfte nnd Ursprunge der Dichtung Klarheit zu

verschaffen Jn feinem neuen Buche »Volketunt
und Dichtung« (E. Diederichg, Jena) geht Fried-
rich von der Lryen diesen vielverschluugeuen Wegen
uurh nnd fncht die Dichtung bei ihren Quellen in

Sage, DRürrhethSchwank und Legendc auf. Volks-

lied und Heldendichtung sind zwei andere dicfck un:

vergänglichenAnfange. Jn ültesie Tmenschheitetzeiten
weist der Zauberfpruch, der feinen frühesten sicht-
baren Ausdruck in den Runen fund. Ase-In das

Oberflächliche nnd Zersrtzcnde der Nlodeliterutur

überwunden werden soll, muß in weitestr Kreise wie-

der Sinn und Berstaudnis für diese ältesten Kultur-

deukniiiler einziehen. Auch ein neues Bild des Dich-
ters ergibt sich ans dieser Schau. Von der Leyen
macht es mit mctrkanten Zügen lebendig: »Ja früher
Zeit fanden usir den Dichter als Zauberei-, VIth
soger und Priester. Ju tiefer Einsamkeit, itn Dunkel

der Nacht hört er die Stimme der Geister und er-

kennt den Ruf der Götter« Zaubersptnch nnd Lied

zeigte uns die beschwörendeKraft des Rufes und

des Klanges, Rätsel und Sage zeigten uns die

Schärfe des E unt-, dir Ilnfchuulichkeit des Er:

zählt-us und Vetgleitheiie. Nin-schen nnd Sage und

INhthus und Oramn zeigten uns außerdem die

schöpferischcKraft des Traumes, des Jlatssches, der

Verzückung, die wechselnde nnd drüugende Fülle der

Gesichte-, die manchen Dichter stärker lieherrfchcih
ale er sie beherrscht, und die dann ihr eigenes Leben

führen wollen.

TBir fanden den Dichter nls Priester und Ber-
trauten Gottes uud der Ahnen auch in den Feier-i
des Frühlings und dein Kult der Toten. Hier ist
der Dichter Stimme seines Volkes und Werkzeug
Gottes , . « Für den Dichter der alten Zeit ist die

Dichtung auch nicht sein eigenes TBerE Gott gibt
«

ihm die Dichtung, nnd er gibt sic ihni für die un-

dcren und für alle.«

Jndent Friedrich von der Peyen so den Dichter
wieder in fein ursprüngliches Unit als Priester und

Verkünder göttlichen TLlillens einsetzt, schafft er uuch
rin wahres Bild geistiger Gemeinschaft, die auf der

Jerbuudenheit zwischen Verkündcr und Empfangen-
den beruht und nichts mit dein Kollektivismus einer

öden Gleichmacheteizu tun hat« W. Gurlitt
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»Meine Welt«

er Band ,,K l e i n e W el t« (Fischer, Berlin)
sammelt, zusammen mit seinem Vorgängen

dem Buche ,,«Iieeseitg«, die kleinen Prosawerke
Hersnann Hcssee. Es sind die endgültigen Fas-
sungen der Früherzcihlungcn sür das gesammelte
TBerR

Man begrüßt diese sieben Geschichtea wie alte

Bekannte, die von einer weiten Reise zurückkommea
Die Reise hat sie wenig verändert, die Zeit sich
gewaltig mn sie. Einfach, lieblich, wie auf mittel

alterlichen Bildern Alltag und Naturleben darg-

stellt sind, blühen die Novelle-L Andacht vor dem

Kleinen und Einfachen. Dao zärtliche Gewand der

Sprache läßt dao Ulesentliche hervorscheinetr llnd

da und dort gleicht dae VIort einem durchsichtig
glatten Wasser, in dem sich das Geschehen wie un-

berührt spiegelt. Der junge Hesse freut sich be-

toührender Tüchtigkeit, die harte Stunden übersteht,
sieht durch die oberflüchlichenSchuldurteile der vie-

len, die ihre Dummheit nur mit ihre-n Sein recht-
fertigen, gelassen hindurch und in den fruchtbaren
Baum des Lebens, dessen Tisttoerk die Ursachen und

Wirkungen in Handeln der Welt darstellt-
Enge Kleinbürgerlichkeitist um die Leute aus die-

sem Städtchen Gerberaau von Dichters Gnaden.

Leben in Klatsch, Kleinkram, peinliche Beachtung
der gesellschaftlichen Konventionen, soziales Oben

und Unten in Heuchler-nackt Jn diesem Schatten
verkümmert mancher, langsam aufgezehrt Dae Sp, -

ßertuin ist Halbgott, breit und selbstgerecht, und böse

Zungen zersübeln jede Anderoartigkeit« Auch die

harmloseste.
Da haben wir den wegen seiner kleinen Figur
schüchternenund üngsilichen Andreas in der »Ver-

lobung". Ein JNuttersühnch-en,den Dreißiger, muß

noch die Mutter zur Gesangeprobe begleiten, und

sieh! - in dieser Befangenheit wirft das stehenge-
bliebene DNenschlein vermessen die Hoffnungsangel
nach dem schönstenMädchen. Es tönt wie Keller-

scher Humor, als er sich beim Chorgesang ein .

chen unter die Füße stellt, die schöneIlugenweide zu

genießen, und zu seinem Entsetzen merkt, daß er,

langsam versinkend, durch den Boden bricht«Schließ-

lich hilft ein resolutes IRädchen dem Gehe-trinken
doch noch aus der Patsche

Falche Traditionen beklemmen, ja vergewaltigen
den Gerbergauer wie den Walter Kömpff, dem sein
Vater auf dem Totenbett dars Versprechen abnimmt,

daß sein Sohn wie er Kaufmann werde. Es rächt

sich. Der Sohn bleibt zwiespältig, zerfällt mit der

Welt, hängt mit Stündlern herum. Dann füllt er

ganz aue der Bahn und schließlichans dem Dasein(
Oder der Stutzerhaste Ladidel, der sich zu seinem
Glürli zum Haarkünstler und Friseur durchmausert,
nnd der Ladenschwengeh dieser beklagen-Insekt über
die schiefe Ebene hinunterrutschende Dilettant des

Lebens, sie sind allesamt Äpfel vom gleichen Baum:

Kindliche oder iufantile Leutchen, die einen bestimm-
ten Entioicklungepunkt nicht überschrittenhaben. Ein

vollgetråumtee Jnnenleben, kraftlosee »höheree«
Streben ohne einen festen Halt in der Uiirklichkeit
verschafft ihnen kein Gleichgewicht

Ein schöner Heilungafall unter diesen Studien

labiler Naturen ist die Jndienerzühlung
Jm Anfang dag alte Mord-: knabenhafte Trü -

inerei von Schlangen und Ilffen und fremdem, wil-

dem Land, aber dieser romantische Vorsiellungerausch
wird von einem ledernen Tropenenglånder gründlich
gedümosh und wie er dann in der gewaltigen reli-

giösen Welt Jndiene merkt, daß er nicht dag Zeug
zum christlichen NTissionar hat, und thn begegnet,
daß er zwei Hindumtidchen dank ihrer märchenhaf-
ten Ähnlichkeit verwechselt, oon denen er eino hei-
raten wollte, ist ihm der indische Star gestochen.

Diese Geschichte vom geheilten Nlissionar ist der

llbergang zu den beiden wirklichkeitggesundesiendes

Juchee, auch den dichterisch reifsten Ju der Erzül-
lung einer Rückkehr in die Hei-nat uud neuem Wt

zelschlagen eines Artggewanderten scheint in Uno-

meuten wie ein feiner Goldglanz vom Grunde der

Erzählung heraufzuziehen Den gesammeltsten Zug
hat vielleicht »der Ilieltverbesserrr«. Jlua dem Bol-
len und Ganzen wird hier ein Leben un Schlepptau
und die Verschlingung der Oebenglinien zweier Nkens

schen ineinander begriffen« Das Namraposteltuia,
oersiiirkt durch den Einfluß eines Propheten, wird

von der gesunden Natur Bertholdg nicht ertragen,
ein komischer Kongreß der Metischheitareformer, der

schließlichwegen der Beschuldigung der Begetarier,
alle andern seien »Leichenfresser«,unter fürchter-
lichem Krach aufsliegr, bringt ihn wieder zur Ver-

nunft - und seinem Liebesgliick
Dir Geschichte-i sind seltsame Kinder einer stillen

Zeit, Tiber man spürt schon an diesem frühen Hcssc
die hinweggeleitende Hand deo Dichters, der den

Toren Mensch besser versteht ale dieser sich selbst«

H. A. W.

Goethe-preis
für Hermcmn siehr

rrmann Stehr, der lange mehr im Verborgenen
wirkende Dichter, gehört zu den Jlkannern, zu

denen sich daa neue Deutschland mit Stolz bekennt.

Ein Ausdruck hierfür ist es, daß ihm der diessahrige
Goethepreig der Stadt Frankfurt verliehen wurde.

Auch wird Stehr oon deutscher Seite für den dies-

sührigen Nobelpreie vorgeschlagen. Ein neuer Ro-

man des Dichters, eine Fortsetzung seines »Ah-tha-
nael Maechler«, der in Vorbereitung befindet,
wird demnächst ausführlich gewürdigt werden, wie

wir schon früher seinen großen bäuerlichen Roman

»Heiligenhof«behandeltea Für Hermann Stehr ist
eine seltene Vereinigung von kraftvoller Bodenstüsi:
digkeit und feinsier Geistigkeit kennzeichnend,die ihm
eine Stellung in der Weltliteratur zuweist. W. G.
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sofe, Der syltsr Halm J camplselh Pu-l.orn s coalen, skabanter Volk s Saate, Die Fahne bar-n s Gan-sprecht- Die

magischen Wölders Hostie-, Das Walfischheim s Knecht, Eine Handvoll Männer u. ein Mann s Kahne-t, Kariane ,

tacht-ach Vorn Wirbel erfaszts Kahn, Kreuztug gegen clen Gral J san-Steh Deutsche Reden s Schenzingesq Wshe

clen Welt-lasen s schmidt-Rohr, Muttersprache s Sinn-sen Deutschlands Urgescliictne s Varnnagem Slüclier s Waldeeh
Hildekniclsel s Zerlraulem Die heimliche Fiirstin.

Erzählt-r aus aller Welt

Margarete seie, Der syster Hahn. Roman. Stutt-
gart: Steinkopf, 1933. 368 S. Lw. RM 2.85 lbillige
Ausgabe].

Es handelt
um eine ebenso
licbeoolle wie

kenntnisreiche
Darstellung aus

der Geschichte der

Jnsel Syltf Der

Held ist eine hi-
storische Gestalt,
Lorenz Jene Gre-

then, genannt der

Hahn, ein Niann

von Überlegener
Art, der seine

Landsleute auf
eine neue Stufe
menschlicher Ge-

sittung hebt, sie
von der Strandrtiuberei zu einer wirklich see-nan-
nischen Betätigung hinleitet. Jn der Geschichte sei-
nes Geschlechts ragen auch einige Frauengestalten
von wahrhaft nordischer Art hervor — und von nor-

dischem Geist und Glauben ist auch die ganze, noch

fast märrhenhaft dunkle und zugleich erdnahe Welt

dieser abseitigen Menschen erfüllt. Das alles wird

mir chronikalischerTreue und dichterischer Lebendig-
keit aus der Vergangenheit ins Licht der Gegenwart
gehoben.

Diese Ausgabe wird gewiß dazu beitragen, dem

volkstiirnlichen Werk eine noch größereVerbreitung
zu geben, die es schon uin seines kulturgeschichtlichen
Gehalts willen verdient. Dr. K. Blanck

neu-»

einsI

Artur Kulinert, Karsane, Geliebte unseres

sommers. Roman. leipzigc Reclam, i933. 297 S.
Lw. RM 4.80.

Kariane ist ein Hiitemädchenauf den Strand-

wiesen eines estliindischeu Fischerdorfee, ein schönes
Geschöpf voll unbiindiger Lebenskraft Zwei Fischer-
bnrschsn lieben sie, bald vereint in gemeinsamer Ver-—

ehrnng, bald in wilden-r Haß gegeneinander ent-

flammt um Karjanens Besitz. Das geht so bis zum

JohannisfesL Dann leuchten im ganzen Lande die

Fackeln und Feuer. Es ist Karjanes Fest. Nicht
hoch genug kann für sie das Feuer brennen, nicht
wild nennrs können ihre Sprünge iiber das Feuer
sein. Bei einem Sprung versagt sie aber nnd wird

mit schweren Brandwunden ins Krankenhaus »ne-

bracht, INan hört nichts mehr Don ihr. Als die zwei
Burschen sie nach langem gemeinsamen Suchen fin-
den, entzirht sie sich ihnen durch den Tod, weil ihre
Schönheit und Lebenskraft durch ihren unglückliche-i
Sprung zerstört wurde. Die Burschen aber reifen
nnd wachsen in diesem schweren Erleben zu Ninu-

nern. — IRit ungewöhnlicher Einfilhlunn sind hier
Land nnd Dilrstsihen der nordischen Küste crfaßL
Karg wie die Natur ist die Sprache-. Jugend in

ihrer glücklichenBeschwinntheit spricht aus dem

Bucht-, aber auch Entsarseu nnd Reifwerdciu Das

eigenneartcke QBerk eines jungen Dichters, das vor

allem jungen INcnschcn zum Freunde werden wird.

Jrene Graebsch

Anton Coolen, Brabanler Volk. Roman. Aus dem
Niederlandischen von Eiisabelh u. Felix Augu-

thfivnfåeipzigxlnsel—Verlog, l933. 250 Zeiten« Lw.

Ein Pfarrer, gläubig, gütig nnd weise, der netreuc

Hirt seiner herde Ein Notar, vom Leben zerfetzt,
seine ISunden hinter Skcpsis und Ironie verber-

gend Handwerker, brao und bieder. Eine Bauern-

tochter Zwischen zwei Liebhabcrsr Reiche Hofbesitzer,
arme Kamer, Dienstboten und Kinder-. Darüber der

Lauf der Jahreszeiten; inmitten der Wechsel von

Freud und Leid; im Hintergrund zart der Rahmen
ciner Landschaft, die nicht Brabant zu sein brauchte.

- Iie Handlung ist nur lose gefügt, aber die Mien-

schen kommen uns überall greiflmr nahe, mit ihren
kleinen und großen Sehnsuchten nnd Schiner-zur
Aus ihren bescheidenen Pebenskreisen wird die Er:

schiittcruun des Schicksals lebendig und die weise
Allmacht Gottes spiirbar. — Das Buch hat nichts
zu tun mit der robusten Einnrnfreude Tini-nennan
co weist nach innen und verlangt besinnliche Leser.

G. Schönfelder

Die Dichter sind dem Volke Bill-gen
seiner Ewigkeit-

J. M. Wehner
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H. Zerkaulen, Die heimliche Fürstin. Roman.

Freiburg: Herder ö( Co» l933. 255 Zeiten« lw«
RM 4.20.

Ein Kulturbild

aus der a. Hälfte des

ts. Jahrhunderts —-

dcr Schauplatz ist die

alte Reichssiadt
Augsburg -, daneben

einige Schlösser in

Böhmen Das gebil-
dete Kleinbiirgertum
in Gestalt des Allei-

sters Hesselroth — die

hohe Bürgerschaft,
vertreten durch das

Geschlecht der IBelser
und der höchsteAdel

in Person des Erz-
herzogs Ferdinand, dessen heimliche Ehe mit Philip-
Piue TBelser von seinem Vater, dem Kaiser Ferdi-
naud, nachträglich anerkannt wurde, spielen eine

Rolle.

Der tiefe Zwiespalt alles Lebens in einer Zeit-
Ivende tritt zutage. Verstand und althergebrachte
Sitte kämpfen in Gestalt der alten Generation

gegen Gefühl, Glaube und Liebe einer neuen Zeit
-

gegen die drängend-: Jugend, denen der Niensch
wichtiger mar, als gewahrte Tradition.

Für grschichtlich und kulturgesrhichtlich Inter-
essierte eine fesselude Lektiirr. Die anschauliche
Schilderung macht das sauber geschrieben-e Buch
aurh dem einfachen Leser zugänglich W. Götze

"
-

3

H. getraut-k-
Jztik Erim-wis- dks Nun-gr-

Richarcl Hughes, Das Walfisehheim. Märchen,

eichnungen von G. Kobbe. Aus dem Eng-
lischen von Kdlhe Rosenberg. Berlin: s« Fischer,
l933. 160 s. Lw. RM 4.80.

Eine eigenartigsbunte Märchenwelt, lustig be-

bildert, die ,,logisch" denkenden Erwachsenen skurril
erscheinen mag, die aber dem, der das Kind, das in

ihm steckt, noch nicht ganz vergessen hat, wohlgeord-
net, irgendwie bekannt und fast real vorkommt. Jn
dieser Welt gibt es weiße Elefanten, die sich oor

einer Maus fürchten,ein Kind, das Dunkelheit »aus-
strahlt«, das kleine Mädchen, das durch einen Tele-

phondraht rutscht, die Landschaft in der GlaskugeL
das Zauberglas, das Menschen in Spielzeug, Spiel-
zeug in Menschen verwandelt, endlich gar einen

Walfisch, der einem kleinen Mädchen und ihrem
schotkischen Schäferhund als Wohnung dient« —

Zweifellos ein lustiges Buch vor allem fiir Große.
Gut geeignet zum Vorlesen Es läßt sich aber nicht
vergleichen mit der Ursprunglichdeit und Tiefe unse-
rer deutschen Märchenwelt Dr. K. Hellroig

Hugth komd- sgoo i» LIMka »Mo- tmd is-

oxfpkd erzogen tsk km is» »si-, m überhaupt Hek-
spikts scheut-. Sei- kkstes Stück »Th- siseekss Tit-ge-
dy« wurde 1922 aufs-führt Außer codes-es- Osaka-»

twchix » das-k- apch Wicht-, Eksåhuxagm nat- Kind-k-

geschichmr

Rundblick auf neue Bücher s Oktober 1933

Heinz Gumprschl, Die mogisclsen Wölcler. Ro-

ssiangölerslohBettelsmonn, l933, 421 s. Lw.

Ein junger deutscher Maler erzählt die Geschichte
seiner Kriegsgefangenschast in Rußland und Sibi-
rien. Qualoolle Tage und Jahre ziehen an dem Leser
vorüber, aber auch manches Bild schönerBerbundenc

heit zwischen den Kriegskameraden, manche mit ge-

sundem Humor beobachtete Szene aus dem russischen
Volksleben Schließlich erlebt der kleine Trupp Ge-

sangrnrr, vor allem der Maler selbst, die IRagie der

unendlichen Illåldec Trutz aller Sehnsucht nach
Deutschland wird ihm Rußland ein Erlebnis, das er

niemals wieder aus seinem Leben wird streichen kön-
nen. Selbst die Greuel der rufsischen Revolution, die

ihm die Frau rauben, in der sich fiir ihn das Beste
und Heiligste der russischrn Volksseele verkörpert,
können ihm den inneren Gewinn nicht nehmen. Als
ein Vermandelter kehrt er in die Heimat zurück, um

im Verein mit drn Kameraden aus einer neuen

Naturverlvundenhrit heraus an dem Deutschland der

Zukunft Zu bauen. — Das Buch ist lebendig und

fesselnd geschrieben: überall verraten sich die Nialer-

augen, mit denen Natur und Nienschrn gescheit sind.
Es wendet sich an Leser aller Kreise-

Dr. Elis Darge

Reginald compbelh Pu-l.orn, der schreckliche
Die Geschichte eines Riesen-Elefanten Berlin-

Rembrandl-Veleg, l933. 253 s. mu 7 Tafeln
uncl l Koste. lw. RM 4.20.

PU-
LORN

IlusLoru ver-

bringt die er:

sten Jahre sei-
nes Lebens in

Druck-krumme Gefangen-
,

«
» schaft als Ar-

·

ÆY
l-citselcfant,

dann bricht er

aus und lebt in

den Wäldern

von Siam als

Führer einer

großen Elefan-
teuherde. Er
tvirdtuiederein:

gefangen,
schwer mißhan-

delt, bricht
wieder aus

und wird nun

zum Schrecken
des ganzen Landes« Er unterbricht den Eisenbahn-
verkehr durch ständigeZerstörungen, legt den Han-
del großer Gebiete lahm, lebt aber schließlichals

Freund einer kleinen Siedlung wieder in Frieden tuit

den Nienschetr — Bei dem Inangel an guten

Jugendsrhriften dieser Ilrt kann man das Buch
empfehlen, denn es gibt immerhin manchen Einblirk

in die siamesisrhe Tier- und Lebenswelt Leider ist
es durch Ubertreibuugen und Unwahrscheinlichkeiten
in seinem Wert beeinträchtigt— Fritz Steubcn
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Heinrich suso Waidach Hilclemichel Von Men-

schen, Geistern, Ungeheuem. lnnsbruck: Ver-

logsanstolf Tyrolio, l933. 208 Si Lw. RM 5.-—.

IRoderne Ilkarchen in heiterer und satirischer
Form, von einer wohltuenden Einfachheit und Rück-

lichkcitsnåhe.Es ist reines deutsches Volksgut, was

hier mit Sorgfalt gestaltet ist. Die Wunder dieses
Geschehens, oft phantastisch und von kollern Leben

erfüllt, erschüttern und lassen lachen, und roer lese-
inüde ist, wird diese Schöpfuugen mit gutem Humor
in sich aufnehmen.

Die Freunde Manfred Kybers und F. A. Schmid-
Noerrs werden an diesen Köstlichkeitenihre Freude
haben. Auch zum Vorleseu kann das Büchlein be-

sonders empfohlen werden« Philipp HardemRauch

Kultur- und Zeitgeschichfe

Karl August Varnhogsn von Ense, Blüclier. Mit

gMBiZldstårfeln
Berlin: Aretz, l933. 348 S. Lw.

Jn größter Not ersteht dem deutschen Volke in

Blücher der berufene militürische Führer. Mut,
Draufgüngertum und unerfchütterlicheSiegeszuver-
ficht, selbst Napoleon gegenüber, zeichnen Blücher
aus« Hinter seinem derben, rauhen Wesen verbirgt
sich ein gernütvoller, uneigennütziger Mensch« Er

beginnt als schwedischer Fahnenjunker im Sieben-

jahrigen Kriege und endet glanzvoll als siegreicher
preußischer Feld-narschall. Seine Gefechte und

Schlachten von Freiburg bis Warerloo werden aus-

führlich geschildert. Dabei übersieht Ense, ein An-

hänger und Zeitgenossc Blüchers, keineswegs die

Schattenseiten der Kriegsführung des Feldmarschalls
— Das gut lesbare Werk ist weniger eine Bio-

graphie als vielmehr eine Geschichte von Blüchers
Kriegstateir Deshalb setzt die Lektüre ein starkes
stoffliches Interesse voraus. R. Ernemann

Karl Aloys Schenzinger, Wehe den Wehr-losem
Roman. Berlin: »Ze»geschichte«, i933. 407 S.
l.w. RM 8.——.

Ein eindrucksvolles Bild aus jener kurzen Spanne
Zeit, die zwischen dem Einfall der Russen in Ost-
preußen und dem siegreichen Vordringen der deut-

schen Armee liegt. Eine Zeit, die über das wehrlose
kleine ostoreußischeStädtchen Grauen und Ent-

setzen bringt. Fast in alle Familien greift das zer-

störende Schicksal ein. Bürgermeister und Förster,
Männer und Frauen werden erschofseu oder ver-

schleppt. Und doch hält sich in all diesem Elend und

Jammer ein unerschütterlicherGlaube. - Das wird

nicht einseitig und geh-Essiggeschildert, sondern als

Ausdruck eines Kriegsschicksalo,in dem die Tragik
der Wehrlofsgkeit die besondere Rolle spielt. — Das
Buch hat eindrucksvolle Bilder, wirkt erschüttert-d
und aufrüttelnd. Kate Kampe

Thor Gooie, Die Fahne hochl Berlin: ,,Zeit-
geschichte«, l933. 417 S. lw. RM 5.50.

Heimgekehrt aus den Feuern des Weltkrieges und

dem kurzen, harten Kampf in Oberschlcsien wendet

sich der junge Leutnant Helmut Lingen dem Stu-

dium zu. Noch ringend um den Sinn des Geschehens
der oergangenen Jahre treibt ihn die unlösbare

Berbuudenheit mit dem Schicksal Deutschlands in den

Ruhrkamvf. Der heirnliche Krieg geht scheinbar sinn-
los aus« Lingen muß schwer um das tägliche Brot

ringen, das gcnußreiche,bürgerliche Privatleben der

Nachkriegszeit berührt ihn nicht«Wie seine Kriegs-
kameraden findet auch er zur Kamvftruppe Adolf
Hitlers, die unter Leber-seinsatzdie Fahne der deut-

schen Freiheit hochhålt und die deutsche Revolution

vorbereitet.

Mitteißend hat Goote das Schicksal von Tausen-
drn der besten jungen Deutschen unserer Zeit, die

immer aus eigenem, innerem Willen für Deutsch-
land kämpfen müssen, gestaltet. — Es ist ein Buch
fiir jeden jungen D e u t s ch e n. s

Christa Brunrkforst

Lutz Knecht, Eine Handvoll Männer und ein

Bangi-
Roman. Wien: speiclel, 1933. 249 s. Lw.

Auf einer rheinischen Stadt der Nachkriegszeit
liegt der Druck französischerBesatzung Handel und

Wandel find gelähmt, Hunger und Arbeitslosigkeit
der Einwohner verschürfen die Leiden« Alle Wider-

wärtigkeiten zu mildern, steht unentwegt der Bürger-
meister mit einer Handvoll Getreuer. Aber die Not,
von der Bevölkerung oft mit grimmigem Humor er-

tragen, ist größer als menschliche Kraft. Die aus-

brechende Separatistenherrschaft jagt das Oberhaupt
der Stadt über den Rhein. Dies bedeutet ihren end-

gültigen Zusammenbruch Aus tiefer Drangsal er-

wächst schließlicheinigen bewährten Männern die

heroische Aufgabe, dem Bolksverrat minderwertiger
Stammesgenossen mit bewaffnete-n Widerstand ein

Ende zu bereiten. —- Alles Geschehen dieses Ren-aus

ist eine Mahnung zu unverbrüchlicherHeim-unerre-
Phrasenlos gestaltet Lug Knecht der Pflichterfüllung
fürs Vaterland ein literarisches Denkmal, — Ein

vortreffliches Buch.
Bernhard Wendt

R. H. Brucs lockliari, Vom Wirbel eriasth Be—
kenninisse eines britischep Diplomaten. Obers.
von A. D o m b r o w s l( y. Stuttgart: Deutsche
Verlagsanstalt, l933. 336 s« l.w. RM 7«25.

Lockhart, zuerst Pflanzer in Malaya, dann 24jåh-
rig englischer Bizekonsul in Moskau, erhielt Anfang
1918 von seiner Regierung den geheimen Auftrag,
Fühlung mit der bolscheroistischen Regierung zu su-
chen. Schon als Bizekonsul mit den führendenSozial-
Iievolutionüren besreundet, überdies revolutionären

Gedankengängenweit aufgeschlossener als seine eng-

lischen Landsleute, gewann er schnell das Vertrauen

Trotzkijs, Tschitscherins,Karachans, Radeks und —

soweit dies möglich tvar — auch Lenins. Mit dem

Herzen auf ihrer Seite, läßt er sich doch herbei, der
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Jntervention der Berbüudeteu zugunsten der anti:bol-

schewisiischenElemente zuzustimmen, roas ihm Ver-

haftung und wochenlange Gefangenschaft eintrclgt,
bis er endlich nach London abgeschoben wird.

Lockhart verfügt als Memoirenschreiber über zwei
notwendige Dinge: Scharfe Beobachtungsgabe und

Kunst des Erzählens. Man langweilt sich nicht eine

Minute beim Lesen seiner nicht alltäglichenErlebnisse-
Jmmerhin dürfte das Buch nur für größere Büche-
reien sowie für ausgesprochene Liebhaber historischer
Werke in Frage kommen, da es mancherlei Kennt-

nisse voraussetzr.
Dr. A. Fratzscher

Otto Kahn, Kreuzzug gegen den Grol. Frei-

burg i. Br.: Urban-Verlag, 1933. 335 Seiten. lw.

RM 6.85.
Noch immer ist die

Frage ungelöst, roelches
Geheimnis sichhinter dem

Gralsniystcrium verbirgt.
Die Philologen glauben
heute ziemlich sicher,orien-

tnlisch-gnosiischen, d. h.
persisch:munichliischen

Geist darin zu erkennen.

Nun versucht der Theo-
loge Rahn den Nachweis,
daß die südfranziisischrn
Catharer, die sog. Albiin

genser, die Hüter des

Gralsgeheimnisses waren«

Die spanische Bergfeste
»Nlontsk«)gur«und die Höhlen des Sabarthås sind
der Schauplatz der Gralshandluug Bis in die antike

Illythologie vom Goldenen Vlies und Apollo will

Rahn die Zusammenhänge zurückverfolgen können.

Jn einem umfangreichen Anhang wird das -

zum

Teil allerdings lückenhastennd nicht durchweg über-

zeugende — wissenschaftliche Belegmaterial ausge-

breitet. - Die lebendige und gedanklich nicht zu

sehr belastete Darstellung macht das Buch jedem zu-

gänglich,der im Anschluß an Wolframs und Wag-
ners Parzivaldichtung näheren Aufschluß über deren

geistige Gehalte sticht-

D t f o It a h »

Ph»(. Roskuimnkn Ema-fak-

Dr. W. Rumpf

Th. strengen Deutschlands ils-geschickte Frka
o. M.: Diesierweg, 1933. 120 s. Koff. RM 2.20.

K. Th« Strasser — bereits bekannt durch seine
Germanmtrilogie — legt hier einen sehr gut be-

bilderten Abriß vor, der stofflich wie darstellerisch
auch dem mit diesen Fragen weniger vertrauten Laien

ein Bild der Urzeit vermittelt. Nirgends läßt er es

dabei an der gebotenen Vorsicht fehlen. Wo immer

darum der Wunsch nach einem Hilfsmittel für den

llnterricht usw. sich erhebt, da haben roir jetzt einen

gnten Führer, der durch die verschiedenen Weltzeit-
alter hinführt bis in die geschichtlicheZeit der ger-

manischen Völkerstämme und der Völkerwanderung

Für Schulen, Laien, und Büchereien. Dr. Rumpf

Georg Schmidt-Rohr, Mutter sprache, Vom Amt
der Sprache bei der Volkwerdung. Jena: Diecle-

richs, l933. 437 s. Lw. RM 12.50«

Nach kurzer Zeit
schon erscheint in

neuer, erweiterter Fas-
sung EchniidtOiohru
Buch »Die Sprache
als Bildnerin der

Bölker«, das der

ZFichtigkeitder Frage-
stellung und der

GriindlichteitihrerBe:
handlung nach unter

allem, was bisher
über Sprache geschrie-
ben wurde, einen ho-
hcu Rang beanspru-
chen darf.

Schmidt:Rohr macht Ernst mit dem uns schon seit
Herder und Fichte oertrauten Gedanke-h die Sprache
als des Wesenprägende und Schöpferischeder vol-

kischen Gemeinschaft zu ern-eisen. Jn der Richtung
dieses Gedankens folgen toir ihm gern, wenn er auf
vielverschlungenen Pfaden dem Bat-, Sinn und Be-

deutuugsreichtum lebendiger Sprache uachgehend, uns

die besondere Weise des Denkens, Empfindens und

TOertens zeigt, durch die sie als übergreifende geistige
Nlacht das THesen der »Cprecherschaft«formt. Das

Buch, obwohl wissenschaftlich, doch gemeint-erstünd-
lich geschrieben, weckt in uns daa Gewissen für die

nationalpolitische Bedeutung der Sprachr, Sprach-
pflege und Spracherhaltnng für die Gestaltung eines

alle Deutschen umschließendenReichs Nian möchte
thn über die Kreise der amtlichen Lehrer und Pfle-
ger der Sprache hinaus viele Gebilde-c als Leser
wünschen. Hans Politt

Mit Erlaubnis des Axt-rings

Wilhelm Scheel-en Deutsche Reden. München:

Lungen-Miglien 1933. 262 s. Lw. RM 5.80.

Die vierzehn in diesem Bande vereinigten Reden

behandeln sämtliche im Kern erzieherische Fragen.
Der Dichter Wilhelm Echaefer tritt uns hier in

dem Berufe entgegen, den er ursprünglichausgeübt
hat« Ja den zwölf Jahren oon 1921 bis 1933, aus

denen diese Reden stammen, hat ihn die Sorge um

das deutsche Volk, die ihn zum Dichter der ,,Drei:
zehn Bücher der Seele« werden ließ, Jahr für Jahr
auf das Rednerpult getrieben, um warnend auf
drohende Gefahren hinzuweisen und Wege der Ge-

nesung zu zeigen. Kämpfernaturen roie Beethoven,
Lessing und Peslalozzi, Führer wie Goethe und

Albrecht Dürer werden aufgerufen zur Stärkung

unserer Hoffnung und unseres Glaubens an die Zu-

kunft. Deutsche Landschaft, deutsche Jugend, deut-

sches Theater und deutsches Dichtertum bilden den

weiten Raum dieser Reden. Möge es dem Fünfund-

sechzigjährigengelingen, heute mit dem, toas er uns

gerade jetzt zu sagen hat, den Widerhall zu finden,
um den er solange vergeblich gerungen hat« Das

Buch sollte auch von der reiferen Jugend gelesen
werden. Dr. Jl. Fratzscher



Mustafa Kemal

Fährer und Retter eines Volkes
Zehn Jahre Präsident: 1923-1933

Von Bernard R. Friedrichs

Der graue Wolf

ustafa Kemal Pascha, der am 28.

Oktober auf seine zehnjährigePräsi-
dentschaft zurückblickt,kann sichmit Stolz sa-
gen, ein Ittigewöhnlichee,einzigartiges Werk

vollbracht zu haben. Das türkischeVolk wird

ihm seine Begeisterung zu Füßen legen, aber

die kalten grauen Augen dce Diktatorg werden

in die Herzen seinerTürken eindringen nnd ihre
Stirnen durchschauern und sie werden finden,
daß noch Vieles zu tun ist, mn die lähmende

Wirkung einer hundertjåhrigenONißwirtschaft
nnd geistigenVerkalkung abzuschiittelnxx

Mnstafae Vater, Ali Mist-, war ein kleiner

Angestellter, später Holzhändler,seine Frau
Subeida eine Bauerntochter, die weder lesen
noch schreiben konnte« Sie wohnten im türki-

schen Viertel,von Salouiki. Als Ali -Nisa
starb, flüchtetedie

Witwe init ihrem
Sohn zu ihren-
Bruder, der in

Lasassan, einem

Dorf nahe der

Stadt, ein Stück

Land gepachtet
hatte. Hier muß-
te Mnsiasa die

Stalle säubere,
das Vieh füttern
und die Schafe
hüten. Dieses fri-
sche, harte Leben

schien ihm Spaß
zu machen. Die

ehrgeizige Mut-

ter aber wollte

-) Dwikm thiska
kikgt duc- Buch on-

We

schkk Verlus, Leipzig,
zugrunde
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sum »s- o

its-s R. Aus-know »D» g-.-«c Links-, S. Fisch-c Vom-w kaiiu

nicht, daß ihr Sohn ein einfacher Landarbeiter

werde, und schickteihn auf die Schule nach Sa-

loniki zurück.Er war hochmütigund anbeliebt;
eines Tages kam es zu einer Balgerei mit sei-
nen Mitschiilern, ein Lehrer packte ihn beim

Kragen und verabreichte ihm trotz seines wüten-
den Sträubcns eine Tracht Prügel. IRitstafa,
in seinem nnerbittlichen Stolz gekränkt,kehrte
nie wieder auf die Schule zurück.

Der Onkel schlug Vor, den widerspenstigen
Jungen in die Kadettenkaserue zu schicken.
Seine Mutter wollte davon nichts wisset-,aber

diesem Eisenkon Mnstasa gefiel der Gedanke,
eine Unisokm zu tragen, und er entschied, ohne
seine Mutter anzuhören,selbst über seine Zu-
kunft. INit 17 Jahren wurde er in die

ziereschulezu Monastir versetzt,nnd schon mit

k AkkskstikPhpkp
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20 Jahren kam der maßlosehrgeizige,nach wie

vor verschlossene,aber unzweifelhaft begabte
Jüngling auf die Kriegsakademiein Konstan-
tinopel.

Hier begann der »graue Wolf« zum ersten
Male sein wahres Gesicht zu zeigen. Die jün-

geren Offiziere der Akademie haßtenden mör:

derischen Despotismus des Sultans und revol-

tierten gegen die Übergriffeder fremden Natio-

nen. Sie hatten einen revolutionären Verband

»Watan« (Vaterland) gebildet, der die be-

stehendestaatliche Unordnung heftig bekämpfte.
Mustafa schloßsich diesem Kreise an. Mit in-

brünstigerLeidenschafttrat er für ein nationa-

leres, stärkeresTürkenreichein, verfolgte den

Klerus, der in Moscheen nnd Derwischklöstern
das Volk schröpfteund verdammte, und ver-

höhnte den Jslam nnd die geltende anachroni-
stische Rechtsprechung. Seine feurigen Verse
nnd Artikel in der Geheimzeitschrift des Ver-

bandes erregten Aufsehen. Eines Tages wurden

die Verschwörer bei einer Sitzung überrascht
und oerhaftet. Mustafa war unter ihnen.

Der Kriegsminister Jsmail Hakki Pasrha
sandte ihn nach Damaskns in die »Verban-

nung«. Bei dem hier stationierteu Kavallerie-

regiment war er weit vom Schuß und konnte,

so hoffte der Pascha, unter ständigerAufsicht
nnd Bedrohung kein Unheil anrichten. Aber

kaum in Damaskus angelangt, machte sich
Mustafa furchtlos und uneingeschiichtert an

die Gründung einer Zweigorganisation des

Watan. Als er herausbekatn, daß der Boden

hier nicht giinstig fiir Staatsstreiche war, be-

schloßer zu deserticren. Jn Saloniki angekom-
men, versteckteer sich eine Zeitlang bei seiner
Mutter und verhielt sich ruhig. Nach einer

Weile tauchte er unvermutet bei seinenfrüheren
Kameraden auf und begann wieder init der

Wühlarbeit. Inzwischen waren auch die

Spitzel des Sultans nicht untätig. Mustafa
wurde erkannt nnd mußteiiber die Grenze nach
Griechenland fliehen.

Dann geschahetwas, was nur ini Reiche des

Kalier möglichwar nnd bezeichnendist fiir die

Zustände,die unter seiner Herrschaft eingerissen
waren. Dem Einfluß der Watan-Offiziere,
die in allen Stäben saßen,gelang es durch eine

großartigeSchiebung, die Behörden zu über-

zeugen, daß sieMustan Kemal zu unrecht ver-

dächtigthätten, daßnicht er, sondern irgendein

Nkustafa Kemal, Führer und Retter eines Volkes

anderer desertiert fei und daß der Mann im

übrigenvöllig loyal hinter der Regierung stehe.
Mustafa Kemal wurde, o Ironie der Politik,
wieder in die Armee eingereiht und ausgerechnet
nach Saloniki, dem Zentrum der Unznfrieden:
heit, zum Stab der z. Armee beordert.

Hier trat Mustafa Kemal der Organisation
»Einheit und Fortschritt«bei, die Ender Pa-
scha, der großeDeutschenfreund, der bucklige
Dschemal, der islatnitischeJude Dschawid, der

Albaner Niasi und der riesenhafte Talaat

führten. Ketnal erkannte dieseFührer nicht an,

er wollte selbst das Steuer in die Hand nehmen.
Eines Tages brach unvermutet ringsherum die

Revolution aus. Niasi, ungestümwie immer,

hatte ohne vorbedachten Plan einige Leute zu-

sammengerafft. Enver veröffentlichtedarauf-
hin sofort einen glühendenAufruf, Kein-til aber

rührte nicht. Er dachte nicht daran, sich
einem ,,wilden Abenteuer« anzuschließen.Doch
diesesAbenteuer gelang — die Truppen schlos-
sen sich den Menterern an. Der alte, verschla-
gene Sultan beeilte sich, eine Verfassung zn

proklamieren, alle glaubten, das tausendjiihrige
Reich sei gekommen. Es kam anders. Alle die

alten Prinzen, Großwesire,Minister, die Sul-

tan lednl Hamid im Laufe der Jahre in die

Verbannnng geschickthatte, kehrten zurück,
übernahmendie Anitspfriinde —- und die jun-
gen Revolutionäre durften sich den Mund

lecken. Enver wurde Militärattachö in Ber-

lin, Mnstafa erhielt den Befehl, die Gomi-

sonen in Tripolis zu inspizieren.
Inmitten der Verwirrung griff die Konter:

revolution immer weiter um sich, denn der

Fuchs auf dem Kalifenthron wußte, was er

wollte. Er hatte, trotz allem, Pech. In letzter
Minute brachte es das revolutionäre Komitee

fertig, den Kominandeur in Mazedonien zum

Marsch gegen Konstantinopel zu bestimmen.
Abdnl Haniid wurde eingesperrt, ein schwacer
Vetter auf den Thron gesetzt.Ender, der bei

dem Vormarsch auf die Hauptstadt eine Ka-

dallerieabteilnng befehligthatte, war jetzt zum

Volksheld der Türken geworden. Mustan er:

hielt seinen Lohn durch die Ernennung zum

Stabschef der z. mazedonifcheuArmee. Er war

damals 30 Jahre alt. Er glich in nichts dem

Typ des türkischenOffiziers Seine preußisch-
knappe Redeweise,seineblauen Augen erinner-

ten an einen Deutschen.
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Der Weg zur Macht

ach dem unglücklichenAusgang des

Tripoliskrieges und der Kämpfe mit

den christlichenBalkanmächten Serbien, Bal-

garien, Griechenland und Montenegro, die sich
zum erstenmal in der Geschichte gegen die

Türkei vereint hatten, berief Enoer Pascha
gegen den Willen Mustafa Kemals General

Lin-an von Sanders zur Neorganisatiou der

Armee. Ender, der Mustafa haßte,wie dieser
ihn, sandte den protestierenden Stabschef als

Militäratiachö nach Sofia, wo er nicht ge:

fährlich werden konnte. Da brach der Welt-

krieg aus«

Obwohl beide starke Charaktere, verstanden
sichMustafa Ketnal und Sanders besser, als

sie vermutet hatten. Sanders gab Mustafa
den Befehl iiber die Trupp-en auf der Südhälfte
der Halbinsel Gallipoli. Mustafa, der zu selb-
ständigwar, um gern unter einem anderen zu

arbeiten, merkte, daß Sanders Vertrauen zu

seinen Fähigkeitenhatte und ihin iin einzelnen
volle Entschlußsreiheitgeben wollte. Da ent-

faltete der in sich gekehrte, mürrisch-eTücke

seine ungeheueren schlummernden Energien,
binnen wenigen Wochen hatte er seinkärgliches,
undiszipliniertesRegiinent zu einer erstklassigeu
Truppe gedrillt. Nun konnten die Englander
kommen!

Mustafa hatte seine Truppen über die ganze

Halbinsel verteilen müssen,da er nicht wissen
konnte, wo die englischen Schlachtschisfe ihre
Truppeu ausspeien würden. Eines Tages be-

Fiihrer zur

ie Enteiiteiuiichte hatten einen eisernen
Ring um die Türkei geschlossen,sie hat-

ten ihre Hand an der Gurgel Konstantiiiopels,
wo die Regierung, der Sultan, saß. Sie dik-

tierten ihre Friedenebedingungen,deren An-

nahme der Türkei ähnlicheungeheuerlicheOpfer
auferlegt hätte, wie der Vertrag von Versail-
les den Deutschen. Viele erhosften, genau wie

zahlreiche verblendete Deutsche, vorn Feinde
selbstSchonung und Großmut Man sprach
offen von einein Mandat Frankreichs, Eng-
lands oder Italiens und war auf diesenlandes-

verräterischenGedanken, dessenVerwirklichung
die Türkei ein für allemal unter die europäi-

fand er sichmit ganzen 200 Mann bei einen-i

Übungsrnauöoerauf den Hängen des Tschonk
Bair, als ihm fliehende Küstenpostenbegegne-
ten, die ihm die Meldung von der Oandung der

Englander brachten. Mit seinen 200 Leuten

eilte Musiafa, der graue Wolf, auf die Höhe,
um dem Feinde den Weg zu Verlegen.Als er in

rasender Jagd die Höhe erreichte, waren nur

wenige Mann bei ihm geblieben. In einer Ent-

fernung Von 150 Metern unter ihm kroch die

Spitze einer gewaltig äberlegenenaustralischen
Kolonne auf ihn zu. Der unbedenklichen Tap-
ferkeit und EntschlußkraftMustafas ist es zu

danken, daß damals der Vorniarsch des Geg-
ners aufgehalten werden konnte. Mustafa Ke-

inal zeigte während des ganzen Krieges, daß
er ein Held und ein großerFeldherr war. Als

die Mittelinächte zusammenbrachen, schieden
er und Liman von Sanders in ehrlichem Be-

dauern doneiuander. Sie hatten sich als gleich-
gestinunte Männer erkannt, stolz, furchtlos,
treue Kameraden, kurz: echte Soldaten. Enders

Laufbahn aber war beendet. Er hatte die Deut-

schengerufen, seinem Einfluß war es nicht zum

niindesien zuzuschreiben,daß die Türkei an die

Seite der Mittelmüchte getreten war. Mit

dem Rückzug der deutschen Truppen fiel auch
sein Einfluß in sichzusammen.Musiafa Kemal

Pascha war seines genialsten Rioalcn unt die

INacht frei und ledig, der Weg zur Größe lag
offener vor ihm als je.

Freiheit

schen Kolonien eingereiht hätte, obendrein noch

stolz. So tief war das kriegerische Volk der

Türken gesunken, das auf eine vielhundertjäh-
rige Geschichteals eins der mächtigstenHerren-
oölker der Erde zurückblickenkonnte. Krank,
deprimiert, zerfnrcht und grau, schäbigund her-
untergekoinmen, machte sich Mustafa Kemal
an die Organisation von Widerstandszentren.

Von Erserum aus erließ er, angeblich im

Namen des Sultans, deu Befehl, die Über:

gabe der Waser hinauszuziigernund die heim-
gekehrten Mannschaften von neuem einzubr-
rufen. Ju den Städte-u und Dörfern bildete er

Komitees zur Anwerbung von Freiwilligen,
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Deranstaltete Protestoersamtnlnngen gegen die

Besetzung von Smyrna, ließ die Steuern ein-

behalten und bei den Wohlhabenden Zwangs:
geld eintreiben. Der graue Wolf war zum

Herzen, zutn Hirn nnd zum Arm der letzten ver-

zweifelten Verteidigung eines gedemütigten
Volkes geworden. Er war wenig beliebt, finster
ging er einher, aber selbst der einfachsteHirte
mußtewohl fiihlen,daßbei diesemschweigsamen
Mann das Schicksal des alten, stolzen Os-

manenreiches lag.
Als denr nnfiihigen, schwächlichenSultan

Wahiheddin die Tätigkeit seines Stabschefs
langsam auf die Nerven zu fallen begann, ent-

hob er ihn seines Amtes. Aber es war schonzu

spät,die Zeit ging über diesen letzten,ohnmäch-
tigen Sprößling eines einst so starken Ge:

schlechteshinweg. Mustafa Kemal Pascha be-

achte-tedie Befehle seines obersten Kriegsherrn
nicht; die gegen ihn geschickteArmee Wohi-
heddins wurde in einem fürchterlichen,blutigen
Bruderkrieg vernichtet. Der Sultan ließ sich
in seiner Motorjacht an Bord des englischen
Admiralsschiffesbringen, wo er tnit königlichen

Ehren empfangen wurde. Jn der Hand hielt er

ängstlichund zufrieden eine metallene Truhe.
In ihr befanden sich seine kostbaren Juwelen;
sie waren das einzige, an das der Sultan-Kalif
dachte, als er seinemLand, für das die Stunde

der höchstenGefahr geschlagen hatte, den

Rücken kehrte. Es ist nicht ohne Reiz, in der

Biographie Mustafa Kemals ans der Feder
des EngländersH. C. Armstrong die Schilde-
rung dieser pittoresken und traurige-i Szene zu

lesen, in der Old Britain mit gewohnter Mei-

sterschaftseine historischeRolle als Schirmherr
gestürzterPotentateu spielt.

Es war eine schwereZeit Mustafa Ke-

mal Pascha und seine Türken. Die Ernenn-

mächtehatten ihre Trupp-en zwar zum größten
Teil zurückgezogen,aber ihre Rolle hatte ein

tausendmal erbitterterer Feind übernommen:
Venizelos mit seiner frischen, kampfeslustigen
griechischen Armee, deren Tanks und Gas-

boncben den ärmlichen Waffen der «Rebel:
leu« weit überlegenwaren. Mustafa Keinal

Pafcha, von der GroßenNationalversammlung
einstimmig zum Präsidentengewählt,warf sich
mit der übermenschlichenEnergie, deren er

fähig war, auch diesem erbarmungslosenFeinde
der Türkei entgegen. Auf eine Botschaft des

Präsidenten der FranzösischenReoublik ant-

wortete er kalt:

»Die in Angora tagende Große National-

vcrsannnlung wird die Geschickeder Türkei

lenken, solange die Hauptstadt in den Händen
der Ausländer ist. Die türkischeNation ist ent-

schlossen,ihre Rechte als ein souveränerunab-

hängiger Staat zu wahren.«
Fern in Paris saßenrund um den Tisch der

»Friedenskonferenz«,umgeben oon ihrem Per-
sonal, die Blicke der Menschheit auf sichwis-
send, majestätischPräsident Wilson, Lloyd
George und Cltsmeneeau Sie bestimmten die

Zukunft der Welt und fühlten sich wie Göt-

ter. Da geschahen weit hinten in der Türkei

die sonderbarstenDinge. Ein ehemaliger Schaf-
hirt namens Mnstafa Kemal erkühntesich,den

Weg der großenDrei zu kreuzen. Und siehe
da, die Götter wurden unruhig.

»Vorwärts, Soldaten! Euer Ziel ist das Mittelmecr.«

nt t. September 1922 gab Mustafa Ke-

Atnalzur Mitternachtstunde seinen be-

rühmten Armeebefehl aus: »Vorwärts, Sol-

daten! Euer Ziel ist das Mittelmeer.« Die

griechischcArmee wurde in zwei Teile zerrissen
und fliichtete in wilder Unordnung nach

-Suiyrua.
Nach der Flucht Wahiheddins wurde sein

Neffe Abdul Medschid Kalis, aber ohne jede

weltliche Macht. Das Sultanat hatte auf
,Beschlußder Nevolutionsregierung aufgehört
zu existieren.Lange währte auch das Glück des

:neuen Schattenkalifennicht«Am 28. Oktober

1923 rief die Nationalversaknmlung die Reim-
blik aus, Mustafa Kemal Pascha wurde ihr
erster Präsident. Die Nacht, die diesem welt-

historischenTage logischbald folgenmußte,fiel
auf den 3. Illärz 1924. Während die Sterne

den Bosporus in ein tnagischesLicht tauchten,
wurde der letzteKalif und Herrscher aller Gläu-

bigen auf Befehl des Präsidentenohne weitere

Zeremonien in ein Auto gestecktund über die

Grenze befördert-
Der Kampf um die Seele seinesVolkes, den

der graue Präsidentseither austrägt, ist nicht
minder langwierig und anstrengend als der
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Krieg gegen En-

tente und Grie-

chen. Jahrzehn:
telang hatte dat-

Volk in der

Dunkelheit der

Barbarei ge-

schinachtet, nie-

mand konnte le-

sen nnd schrei-
ben, in feiner tie-

fen Unwissenheit
war es langsam
reif zum Verfall
nnd Untergang
geworden. Be-

strchlichkeit und

Gänstlingsioirtc
schafthatten Re-

gierung und

Verwaltung
verseucht, die

Justiz war ein

einziger Ana:

chronismus und

ein Spielball in der Hand der Reichen und

INåchtigen geworden, Bauer, Bürger, Ar-

beiter unterdrückt nnd ausgesaugt, die Kirche
ein Blutsauger an der Schlagader der Na-

tion. Ähnlich wie JRussoIini, ist Mustafa
Kemal Pascha der großeErzieher, Llrzt nnd

Ingenieur, alles in einein: der Vater seines
Volkes geworden. Der Beamteukiirper ist hente
preußischsauber, die Lebensverhältnissesind ge-

sund, die Technik neuzeitlieh und ein gesundes
Wissen weit im Volk verbreitet. Niemand ist
sicher vor dem Präsidenten Auf der Straße,
iin Ballsaal, im Audicnzzimuterfragt er, wenn

er es fiir angebracht hält, seine Beamten, den

Bauern, die hübsche,kleine Tänzerin, den

Schulbube-Tnach den Gehen-missendes Schrei-
bens und Rechnens. Und der Pasrha erwartet,

daß ihm befriedigendeAntworten gegeben wer-

den! Er hat die Frau aus den Fesseln der zur

Plage gewordenen IIberliefcrungbefreit und die

Jugend vom eran zun: modernen Lehrbuch
geführt Als er das Gesetzerließ,das den Fes
verbot, ging eine einzige großeWelle der Ent-

piirnng durch das Land. Aber Ketnals Sol-
daten nahmen allen Leuten, die ihnen im ch
begegneten, die Kopfbedecknngab, so daß sie

»Hi. M«ik«s.. K s s« ql Mk- d«
ernannt-etwa

irr-»Hu eins-s «».«.ii.skyc« rund-
kllllkllls All

barhäuptig nach Hause gehen mußten. Das

aber ist für einen Moslem eine schändlicheund

kränkende Sache, und so hat der großePascha
dochgesiegt. Auch die Derwischennd Mönche-
orden haben seine Hand verspürt. Ihnen ge-

hörten die wertvollsten Landereienzsie waren

wie die Drohnen, eine tote Last in einer tätigen
Gemeinschaft Durch einen in einer Nacht ver-

abschiedetenGesetzentwurs schloßder Präsident
die Klöster, setzteMönche nnd Derwischc auf
die Straße, damit sie entweder arbeiten oder

verhungern sollten, und beschlagnahmteihre rie-

sigen Güter und gewaltigen Reichtümer zu-

gunsten des Staates, Kemal hat auch den wirt-

schaftlichenund politischenEinfluß der Fremd-
rassigenbeseitigt. Er hat die Türkei wieder tür-

kischgemacht. »Die Türkei den Türken,« das

ist sein oberster Grundsatz. »Wir werden uns

von Europa und Asien das Beste holen, aber

nusere Unabhängigkeitwahren.«
EJNIIstafaKerne-l Pascha ist ein Verehrer der

deutschen Wissenschaft Denn nie hätte er sich
sonst, wie erst Vor kurzem, deutsche Gelehrte
unter Führung des Geheimrats Falke, des ver-

dienten Leiters der Leipziger Landwirtschaft-
lichen Hochschule-,geholt, unt in Ankara eine
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tiirkischeNationaluniversität auszubauen.Zum
lo. Jahrestag seiner Präsidentschastgelten
ihm, dem großen,einsamen Mann, dem Lehrer-,
Retter nnd Erneucrer seinesVolkes, dein Va-

ter des Vaterlandes, dem Freund Deutschlands,
unsere ehrerbietigen und bewundernden Grüße.
Vor uns leuchten die herrlichen Worte seines

Lebensvermiichtnisses,die wir besonders tief ver-

stehen:
»Ich werde mein Volk so lange an der

Hand halten, bis cs fest aufzutrcten versteht
und den Weg kennt. Dann mag es selber seine
Wahl treffen und sich selbst regieren. Dann

wird mein Werk beendet sein.«

Der

Kampf um das Lebenswerk
Zu Selma Lagerlöfs75. Geburtstag

aum eine Oandschaftist in der Literatur so
bekannt geworden wie Värmland, die

schwedischeProvinz zwischenDalekarlien und

der norwegischenGrenze").

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts wußte
man von Bärmland eigentlich nur, daß dort

Erz gebrochen,aus Flüssenund Seen derfrachtet
würde, daß in den dichten Tannenioaldern

Wölfe und Luchse hausten und Bettler und

Finnen in Hundepelzmiitzenherumstreisten,bis

man eines Tages mit Erstaunen gewahr wurde,

daßaus der entlegenen Provinz ein Dichter nach
dein anderen austanchte.

So Esaias Tegnär mit seiner Fritjosssage,
Gustav Frödingund Oscar Stierne, die Bärin-

lauds-Lyriker, die Dichterin Kristina Oagerliif
und der preisgekrönteHomeriibersetzerErland

Lagerlöf Jn den diisteren Finnenwiildern, wo

karelische Firmen seit dem 16. Jahrhundert ihr
Kiihlerhandwerk betrieben, lebte der geniale, da-

bei unglücklicheLyriker Alntqoist nach Roussean-
schenGrundsätzen,in Suane schriebder Pfarrer
und Volkserzieher Fryxell, der Verfasser des

bekannten Liedes »Ack Värmland, du sköna«,

·) Vergleiche auch Mkceaimnw 19s.-11,Seite etgsf übe-

Skimq enge-W »Na-« Beding-e Von okkkud IesV-, dkk

kasusskkin das-s Beitrags, kkichim sey-m ki» Buch »Sei-im
Lage-nis« mik 12 Okigmsiphoksgmphw im kaisg Geokg
West-www Bmuuskhnskig

Von Ortrud Freye

die Geschichteseines Landes in 85 Banden, und

im Tal des Klar-Hilflebte auf dein Gut seiner
Väter Schwedens berühmter Historiker Erik

Gustav Geijer mit seinem Verwandten Dahl:
gren, dem Verfasser des bekannten Singspiels
»Die Bärtnländer«.

Doch, sie alle haben diesesVärmland mit sei-
nen Erzen nnd Wäldern, seinen langgestreckten
Seen und Bergketten in dcr Welt nicht so be-

kannt gemacht wie die eine Selina Oagerlöf
durch ihren GöstaBeding.

Von jeher war bei den Värmlåndern »die

Lust zu sabulieren«groß, und die Geschichten
wanderten von Hof zu Hos, von Geschlechtzu

Geschlecht-
Auch Gösta Berling gelang nicht auf einen

Wurf. Zwar die Vorbedingungen schienen er-

siilIt. Selnia Lagerlos faßte schonmit 8 Jah-
ren den Plan, einmal eine großeSchriftstellerin
zu werden« Seit frühesterJugend war siedurch
ein Hüstleidenzum Stillsttzen getzwuugcn So

war es ihr ringsan viel zu lesen und Geschich:
ten anzuhören,wodurch ihre Phantasie in hohem
INaße angeregt wurde.

Zunächst begann ihre Laufbahn mit Miß-

erfolgen. Jahrelang angehäufteManuskripte,
Sonette und Aufsätzeiiber das Geleseue wur-

den nie ,,eutdeckt, nie gedruckt«.Erst ein Hoch-
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zeitsgedicht erregte bei einein Feste Aufmerk-
samkeit, und Fräulein Fryxelh Tochter des

Pfarrers in Sunne, wollte versuchen, ihre Ar-

beiten in Stockholm anzubringen.
Nach einem halben Jahr hoffnungsvollen

Wartens aber kamen alle Arbeiten zurück.Sie

waren also nur eine gute Stiliibung, eine Vor-

bereitung zum Beruf gewesen. Dagegen riet

inan der Enttiiuschten, sich durch griindliche
Ausbildung Kenntnisse zu erwerben. So ent-

schloßsichdas junge Mädchen, uin ihrem Ziele
näher zu kommen, das Oehrerinnenexamenzu

machen.
Das Dichten hatte sie zurückgestellt.Doch
während des Stockholmer Borbereitungokursee
wurde ihr eines Tages nach einer Literatur-

geschichtsstnndcklar, daß die Gestalten ihres
Värmlands, Von denen sieschonale Kind so viel

gehörthatte, ebensomerkwürdigwie die Rave-

bergs und Bellmans waren nnd ebensowert der

Verherrlichung Jetzt kannte sie ihre Aufgabe-
Jm 3. Seminarjahre trat es zutage, daß

Fräulein Lagerle schriststellerteund Sonette

verfaßte.Aber von ihrem großenPlane liesssie
kein Wort oerlauten, trotzdem der Gedanke

daran sie nicht einen Tag losließ. Als Lehrerin
in der kleinen Hafenstadt Landgkronn fand sie
bei dem Lehrerkollegiutnfür ihre schriftsielleri-
schenArbeiten zwar volles Verstand-tie, bei den

Kindern sogar so großesVertrauen, daß diese
unter die modernen Schriftsteller ihres Litera-

turgeschichkebnchesihren Namen setzten. Aber

Zeit nnd Ruhe zur Arbeit fand sie nicht! Der

Dienst nahm sie zu sehr in Anspruch, und in

manchen trüben Stunden wurde ihr klar, daß
das Ziel ihrer Sehnsucht fern und ferner rückte.

Als sie aber in den Ferien den Vater auf
Marbacka oon einein Jugendfreund, dein genia-
len, aber vertrnnkenen Hofmeister Fryksiedt
schwärmenhörte, da stand auf einmal der Held
ihres Buches lebendig vor ihr, sogar seinenNa-

men wußtesie.

Bald darauf tauchte ein Hoffnungsstrahl
auf. Die Schriftleiterin der Zeitschrift »Dag-
ny« druckte ihre Sonette nnd lud sienach Stock-

holm ein. Schon glaubte Selina Lagerliif, un-

belastet von der Schule an die Arbeit gehen zu

konncn, doch siemußte nach den Ferien in die

Schule zurück.

Trotzdemging sie in jeder freien Stunde mit

erneutein Eifer an die Arbeit. Bald merkte sie
aber, wie schwer es war, die richtige Form zu

finden.
Da endlich, in den Weihnachtsferien, nach

einer Schlittenfahrt im VärntliindischenWalde

stand ein Kapitel lebendig vor ihr, und sie be-

gann in Versen »Die Weihnachtgnacht in der
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Schmiede«auszuarbeiten. Aber jahrelang blieb

diese Ausarbeitung die einzige.
Schließlichkam siezu dein Entschluß,die dra-

matische Form zu wählen, und so wurde »Die

Weihnachtsnacht«der erste Akt-

Da ließ die Schristleiterin von ,,Dagui)«
wieder von sichhören.Sie riet zur Prosadich-
tung.

Gesagt, getan! Aber Sprache nnd Stil

brachten neue Schwierigkeiten
Ihre iibersprudelnde Phantasie konnte sie

nicht in die ruhige, realisiischeFor-n bringen,
die die Zeit, in der alle Romantik tot schien,for-
derte. Was sollte sie tun?

Da siel ihr eines Tages ihr alter Lieblings-
schristsiellerCarlyle in die Hände.Sein Stil,
das war ihr Stil! So wollte sie das Buch
schreiben.

Bald waren zwei Kapitel mit GöstaBerling,
dem abgesetztenPfarrer, iin Mittelpunkt fer-
tig. In dein ersten, »Die Weihnachtsnacht in

der Schmiede«, macht die Zwölf-Männer-
Schar mit dem bösenSintram Kontrakt, der die

Majorin absetzenund die Kavaliere ein Jahr
über Ekeby regieren lassen will. In dem zwei-
ten, »Der Ball ans Borg«, fiihrt Giista Ber-

ling die schöneAnna Stjernhiik ihrem Bräuti-

gam wieder zu und wird gegen seinen Willen

in ein Liebesabenteuer verstrirkt.
Beide Novellen schickteSeltna Lagerlöf an

»Dagny« und — erhielt sie umgehend zurück.
Jetzt war sienahe daran, zu verzweifeln.Was

sollte sie tun? Gegen den Strom anzukämpsea,
ihren eigenen Stil zu schreiben,wagte sie nicht.
Würde je ihr Bärmlandsbuchgeschriebenwer-

I«'.

D» PHH Tpsickkkgiiiiik«», d« Gukiikxs-Fk1s--- »u- »Sei-.-
B die K

" « «

crling«, wo oval -«- auf d» Bär-Hage- ging-»

den? Zwei Kapitel hatte sieglücklichfertig, und

schonnäherte sie sichden Dreißigern.
a endlich erzwang ein rein persönliches
Erlebnis den Durchbrnch. Wieder war

es die Heimat, die entscheidendwirkte.

Jn Värmland waren die Güter nnd Eisen-
hiitten, die Wohlstand und Kultur verbreitet

hatten, verödei. Wenn auch INarbacka nur

ein kleines Gut war, so hatte es doch auch unter

der wirtschaftlichenKrise zu leiden und sollte
nun, es war 1888, verkauft werden.

Selan Lager-loswollte noch einmal die Hei-
mat sehen.Bei dein Abschiedwurde sie von einer

solchenWehmut ergriffen, daß sie beschloß,das

Buch » auf ihre Weise in aller Demut zu schrei-
ben, nur uin die alten Geschichtenund den Frie-
den der sorglosen Tage zu bewahren «-

Aber dieser Abschied war ihrer Meinung
nach auch ein Abschied vom Zukunftstraum.
Denn die Aussicht, eine großeSchriftstellerin
zu werden, erschien ihr jetzt vernichtet. Doch
diesesOpfer wollte siebringen. Das war sieder

Heimat schuldig.
Und kaum war sie in Landskrona angelangt,

als siesich an den Schreibtisch setzteund zu ar-

beiten anfing. Und siehe! Die Feder ging wie

von selbst. Die Seiten füllten sich. Nie hatte
sie geahnt, daß sie so viel ausgespeicherthatte,
was sich jetzt aufs Papier drängte-

Das war ihr Stil init den vielen Achs und

Ohs der Verwunderung, der Begeisierung!
Wie einst Carlyle iiber seine Gestalten, so war

sie jetzt über all die merkwürdigenMenschen
ihres Värmland ergriffen, iiber diese Bären-

jäger und Pu11schbrauer,diese Bellmansiinger
und Abenteurek, unter

denen Gösta Berling,
der vertrunkene, abge:
setzte Pfarrer, geliebt
von den Frauen, bewun-

dert von den Männern,
der Stärkster und der

Schwåchster war.

So schrieb sie arn er-

sien Abend von der

Wanderung der jungen
Gråsin über den Löwen-

see und der Überschwem-
inung auf Ekeby, und

schon am nächsten von

dein gichtgeplagten »Ort-

U — kV»
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neclou, der vorn Bette

ans La Cachncha tan-

zen wollte.

Jetzt war Selma

Oagerlof sicher, daß sie
ihren Stil gefunden
hatte; aber siewar auch

ebenso sicher, daß es

niemand lesen würde-

Je weiter sie kam,

desto inehr sah sie ein,

daß sich nicht alles in

einem Atemzuge schrei-
ben ließ, und nach
einem halben Jahr war

ihr klar, daß sie, bei

Ausübungihres Beru-

fes, mindestens drei

Jahre zur Fertigstellung des Buches brauchte.
Als sie sich während der Sommerferien bei

ihrer Schwester in Vårmland aufhielt, riet ihr
diese, sich an einem Preisausfchreiben der Zei-
tung »Jdut1« die besteNovelle zu beteiligen.
Da die Zeit drängte, die Tage außerdemnach
värmländischerArt mit Geselligkeit ausgefüllt
waren, nahm sie die Nächte zu Hilfe. Jkn
Gutshause Fors des alten Sintram beendete

sie, als alles schlief, die Arbeit. Fünf Kapitel
waren zu einer Novelle geformt, wurden ver-

siegelt nnd in die weiteWelt hinaus-geschickt
Die Dichterin selbstfuhr mit dem Frachtdamp-
fer nach Landskronm

Als sie nach einem Monat in der Zeitung
las, daß von den zahlreichen eingesandten No-
vellen viele so verworren wären, daßsienicht in

Betracht kämen,gab siedie Hoffnung auf.

nzwischen hatte man in Stockholm mit

Erstaunen ihre Arbeit gelesen.Der Stoff
war neu, der Stil eigenartig. Einstimmigsprach
ihr das Preisrichterkollegiumden ersten Preis
zu.

An der Schule in Landskrona herrschte hel-
ler Jubel. IIbekgliicklichsah sichSelma Lager:
löf nach einem zehnjährigenKampf mit dem ge-

waltigen Stoff am Ziel. Jetzt war sie 33

Jahre, und jetzt sollte ihr eigentlichesLeben be-

ginnen.
Aber noch gewann dieses übersprudelnde

Werk lange nicht alle Herzen im Fluge, wie

anzunehmen war. Wohl lobte man die fesselnde

Gehn-i Lage-list Most-h i-- Ins-kack- in nskmcand

Phot. Heu-Hm Steckt-am
aus

Schilderung und die kraftvolle Sprache. Aber

die vernichtet-de Kritik des Akademieprofessors
Wirsäm des Bekämpfers der neuen Bestrebun:
gen, blieb nicht vereinzelt. Zwar wollte ,,Jdun«
den ganzen Roman drucken, aber Selina Lager-
ldfs Freude war doch gedampft, denn sie sah
keine Möglichkeit,Zeit zur Beendigung zu fin-
den. Da endlich sprang FräuleinAdlersparre,
die Schriftleiterin von »Dagny«, wieder hel-
fend ein. Sie verschasste ihr die Niittel zu

einem einjährigenUrlaub von der Schule. Und

schon nach einem Jahre war Gösia Berling
fertig. Fast war es Selma Lagerlöf,als ob die

Saga allzu lange hätte warten müssen.Aber

vielleicht hatten gerade dieseJahre verzweifelten
Ringens ihr die nötige Stärke gegeben!

Die Aufnahme des Buches war noch nicht
befriedigend,aber es traf sichdochglücklich,daß
gerade jetzt ein Wendepunkt in der schwedischen
Literaturgeschichteeingetreten war. Denn mit

,,Gösta Berling« erschienen Per Hallström,
Ledertiu und Fröding,die, wie auch Heidenstam
und Karlfeldt, ihre rein schwedischenDichtun-
gen auf fchwedifchemBoden spielen ließen.

So war jedenfalls in Schweden eine gewisse
Teilnahme fiir Gösta Berling bewirkt. Aber

in Däneinark, wo »GöstaBerling« im folgen-
den Jahre erschien,blieb das Werk zunächst
fast unbeachtet. Selina Lagerlöf,die von der

IVorsteherin des Kopenhagener Leseklubs ein-

geladen war, dort selbstdie Aufnahme des Bu-

ches zu verfolgen, beobachtete in der Buchwe-
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leihe mit Kummer, daß die drei neuen Bande

»Gösta Berling« nicht verlangt wurden; die

Antorin war eben unbekannt

Da trat mit einem Schlage ein Umschwung
ein. Georg Brandes, der tonangebeude Eite-

rarhistoriker des Nordens, ließeine kurze, wenn

auch nicht durchweg lobende Besprechung in

,,Politiken«erscheinen.
Da berschivandenmit einem Male die drei

Bande in der Ansleihe. Selnia Lagerlöf war

nun in Kopenhagen eine gefeiertePersönlichkeit
Heute ist ihr Erstlingswerk, nni das sie zehn

Jahre gerungen hat, in 36 Sprachen übersetzt.
Jllögen spätereWerke auch gereifter erschei-
nen, so bleibt »GöstaBerling« ein glänzendes
Buch von Leben nnd Liebe aus einer Zeit des

Frohsinns und der Unbeschwerrheit,einer Zeit
der klingendenSchlittenfahrten, des Tanzes und

der Pius-E des Rausches und der frischenMan-

nestat.

Martin Luthers
geschichtliche Bedeutung

Zum 450. Geburtstag
Von lVinfried Gurlitr

u einem hochbedeutsanien seitens-sende-
Apnnkt,der Schwelle vorn Iz. zum 16.

Jahrhundert, in der Abendröte des Jlkitkelalters

nnd schon hineinrngend in die ersten Morgens
strahlen der Neuzeit steht die mächtigeGestalt
des Mönches von Wittenberg, Martin Luther.
Es war das Zeitalter, da sich der menschliche
Geist anschickte,die Bindungen eines kirchlich-
hierarchisehenWeltbildes abznstreifennnd in der

scharfen Sinnesbeobachtung der Außenioelt die

Grundlagen der naturwissenschaftlichenWelt:

betrachtnng zu finden. Gleichzeitigmit dieser
Erweiterung des geistigenBlickfeldes ging die

Eroberung der Erdkngel durch die Entdeckungsi
fahrten eines Kolumbus, Vaseo da Gama und

vieler anderer. Miichtig reckten die jungen eure-

päischenVölker ihre starken Glieder und schie-
nen bereit, den ganzen Erdball ihrem Willen

zu unterwerfen.
Jn dieses Giiren und Brausen hinein feierte

das klassischeAltertum im Humauismns eine

Auferstehung, die vor die Menschen eine längst
versunkene und VergesseneWelt der Schönheit
nnd Nariirlichkeit hinzanberte. So beriickend

Sein Geist ist zweier Zeiten Schlachtgebirt,
DNichwanderte nicht, wenn er Dämonen sieht.

E. Illeyer

war dieses klassischeWunderland, daß seinen
Dersiihrnngen die ganze damalige Christenheit
zu erliegen drohte und selbst die Statthalter
Christi in Rom eher antiken Machthabern an

Pronk und Herrschaftswillen glichen als christ:
lichen Päpsten.

Aus diesem zerbröckeltenDom der mittel-

alterlichen Kirche löste sich langsam die selbst-
bewußteEinzelpersönlichkeitlos, die sichfrei auf
sich selbst gestellt sah und den hellen Blick nach
allen Seiten richtete, um sich die nenentderkte

Ilmwelt zu erobern. Was bisher noch ganz in

lirchlieher und ständischerGemeinschaft verbor-

gen lebte, das menschlicheJ ch trat offen heraus
auf die Weltbiihne.

Luther war jene weltgeschichtlicheGestalt, an

der dieser Entwicklungsvorgang mit erschüttern-
der Wucht vor die Menschheit hintrat: »Wie
bekomme ich einen gnädigen Gott?«

So hatte bisher noch keiner in bohrender Ein-

dringlichkeit die Frage nach der Gottcrfiilltheit
des Ich, der Einzelversönlirhkeitgestellt. Auf
diesem Aufblitzen des göttlichen Funkens im

Menschen-Ich mehr als auf allen Zeitschäden
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der damaligen katholi-

schenKirche beruht der

geistigeAnstoßzu dem

gewaltigen Lebenswerk

Luthers.
Dessen Bedeutung

für die weitere Ent-

wicklung des Christen-
tums liegt in erster Li-

nie in diesem ersten
mächtigen Erwachen
der freien Persönlich-
keit, die sich eiu selb-
ständiges Verhältnis
zur göttlichen Welt

zu erschaffen sucht.
Neben dieser Grund-

tatsache treten alle

Unzulänglichkeiten,die

einem solchenTitanem

werk immer anhaften
müssen,in den Schat-
ten der Belanglosig-
keit zurück.

Diese Stellung Ou-

thers in der Geschichte
seines Volkes hat
Goethe in Worte ge-

faßt, in denen die gan-

ze Achtung eines Gro-

ßen vor dem Bahn-
brecher der neuen Zeit »

liegt:
»Wir wissen gar

nicht, was wir Luthern
nnd der Reformatiou
im allgemeinen alles zu verdanken haben. Wir

sind frei geworden von den Fesseln geistiger
Borniertheit, wir sind infolgeunserer form-ach-
senden Kultur sähiggeworden, zur Quelle zu-

rückzukehrenund das Christentum in seinergan:

zen Reinheit zu erfassen. Wir haben wieder

den Mut, mit festen Füßen auf Gottes Erde

zu stehen nnd uns in unserer gottbegnadeten
Menschennatur zu fühlen.«

as Luther in vielem so rätfelhaft er-

scheinenläßt, ist jenes Zwielicht zweier
sichabliisender Zeitalter, in die sein Lebenswerk

fällt. Jn seiner mächtigen Seele lebte die

Ahnung einer völligenUmgestaltungaller Ver-

t-: okvi Erst-Irr mer MMOW vaura
KFAM »Ede kxpkww Its-Er

Max-ic- Lukhek ais Augustin-»wun-

Nqch eine-k- Kupfekstich von-cum- kamch d. u. (152-)

hältnisseauf Erden, die das technisch-naturwis:
senschaftlicheZeitalter mit sichbringen mußte.
Er, der selbstdie Menschen aus geistigenFesseln
befreite,kämpftegegen den »Teufel« in tausen-
derlei Gestalt und fühlteihn sichnäher»als sein
eigenesHemd«.So von Geistern und Dämonen

umwittert, ragt Luthers Gestalt in die Neuzeit
herein. Unwillkiirlich steigt das Bild vom »Rü-

ter, Tod und Teufel«auf, worin Luthers großer
ZeitgenosseDürer die Seelenstimmung des da-

maligen Menschen in unvergleichlicher Weise
festgehalten hat. Aber es hießeder Größe Lu-

thers nicht gerecht werden, wenn gerade diese
Zeitbedingtheit seines Lebenswerkes aus dem

Auge verloren würde. Er war eben der »rechte
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Mann am rechten Platz«, um sein Volk zu

sichselbst zu führen,und ist in keinem anderen

Zeitalter zu denken.

Jenen Wunderbau philosophischerGottes-

erkenntnis, den die mittelalterliche Kirche in der

Scholastik aufgeführthatte, und der sichauf die

Lehren des Aristoteles stützte,schluger in Trüm-

mer. »Aristotelesgehört in die Kirche wie die

Sau in die Synagoge« war sein drastischesUr-

teil, wie er überhaupteine Kraftsprache redete,
wie sie vor und nach ihm nie wieder von einem

geistigenFührer gehört worden ist. So räumte

er —- ein zweiter Herkules — den Schutt der

Jahrhunderte, freilich auch viel Kostbares,
beiseiteund drang zum Evangelium selbst wie-

der durch, das er in seiner Bibelverdeutschung
dem Volk als unverlierbaren Schatz neu schenkte.
Jn der Bibel, in »Gottes Wort« fand er die

festeBurg, in der er allen Teufeln der Welt

standhalten wollte. Sein Kampf hatte ursprüng-
lich vor allem der Werkgerechtigkeit gegolten,
der er sein neues religiösesErlebnis von der

Rechtfertigung allein durch den

G l a u b e n , wie er sie in dem Römerbrief des

Paulus verkündet fand, entgegenstellte: »So
halten wir nun dafür, daß der Mensch gerecht
werde ohne des GesetzesWerke, allein durch
den Glauben« (Röm. 3, 28).

Um diesesWörtchen ,,allein« tobte der theo-
logischeStreit, denn es wurde als willkürliche
Zutat Luthers von seinen Gegnern erklärt. Er

aber berief sich auf den Sinn, nicht auf den

Buchstaben, und wich nicht von seiner Verdeut:

schUIIg-
Damit stehenwir vor Luthers denkwiirdigster

Tat, seiner Bibeliibersetzung,mit der er zum

eigentlichen Schöpfer der neuhochdeutschen
Sprache wurde. Als Junker Jörg hatte sich
der in Acht und Bann lebende Augustinermönch
auf der Wartburg im Verborgenen gehalten.
Dort begann er in der Einsamkeit das große
Werk und vollendete in drei Monaten die

Riesenarbeit der Übersetzungdes Neuen Testa-
mentes. Die Bibel wurde zum Volksbuch und

mit ihr die deutscheSprache zu einem einigen:
den Band des zu seinem Selbstbewußtsein
langsam erwachenden Volkes. Es wäre jedoch
auch hier wiederum ein Fehler, wollte man aus

falschverstandener Pier-it heute an dem Buch-
staben der Lutheriibersetzungfesthalten und sich

dem erweiterten Bibelverständnisunserer Tage
verschließen.Es hießedas dem Geiste des großen
Reformators einen schlechtenDienst erweisen,
dessenGröße eben in der Überwindungdes Ver-

alteten und in der Erkenntnis des Gebots der

Stunde bestand.
«

So gilt auch hier Goethes Wort, daßLuther
ein Mann war, »der auch irrend ehrwürdig
bleibt«. Seine Lehren von der Unfreiheit des

menschlichenWillens, von der Prädestination
zur Seligkeit oder Verdammuis mögen auf
einein Mißverständnis Paulinischer Überliefe-
rungen beruhen, das ficht uns heute wenig an.

Bei der ungeheurenArbeitsleistungseinesLebens
von iiber 350 Druckschriften neben den Tausen-
den Don Briefen und Predigten konnte nicht
alles,was in der Hitzedes Kampfes vorgebracht
war, lauteres Gold sein. Der Bekenuermut

aber, mit dem Luther in Worms sein »Hier
stehe ich, ich kann nicht anders« sprach, mit

dem er rücksichtslosgegen alle Schaden an-

kämpfte,mit dem er im Abendmahlstreit gegen
Calvin sein beriihmtes »Das ist mein Leib«

rief, machen ihn zu einem der undergiinglichen
Urbilder der Mannhaftigkeit.

Luther fühltesich selbst als Werkzeug einer

höherenMacht, als Beauftragter, der seine
Kraft aus dem BewußtseinseinerAuserwählt-
heit schöpfte:»Ich werde fortgerissen und weiß

nicht, von welchemGeist.«Tiefe Niedergeschla-
genheit, ein verzweifeltes Ringen um die Der-

lorene Gnade konnte ihn dann in Zeiten befallen,
wo der schöpferischeSturm in ihm nachließ.
Auch hierfürgibt es vielleicht keine tiefere bild-

liche Darstellung als Diirers »Melancholia«,
die einen seelischenGrundzug jener Ubergangs-
zeit veranschaulicht.

Die Bibel als »Gottes Wort« und die gött-
liche Gnade als Rechtfertigung des Menschen
,,allein durch den Glauben«, diese religiösen
Grunderlebnisse Luthers, mit denen er dem Zeit-
alter der erwachenden Persönlichkeittiefsten
Ausdruck verlieh, sollten der Menschheit immer

unverloren bleiben. Dann wird jede neue Zeit
darauf ihre ureigenen religiösenErlebnisse auf-
bauen können, und das Christentum im Geiste
Luthers voranschreiten,der von sichsagte: »Es
soll mich keiner übertrotzen,derweil ich leb, ob

Gott will-«
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olunge es denkende Menschen gibt, haben

Ssie darüber nachgesonnen,woher es kom-

men möge,daß der eine Mensch so, der andere

so sei; und eine Unmenge wissenschaftlicher
Theorien sucht uns die Ursachen für die tausen-
derlei Verschiedenheiten in der Wesensart der

Menschen zu enträtseln.Indessen, eine wirk-

lich befriedigendeErklärung hierfürgibt es bis

heute nicht, wird es vielleicht nie geben; um so
dankbarer aber sind wir fiir jedeu Baustein, der

sich in das immer noch lückenhafteGebäude un-

serer Menschenkenntnis einfügenläßt. Ein sol-

cher neuer Baustein scheint uns bereitet in der

Lehre von den Hormondriisen;denn in dem

Maße, wie dieser jüngsteWissenschaftszweig
in den letzten Jahren in ungeahntem Ausmaß

gesproßtist, hat sich in immer überraschenderer
Weise der Einfluß der Hormone nicht nur auf

körperlichem,sondern auch auf geistigem,seeli-

schentGebiet erwiesen.Um das im einzelnen zu

verstehen,müssenwir uns wenigstensin groben

Zügen klarmachen, was eigentlichdie Lehre von

den Hormonen besagt;und wir folgendabei einem

kürzlichvon Dr. Gerhard Venzmer erschiene-
nen Buche »Deine Hormone — dein Schick-

sal"), das den gesamten Fragenbereich zum

ersten Male in wirklich allgemeinverständlicher
und anregender Weise behandelt. Danach be-

sitzt der Mensch außer den bekannten Drüsen,
die ihre Säfte nach außenhin absondern (z. B.

Speichel- und Schweißdrüsen),noch eine Reihe
von »inneren«Drüsen, die ihre Erzeugnisse,
die sog. Wirksioffe oder ,,Hor1none«,unmittel-

bar an den Blutstroin abgeben. Solche »Ein:
sonderungsdriisen«sind z. B. der an der Unter-

flächedes Gehirns gelegene »Hirnanhang«,die

im Mittelspalt des Großhirns verborgene » Zir-
beldriise«,die Thymnsdriise oder Bries hinter
dem Brustbein, die am Halse liegende »Schild-

drüse«,die kappenförmigden Nieren anfsitzew
den ,,Nebennieren«,die Keimdräscnusw. Das

Zusamincnspieldieser geheimnisvolle-itOrgane
ist für den geregelten Ablauf der Lebensver-

gänge unerläßlich;und — mehr noch —: das

Mischungsoerhåltnisder von ihnen in winzig-

-) quuhsichc nur«-gespaan Sturm-m

Von Dr. Hans Korsfens

stenJNeiigeit erzeugten Wirksioffe drückt a u ch
der Wesensart des Menschen den Stem-

pel auf; ja, es kann den gesamten Charakter,
das Temperament, die Geistigkeit entscheidend
beeinflussen.

So knüpfen sich geheimnisvolle Fäden zwi-
schenLeiblichemund Seelischem; und die Hor-
monlehre vermag uns in diesem Gewirr selt-
samster biologischerZusammenhängezur Leit-

schnur zu werden« Halten wir uns z. B. einmal

vor Augen, in wie gewaltsamer Weise das

Keimdrüsenhormon,das um die Reifungszeit in

den Adern zu kreisen beginnt, nicht nur den

Körper, sondern das gesamte Seelenleben des

Menschen tyrannisiertl Ein eigenes, umfang-
reiches Buch könnte man darüber schreiben,wie

die einzelnen Stufen der geschlechtlichenEnt-

wicklung die ganze Wesensart richtunggebend
beeinflussen.

Tausend unergriindlicher Geheimnissegibt uns

der Wirkstoff des Geschlechtsauf; und um so
größer isi unser bewunderndes Staunen, wenn

sichhier uud da der Schleier von ihnen zu heben
beginnt. Warum bleibt in der Wesensart jedes
Mannes, jedes Weibes, sei es auch in noch so
verborgenen Untergriinden des Bewußtseins,
immer irgendeine Ieise Abneigung gegen das

andere Geschlecht,etwas Rätselhaftes,Wider-

sirebendes, Uniiberbriickbares, bestehen? Weil,
wie die jüngsten Forschungen gelehrt haben,
jeder von uns in seinen Adern ein Spürchen
auch des fremdgeschlechtlichen Hor-
mons kreisen hat; und wie sich im Suchen nnd,

Finden von Samenzelle und Ei die Liebe der

Geschlechter im Mikrokosmos spiegelt, so ihr
Kampf im immerwährendenKräftcmessenzwi:
schen eigengeschlechklichemnnd fremdgeschlecht-
lichem Wirksioff.

Gerade diese Kräfteverteilnngwird vielleicht zum

augenfälligsicnBeweis für dcu Einfluß der Wirk-

slofse nuf die Riesens-un denn der Nimm verdankt

ja seine Illäuulichkeit dem männlichen, das Weib

seine IBeiblichkeit dem weiblichen Geschlechtshormou.
Beide Tisirkstosfe müssen also auch in ihren psy-
ch i s eh e n Einflüssen grundlegcnd verschiedene Auf-
gaben haben: und wenn iman diesen Gedanken weiter

verfolgt, so könnte man zu der Annahme geführt
werden, daß schöpfcrischesSchaffen, Produktion-Eh
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Organisationsgabe usw« irgendwie an das Vorhan-
densein des männlichenGeschlechtshormons geknüpft
sind. Solange es eine Menschheitskultur gibt, sind
alle ganz großenGeisteswerke oon Ewigkeitswert mit

oerschwindenden Ausnahmen oon III-innern geschaf-
fen worden; und gerade diese Ausnahmen waren —

das ist so ungeheuer bezeichnend! —- Frauen, die in

ihrer ganzen Wesensart meist auffallend männliche
Züge aufwiesen, also wohl auch ein gutes Niaß
m a n n l i ch e n Geschlechtshormones in ihren Adern

oulsieren hatten. Man denke nur an die größte Ma-

lerin aller Zeiten, Rosa Bonheur, die nicht nur in

ihrer ganzen Wesensart, sondern auch in ihrem
Äußeren durchaus mannühnlich war; oder an die

größte Schriftstellerin, Georgi- Sand, die — abge-
sehen von dem männlichenVornarnen, den sie sich bei-

legte — in Nkännerkleidcrn einher-ging und sich in

allem betont mannöhnliehbenahm.

Die Frauenbewegung vergangener Tage hat
immer wieder glaubhaft machen wollen, die jahr-
tausendealte ,,Unterdriickung«des Weibes sei
schuld daran, daß die Frauen keine Ewigkeits-
werte der Geisteskultur erschaffen; aber —

ganz abgesehen davon, daß nach den neueren

Forschungendie Frauen durchaus nicht zu allen

Zeiten der Menschheitsgeschichte,,unterdriickt"
gewesensind — bietet die Lehre von den Wirk-

stoffen eine wesentlich wahrscheinlichere und

näherliegendeErklärung: zum Schöpferischen

gehört eben das männliche Geschlechtshok-
mon. Ganz andersgerichtet, aber darum nicht
etwa, wie nur törichteMenschen meinen könn-

ten, weniger wertvoll, sind die Antriebe, die vom

Wirkstoff des weiblichen Geschlechts ausgehen.

So deutlich, wie beim Wirksioff des Ge-

schlechts,ist nun freilichder Einfluß der übrigen

Hormvne auf Geist, Gemüt und allgemeine
Wesensart nicht; dennochsind auch hier gewisse
Verknüpfungenunverkennbar. Menschen mit

-verrniitderter Tätigkeit des H i r na n h a n g s

erleiden eine ganz bezeichnendeVeränderung
ihres Charakters.

Sie werden ausgesprochen passiv, fallen dann viel-

fach durch übermäßiges Phlegma auf und sind oen

merkwürdig-erGleichgültigkeihNachgiebigkeit, Lenk-

barkeit, Geduldigkeit, Zufriedenheit und Vertrauens-

seligkeit, oft auch Schwerfälligkeit, Scibsiunsichrr-
hcit und Entschlußunfühigkeit;auch schlafen sie gern

und reichlich. Ganz bezeichnend ist es, daß solche
Menschen, die sich drm Lebenchnnpf nicht gewachsen,
sich hilflos und unsicher fühlen,oft Sehnsucht nach
der schützendenOrdnung oon Gemeinschaften haben;
und in diesem Zusammenhange ist es auch interessant
zu erfahren, daß man von Napoleon geradezu be-

hauptet hat« sein Aussiieg und Niedergang sei mit

dem Aufsiieg und Niedergang seiner Hirnanhang-
drüseHand in Hand gegangen.

Übermüßig langes Bestehenbleiben der Thomas-
drüse oder Bries, die ja normalerroeise mit dem Ein-

setzen der Körperreife der Rückbildung verfällt,
scheint das Entstehen einer eigenartigen seelische-i
Kinderkrankheit der Erwachsenen zu begünstigen,die

man als ,,psychosexuellen Jnfantilismus« bezeichnet.
Ein vorzeitiger Ausfall des ZirbcldrüfeikWirkstoffes
wiederum, der dein Geschlechtshortnonwährend der

Kindheit entgegenwirkt, ruft folgerichtig geschlecht-
liche Frühreife hervor: solche its-glücklichenKinder

grübeln dann im Alter oon 4 oder g Jahren übr-

allcrlei weltbewegende Probleme nach, Imihrend ihre
Gefährten mit Bleisoldaten oder Puppen spielen.

Von unverkennbarem Einfluß auf die Psyche ist
auch der Mangel an Nebeliniere-I:2Bikksioffen: me-

lancholische Zustände, Ilkutlosigkeit und Hoffnungs-
losigkeit, apathische Versiimmung und tiefe Nieder-

gedrückthcit sind bezeichnend für Erkrankungen der

Nebennieren

Geradezu als »Drüse der Gemütsberoegungen«
hat man dann fernerhin die Schilddrüse bezeichnet,
deren TBirkstoffe in der Tat einen ungemein tiefgrei-
senden Einfluß auf die Seele ausüben« Werden sie
in z u g r o ß e r INenge ins Blut ergossen, so werden

die Menschen übererregbar,gesehn-salzig unsict und

wankeltnütig,klagsüchtig und schreckhnfr, sprunghaft
in ihren Gedanken und ihrem Tun, Stimmungen
und Launen unterworfen, vielfach auch eigensiichtig
und unvertrüglich Genau den gegenteiligen Geistes-
zustand führt uns der an Schilddrüse11-L)Jkaiigel
Leidende vor Augen: er ist in allen seinen geistigen
und seelischen Funktionen gehemmt nnd abgestumpft,
gleichgültig und teilnahmsloe, ohne Gedächtnis und

Urteilskrafh ohne Regungen der Intelligenz nnd des

Gemütslebcns« Llnd so, ioie die krankhafte Aber-erreg-
barkeit des »Schilddrüsen-Menschen«bei künstlicher
Herabsetzung der SchilddrüsenEatigkeit oft erstaun-
lirh rasch absinkt, so grenzt es bisweilen ans Wunder,
wie schnell beim Kranken, der nn Jiiindrrlcistung dcr

Echilddrüse leidet, der Ersatz des fehlenden Wirk-

stoffes die allgemeine Lebhaftigkeit, Anteilnahme,
INittcilsamFeit, die Intelligenz und Ansprechbarkeit
des Gemütes steigert.

Wenn das Zuviel oder Zuwenig einzelner
Wirkstoffe ganz eigenartige Veränderungenin
der allgemeinen Wesensart hervorruft, so ist der

Schluß berechtigt, daß nicht nur bei solchen
krankhaften Gipfelungen, sondern auch im

Rahmen dessen,war wir als ,,uormal« bezeich-
nen, die Hormone wichtige Einfliiffe auf Geist,
Gemüt und Seelenleben des INenschen aus-

üben; ja, es wird danach keine haltlosc Speku-
lation oder Phantasterei mehr bedeuten, wenn

man annimmt, daßdurch das Spiel und Gegen-
spiel der Wirksioffe, durch Übergewichtoder

Unterfunktion des einen oder anderen, durch das-
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Verhältnis ihrer Mischuug und Verteilung ge-

wisse, deutlicher umrissene Charaktertypen zu-

stande kommen, die ihrerseits, wie die Wissen-
schaft neuerlich festgestellt hat, zu bestimmten
Typen des Körperbaus in geheimnisvolle-: bio-

logischen Beziehungen stehen. Darauf niiher
einzugehen, wiirde hier aber der Raum fehlen;
wer in dieses interessante und gerade auch siir
das Lllltagsleben so bedentnngsoolle Gebiet tie-

fer eindringen möchte,sei an das im Jahrgang
1931 dcr ,,Weltsiiuuneu«erwähnte,ebenfalls
von Dr. G. Bcnzmer verfaßteBuch »Sieh dir

die Menschen anw) erinnert, in dem die ver-

schiedenenTypen des Körperbaus und der jc:
weils ,,dazugehörigen«Seclenanlagc geschildert
und auch die Frage erörtert wird, inwieweit

Verhältnisseder Wirkstoffe als Erklärung siir
die Ausbildung der einzelnen »Typen«herange-
zogen werden können.

Der Leser wolle nun aus diesen Feststellun-
gen aber beileibe nicht folgern, die Hormonlehre
behaupte etwa, die schöpferischeGestaltungs-

-) anckh«iche Brilagsl)aadlung, Stuf-guc-

kraft eines Praxiteles oder Neinbrandt, das

musikalischeEins-finden eines Bach oder Beet-

hoven, die dramatische Kunst Shakespcares,
das dichterischeGenie Goethes, die Feldherrn-
kunst Napolcons, das staatenlenkerischeTalent

Bismarcks und alle jene tausend weiteren Er-

scheinungen,die der Höhenflugdes menschlichen
Geistes oder auch die unerschöpflicheTiefe sei-
nes Gemütes in immer neuen Gestaltungen vor

unserem Blick erstehenläßt: Sie alle seien —-

genau besehen — schließlichweiter nichts als

eine chemischeWirkung råtselvollerSäfte, die

in Millionstel-Gratnmbruchteilen in unsern
Adern kreisen.

Wenn die Hormouwissenschaftsolches lehrte-
so würde sie sich des ödestenMaterialismus

schuldig machen; aber sie denkt auch gar nicht
daran, solcheantnaßendenBehauptungen auf-
zustellen. Denn Viel zu gut ist heute bekannt,

wie unendlich viele Einzelglieder die Kette des

biologischenGeschehens bilden, wie mannigfal-
tige Bausteine, Bindungen, Kräfte und Wech-
selwirkuugendie Ganzheit von Leib und Seele
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fügen. Aber ein Glied in dieser dielteiligen
Kette hat uns zweifellos die Hormonlehre ge-

liefert; und darüber hinaus hat sie uns von

neuem den fchlagendstenBeweis fiir die schon
von Goethe geahnte Einheit allen organischen
Lebens an die Hand gegeben, indem sie uns er-

kennen ließ, daß die Natur, um ähnlichebio-

logifche Wirkungen zu erzielen, auf den occ-

schiedenstenStuer ihres Reiches die gleichen
Triebstoffe zur Anwendung bringt«

Denn als die Forschung bald dazu überging, die

gesamte Welt des Belrbten nach Hormonen durch-
zumustcrn, da stellte sichs heraus, daß auch der Leib

der Pflanzen TIirFstoffc enthält, und dies nicht etwa

seit gestern oder oorgesieriu Nein, man findrt z. B.

das weibliche Geschlechtshormon außer in frischen
Pflanzenteilen, wie Blut-ru, Kartoffeln-, Hefe usw«
auch in der Steinkohle; es muß also seit hunderten
Millionen von Jahren da sein, und es mag als Reg-
ler der allgemeinen Lebensvorgänge schon in Ur-

zeiten, bevor es überhaupt noch irgendeine »Ge-
schlechtlichkeit«gab, gewaltet haben, so daß in diesem
Wundcrelixicr wirklich und wahrhaftig das »Ewig-
Weibliche«Stoff wird« Niehr noch: Ntan entdeckt,
daß eine Unmenge von Pflanzen in ihrem Inneren
Stoffe entstehen lassen, die den in unserem Leibe

gebildeten Hormonrn überaus ähnlich sind und denn

auch ganz gleichgerichtete LBirkungen entfalten: So

der Epheu einen nebennierenartig, die Algen einen

schilddriisenartig wirkende-I Stoff: Adonisröschen,
Maiglöckchen und Nieerzwicbel Verbindungen, die

in ihrer Wirkung dem Herzhormon entsprechen usw«
Und wieder einmal erfährt ein vielfach verspottet-er
Zweig der Volksmedizin durch die Wissenschaft seine
Rechtfertigung: die Kräuterheilkunde.Denn wir wis-

sen nun, daß sie un manchen Fällen durchaus zu Recht
und mit gutem Erfolge angewandt wird: nämlich
dort, wo dem Organismus mit der Heilsslanze rin

Horinon oder hornionartiger Stoff Zugefiihrt wird,
der auf den zu behandelnden Krunkhritszuftaud einen

gunstigen Einfluß ausübt.
So offenbart sich eine wundersame Wechsel-

wirkung im Reiche des Lebendigen:pflauzliche
Horn-one vermögen in deu Lebensablauf der

Tiere einzugreifen; tierische Wirkstoffc können
das Wachstum und die Betrachtung der Pflan-
zen gewaltig fördern. In oerbliiffenden und

überraschendenErscheinungen offenbart sich die

tiefinuere Einheitlichkeitdes Lebens, zeigt sichs
daßdie Gesetze-,nach denen die Organismcn des

Tier: und Pflanzenreiches aufgebaut, erhalten
und weitergeführtwerden, die gleichen sind.
Törieht, wem dieseErkenntnis die Ehrfurcht

vor dein Wunderwerk der Schöpfung beein-

trächtigenoder gar die Würde und Gipfelsieli
lung des Menschengeschlechtes herabminderu
wollte! Für den, der im Buche der Natur zu

lesen versteht, wird auch das Wunder der Ein-

sonderungsdriisenund ihrer fernwirkenden Bo-

tenstoffe zum Sinnbild des »ewig Einen, das

sichvielfachoffenbart«;und je mehr Seiten in

diesemBuch er umblättert, um so bessererkennt

er, wie im weiten Reich des Lebendigen,aller

unerschöpflichenMannigfaltigkeit zum Trotz,
Don allmnfassender Schöpferhand geordnet,
»alIes sichzum Ganzen webt, eins in dein an-

dern wirkt und lebt«.

Johannes Buchholtz

S U s z4 NNE
Von Karl Blancle

ir lernen die kleine Susamie kennen,

Wwährendwir nach der Ankunft im

Hafen von Stenoig oon unserm ersten Bunnnel

durch die kleine "Stadt nach dem Hotel Riis

zurückkehrenlxUnser Weg führt am Hause
oou BäckernceisterDrewes vorbei, das unmit-

telbar neben dem Hotel liegt . . . Da oben sieht

«) Iowa-»- Buchhonz einsam-, erschien vki P. H. Beck
in München

sie im Fenster, die schlankeJungmådchengestalt,
mit dem Fuß auf dem Fensterbrett. Ju den

erhobenen Händenhält sie die Vorhangstange,
oon deren Enden die frischgebiigeltenVorhänge
wie festlichweißeWimpeln herabflattern.

Aber warum macht Susanne denn so ein

verzweifeltcs Gesicht? Und was bedeuten die

tiefen Falten auf der jungen Stirn?

Nun- sie ist in Wirklichkeit todungliicklich
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und schließlichsogar ehrlich wütend. Denn das

schwierige Werk will ihr nicht glücken,immer

ergibt sich ein neues Hindernis, so redlich sie

sich auch mühen mag. Und während sie sich
mit zitternden Händenabquitilt, die widerspen-

stigen Haken in die Osen hineinzubringen,steht
die Mutter hinter ihr im Zimmer und beobach-
tet sie,ohne etwas zu sagen oder ihr gar zu Hilfe
zu kommen. Am Ende kann es Susanne nicht

länger aushalten — sie schleudertdie Stange
ins Zimmer und springt herab. Da hört sie
einen Schrei, die Vorhangstange hat die Mut-

ter im Gesicht gestreift. Es ist nicht weiter

schlimm — fiir die Mutter-. Aber siir Su-

sanne ist es sehr schlimm. Denn nun folgt ein

großesStrafgericht, bei dem auf Geheißder

strengen und allmiichtigen Mutter auch der

Vater, Herr BäckermeisterDrewes, mit seinen

wnchtigen Händeneingreift. Es tut ihin selber

weh, wenn er sein Lieblingskindschlagenmuß
— aber gegen den Willen der Mutter gibt es

keinen Widerstand-
Als Susanne hinterher noch zur Strafver-
schärfungzweiStunden hintereinander Klavier

iiben muß, immer wieder den »Karneva1 in

Venedig«, den sie, Ingrimm im Herzen, so

schlechtund so recht herunterklimpert, wie sie
es eben versteht — die Musik ist nicht gerade

ihre stärksteSeite —, da beschließtsieauf An-

raten ihres Bruders Hjalmar, das ungastliche
Elteruhaus zu verlassen. Es gibt eine regelrechte
Kinderreoolte, auch die Schwester Helene

— schließtsich an. Die Eltern sollen gleich von

dem großenEntschlußbenachrichtigt werden«
Und da Susanne sogar schon ganze zwanzig
Jahre alt ist, wird es zwar vielleichtneue furcht-
bare Mißhandlungen geben, aber ernstlichhin-
dern kann auch die Mutter sienicht.

Aber es kommt fiir diesmal noch nicht so
weit, denn Susanne wird unfreiwilliger Zeuge
eines Gesprächszwischenden Eltern, aus dem

sie erfährt, daß die Leute sie für schönhalten
und daß man an ihre baldige Verheiratung
denkt. Ilnd die Mutter hat auch schon einen

Freier fiir ihr Kind in Aussicht genommen,

Haken Nin-, den Nachbarsohn, dessenVater

der Hotelbesitzerist, der angesehensteund wohl-
habendsteMann in der ganzen kleinen Stadt,

zu dein ihr Vater, der Bäcker, nur inik scheuer
Bewunderung aufschaut. Freilich— die Sache
hat einen Haken, denn der junge Riig ist blind.

Wer-stimmen Vli, 1933« «
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Aber daran denkt das junge Mädchen jetzt
nicht weiter. Es ist etwas ganz anderes, was

sie beschäftigt. . .

Wie — sieist schön,die kleine mißachteteund

mißhandelteSusanne? Das gibt ihr ein ganz

neues Wohlgefühl,eine neue Sicherheit, einen

freieren Mut auch den Eltern gegenüber,die

sie fortan nicht mehr anzuriihren wagen-

un können wir unsern Spaziergang
fortsetzen,ein Haus weiter-, zurückins

Hotel Riis und Bekanntschaft mit Hakon
Riis selbst schließen.Wie — er soll blind sein?
Dann sind gewiß seine übrigen Sinne desto
feiner entwickelt, denn er bewegt sichmit einer

Freiheit nnd Selbstverständlichkeitund betei-

ligt sichauch in einer Weise ani Gespräch,als

ob er alles beobachten könnte, was um ihn
herum vorgeht. Freilich begegnenihm dabei doch
manchmal allerlei kleine Schnitzer, die sichnicht
ganz verbergen lassen. Aber niemals wiirde der

königlicheGastwirt, »ein korrekter nnd von

Selbstvertrauen erfüllterMann von imponie-
renden Dimensionen«, die Schwäche seines
Sohnes wirklich zugeben. Und seine Uni-

gcbung, die die geheime Wunde fiir seinen Fa-
milienstolzkennt, läßt es dabei bewenden.

Es ist gerade Hochbetrieb itn HoteL Die

Sommerfrischler, die das ganze kleine Nest
auf den Kopf stellen und sich allerlei sonst un-

gewohnte Freiheiten herausnehmen dürfen,
weil sieGeld unter die Leute bringen, sind schon
zum großenTeil eingetroffen, und man er-
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wartet diesmal sogar Magnue Hellenberg in

eigener Person, mit seiner Frau Luise und den

beiden Kindern Otto und Elin Hellenberg.
Magnue Hellenbergist der großeReeder, des-

sen Schiffe mit dem großen weißen H am

Schornstein auf allen Meeren fahren. Da liegt
schon seine Prioatjacht auf der Reede, der

«Neptun«, fein und elegant, ein wahres Mär-

chenschiff.Aber ihn selbst,den »großenH« wer-

den wir diesmal noch nicht näher kennenlernen,
denn er ist menschenscheuund arbeiteoerbifsen,
der arme reiche Mann, der keine wirkliche
Ferienruhe kennt. Und schonruft ihn und seine
Frau, die feine, gütige und etwas kränkliche

Luise, die ihn nicht itu Stich lassen mag, die

Nachricht Don einem Streik, der auch seine
Interessen bedroht, fort nach Antwerpen . . .

Das kann der fröhlicheund leichtherzigeOtto

Hellenbergnatiirlich nicht ungenutzt lassen ———

er beschließt,in Abwesenheit dee Vaters ein

Fest an Bord dee »Neptun" zu geben, zu dein

die ganze Jugend, die das Hotel Riie mit ihrer
Ferienfreude erfüllt, eingeladen wird — die

ganze Jugend, und nicht zuletzt auch die Schwe-
stern Drewee. Denn Otto Hellenberg hat sich
auf den ersten Blick, bei der ersten zufälligen
Begegnung, in Susanne verliebt, oon deren

Schönheitihm die anderen jungen Leute schon
vorgeschwärtnthaben. Die Eltern Drewee sind
außerstande,eine so ungewöhnlicheEhre aus-

zuschlagen. Die beiden jungen Mädchen spielen
freilich mit ihren Kleinstadtfähncheneine sonder-
bare Rolle unter dem eleganten Jungvolk aue

allerlei wohlhabendenGroßstadthiinsern— aber

sie merken ee in ihrer Harmlostgkeit nicht ein-

mal, daßinan sichein wenig iiber sielustiginacht
— bis Hakon die kleine Komödie dadurch be-

endet, daß er Susanne verhindert, ihren jäm-
merlichen Klavieroortrag des »Karnevale in

Venedig« auf die ironischen Dakaporufe hin
zum allgemeinen Gaudium noch einmal zu wie-

derholen.
Beschämt fliichtet Susanne hinaus, Otto

folgt ihr, utn siezu trösten.Aber ale er mit ihr
in der Kabine feiner Mutter allein ist, versucht
er ihr licbendee Vertrauen zu mißbrauchenund

ihr Gewalt anzutun. Sie wehrt sich verzwei-
felt und hämmert gegen die oerschlosseneTür.
Die Gesellschaft wird aufmerksam, und Otto

muß sie freilassen. Ohne einen Augenblickzu

zögern, springt Susanne iiber Bord in das

dunkle Wasser-. Otto springt hinterher,’aber
gerade ale er sie gliicklichgepackt hat, erhält er

aue einem herbeigeeiltenBoot oersehentlicheinen

Ruderschlag iiber den Kopf, der ihn betäubt.
Beide sinken wieder unter und werden erst durch
den zweiten Steuermann dee »Neptun« ge-
keckek.

Am Tage nach diesemSkandal ist Susanne
verschwunden. Sie hat ihren früherenEntschluß
zur Flucht in die Tat umgesetzhNichte weiter

nimmt sie mit ale ihr Handkiiffcrchenmit ihren
paar Sachen und dem kleinen Sparschweinchcn,
das ihr ganzes Vermögen birgt —

ganze hun-
dert Kronen und mehr — ein sagenhafter Reich-
tutn». Damit wandert sie nun in die weite

Welt hinaus, volle acht Meilen in elf Stun-

den, bis sie in die großeStadt kommt. Trotz
ihrer Müdigkeit fährt sienoch am selbenAbend,
die ganze Nacht hindurch, mit der Bahn nach
der fernen Stadt Nederby, oon der sie nicht-I
weiter weiß,als daß ihr einst eine längst ver-

schollene Schulfreundin davon vorgeschwärmt
hat.

Da liegt sie nun erst einmal in einem kleinen

Hotelzimmerein paar Tage lang zu Bett, um

die blutigen und geschwollenenFüße gesund zu

pflegen. Dann leistet sie sich ein paar neue

Schuhe, feine Lackschuhemit Similisteinen,
die gar nicht einmal sehr teuer sind. Die alten

trägt sie zum FlickschusterLüdch, einem buck-

ligen Gnom oon abschreckenderHäßlichkeit,der

aber mit seiner ebenso häßlichenFrau in der

gliicklichstenEhe lebt. Nachdem sie ee aufge-
geben hat, wegen ihrer Schuhe zu drängen,die
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niemals fertig werden, wird sie von den beiden

Alten als willkommener Gast behandelt und

verwöhnt. Das sind ihre ersten und zunächst

einzigen Freunde in der Fremde.
Der unfreiwillige Müßiggang erdrückt sie,

denn sie ist es allzusehr gewöhnt,sichzu regen,
und beginnt sichnach Arbeit zu sehnen.

Susanne hat geglaubt, wenn sie nur gleich
recht weit von der Heimat fortläust, so wird

sichgewißniemand mehr um siekümmern. Aber

sie irrt sich— schließlichist sieja wieder nur in

eine kleine Stadt geraten, wo sie als Fremde
natürlich sofort ausfällt. So bekommt sie eines

Tages eine Vorladung auf die Polizei. Jhre
Eltern haben sie suchen lassen, und obgleichsie
sich unter einem anderen Namen angemeldet
hat, sagt man ihr auf den Kopf zu, wer sie ist.
Leugnenhat keinen Zweck — aber zuriickwill

sie auf keinen Fall... nicht einmal, als ihr
Karl Herfurth, der strenge Polizeichef der

Stadt Nederby, androht, sie ins Gefängnis zu

sperren und hinterher zwangswcisein die Hei-
mat zurückzuskhicken,wenn sie sich nicht frei-
willig fügt. Aber die Kraft ihres Widerstan-
des und ihre offenbare Verzweiflung fallen ihm
auf; er beginnt sie näher zu mustern — und

das Ergebnis scheint nicht ungünstigzu sein,
denn er behandelt sie plötzlichniit über-raschen-
der Freundlichkeit, ja mit Wärme — kurz,
der trockene, korrekte Beamte und Ehemann
hat sichunversehens in das kleine hergelaufene
Mädchen verliebt. Und da seineenergischeund

etwas angemiitlicheFrau gerade wieder einmal

ihr Dienstmädchengrundlos hinausgeworfen
hat, wobei auch der Hausherr und Polizeige-
waltige wegen seiner mangelnden Unterstützung
im Kampf der Meinungen sogar eine regel-
rechre Ohrfeige abbekommen hat, so bringt er

Susanne auf listige Art im eigenen Haushalt
unter.

Gewiß — mit Frau Intra Herfurth ist
nicht gut Kirschen essen. Aber das Wunder

geschieht.Susannes Wohlverhalten, ihre un-

veränderlicheFreundlichkeit und Geduld, ihr
rastloser Fleiß und ihre Anstelligkeitim Haus-
halt, ihre ganze frische und aufgeweckteJu-
gend — das alles überwiiltigtsogar Frau Jur-
tas arges Mißtrauen.

Sie oergafft sichgeradezu ein bißchenin ihre

hübscheHausgenossin,schenktihr allerlei eigene
Kleider und Hüte, die bei Susanne merkwür-

digerweisesichregelmäßigsofort viel besseraus-

nehmen als bei der stattlichen Frau Jutta.
Aber sogar darauf ist diegezähmte Tyrannitl
noch stolz. Sie erklärt einfach Susanne mit

mehr Phantasie als Berechtigung für ihr jün-
geres Ebenbild, nennt sie allenthalben ihre
»kleine Schwester«,läßt sich von ihr mit dem

Vornmnen anreden, nimmt sie mit in Gesell-
schaft,und — was das Beste dabei ist — bringt
ihr auch wirklich allerlei bei, wovon Susanne
nochnichts geahnt hat. Susanne eignet sichalles,
was ihr an gesellschaftlichen:Schliff und an

Kenntnissennoch gefehlt hat, mit einer Geleh-
rigkeit und anmutigen Selbstverständlichkeitan,

durch die sie die eigene Lehrmeisterinbald über-

trifft. Und auch Carl Herfurth, der Muster-
beamte, der korrekte Ehemann, ist glücklich,
daß nun mit Susanne ein besserer Geist ins

Haus eingezogen ist. Aber er läßt sich nach
außenhinwohlweislich nichts anmerken. Nur

einmal bei einem Faschingsfestver-steigter sich
zu einer kurzen, scheuen Zärtlichkeit,die Su-

sanne widerstandslos hinnimmt, weil sie mit

dem feinen schwachen Menschen, der unter

Juttas Herrschsuchtschwer zu leiden hat, eine

Art kameradsrhaftlichesMitleid empfindet.

o also stehendie Dinge, da kommt Otto

Hellenberg in die Stadt und ins Hans
hineingeschneit—- natiirlirh anf eine sehr un-

vorschriftsmäßigeArt, nämlichdurch einen klei-

nen Autounfall, der .ihn, ebenfalls auf dem

Wege iiber die Polizei, mit seinem alten

Freunde Carl Herfurth zusammenfiihrt. Die

beiden kennen sichaus ihrer Studentenzeit, wie

Otto Hellenberg eben alle Leute kennt. Carl

Herfurth ist ihm als ein ausgemachter Pech-
vogel in Erinnerung geblieben,und er macht sich
ein bißchenüber seine korrekte Steifheit lustig,
die er als Mangel an Temperament auffaßt.
Um dieseMeinung Ottos zu widerlegen, ver-

rät Herfurth bei einem Glase Whisky dein

Freunde seine Neigung zu Susanne, ohne aber

ihren Namen zu nennen oder die näherenZu-
sammenhänge aufzudecken. Otto hat keine

Ahnung, daß Susanne hier ist. So wird das

Wiedersehen im Hause des Polizeichefsfiir die

beiden jungen Menschen eine völlige Über-

raschung. Auch Carl Herfnrth und Jutta sind
darüber betroffen, daßOtto nnd Susanne sich
kennen. Bei Tisch erfindet Otto in seinerüber-
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miitigen Freude iiber das unverhoffteWieder-

sehen die kühnstenGeschichten, deren unfrei-
williger Held immer Carl Herfurth selbst ist-

Es kam zu Erklärungen Ja, Otto hatte Susanne
im vergangenen Sommer in Stenvig getroffen. Ein

einziges NICIP Ja — nein, eigentlich kannten sie
einander seit vielen Jahren. Jm letzten Jahr aber

waren sie zusammen auf einem Fest auf dem Nep-
tun gewesen. Seither hatten sie nichts mehr von-

einander gesehen, bis zum heutigen Tag. — —

Die Erklärungen waren sprunghaft und klangen
nicht sehr glaubwiirdig Susanne nahm nicht daran

teil, sie saß mit gesenktem Kopf da und führte

mechanisch den Suppenlöfsel zum ONund Otto

wußte nicht, wieviel er erzählen durfte — nnd außer-
dem —- er war geistesabwesend — seine Natur

machte es ihm schmer, dazusitzen und anständig mit

einer Dame zu reden, die ihn langweilte, während
eine andere, die ihn nicht langweilte, aus der anderen

Seite des Tisches saß.
Jutta bekam wachsame Augen und eine strenge

Falte mitten auf der Stirn. Was wurde denn

eigentlich hier in ihrem Haue ganz ohne ihre Erlaub-

nis zusammengebrautP »Warum trinkst du unseren
Gästen nicht zu?« sagte sie streng zu ihrem Ilion-L

»Wir wollen doch nicht den ganzen Abend und ewig
über das gleiche reden«

Hersurth schenkte Sherry ein, aber seine Hand
zitterte, und er oerschiittete dreimal hintereinander
auf das Tischtuch — das kam von dieser peinlichen
Überraschung:Otto kannte Susannel
»Wie ungeschickt du bist!«sagte Jutta wütend,

»Ja, ich gebe zu, daß ich Pech habe."
»Man sollte meinen, du tatest ers, um mich zu

ärgern. Nun hatten roir eben alles so schöngerichtet
— und mein bestes Tischtuch — —.«

»Ich versichere dir, Jutta, daß dein Mann dies

nicht tut, um dich zu örgern«, sagte Otto in einem

komischen,ernsthaften und energischenTon« »Es war

Pech, und nichts als Pech. Jch kenne ihn länger als

du, und ich weiß, wie er vom Pech verfolgt ist«Sag
einmal, Carl, erlaubst du, daß ich die Geschichte von

der Dohle erzähle?«
»Von der Dohle?«

»Ja, darf ich erzählen, wie es seinerzeit mit der

zahmen Dohle so schiefging?«
»Ich weiß nichts von einer Dohle.«
»Erzähle!" sagte Jutta
»Carl und ich waren auf einem Ausflug am

Vestermeer entlang, und jeder von uns hatte seinen
Proviant dabei. Wir kamen an den Leuchtturm
Hanstholm, nnd dort wollten wir natürlich hinauf-
steigen. Er hat 790 Stufen, soviel ich mich erinnere
- und das ist schließlichallerhand an einem glühend
heißen Sommertag. Alg wir endlich zur Laterne

hineiufkommen, hat Carl das niederträchtige Pech,
daß ihm das Paket mit seinem Proviant über dan

Geländer hinunterfällt. Er wieder hinunter, so rasch
ihn die Beine tragen können. Kaum aber ist er unten

angelangt, als eine Dohle —- der Leuchtturmwächter
hatte eine zahme Dohlc — das Paket eräugr und

damit zum Turm hinaufsliegt. Carl ihr nach. Dat-

macht 2370 Stufen — und zwar in einer Wendel-

treppe, von der man ganz schroindlig wurde. Er griff
nach der Dohle und bekam sie auch zu fassen, aber

nor lauter Schrecken ließ die das Paket natürlich
fallen, das in der Tiefe verschwand Carl lief an

diesem Vormittag 3100 Treppenstufen Er verlor

seinen Proviant, und das schlimmste ist, daß er die

beiden Jliale, die er oben war, vergessen hatte, die

Aussicht anzuschauen.«
Otto hatte eine drollige Art zu erzählen, alle mit

Ausnahme von Herfurth lachten. Dieser erklärte:
,,l.lnsinn — ich bin nie mit ihm auf Jütland gewesen-«

Susanne fühltMitleid mit Carl Herfurth,
Otto bemerkt es und spürt einen Augenblick
lang Eifersucht. Dann aber sagt er sich: Su-

sanne hat recht. Jn ihm spricht es immer

stärker:Sie solldie Meine werden« Jch liebe sie.
Er versucht sofort eine Aussprache herbei-
zuführen.Aber wieder hat er sichbei Susanne
oerrechnet, ihren Trotz und ihren nachwirkenden
Groll, ihr neuerwachtes Selbstgefiihl unter-

schätzt.Dieenial hat er selbst Pech, wie Carl

Herfurth es nicht schlimmerhaben könnte, nnd

zieht geschlagendavon.

Aber auch Susanne hat fortan nichts zu

lachen. Für Juttas weibliche Eifersuchtgeniigt
es vollkommen, daßein so begehrensroerter jun-
ger Mann wie Otto an ihrer kleinen Pflege-
befohlenen offenbar Wohlgefallen gefunden
hat, um sie fortan mit all ihrem Haß und all

ihrer Bosheit zu verfolgen, wie sie sie vorher
durch ihre Zuneigung oerhiitschelt hat. Schon
am Morgen nach Ottos Abreise wird Susanne
von ihrer Herrin körperlichmißhandeltHer-
furth versucht sie zu tröstet-;er folgt ihr in den

Keller, gesteht ihr dort seinen eigenen Kum-

mer, umarmt sie und gibt ihr einen Kuß, den

sienicht abweist, aber auch nicht erwidert.

as ist alles — aber es genügt, unt Su-

L samte innerlich in neue Abhängigkeitvon

Jutta zu stürzen.Jhr Bruder Hjalmar kommt

zu Besuch, um nach dem Rechten zu sehen, nnd

über-bringtein Geldgeschenkdes Vaters, der sich
nach Susanne sehnt. Er spricht auch von Otto,

dessenNeigung zu Susanne er bemerkt hat-
Sie beichtet ihm die Vorgänge seit Qttos Be-

such; er gibt ihr den Nat, der Hölle, in die

sie durch Juttas Sinnesänderimg geraten ist,
schleunigstden Rücken zu kehren. Aber diesmal

findet Susanne nicht wieder den früherenMut

zur Flucht — noch nicht. Jhr überfeines
Schnldgefiihl lähmt sie, und so leidet sie weiter
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unter Juttas sinnloser Bosheit« Schließlich
sucht sie sichdurch ein offenes Geständnis von

ihrer vermeintlichen Schuld zu befreien.
Jutta triumphiert — das also war es, was

Susanne so schwachgemacht hat . . . Eine Be-

lauglosigkeit, aber ein willkomcnener Grund,
um Carl, den sie verachtet, abzuschiitteln. Sie

wird sich von ihm scheidenlassen, um ihn zu be-

strafen, und wird ihr eigenes Leben auf seine
Kosten weiterführen.Carl ist mit allem ein-

verstanden, aber er ist nicht klug genug, seine
heimliche Freude über die bevorstehendeBefrei-
ung ganz zu verbergen. Im letzten Augenblick
wird Jutta stutzig;sie begreift, daß sie im Be-

griffe ist, eine großeDummheit zu begehen,
wenn sie ihn freiläßt,und beschließt,zu bleiben.

Carl Herfurth hat wieder einmal Pech gehabt.
Und Susanne hat es nun doppelt auszubaden,
denn jetzt läßt Jutta die letzteRücksichtfallen,
sie fügt ihr auf hinterlistige Art eiue neue

furchtbareMißhandlung zu und verhindert sie
sogar, zuin Arzt zu gehen.
fAber als die Not am größtenist, da naht

auch schonim weißenSegelboot der Märchen-

prinz, der das arme Aschenputtel aus der Ge-

walt der bösenHexe befreit —- Otto Hellem
berg, der wohl durch Hjalmar von Susannes
verzweifelterLage unterrichtet sein mag. Und

diesmal sagt sie nicht «Nein«. Sie sind beide

reifer geworden, der verwöhnteMillionärssohn
und die kleine, herumgestoßeneBäckerstochter
—- und nun können sie es auch wohl miteinan-

der versuchen.Es gibt also eine großeDoppel-
hochzeitim Hotel Rüs, denn Ottos Schwester
Elin hat den blinden Hakon liebgewonnen, weil

er feiner ist und zarter empfindet als alle übri-

gen Männer, die ihr begegnen.
Aber es ist auch damit noch nicht zu Ende,

denn das Leben geht weiter, und schonzu glei-
cher Zeit, wo die vier jungen Menschen ihrem
Glück entgegengehen, verwirren sich die Ge-

schickeder Alte-ren, von denen sie Abschiedge-

nommen haben.

cxjn der Erregung des Hochzeitstagesbegeht
Susannes Mutter einen Fehltritt, der

sie in noch größereStrenge und Härte gegen

ihre Umwelt und gegen sichselbsthineintreibt«).
Ottos schöneund zarte Mutter aber holt sich

-) Diss· Ekcignisse spie-m in dem soc-m kkschikakucks
n Bund »Es-inw- Ehe-

durch eine Unachtsamkeitden Tod, der sie schon
lange utnlauert und nun noch eine Weile hin-
ter Sanatorimnsinauern ein neues Dasein füh-
ren läßt, bei dem sich ihr Wesen seltsam ver-

ändert, bis er sie ganz zu sichholt. Auch Ha-
kons Vater-, der großeHotelbesitzermit den

fürstlichenGewohnheiten,erleidet einen Schlag-
anfall, von dem er sich nur äußerlichwieder

erholt. Jn Wirklichkeit ist er ein armer

Schwachsinnigergeworden, der die Zügel schlei-
fen uud seinen Betrieb verkomtnen läßt, bis

ihm und den Kindern das ganze Werk, das er

aufgerichtet hat, unter den Händenzerrinnt.
Der blinde Hakon und seine kleine Elin freilich
spürenes kaum, sie leben in einer andern Welt,
wie ein paar spielendeKinder, die ganz in ihren
Märchenphantasienaufgehen.

Auch Otto Hellenberg, Susannes Gatte, ist
noch immer ein spielendesKind voll bezaubernder
Liebeuswürdigkeit,mit seinemunwiderstehlichen
Leichtsinnund seinem persönlichen,,Scharm«,
von dein er einen allzu gefährlichenGebrauch
macht. Es ist fiir Susanne nicht ganz leicht, sich
stets in der Frauentugend kluger Duldsamkeit
zu üben und die guten Seiten seines Wesens
gegen die bedenklichen Charaktereigenschaften
ubzuwågen.Aber es gelingt ihr lange glückliche
Jahre hindurch, und Otto ist ihr dankbar und

ergeben für ihre Güte, so sehr er auch über ihre
,,Bäckermoral« spottet. Nicht nur sein häus-
liches Glück, auch der Trotz gegen den Vater,
unter dessenGeringschätzunger sein Leben lang
gelitten hat, treibt ihn immer weiter empor.

Dabei ist er freilich in seinen Mitteln oft nicht
sehr wählerifch,und sein unruhiges und unge-

zügeltes Blut verführt ihn zu einem Betrug
an Susanne, über den sienicht hinwegzukommen
glaubt, so sehr er auch ihre Verzeihung sucht.

Hervorgerufen wird der Konflikt durch
Jutta, in der sich das unheimlich Hexenhafte
ihrer Natur noch stärker entwickelt hat, seit
Carl Herfurth sich doch noch dazu aufgerafft
hat, siezu verlassen und sichmit einer verlassenen
Geliebten Otto Hellenbergs zu trösten. Jetzt
kennt Jutta nur noch ein Ziel — die Rache, der

sie ihr ganzes Leben weiht. Mit unergriindlicher
Bosheit liegt sie auf der Lauer, unc im rechten
Augenblickvernichtend zuzuschlagen.Als Su-

sanne nun in ihrem Unglückzu ihr kommt-

nachdem sie Otto verlassen hat und sogar die

Kinder, die er ihr verweigert —- da sucht Jutta
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auch ihre alte dätnonischeMacht über die

»kleine Schwester«wiederzugewinnen, um sie
fiir ihre verderblichen Pläne zu mißbrauchen,
und Susanne befreit sich nur mit Anfbietung
aller Kraft. Sie flieht zu ihrem Bruder Hinl-
tnar, der nach des Vaters Tod und dein Fort-
gang der Mutter, die nach Amerika ausgemau-
dert ist, die Bäckerei übernommen hat.

Einst ist sic um Ottos willen aus dem Eltern-

hause geflohen— jetzt kehrt ste auf der Flucht
vor ihm wieder dorthin zurückund nimmt ihren

Maria Was er

alten Platz wieder ein, um dein Bruder zu hel-
fen. Aber die Liebe ist doch stärker,das Leben ist
stärkerals Susannes Eigenwille — und das

Leben, das ist er, der Geliebte, der Gatte, der

Vater ihrer Kinder. Alles, was sie miteinander

verbindet, was sie einander gegebenhaben, ruft
sie zu ihm zurück.Und wieder läuft sein Segel-
schiff in den Hafen ein, wie einst, da er sie aus

Juttas Händenbefreite — in: gleichenAugen-
blick, wo sie sichentschlossenhat, wieder zu ihm

zu gehen und mit ihm weiter zu leben.

Begegnnng am Abend
Von KarlBlanck

ielleicht ist es die schönsteAufgabe der

Dichtung, die Maria Waser hier er-

füllt, das geistigeDenkmal eines wahren Hel-
denlebeus aufzurichten — mit aller Liebe und

Evas-»sic- Hss Monat-m

Bildwikdckgaok mir Genehmigung von Fun- Makiks Was-·
Phot« H. Lum, Ziikich

warmen Farbigkeit der Dichtung, aber ohne die

künstlerischeFreiheit, die ihr sonst eignet —- mit

einer dienenden Treue und strengen Selbstzucht,
die keine gutgemcinte Verfalschung, keine noch
so leichte Übermalungduldet und deren höchstes
Gebot die Wahrheit selbst ist«).

Aber das Leben, das hier geschildertwird, ist
selbstein Kunstwerk — das Werk eines Man-

nes, der sich gauz der leidenden Menschheit ge-
widmet hat und in unablässigerKleinarbeit,
wie in blitzartigem Zustoßenzugleich stets auch
um höchsteErkenntnis ringt. Es ist das Leben

des großenNervenarztes Constantin von Mo-

uakow, dessenUntersuchungen über das Zentral-
nervensystetn der Hiknforschung und der Be-

handlung der Nerveukrankhciten einen starken
Austrieb zu neuer Betrachtungsweise und zu

neuen Methoden gegebenhaben. Die Schweizer
Dichterin, die dem Gelehrten in seinen letzten
Lebensjahren bis zu seinem Tode am ig. Okto-

ber 1931 freundschaftlich nahestand, hat die

Darstellung seiner menschlichen und geistigen
Persönlichkeitgleichsam unmittelbar aus seinen
Händen als Vermiichtnis fiir die Nachwelt
übernommen. Monakows eigene Lebenserinne-

rungen ruhen noch unveriiffentlicht an gesicher-
ter Stelle. Aber er selbst hielt sichtrotz seiner

-) Ins-in Wasek »B- egmmg am Arm-ds- Ein V-»

mä.i,k»i-, kkschiga in d-- mische-s Anlage-nieste Stun-
9qkt
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wissenschaftlichenFachwerkeund trotz ihres all-

gemeingültigenCharakters, trotz seiner jahr-
zehntelaugenLehrtätigkeitnicht zu volkstümlicher

Darstellung berufen: »Ich kann das unmöglich
—

zu den vielen reden —, das müßten andere

für mich tun!« Darum tritt die Freundin als

Mittlrrin zwischenseiner Jdeenwelt und der

Offentlichkeitfür ihn ein:

Wenn ich es unternehme, in diesen Blättern das

Andenken und Bildnis eines INenschen festzuhalten,
wage ich es nicht einmal, seinen Namen darüber zu

schreiben, so gebietend spüre ich dir Grenzen meiner

Befugnis; denn weitab von den meinen lagen seine
beruflichen Wege, und ich muß ihn, wenn er selbst
es auch nicht zugeben würde, zu den Großen rechnen.
Mögen jene, die seinem Berufe nahestanden, die

seinen menschlichen Maßen nahekommen, mögen die

Vertrauten seiner starken mirkenden Jahre, seine
Fachgenossen, seine Schüler, seine Kranken von dem

weltbekannten Forscher, dem großen Lehrer, dem

wundertätigen Arzte berichten und mag ein Mann der

Wissenschaft das Buch schreiben, das den Namen des

Gelehrten zu tragen verdient: mir kommt es nur zu,

von meiner späten Begegnung mit dem Menschen

Constantin von Monakoro zu erzählen und von dem,
was sie mir bedeutet. Denn das Schicksal hat es

mir zugeteilt, daß ich ihm in seiner letzten Zeit nahe
sein durfte - als seine Schülerin, als Bertraute —,

daß er mir Anteil gab an seiner Lehre und seinem
Dasein und ich es miterleben durfte, wie er nach
schwerste-n menschlichen Verluste auf letzter Weg-
strecke und in der Prüfung der Einsamkeit hinein-
iouchs in eine neue Heiterkeit und über sich selbst
hinaus ins Ganze. Wie er lebend und im Sterben

seine Lehre erfüllte.
Solches zu erfahren war aber so groß und heilooll,
daß ich es als Schicksalsauftrag empfinde, das innig
Empfang-Jene an andere weiterzugeben, selbst dann,
wenn ich nicht wüßte, daß dies auch in seinem Auf-
trag geschieht — ist es mir doch bewußt, daß, wenn

es mir gelänge,Wissen, Weisheit und Wesen dieses
Ninnnes so wiederzugeben, wie ich sie erlebte, diese
Blätter kein bloßes Erinnerungsbnch würden für die,
die ihn kunnten, daß es ein Mahnbuch werden müßte
für uns alle, eine Stärkung den Verwirrten, ein

Wegweiser für die, die kommen.

Schon die Geschichteder Freundschaft zwi-
schenbeiden Menschen ist ungewöhnlichund hat
etwas Schicksalsmäßiges.Sie kennen sich ge-

wissermaßenschonjahrelang, ohne es zu wissen,
und werden in einem Augenblickeinander nahe-
gefiihrt, wo sich ihnen im geistigenAustausch
fortan eine gemeinsameAufgabe eröffnet-

Constantin
von Monakow wird am 4. No-

vember 1853 als Sohn eines russischen
Adelsgeschlerhtsaus dem Familiengut im Gou-

vernement Wolodga geboren. Mit vier Jahren

verliert er die geliebte Mutter, und von diesem
Augenblickan hat er aufs schwersteunter der

unsteten Fahrigkeit und despotischenWillkür
des Vaters zu leiden, der das zartfiihlendeKind

immer wieder verpflanzt, auch wenn es einmal

in guten Händenist, und nur allzusehr fremder
Härte und unverdienten Mißhandlungen aus-

setzt, seinen Bildungsgang unterbricht, bis er

schließlichnach langem Umherirreu iu Nuß-
land und einem Aufenthalt in Dresden, der

durch den Krieg von 1866 abgebrochenwird, in

Ziirich seine zweite Heimat findet. Durch den

Tod seiner LieblingstochterMascha wird der

Vater auch dort wieder aufgestörtund, wenig-
stens zeitweise, in eiu neues ruhelosesWander-

leben getrieben. Aber der junge Constantin er-

zwingt jetzt geradezu den geregelten Abschluß
seines Schulbesuchs. Er setzt auch gegen den

Willen des Vaters die Wahl des medizinischen
Studiums durch, und zwar merkwürdigerweise
zunächstaus rein äußerenErwägungen,nämlich
um bald zu einer selbständigenExistenzzu ge-

langen, und ohne eigentlichen inneren Beruf.
Dann macht er als Assistenzarztan der kan-

tonaleu Irrenanstalt Burghölzli neben aus-

giebigen Tierversuchen die ersten gewebepatho-
logischenStudien am Gehirn von Paralytikern
und chrouischIrren. Bei einem Urlaub, den er

zum Besuch der deutschenJerenanstalten ver-

wendet, kommt er in München mit dem bedeu-

tenden Psychiatcr und Gehirnpathologen Bern-

hard von Gudden in Beriihrung, der später als

Leibarzt Ludwigs II. von Bayern dessentragi-
schesEnde im Starnberger See teilt. Guddeu

macht den jungen Kollegen mit seinen Metho-
den der Gehirnauatomie bekannt und lehrt ihn
den Gebrauch des Guddenschen Mikrotoms,
mit dem man die feinsten und schärfstenHirn-
schnitte herstellenkamt, um einen unmittelbaren

Einblick in die Werkstatt des Lebens zu ge-
tot-mein

Nach dem Staatsexamen ist der junge Arzt
völligmittellos, da sichdas Zcrwiirfnis mit dem

Vater durch die Berufswahl noch weiter ver-

schärfthat«Schließlichfindet sichdurch die Ver-

wendung von ZüricherFreunden für ihn die

bescheideneStellung eines Assistenzarztesau der

St. Gallener Jrrenanstalt St. Pirminsberg in

Pfäfers, an der er nun lange Jahre hindurch
aushält, immer mit seinen Forschungenbeschäf-
tigt, die ihn sogar auf die Wahl zum Direktor
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verzichten lassen, obgleich er fiir sichund seine
Familie eine Aufbesserung dringend gebrauchen
könnte. Aber die Laboratoriumsarbeit ist ihni
wichtiger:

Die in Monakows erste Pirminsbergcr Zeit fal-
lende aufsehenerregeude Entdeckung des Berliner

Physiologen Hermann Munk, dern es gelang bei

einem durch Rindenverletzung erblindeten Hunde die

Sehsphäre nachzuweisen, regte mächtig an. Dem den

Jnnenban des Großhirns erschließrnden Verbin-

dungsweg zwischen Sinneswerkzeug und Sinnes-

sphiire, zwischen der Augennetzhaut und dem sie ver-

tretenden Rindenfelde, wollte er nachsoüren. Das

Tierexperiment und die von Gtsdden entdeckte Tat-

sache, daß ein unterbrochener, von der Rinde abge-
trennter Nervenfaserzug in der Folge entartete, sollte
ihm dazu verhelfen. Am gefärbten Hirnschnitt ließen
sich solch verkümmerte Fasern und Nervenkerne

unschwer nachweisen, da sie die Farbe tiefer ein-

saugen als das gesunde Gewebe und also dunkler er:

scheinet-.

Auch ans der vorübergehendenseelischenGe-

sundnng von Anstaltsinsassen während einer

Typhuserkrankung in Burghölzli hat er schon
wichtige Erkenntnisse iiber den auf Giftwirkung
beruhenden Ursprung gewisserGeisteskrankhei-
ten gewonnen. Nun schafft er hier in der Flö-

sterlichenStille seinesLaboratoriumsdie Grund-

lagen zu seinen Samtnlungen und zu seinen
erstenVeröffentlichungen,die seinen Entdecku-

namen in die Gehirnterminologie einfügen
(Monakowsches Bündel, Monakowscher Kern

nsw.). Jrn Sommer 1883 kann er vor deu

ärztlichenMitgliedern der SchweizerischenNa-

tursorschendenGesellschaft schon ein ziemlich
’

geschlossenesBild der optischenBahnen, ihrer
wesentlichenVerbindungen, Hauptzentren und

Endpunkte geben, eine einigermaßenfaßbare
Vorstellung von der noch stark umstrittenen Lo-

kalisation der Sinnesempfindungen und der

Bewegungszentren in gewissen umgrenzten
Feldern der Gehirnrinde, einen »Einblickin die

feinere Struktur und komplizierte Zusammen-
setzungder nervosenLeitnngen«.Dabei handelt
es sichvor allem um die sogenanntenThalantus-
ferne, ihre Abhängigkeitoon einzelnen Rinden-

zonen und ihre Bedeutung als Zwischenstatio-
nen der Leitungsbahnen nnd als Reizumschab
ter.

Zwei Jahre später läßt er sich als Privat-
dozent fiir Hirnanatotnie und Nervenkrank-

heiten an der ZüricherUniversitätund als prak-
tischer Arzt in Zürich nieder. Dem Neuling,
der sichdoch schoneinen Entdeckernamen errun-

gen hat, wird von den älteren Kollegen das Le-

ben nicht allzu leicht gemacht. Mit Mühe und

Not bekommt er einen sonst kaum benützten

Experimentierramn; eiu Mikrotom muß erst
geliehen werden. Nach dem Tode des Vaters

richtet er sich in dem ererbten Hause, später in
der Nachbarschaft eine Prioatklinik für Ner-

venkranke ein. Dann wird er mit Unterstützung
der Regierung und gegen den Willen der Fa:
kultät zutn Extraordinarius fiir hirnanato-
mischeFächer und Leiter der Nervenpoliklinik
ernannt.

Jetzt erscheint auch das erste seiner Haupt-
werke, die ,,Gehirnpathologie«,das Ergebnis
seiner zwanzigjährigeuForschungsarbeit und

eine grundlegende Auskinandersetzungmit der

ganzen zeitgeniissischenFachwisseaschaft,die er

um viel Eigenes bereichert.
Neben dem Schema der Sehbahnen, mir denen

er das klassische Beispiel für die Gliederung der nec-

vösen Leitungen geschaffen, kamen nun auch die mo-

torischen, sensibeln und akustischen Bahnen zur Dar-

stellung. Und wie so die sunktionellen Zusammen-
hänge der Fasersnsiesne unfgedeckt wurden, kam auch
Licht in die Tektonik der Hirnsnbstanz überhaupt,
in die Bielsalt der Grundelemente, ihre Verbindun-

gen zu immer höheren Arbritsgrmeinschaften, in die

ganze, nach den Grundsätzender Zusammenwirkung
und Unterordnung gruppiette nnd gestaffelte Hier-
archie der Neuronenwelt.

Nun war das menschliche Gehirn nicht mehr eine

dunkle Provinz und Tummelplatz phantnstischer
Hypothesen und pseudonaturwissenschaftlicher III-ir-

chen, sondern glich einem oielseitig durchforschten
Lande, und wenn auch noch lange nicht alle Bezirke
aufgeklärt waren — IIIonakow war immer darauf
aus, gewissenhaft das Erkannte vom Llnerkannten

zu trennen — die mechanische Aufklärung vordem

unverständlicherVorgange war ein großer Gewinn;

aber eine größere Aufgabe stand noch bevor, die Er-

fassung dessen, was das lebendige Geschöpf grund-
sätzlich von der Maschine unterscheidet Die Er-

forschung dieses Wunders war Jllonakows späte-
rem Werke vorbehalten

er Kreis seiner Schüler, die Bedeutung
seinesInstituts, sein eigenerWeltruf—

das alles wächstbeständig.Und schonerscheint
auch sein zweites Hauptwerk »Die Lokalisation
im Großhirn und der Abbau der Funktionen
durch kortikale Herde«.Hier werden durch eine

wahrhaft aufs Ganze gerichtete Betrachtung
der Vorgänge im Zentralnervensystemviele bis-

her unverständlicheErscheinungenerklärt, wie

zum Beispiel das Phänomen der Nestitution,
wobei schwerefunktionelleStörungen und Läh-
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nmngserscheinnngen nach einer plötzlichein-

setzendenherdsörmigenHirtwerlktzungsichwie-

der zuriickbildenkönnen, so daßdie Funktionen
mit der Zeit wiederhergestelltwerden, obgleich
die angegriffene Hirnsubstanz zerstört bleibt-

Denn der Herd, die Zerstörungeines Rinden-

stiicks,kann wohl den Zusammenschlußder ver-

schiedenenund verschiedenlokalifierten Reflex-
mechanismen stören,die bei einer ueroösenLei-

stung zusammenwirken, aber nicht die ganze

Funktion vernichten. Sie wird nur vorüber-

gehend lahmgelegt, bis die an sich unverletzten
Komponenten sichwieder zu einem neuen Gan-

zen zusammengeschlossenhaben —- ,,dank einer

wunderbaren, immer wieder die Ganzmachung
und Wiedergutmachung anstrebenden Natur-

kraft«.

Im Herbst des gleichen Jahres 1913 feiert
Monakow seinen sechzigstenGeburtstag Der

Ausbruch des Weltkrieges erschüttertihn na-

menlos. Er vergräbt sichzeitweisein die Stille

der Natur, soweit er nicht unmittelbar selbst
helfen kann. Aber er bleibt dabei stets un-

ermüdlich,sein Blick erweitert sichimmer mehr,
er beginnt jetzt auch geschichtliche,soziologische
und philosophischeStudien zu treiben, um in-

mitten der großenWeltkatastrophe, inmitten

aller Sinnlosigkeit der Zerstörung,dem Ursinn
des Lebens immer näher zu kommen. Was er

jetzt anstrebt und in seinen nächstenSchriften
vertritt, ist eine neuro-biologischeUnterbauung
der Psychologie— Seelenkunde auf Grund der
«

,

F- s«- und derGruVO -

schaftenalles Lebendigen-
Die Grundeigenschast der organischen Urssilsstanz,

zugleich ihre Ursache, ist der Trieb zum Leben mit

Einstellung auf die Unendlichkeit: das Protoplasma
will leben, will ewig leben und ist auch in seinem letz-
ten Kern unfterblirh Dieser Wille ist Ursache des

Geschöpfes; sein Endziel, von dem das Geschöpf

nichts weiß, tönt leise mit in allen seinen Äußerun-
gen. Dieser Wille gestaltet den Organismus, macht
ihn reich iIn Jnnern, stellt, dank den Kräften der

Werbung und der Abwehr, seine fruchtbare Bezie-
hung zur Umwelt her: die Urkraft schafft die Welt

der innern Reize, schafft das organouegetatine Sy-

stem, das bestimmt ist, alle Jnnenreize oon den rin-

zelnen Zellen bis hinauf zu den Organen aufzuneh-
men, schafft das somatische Nervensystem, das die

von außen kommenden Reize aufnimmt, nnd schafft
schließlich,um innere und Umweltreize, um die Welt

dkk Gefühle und der Empfindung zur Zusammen-
arbeit zu zwingen, als Instrument dieser schwierigen
Synthese zentralr neroöse Organe, deren höchstent-
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wickelte Rückenmark und Großhirn darstellen Die-

seo wird zum Olverleiter des ganzen uniilsersehbar
komplizierten Vorganges Leben.

Eine erste Iluswirknug findet die lebendige Kraft
in den Jnstinktesr Sie sind ihre direkten Abkömnr

linge, ihre Diener und mächtigenHelfer bei der Ver-

wirklichung des Lebe11nprogra1nnm,das die Siche-
ruqu, Vervollkommnung und Dauer des Geschöp-
fes will. Einer nach dem andern treten sie an, reifen
sie, jeder beladen mit dem Austrag, bestimmte, thn

zugeordnete Interessen drs Jndiuidnnms zu schützen
nnd zu forderst . . . als letzte und höchsteForm der

soziale Instinkt, der für Erfüllung der LebensbrdiikF
nissr der Gemeinschaft wirkt, der Gemeinschaft gleich-
artiger Geschöpfe zunächst, später, auf höherer
Stufe, auch der anders gearteten Seine letzte Aus-

bildung findet er in dem über Individuum, Gattung,
Ilkenschheit hinausdrångenden For-mischen Instinkt,
dem — die Vollendung des Geschöpfes in dessen Ein-

fügung in die Gass;heit, aus der es hervorgegangen,
erstrebt-»den- religiösen Trieb.

Der ,,unmittelbare Ausdruck der Jnstiuktr,
ihre Mitschöpfer itn Unbewußten, ihre Für-
sprecher im Bewußten« sind die Gefühle, die

aus der Reizung und Erregung der Neu-ende-

tnente hervorgehen, und auf ihrer schöpferischen
Kraft erst baut sichin beständigerWechselwir-
kung die Welt der Empfindung auf, die zum

Reiche der Vorstellungen, der Verknüpfungvon

Ursache und Wirkung, des Jntellekts weiter-

fiihrt. Den Unterton aber zu jeder, auch der

höchstengeistigen Entwicklung, gibt stets das

Gefühl.
on dieser Höhe aus geht der Weg zu

Monakows Altersweisheit, die er nach
dem AbschlußseinerakademischenLaufbahn sei-
ner Schülerinmitteilt. Auch in der gemeinsam
mit dem französischenFachgenossen verfaßten
»BiologischenEinführung in das Studium der

Neurologie und Psychopathologie«vertritt er

diesen grundlegenden Zusammenhang, das Pri-
mat der Gefühle vor dem Jntellekt. Und ganz

am Anfang alles Lebens überhaupt steht ihm
die in ihrem Ursprung unerforschlicheUrtrieb-

kraft, deren Entwicklung Inhalt des schöpferi-
schen Weltprozesses ist. Das ist die »Hortne«,
wie es Monakow nennt, das unablässigTrei-

bende.

Und im Glauben an diese großenZusam-
menhängeim Weltall und im Menschenleben,
vor denen aller trennende Dualisntus, saller

Zwiespalt zwischenGeist und Materie sichlöst,
in diesem durchgeistigtenGlauben an die Ewig-
keit alles Weltgeschehens,hat Monakow selbst
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gelebt, hat den Tod der geliebten Gattin nach
fast fiinfzigjährigerEhe getragen und dem eige-
nen Tode entgegengesehen—- in der Zuversicht,
daß auch der Tod nur eine Wandlung der Le-

bensform ist«Es ist für ihn kennzeichneud, daß
er für sich die Feuerbestattung ablehnte, weil

John T. Fiynn

ihm die »geduldigeWandlung im Schoßeder

Erde der Natur gemäßerschienals das gewalt-
same Auflösungswerkder Flamme . . .« So

sehr verehrte dieser großeMensch das Leben,
daß er ihm noch itn Tode dienen wollte, um sich
nicht dem Kreislauf des erischen zu entziehen.

GOTTES GOLD
Die Geschichte des John Dovison Rockefeller
undseinerzeif X Von Hans Hä rlin

In einem amerikanischenWitzblatt ist der

alternde ,,Iohn D.« als Käufer vor einem

Zeitungsstand abgebildet mit der Unterschrift:
,,Haben Sie nichts, worin nichts von Rocke-

feller steht?«Über keinen Menschen wurde

mehr geschriebenund über keine Berühmtheit
war seither weniger Sicheres bekannt als iiber

den aus einer andern Zeit in die unsrige her-
iiberlebenden Olmagnaten. Jn der Blüte sei-
nes Unternehmungsgeistesund seiner Gewalt-

tätigkeit malte ihn die feindlichePresse als

prächtig gehörnten Teufel mit fußlangen
Klauen, während ihm gegenwärtig die Gefahr
droht, als Heiliger in seine wohloorbereitete
Gruft einzufahren.Wer ist der wahre Rocke-

feller, der ränkevolle Satan oder der milde

Wohltäter der Menschheit?

Aus eine ganze Bücherei oon Quellenwerken

gestützt,gibt sichJohn T.Flynn, der Verfasser
Von »God’s Gold«, ehrliche Miihe, der

schwierigenFrage ohne Haß und Gunst zu
Leibe zu rücken«).Aus dieser Riesenarbeit des

tiefen Eindringens und scharfen Sichtens ist
nicht nur die Lebensgeschichteeines Mannes,
sondern die Wirtschaftsgeschichte eines Erdteils

während 70 Jahren seiner stärkstenEntwick-

lung entstanden. Besonders darum ist dieses
Buch auch fiir europäischeLeser in hohem
Grade lesenswert.

-) Joim T. FlyakLGan-s Gom. Ich-« D. Rock-keus-
sad his ums. Amme-misch- Ausqu i-»V·-1ng«k-s«-t,
gez-ka- m C-. Muse-e

Die Familie Rockefeller stammt aus Deutsch-
land. Jm Jahre 1722 wanderte der Müller

Johann Peter Rockefeller vou Sagendorf bei

Nheinbrohl nördlich Neuwied nach Amerika

aus und ließ sichals Farmer in Somerville und

später in Amwell, New Yersey, nieder. Ob

die weitere Verfolgung dieses fiir amerikanische
Verhältnisse schon so fabelhaft weit zurück-
reichendenStammbaums auf eine uradlige Fa-
milie Roquefeuille in der Languedocund müt-

terlicherseits auf die englischen Plantagenets
ganz stimmt, mögendie dafür zeichnendename-

rikanischen Genealogen verantworten Jeden-
falls stammt Rockefelleraus guter alter Fami-
lie, was jedochnicht verhindert, daß sein Vater

bei aller gebotenen Milde als »dunkler Ehren-
mann« angesprochenwerden muß. Er war ein

hausierender Doktor und Apotheker, Krebs-

spezialistund vielseitigerUnternehmer, der nicht
gerade Pferde stahl, aber sonst in der Skrupel-
losigkeitbis an die äußersteGrenze ging. Dieser
William Avery Rockefeller, genannt Big
Bill, war ein Ricsenkerl und besonders auch
fiir die Frauen ein geradezu bezaubernder
Mensch. Er blieb trotz späteremWohlstand
bis in sein höchstesAlter — er wurde 96 —

ein echter Vagabund, und sein berühmter,sehr
respektabler Sohn war immer froh, wenn er

längereZeit nichts von ihm hörte.
Jn Rockefellers früher Jugend spielte sich

das Familienlebeu etwa folgendermaßenab:

Die Mutter sitztmit ihrem Tröpplein von drei
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Knaben und zwei Mädchen

auf der dürftigenFarin Mi-

chigan Hill im Staate New

York, die sie mit einein Tag-
löhner umtreibt. Die Schul-
den beim Kaufmann wachsen,
die Zeit geht trübe hin, die

Lebenshaltung wird immer

kiiinmerlicher. Plötzlich flot-
ter Hufschlag eiu elegantes
Fuhrwerk fährt an, ,,Big
Bill« kommt aus der großen
Welt, die Taschen voll Geld

und strahlend vom Erfolg sei-
nes letzten Geniesireiches.Die

Schulden werden bezahlt,
man lebt herrlich und in

Freuden, der qHinter füllt das

Haus, mit seiner iiberschäu-
menden Lebenskraft, bis es

ihm wieder zu langweilig wird

und er auf neue Abenteuer

auszieht. Manchmal bleibt cr

ein ganzes Jahr weg, dann

geht es hart her. Es ist kein

Wunder, daß seine tüchtige,
fiir ihn oiel zu gute Frau so ein recht

ernster Mensch wird, auch ist die erziehe-

rische Wirkung des Vaters als abschreckendes
Beispiel nicht gering anzuschlagen.Seine Ge-

danken iiber wirtschaftliche Erziehungslehre
waren sehr eigenartig. Er machte immer kleine

Geschäftcheninit seinenheranwachsendenSöh-
nen, wobei er ihnen unbarmherzig die Haut
über die Ohren zu ziehen versuchte. »So wer-

den siescharf«sagte er zu einein Freund. Sein

Sohn John D. beschloßschon als Knabe, ein

reicher Mann zu werden. Er arbeitete bei den

größerenFarniern im Taglohn und hatte mit

zehn Jahren bereits 50 Dollar im Spartopf.
Daß ihm dieseals Darlehen mit 7 Prozent ver-

zinst3 Dollar 50 im Jahr eintrugen, leuchtete

ihm sehr ein.

Wenn auch die Schulbildung der Kinder

unter mehrfacher, nicht immer ganz freiwilliger
Ilmsiedlung zu leiden hatte, so kann man doch

sagen, daß sie im ganzen nicht schlechtwar.

Auf der QwegoAcademy und endlich in Gehe-

land auf der ,,Central High School« galt
John D. als fleißiger,aber nicht hervorragen:
der Schüler mit einer gewissenBegabung fiirs

Die Riese-»sama« fsxk oik ihm »Nunng Genick-sci-
Hd sei« gkoeen

»

dek- Pfknssighckkngea

Mach einkk okk sahn-scheu Nockcskukk-K-kik.-k-·kk«. Mimwpsiia Tab-»u-

Otiskuagkss gest-inne Rsckkfkukk sag

Deus-nachk-

Rechnen. Im Jahre 1854 trat der Fünfzehn-
jährige in die neu gegründete Erd-Straße

Baptistcngetneindcin Cleoeland ein, dcr er zeit-
lebens als treues Mitglied angehörensollte.
Wenn seine vielen Feinde später seine Fröm-
migkeit als schicke Heuchelei verhöhnten, so
haben sie ihm sicher Unrecht getan. Einem

INanne, der als Junge bei einem Wochenbet-
dienst von 3 Dollar 50 ein Zehntel fiir kirch-
lich-wohltätigeZwecke ausgab, muß schon ein

starkes Gefühl in dieser Richtung zugebilligt
werden. Nach der »Central High« rundete er

seine Bildung noch auf einer Handelsschulein

Cleveland ab, wo er auch Buchhaltung lernte

und ein Schlnßexamenbestand. Trotz prunk-
voller Bestätigung der so erworbenen kauf-
männischen Kenntnisse wollte sieh ihm lange
kein Platz zu deren Betätigung anftun. Er

mußte das ganze GeschäftsoiertelClevelands

als Stellesuchender abgrasen, bis endlich am

26. September 1855 den Herren Hewitt und

Tuttle, Landesprodukten en gros, das kluge,
ernste Gesicht des Jiinglings auffiel und sie ihn
auf Probe einstellten.

Drei Monate lang zehrte er ohne einen Cent
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Entlohnung aus seinem Spartopf, aber ain

2. Januar 1856 rief ihn Herr Tnttle auf die

Seite und händigteihm den ans 50 Dollar an-

gelaufenenGehalt fiir 14 Wochen auf einmal

aus, mit dem Bemerken, daß er von nun au

25 Dollar im INonat erhalten werde. John
D. hatte seinen Fuß auf die erste Sprosse der

langen Leiter zum Reichtum gesetzt.Wir kön-

nen überzeugtsein, daß seine Brotherren kein

schlechtesGeschäftmit der Gehaltszulage ihres
unentwegt fleißigen und pünktlichenBuch-
halters machten. Eine bezeichnendekleine Ge-

schichte:Er hat eines Tags in einein benach-
barten Geschäft zu tun. Dem Inhaber wird

währenddeineine Rechnung vorgelegt, er wirft
einen Blick darauf und gibt sie seinem Gehilfen
zur Bezahlung. Norkefeller fragt ihn hoch-
erstauut: »Zahlen Sie Ihre Rechnungen, ohne
daß Sie sich jeden Posten genau ansehen?«
Der alte Kaufmann lacht über den wohlweisen
Jungen, aber der belehrt ihn mit unerschiitter-
lichem Ernst: »Jn unserem Geschäftprüfe ich
jeden Posten, und er muß ganz genau stimmen,
ehe unsre Rechnungen bezahlt werden.« So

war er, dieser lange, schlanke, feierliche Jüng-
ling: nüchtern, hausbacken und unglaublich
fleißig. Er gönnte kein Vergnügen, seine
geistige Erholung war der sonntäglicheKir:

chenbesuch.Er hielt etwas auf Kleidung, aber

der einzige Luxus seines Lebens waren damals

seine Spenden fiir die Baptistengemeinde. Der

Verfasser sagt mit Recht, daß er reich werden

mußte,mit oder ohne PetroleunL
Jm Jahre 1856 trat Tuttle aus der Firma

aus, und der junge Buchhalter übernahm ohne
weiteres seine Arbeit. Aber nun dachte er, daß
er auch einen höherenGehalt wert sei. Hewitt
bot ihm 700 Dollar im Jahr, aber Rockefeller
wollte soo. Der altmodische Kaufmann ließ
die Sache auf beruhen, sein kluger Gehilfe
erspähte währenddem die Möglichkeit, sich
selbständigzu machen. Mit dein zehn Jahre
älteren EngländerMaurire B. Clark fing der

Achtzehnjährigeals gleichberechtigter Partner
ein eigenes Geschäft in Landesprodnkten an-

Seine Einlage waren 2000 Dollar, oon denen

er 800 erspart, 200 anderweitig zusammen-
gekratzt und ioao Von seinem Vater gegen

zehnprozentigeVerzinsung geliehen hatte.
Trotz Kapitalmangels ging das Geschäftvon

Anfang an gut. Die Geldgewaltigen in Gleise-

John T. FlynnJGottes Gold

land wurden auf die beiden jungen Kaufleute
und besonders auf den jüngeren aufmerksam,
der bald erkannte, daß es ein ausgezeichnetes
Geschäftsei, anderer Leute Geld fiir sicharbei-

ten zu lassen. John D. entwickelte sichzu einem

erstklassigen Punipgenie und musterhaften
Schuldner. Beides blieb er Viele Jahre lang,
bis der eigene übermächtig angeschwollene
Reichtum fremde Beihilfe ansschaltete. Von

der drohenden Lluseinandersetzungder Nord-
und Südstaaten wegen der Sklavensrage, die

lange vor der Entladung des Jahres 1861 als

schwarze Geieitterwolke am politischen Hori-
zont stand, wollte er nichts wissen. Jm Grund

seiner Seele war er niemals Politiker, wenn

er auch später die Gesetzgebungseines Landes

aus geschäftlichenGründen beeinflußte.Was

ihn beim Geldderdienen hinderte, war ihm
ärgerlich.Dabei war Cleveland in dem Jahr-
zehnt vor dem Sezessionskriegeine der Haupt-
stationeu der »Untergrundbahn«,auf welcher
fliichtige Sklaven nach Kanada durchge-
schtnuggeltwurden. Straßenkrawalle zwischen
Skladcnjägern und Sklavenfreunden waren

nicht selten, am Tage der Hinrichtung John
Browns, des alten Vorkämpfers der Sklaven-

befreiung, läuteten die Glocken und wehten
Trauerfahnen. Aber der zwanzigjährigeRocke-

feller ging unbewegt auf dein Dreieck zwischen
seiner Wohnung, seinem Geschäft und der

Baptistenkapelle., Die Familie Rockefeller
machte sich heraus, ,,Big Bill«, der alte Me-

dizingaukler, verdiente gut, und alle seine drei

Söhne brachten Geld ins Hans. Die viel-

geplagte Mutter konnte endlich aufatmen.

er nächsteAbschnitt des Buches gibt uns

Deinenausgezeichneten Überblick iiber die

Frühgeschichtedes Petroleums. Daß sich den

geschäftstiichtigenMenschen in USA. der

Nutzen dieses Naturprodukts als Leuchtstoff
nicht friiher enthüllte,ist eine der großenMerk-

würdigkeiten der Wirtschaftsgeschichte. Den

Jndianern als Rheumatnittel schon lange be-

kannt, drängte sich die dunkle, stark duftende
Flüssigkeit als Oberschichtzahlreiche-: Bäche
und .Seen dem weißenMann geradezu auf.
Beim Bohren auf Salz wurde das stinkende
Ol als störendeBeigabe betrachtet und mit

Ingrimm fortgeleitet, während Industrie und

Landwirtschaft, besonders aber auch das mäch-
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tig sich ausdehnende Bahnnetz We

nach einem billigen Leuchtstofs
lechzten nnd in den großenStäd-

ten gewaltige Summen für teu-

res, schlechtgenütztesLeuchtgas
verschwendet wurden. Als sich
dann im Beginn der fünfziger
Jahre einige Gelehrte ntit dem

so lange verschmähtenNatur-

geschenk beschäftigten,entstand
unten den Praktikern die Frage,
wie man wohl dieseunterirdischen
Quellen zu dauernd starkem
Flusse zu zwingen vermöge.Im
Jahre 1857 kam endlich George
H. Bissell auf den glorreichen
Gedanken, daß sichdieses Erdöl
doch auch absichtlich crbohren
ließe.Bisiell brachte einige Geld-

leute zusammen, und in ihrem

Auftrag erbohrten am 2o. Aug.
1859 Edwin L.Drake und Billy
Smith das erste amerikanische
Petroleum in Titusville in der

Nordwesteckedes Staates Penn-
fyloanien aus einer Tiefe von

SOVL Fuß, und bald sprudelte
das Ol aus vielen Quellen. Nun

setzte das Olfieber »mi: einein

Schlage ein. Eine wahre Völker-

koanderung Wageinutiger stürzte
sieh in das Stromtal des Alle-

ghany und seiner Nebenfliisse,
für seither fast wertlose Farmen
wurden phantastischePreise bezahlt. Wie in

den Goldgräberlagernhausten fabelhafter Er-

folg und herzbrechendeVerzweiflung Tür an

Tür, in den über Nacht aufgeschossenenOl-

stiidtenherrschteSodom und Gomorrha. Über-

miitige Fuhrleute verpraßtenihre unsinnigen
Frachtsiitze in den Kneipen und Tanzhallen mit

männlichemund weiblikhetn Gesindcl aller Art

nnd schossenauf cntriistcte Fauna-, die ihnen
die Überfahrtüber ihre Felder wehrte-L Dem

Rausch folgte bald die Erniichternng. Im Ja-
nuar 1860 kostete das Barrel (159 Liter)

Nohiil an der Pumpe 20 Dollar, im Februar
18, Ende des Sommers 7 und im Dezember
2 bis 31X2.Die Brunnen liefen nnd mehrten

sichvon Tag zu Tag, aber der Markt und die

Verkehrsmittel waren noch nicht ausgebaut.

Joh-- D. Rock-spuk- .«-k dem Weg z« u»k«s-«c,«»gs-
com-»mi« »Hu-» o« uns-»H· gkgkkx dik Tkuiks i«

U m r- i- s I u. Phot. Echo-i

Ein ruchloser Aktienschwindel erfchiitterte das

Vertrauen zu diesem neuen Geschäftszweig,es

war eine besonders riide Zeit in den wirtschaft-
lichen Flegeljahren der Bereinigteu Staaten.

Natürlich drangen die Neuigkeiten aus der

Olgegend rasch in das nahe Cleveland Jni
Frühjahr 1860 saßen einige Geschäftsleute
der aufblühendenStadt beisammen und wur-

den schnellder einhelligen Meinung, daßda ein

paar scharfeAugen hineinbliean müßten.Die

Wahl fiel bezeichnenderweiseauf den noch nicht

cinundzwanzigjährigenRockrfellcr.Er fuhr hin,
sah sichdas wilde Treiben an und erstattete das

Gutachtciu »Hu-Endeiorg von der Rohölproduk-
tion! eine Entscheidungiiber die Aussichten
des Veredlungsacschiifts fehlt es noch an zuver-

lässige-nAnlmltspunktcn VJenn die Perser-
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gung mit Rohöl in der nötigenMenge anhalt,
werden Raffinerien lohnen.« Der Verfasser
sagt darüber: «SiebzigJahre Olgeschiifthabet-
das gesunde Urteil dieses 21jitihrigen Kauf-
manns nach seinemerstenAugenscheinbestätigt«

Der Ausbruch des Sezessionskriegsschien die

ganze wirtschaftliche Entwicklung in Frage zu

stellen, nicht aber die Verdienstmöglichkeiten
eines Landesproduktenhiindlers.Rockesellerfühlte
sich nicht zum Frontkämpferberufen und ver-

diente derartig an Kriegslieferungen,daßer von

nun an als ein Wohlhabender anzusprechen
war. Der Sieg der Südstaaten bei Chancellors-
ville am Z. Mai 1864 brachte ihre Armee un-

ter Lee in die Nähe der Olgegend. Die Arbeiter

strömtenzum nordstaatlichenHeere, die Pumpen
ruhten, der Preis stieg. Die Niederlage Lees

bei Gettysburg am 3. Juli entschiedunter vie-

lem anderen auch iiber das Schicksal des Ol-

reichs zugunstender Nordstaaten. Als Teilhaber
der Rafsinerie Clark Fr Andrews hatte Rocke-

feller seit 1862 die Finger im Olgeschäftund

verdiente nun sehr erheblich an der riesig gestei-
gerten Ausfuhr nach Europa. Die Wirtschaft
der Vereinigten Staaten machte einen Sprung
nach vorwärts, der lange Krieg straffte die

Kräfte des überlegenen Nordens. Morgan,
Carnegie, Rockefeller, Haveineyer, Gould, die

Vanderbilts und andere spätereGeld- und Jn-
dustriesiirstenkamen damals hoch nnd machten
sich ihre Gedanken über Machtgewinnung
durch wirtschaftlichen Zusammenschluß.Die

Olquellen in Pennsylvanien flossen reichlich,
oft allzu reichlich. Rockefellerbeschloß,sichganz

dem Ol zu verschreiben. Im Januar 1865
kaufte er seinen Partner Clark mit 75 ooo

Dollar giitlich aus. -,,Soll ich dir einen Scheck
schreiben?«fragte Rockefeller. »Nein, zahle
wie dir’s paßt.« So weit war der eine, uud so
stark war das Vertrauen des andern in seine
Sicherheit. Ein Vierteljahr vorher hatte
»John D.« ein persönlichesUnternehmen an-

gefangen, das ihm 50 Jahre lang nichts als

Glück bringen sollte, die Ehe mit einer früheren
Schnlfreundin Laura Celestia Spelman, ge-
nannt ,,Cetty«.

wm ,,Olreich«ging es einstweilen toll zu.

Fabelhaft sprudelnchnellen am Pithole-
Bach verursachten ein neues Fieber. Die maß:

losen Forderungen der Fuhrleute, dieser Ge-

waltherren der ganzen Gegend, veranlaßtenden

Bau der ersten 7 Kilometer langen Olleitung
von der Pumpe zur Raffinerie. Die Fuhrleute
lachten, dann erkannten sie die Gefahr, spann-
ten ihre Pferde an die Rohre und rissen sie aus-

einander. Aber damit hatten sie den Rechts-
boden doch zu sehr verlassen. Der sirafende
Arm der Staatsgewalt erhob sich gegen die

Übeltäter. Ihre Macht war gebrochen,überall
entstanden neue Leitungen.Der unablässigar-

beitende und Peinlich genau planende Rocke-

feller profitierte von dieser Entwicklung Auf
die Aussuhr kam es in erster Linie an. Darum

organisierte er die Verbringung des versand-
fertigen Ols von der Raffinerie bis zum

Jn Henry M. Flagler fand er den Mann,
den er, der unentwegt Fleißige,aber niemals

Geniale zu seiner Ergänzungbrauchte. Flag-
ler war eine prachtvoll männliche Erscheinung,
vorbildlichelegant, ein »AbgottschönerFrauen «,
kühn und bedenkenlos, dabei von haarscharfem
Verstand. Um diese beiden grundverschiedenen
Führer sammelte sich allmählichder General-

stab, den die Leitung diesesunheimlich anwach-
sendenWeltgeschiifts verlangte. Rockefellersah
dabei immer aus den Mann, auf seinen Wohl-
stand nur in so weit er die geschäftlicheEig-
nung des Besitzers bewies.

Die Aussicht aus Gewinn aus der Massen-
ware Ol lag neben der Vervollkommnungdes

Veredlungsoerfahrens hauptsächlichin der bil-

ligen Verfrarhtung Als Besitzer der größten
Raffinerie in Cleveland erzwangen Rockefeller
und Flagler sehr beträchtlicheRückoergiitungen
von den Eisenbahnen. Jtn Jahr 1869 besaß
Rockefellerschon die größtePetroleum-Raffi-
nerie der Welt. Aber nun begann auch sein
jahrzehntelanger, erbitterter Kampf mit seinen
Wettbewerbern wie mit der von diesen aufge-
munterten Rechtsprechung und Gesetzgebung
Arn Io. Januar 1870 erfolgte die Gründung
der »standiird Oil Company of Ohio«

mit einem Aktienkapitel von einer Million Dol-

lar. Hanpkaktionärewaren John D. und Wil-

liani Rockeseller, Flagler, Andrews, Harkneß
nnd Jennings. Fraka Nockesellerstand im La-

ger der Feinde nnd blieb darin zeitlebens als

erbittertster Widersacher seiner älteren Brüder.
Im Olreich spitzt man die Ohren. Man

wittert die nahende Gefahr«Die Haus-Festung
der »Oil CityDerrick«,bereitet einen Bolksauf-
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stand vor, der begabteSchriftleiter C.E.Bishop
erfindet alle paar Tage einen neuen Prachts-
namen fiir die »Standard Oil«. Seine Be-

zeichnungcn ,,Anaconda« (Riesenschlange),
,,Monster«, »Ortopus« (Polyp) haben be-

kanntlichHeimatrechtimamerikanischenSchrift-
tum erworben. Der »Bund der Olmiinner«

verbreitete eine Lynch-Stiinmung, Rockefellers
Name stand auf der schwarzenListe, ein Tank

wurde angebohrt und die Rohölsperreüber die

»Standard Oil« feierlichverhängt.Die Eisen-
bahnen bekamen Angst und widerriefen ihre
Nabattvertriige mit einer neuen Zweckgriim
dung der Olmagnaten, der ,,south Impro-
vement Company«, die durch Parlaments-
beschlußdes Staates Pennsylvanien aufgelöst
wurde. Die »Riesenschlange«war erlegt, die

Männer im Olreich tanzten vor Freude. Aber

als stch der ,,Rauch der Schlacht« verzog, be-

merkten einige Scharfstchtigc, daß Rockefeller
die ganze VeredlungsindustrieClevelands in die

Tasche gesteckthatte. Sein dreißigjährigerKrieg
gegen die öffentlicheMeinung und die von ihr
mobilisierten Gewalten hatte erst begonnen.

Wenn wir heute, in einem andern Zeitalter,
diesen Kampf der Kleinölerzeuger gegen die

Großmachtdes Veredlnngs- und Handelstrusts
überblicken,somaß gesagt werden, daß die Ol-

fluten der in planloser Erwerbshast angebohrten
Riesenbchalter des Erdinnern nicht auf einmal

zu irgendwie wirtschaftlichen Preisen an die

Menschheit abgesetzt werden konnten. Wenn

stch die Rohiilerzeuger auf eine vernünftige
Regelung hätten einigen können, so wiire ein

gedeihlichesZusammenarbeiten mit den Raffi-
nerien wohl möglichgewesen.Trotz vielen An-

läufen zur Einignng ist diese unter dem Eigen-
nutz der Einzelbesttzerimmer wieder rasch zu-

sammengebrochen, ebenso ihre Versuche, die

Naffinerie in die Hand zu bekommen. Es muß

zugegebenwerden, daß die Eigenart der Roh-
erzeugung das einträchtigeZusammengehensehr
schwierig machte. Wer eine starke Quelle er-

bohrte, war natürlichdarauf bedacht, daß ihm
sein Olgeiser nicht ungenutztweglief.So unter-

bot er die miihsarn pumpenden Wettbewerber

und zerriittete die Preise. Daß die »Standard
Oil« die NYenge der Uneinigen mit harter

Hand regierte, ist nicht zu bestreiten, ebenso-
wenig, daß jeder verkrachte Olspekulant seinen
Mißerfolgdetn Trust in die Schuhe schob.Das

»H·

»Schon-w- isk Schwein-«
Kaki-am aus die vix-»- Tpchikkgkikuichsskkn d» Stand-ki-

Di1. uns im» posi-Diiqusch, Si. com-s

Gebaren der Trustgewaltigen war in der Regel
so,daßsiedem Besitzer einer von ihnen gewünsch-
ten Raffinerie oder eines anderen Besitztum-z
einen nicht unebenen Preis mit Gewinnbeteili-

gung in Aktienform anboten. Ging er darauf
nicht ein, so wurde er unter Aufbietung aller

geschäftlichenAbgefeimtheitenruiniert. Rocke-

feller war so hart und mitleidlos wie irgend-
einer der großenEroberer der Weltgeschichte.
Ein unehrlicher Kaufmann war er jedochnicht,
und Flynn dürfte mit der Behauptung recht
haben, daß er auch vom volkswirtschaftlichen
Standpunkt aus betrachtet sein Vermögenan-

ständigerzusammengebracht habe als Carnegie,
Gould, Morgan, Vanderbilt und seineübrigen
Milliardärskollrgen. Er wollte möglichstviel

Geld fiir die bestrnöglicheWare. Ein Aktien-

schwindler ist er nie gewesen,und feine »Stein-
dard Oil« war im Gegensatz zu den meisten
Mammut-Gesellschaften in USA. und ander-

wärts immer unterkapitalisicrt, nicht betrü-

gerischausgeschwemmt.Seine Arbeiter hielt er

gut, wollte aber auch unbedingte-r Herr im
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froh-s D. Rock-sein« d» Ditisnig

Phot. International Ren-s Phora

Hause sein. John D. war durchaus das Kind

seiner kapitalistischen Zeit und hat es nie be-

greifen können, daß er auf gesetzlichetnWeg
nicht so viel Geld verdienen sollte, als er irgend
konnte. Für gesetzlichgalt ihm allerdings alles,
was der berühmteOlanwalt Samuel C. T.

Dodd als nicht rechtswidrig nachzuweisen ver-

mochte. Für die Zimmerng des Rechtsgebäu-
des fühlteer siehnicht verantwortlich, und seine

gewagten Eide vor Gericht haben ihin wohl nie

Gewissensbisse oder Schlaflosigkeit verursacht.
Als Geschenk seiner amerikanischen Heimat
besaßer das panzerfesteenglische Gewissen, das

sich in direktem geistigen Erbgang auf Exem-

well und über diesen auf die Patriarchen des

alten Testament-HzurückverfolgenIiißt.
Die Geschichte seiner Kampfe mit Eisen-

bahnen, Rohiilerzeugern nnd Staatsparlarnen-
ten liest sich wie eine Folge wirtschaftlicher
Schau- nnd Trauerspiele Jhnt wie seinen
Widersacher-i ging es nicht um das Geld als

Gennßspcnder,dazu waren alle diese Männer

zu reich und iu der Mehrzahl viel zu wenig
genußfiihig,sondern uin das Geld als Macht-
grnndlage. Wenn ein Mann wie der Eisen-

bahnkönig Joseph D. Potts sichVon der

»Standard Dil« geschlagensieht, ihr in

einer bitteren Schlußoerhaudlungalle

seine Raffinerien, Leitungen, Tanks,

Werften und Schiffe überautworten

muß und dann init einenk gewaltigen
Scheekin der Tasche, abgetakelt und wei-

nend den Kopf auf seinen erledigten
Schreibtischlegt, so ist dies gewißein hoch-
dramatischer Vorwurf-

Jin Jahre 1878 beherrschteRockefeller
als Leiter der »Standard Oil« das ganze

amerikanische Olgeschäft und war der

bestgehaßtennd nteistverlästerteMann in

USA. Die unablässigenAngriffe der

Presse, der Parlamente, der Gerichte wie

einzelner »Prominenter«taten ihm weh.
Er fühltesichin seinem Recht und schwieg
tiefgekrånkt.Seine damals schonin rie-

sigemMaß ausgeiibte Wohltätigkeit ge-

wann ihm keine Zuneigung, weil er sie
nicht an die großeGlocke hängte. Natür-

lich wußte er unt die damals besonders
schamloseKäuflichkeitder Presse, aber er

verschmähtees lange, von ihr Gebrauch
zu machen. Was ihm die Offentlichkeit

am wenigsten verzieh, war das Geheimnis, mit

dem er die Leitung der »Standard Oil« umwob-

rikaner bäumte sich Ende der achtziger
Jahre allerwårts gegen die Übermachtder

Trusis auf. Das Unterhaus in Washington
veröffentlichteeinen Befund von ioao Druck-

seiten über und meist gegen die Trusts. Die

Olcnagnaten sollten vor einen Senatsausschuß

geladen werden, waren aber längereZeit nicht
auffindbar. Am 28. Februar 1888 erschien
dann Rockefeller icn Zeugenstand nnd machte
einen großenEindruck-. Hier wie immer vor

den Gerichtshöfenist er ganz der ideale Zeuge,
heiter, verbindlich, sachlich, zur klarsten Aus-

kunft bereit: »Gewiß die ,Ciandard Dil« besitzt
ein Kapital von ga Millionen Dollar und

kontrolliert 75 Prozent der Erzeugung Aber

Monopoll Lieber Himmel — nein. Die ,Stan-
dard Oil« hat kein MonopoL Es gibt noch elf
andere Olgesellschaften in den Vereinigtcn
Staaten. — JegendwelcheHandel mit unsern
Wettbewerbern? —- Heute wie immer stehen

Der
wirtschaftlicheFreiheitssiun der Ame-
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wir in den angenehmstenBeziehungen zu diesen
Herrn.«Als er zum Schluß um die Geheim-
Kladde des Trusts ersucht wird, sagte er in

müdem Ton: »Mir scheint, es dürftedochnoch
eine Kleinigkeit geben, die Sie nicht von mir

verlangen sollten.«
Kampsmiide — ist die richtige Bezeichnung

fiir den körperlichenund seelische-iZustand
Rockefellers um diese Zeit. Von Kindesbeinen

an hatte er unablässighart gearbeitet. Nun war

er einer der reichstenund traurigsten INänner
seines Landes. Was sollte ihm das viele Geld,
wenn ihn alle haßten?Nur die Baptisten-
Presse war fiir ihn, kam aber gegen die Sturm-

flut von Haß nicht auf.
Den Entscheidungender Gerichtshöfewußte

die GerissenheitDodds zu begegnen. Die »Staa-
dard Oil« löstesichauf, wie es verlangt wurde,
und tat sichwieder zusammen, wie es ihr paßte-
Mit der Aushändigungvon 600 ooo Dollar

legte Nockefeller im Jahre 1892 den Grund-

stein zur Baptisten-Unioersitätoon Chikago,auf
die er in den folgenden Jahrzehnten etwa 45
Millionen Dollar verwenden sollte. In einer

Ansprachean die erste Examensklassesagte er:

»Der gute Gott gab mir mein Geld, und wie

hätte ich es der Universität von Chikagovorent-

halten können?«

Jm Jahre 1896 zog sichder Kränkelnde auf
den Rat seines Arztes von den Geschäftenzu-

rück. Er scheint an neroösenVerdauungsstörun-

gen gelitten zu haben und wurde aus strenge
Milchdiät gesetzt.Sein damaliges Vermögen
wurde auf 2oo Millionen Dollar geschätzt
Die alten Kampfgenossenwaren tot oder ar-

beitsmiide. Auch Flagler hatte genug an der

Arbeit, wurde aber noch mit 71 Jahren als

Mitangeklagter in einem Ehebruchprozeßvor

Gericht geladen.

cxsiingereKräfte traten an die Stelle der

HaltenJn seinem 1874 gebotenen Sohn
John D. junin besaßRockefellereinen zuver-

lässigenVertreter und Berichterstatter. Die

Ausgestaltung seines Altenteils in Porantico
Hills am Hudson nördlichvon Neuyork faßte
der unentwegt umtriebige-Pension-«irmit ge-

wohnter Großziigigkeitan; auf 3000 Hektar
wertvollstem Vorortsgeländeschuf er sich im

Laufe der Zeit einen mehr als fürstlichen
Wohnsitz mit einer Hofhaltung Don iooo bis

Wettsiimmca VII, 1933. n

1500 Angestellte-LDer arme Mann wußte

nicht mehr, wohin mit seinemGeld. Der große
Olsäufer,das Automobil, machte ihn reicher,
als selbst er sich’sje erträumt hatte. In der

zweiten Amtszeit des trustfeindlichenTheodor
Rooseoelt (Präsident oon 1901 bis 1909)
hagelte es Prozessegegen die »Standard Oil«.
Sein ungeheure-:Reichtum schätzteRockefeller
nicht vor juristischen Unaunehnilichkeiten.Als

er im Juli 1907 von einem Besuch seiner tod-

krauken Tochter in Frankreich zurückkehrte,
sollte er wegen Verletzung eines Anti:Trust-
Gesetzesam Pier von New York oerhaftet wer-

den, was erst im letzten Augenblickvon seinem
Anwalt abgewendet wurde. Die Neugierde der

Menschen plagte ihn sehr, und seine wenigen
Freunde waren wohl nicht ohne Grund in stän-

diger Angst vor den iibelgesinuten Volksmem

gen, die ihn umdrängten, wo er sich in der

Osfentlichkeitsehen ließ.Er, der sichnach eineni

ruhigen Leben sehnte, litt schwer unter seiner
Berühmtheit

Vom Jahre 1907 an zeigte sichbei ihm eine

deutliche Besserung seiner Gesundheit. Sein

regelmäßigerLebenswandel mit viel Golfspiel
und sonstigemAufenthalt im Freien scheintihm
gutgetan zu haben. Auch seine seither so sehr
gespannten Beziehungen zur amerikanischen
Offentlichkeit sollten sich von nun an freund-
licher gestalten. Der kluge und wohlmeinende
Reporter William Hosterwurde auf der euro:

påischenReise mit Rockefellerbekannt, und als

ihm dieser sein Leid klagte, sagte er freiweg:
»Jhre Schuld, Herr Rockeseller. Sie unter-

lassen es immer, Jhre Meinung zur Frage be-

kannt werden zu lassen. Jch mußteJhnen den

ganzen langen Weg nach Europa nachlaufen,
um Sie endlich zu einer Aussprache zu bringen,
und jetzt bestehenSie immer noch darauf, daß
nichts davon gedruckt werden soll. Es ist Jhre

.

eigene Schuld." Der alte Herr machte große
Augen, schiittelte den Kopf und sagte dann

nachdenklich: »Vielleichtist es so.«Er ließ es

sichgesagt sein und fand später in Joy Lee den

richtigenMann fiir die zuerst recht undankbare

Arbeit der Mohrenwäsche.Was diese beson-
ders erschwerte,waren die nicht zu seltenenEnt-

gleisungen der jungen Männer-,welche jetzt die

,,Standard Oil« leiteten. Wenn von irgend-
einer der ungezählten Unternehmungen, in

denen RockefellersGeld mitarbeitete, eine un-

33
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sozialeHandlung bekannt wurde, traf ihn der

Tadel. Hier schaffteva Lee Wandel. Als ge:

schaltet »Publicity man« (.Bearbeiter der

OffentlichkeiO handelte er nach den Grund-

sätzen: Keine Geheimniskråmerei,Fühlung-

nahme mit der Arbeiterschaft, unablässtgePro-
paganda. So geschah das Wunder des Mei-

nungsutnschwungs. Rockefeller wurde volks-

tiitnlich und hat in seinem nun schon 30 Jahre
währenden Lebensabend das genossen, woran

ihm vor allem lag: Ruhe, Behagen im kleinen

Kreis, eine freundlich gesinnte Mitwelt und

ein Herrengefühlauf unabsehbaretn eigenem
Grund und Boden.

Nach einer Zusammenstellung Flynns hat
Rockefeller bis zum Jahre 1928 die Summe

von 750 Millionen Dollar für Wohltätigkeit,
Schulen, wissenschaftliche,kirchliche und son-
stige gemeinnützigeZwecke verschenkt. Bis

1929 war es wie ein Wettrennen zwischendem

unvermeidlichenVermögenszuwachsund seinem
Willen zum Wohltun. Der Gedanke des

Wohltuns am armen Verbraucher durch Sen-

kung des Olpreifes lag außerhalbseiner Wirt-

schaftsanschauung. Vor der amerikanischen
Wirtschaftskrise wurde sein Vermögen auf
eine Milliarde Dollar geschätzt.Jetzt ist es be-

deutend zuriickgegangen, vielleichtaus ein Vier-

tel, vielleicht noch weiter abwärts. Die »Staa-
dard Oil« hatte sichinfolge allerhöchstenRich-
terspruchs schon im Jahre 1911 in 33 Gesell-
schaftenaufgelöst.Die ursprünglichenge Füh-

lung dieserzahlreichen Kinder der großenMut-

tergesellschaftist im Lauf der Jahre eine recht
lose geworden. Der Wettbewerb, dieser Erz-
feind des Geschäftsnach Nockefellers Glauben-

hat seinen Einzug auch in die »Standard Oil«

gehalten. Rockefellerwar gegen die Einmischung
in den Weltkrieg, besänftigte jedoch, als es

anders entschieden war, die Volksstimmung
durch überreicheKriegsspenden.

Der Vierundneunzigjiihrige lebt jetztauf Po-
rantiro Hills wie ein vom Wandel der Zeit ent-

thronter Monarch, im übrigen glücklichund

zufrieden,inmitten einer Welt, deren Verände-

rung ihn wenig ansicht.

Hermann Kurz
Ein deutscher Volks- und Seimatdichter

Zum 120. Geburtstag am zo. November

Von Friedrich Ege

ie lebendigen Quellen unseres Volkstums

Dzu erschließen,damit sie uns mit den

Menschen und Mächten unserer deutschenVer-,
gangenheit vertraut machen und die Beziehun-
gen herstellenzwischenEinst und Ietzt, isi heute
eine unserer wesentlichenAufgaben. Wir ha-
ben einen so ungeheuren Schatz an Volks- und

Kulturgütern. Wir müssennur den Staub,
der sichdarauf angesammelt hat und uns blind

machte, abwischenund zu dem Kern vordringen,
und er leuchtet uns mit einer solchenKraft ent-

gegen, daßwir uns immer wieder fragen müs-
sen: Wie ist es denn möglich,daßuns dies nn-

bekannt und unerschlossenblieb?

Einer der Menscher-, die es verstandenhaben,
das Leben seiner Landschaft, seines Volkstums

in seiner ganzen Fülle zu erfassen und in dichte-
rischerGestaltung für alle Zeiten lebendigzu er-

halten, ist der Schwabe Hcrmann Kurz.
Hermann Kurz ging den Weg so vieler be-

deutender Schwaben durch das Stift zum Theo-
logen. Aus innerster Überzeugungverließver

aber als Vikar bereits den Pfakrberuf. Er

widmete sich, indem er nach Stuttgart übersie-
delte, der Schriftstellerei. Da er aber auf das

Geldverdienen angewiesenwar, mußtedas eigene
Schaffen vielfach Tagesarbeiten weichen. Als

er endlichseinenerstengroßenRoman, »Schil-
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lers Heimatjahre«,trotz bitterster Not

und Entbehrung, beendet hatte, wanderte

das Werk von einem Verleger zum an-

deren, wurde aber abgewiesen.Schließ-
lich fand sich dann doch ein heimatlicher
Verlag, der sichdes Dichters annahm«).

Obwohl dieser Roman zum besten sei-
ner Zeit gehörte,brachte er dem Dichter
keine Erleichterung seiner wirtschaftlichen
Lage. Jn oft verzweifelterStimmung
fand Herinann Kurz seinen einzigenTrost
in der Freundschaft mit anderen Dich-
tern. Mit Eduard Mörike stand er in

regem Briefwechsel, der heute einen

Schatz des deutschenSchrifttums bedeu-

tet. Jn Karlsruhe, wohin er als Schrift-
leiter einer illustrierteu Zeitschriftkam,

vollendete er seineeinzigartige Übersetzung
von ,,Tristan und Jsolde«.Ferner sind
die Shakespeare-Ubersetzungenfiir die

Bodenstedt’scheAusgabe zu erwähnen.
Des Dichters »Ausflug« in die Poli-

tik der 48er Jahre wurde durch seinen

Drang nach schöpferischer,dichterischer
Arbeit schnell wieder abgebrochen,denn

inzwischen reiste sein zweites Roman-

werk, »Der Sonnenwirt«. Es ist die

Geschichte des durch häuslicheMißhandlun-

gen und Kränkungen zum Verbrechen gereiz-
ten Johann Friedrich Schwan, der als einer

der beriichtigsteuRäuber des 18. Jahrhunderts
auf dem Hochgerichtendete. Denselben Stoff
hat auch Friedrich Schiller in seinem »Ver-

brecher aus oerlorener Ehre« — allerdings voll-

kommen frei — gestaltet. Herinann Kurz gibt
in diesemWerk eiu klares, anschaulichesBild

der IändlichenKultur Wiirttembergs um 1750.

Die Darstellung der kleinen Ackerbauern und

Gewerbetreibenden, der Gastwirte, Müller,
Militärs, Amtsleute, Zigeuner und Räuber,
das Einander-in:die-Fenster-Guckenund Alles-

voneinander-wissenist in diesemRoman mit gro-

ßerMenschenkenntnis und einem überlegenen

Humor gestaltet. Der junge Sonnenroirt hat
mit einem armen Mädchen augebändelt,wor-

iiber sich das ganze Dorf aufregt:
Aber auch unter den Mithin-gern des jungen

Mannes erregte das ncue Leben, das ihm aufge-
gangen war, ein großes GemurmeL Man konnte der

Familie des Hirschbauern nichts verworfen als ihre

s) Das Buch erschien i- dkk kascktyschkn next-gehand-
lung, Stuttgart

Hex-»Hu gis-«
s« schwur-sichs Joch-s »k- Heimatdichikk

Armut, allein diese Eigenschaft genügte, um den Um-

gang eines Wohlhabenden mit ihr für die öffentliche
Meinung des Fleckrns, und zumal in den Augen des

siädtischgekleideten Teils desselben, höchstverwerf-
lich zu machen. Gesiern hatte man sie noch mit einer

Niischung von Mitleid und Geringschätzungarme

Leute genannt-, heute hießman sie schon Gesindel, das

mit Preisgebung der eigenen Ehre ein ungetatenes
Früchtlein aus gutem Hause einziehe: und Fried-
rich — das Sonnenwirtle — selbst, dem man seine
bisherigen Jugendstreiche beinahe so gut wie ver-

geben hatte, kam nun als Genosse dieser Verachtung
nur um so schlimmer weg, indem man alles Vergan-
gene auffrischtc, um zu beweisen, daß er von jeher
nur Zuneigung zu schlechtem Volke und Hang zu

schlechtenStreichen gehabt habe. Jhm wurde es als

Verbrechen geachtet, daß er sich zu so geringen Leu-
ten heruntergab; Christinen und den Ihrigen wurde

es nls Schimpf angerechnet, daß sie sich mit einem

gewesenen Sträfling einließen (wegen einer Prügelei
mußte er ein halbes Jahr sitzen), der doch so man-

cher, wenn er seine Neigung anderswo-hin gewendet
haben würde, gut genug gewesen wäre. Das Gerücht
von abermaliger übler Ausführungdes jungen Son-

nenwirtle drang bald zu der Frau Amtmönnin, die

cs nach Kräften verbreitete und in den nächstenTa-

gen der Frau Pfarrerin, als diese auf einen Nach-
snittagsbcsuch zu ihr Farn, erzählte. Diese wußte es

schon, obgleich nicht so vollständigwie die Frau Amt-
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mönnin. Beide Frauen ließen die Sonnenwirtin

holen und empfingen sie mit einem Strom von wett-

eifernden ZurufenJ Denky Sie doch, Frau Sonnen-

wirtin — und: Ei, was denkt Sie denn, daß Sie

Jhrem ungeratenen Sohn so freien Lauf läßt —-

Weiß Sie denn auch? — Das sollt"Sie seinem Vater

sagen, damit er dem Unfug ein Ende macht! — Die

Sonneuwirtin, als sie endlich das Wort ergreifen
konnte, oersicherte zum größten Verdruß der beiden

oollgeladenen Erzählungshaubilzenmit Seufzen, daß

sie von alle-n bereits vollständig unterrichtet sei; dem

Pater, setzte sie kopfhüngerischhinzu, habe sie bisher

nichts sagen mögen, teils um ihm einen so schweren

Herzstosä,teils um dem Sohn, den sie vergebens in

Güte herumzubringen gehofft, böse Tage zu er-

sparen; sie sehe aber wohl ein, daß sie endlich, obgleich

ungern genug, den Mund auftun müsse. Jn diesem

löblichen Vorsatz mit oereinten Kräften oon ihnen

bestärkt, ging sie in die »Sonne" zurück und machte

ihrem Manne die schon längst für eine passeude
Stunde aufgehobene Eröffnung, daß sein Sohn mit

einem Lumpenmüdchen, mit einem Bettelmensch sich
in eine Liebschaft eingelassen habe. Sie hatte aber

nicht den rechten Augenblick gewählt, denn der Son-

nenwirt anltoortet ganz trocken: Das ist seine
Sache, Jugend will oertoben, man kann nicht nach
allen Murken schlagen, die Kuh muß auch dran

denken, daß sie selbst ein Kalb gewesen ist. — Jch
weiß gar nicht, wie du mir oorkommst, sagte die

Sonnenwirtin, man sollt’ sa meinen, du seiest in dei-

ner Jugend ärger gewesen als der Herzog selbst«Der

Sonnenwirt lachte pfiffig vor sich hin, denn es er-

götzte ihn, seine Frau an derartigen Vorstellungen,
die sie ürgerten, kauen zu sehen; dann sagte er im

Fortgehen: Jch will ihm übrigens bei Gelegenheit
ein wenig den Marsch machen, damit er nicht meint,
es werde ihm durch die Finger gesehen«Wenn S ein-

mal Frühling ist, so kann man nicht alle Krautlein

hüten, aber man muß daoor sein, daß nicht der ganze

Salat schießtzauch würd’ ich mich dafür bedanken,
nachher einen Schaden zu haben und noch einen

Spott dazu. — Die Sonnenwirtin sah ihm, als sie
allein war, mit starkem Kopfschüttelnnach und sagte
giftig hinter ihm drein: Du mußt mir ein sauberes
Kraut gewesen sein in deinem Frühling!

So großauch die Anerkennung nach dem Er-

scheinendiesesklassischenBeispiels der Darstel-
lung aus der Volks- und Heimatgeschichteeiner

Landschaft war, es änderte wieder nichts an dem

äußerenLos des Dichters. Die Familie wurde

größer.Jnfolge geistigerÜberanstrengungbe-

kam er ein heftiges Netoenleidem Schließlich

zog er sich oerbittert und verdüstertauf das

Land zurückund beschäftigtesich vornehmlich
mit wissenschaftlichenArbeiten. Dem gefäh-

rigen wird endlich eine Besserung seines Da-

seins: Er bekommt die zweiteBibliothekarsstelle
an der Tiibinger UniversitätsbibliothekMit

Hermann Kurz

seinem Freunde Paul Heyse gibt er die großen
Satan-langen des deutschen und ausländischen

Novellenschatzesheraus. Für diese Sammlung
schrieber auch seine letzteErzählung »Die bei-

den Tubus«, ein Meisterstück parodistischer
Kunst. Hier wird die eigenartige Welt der

schwåbischenPfarrer lebendig, wie sie in ihren
kleinen Gemeinden weltabgeschieden,einsam und

verlassen lebet-. Zwei Geistliche lernen sichdurch
ihren Tubus, wie man damals das Fernrohr
bezeichnete, kennen, indem jeder oon seinern
Pfarrhaus aus jeden Morgen in die Um-

gebung blickte. Dabei kamen sie einander in

das Blickfeld.

Hier haben wir das schwäbischeVolkstum,
wie es leibt und lebt! Gerade in seinen kleinen

Erzählungen zeigt er sich als ein Meister der

sprachlichen und bildhaften Ausdrucksform; sie
sindvollendet in der scharfen Zeichnungder Cha-
raktere uud Ereignisse Wie großartig malt

er z. B. in der köstlichenGeschichte»Den Gal-

gen! sagt der Eichele«das lächerlicheGebaren

zweier schwäbischerWinkelrepubliken des Mit-

telalters:

Die Beutelspacher und die Bopfinger hatten einen

Span miteinander« Damals war in deutschen Lan-

den ein sonderlichcr Brauch: wenn zween Teile mit-

einander sidßig wurden und ein Krieg zwischen ihnen

anging, so griffen sie, ehe sie denn das Schwert
zogen, zu mancherlei oorgängigen Tathandlungen,
tun warm zu werden und förderlich in Harnisch zu
geraten. Die Beutelsparher fingen"s züchtig an: sie

fuhren hin, hieben den Boofingern ihre Bäume unt

und zogen wieder heim. Da gingen die Bopfinger
auch nicht müßig, rückten her und schnitten den Beu-

telspachern die Weinberge aus, trieben auch ihre
Ziegen hinein, welche die sangen Triebe fressen muß-
ten fürs kommende Jahr: dann zogen sie gleichfalls
wieder heim. Nun war es den Beutelspachern schon
ein wenig heiß um die Leber geworden: sie machten

sich auf, legten sich in einen Hinterhalt nicht weit von

einer Aue, wo die Frauen und Töchter der Bopfinger
lustwandelten, fielen in sie und schleppten dieselben
gefangen hinweg«Solches verdroß die Boofinger über
alle Maßen sehr; sie brachen den Beutelspachern in

ihre Landschaft ein und sengten und brannten, daß
die Vögel aus der Luft gebraten herunterfielen und

die Engel im bimrnel ihre Füße hinausziehen mußten.
Daraufhin sammelten die Beutelspacher ihr Volk

und jagten mit einem reisigen Zuge den Bopfingern
nach, legten eine Wagenburg um ihre Stadt und be:

gannen sie zu belagetn.
Die Bopfinger aber hielten sich stattlich und ließen

die Feinde nicht hinein. Die Beutelspacher waren

auch nicht laß und wollten nimmermehr oon dannen

weichen, bis daß sie die Stadt bezwungen hätten-
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Am Ende gedieh es dahin, daß auf beiden Seiten

alles, was die Zahne brechen oder malmen konnten,

aufgezehrt war und eine Wurst nicht für Gold zu

haben gewesen wäre, weder im Lager noch in der

Stadt. Da erkannte man, wer den andern nieder-

hungern könnte, würde Illcister sein«Die Bopfinger
aber waren gar zäh, schnürten sich Stricke um den

Leib, auf daß sie den Magen, wenn er knurrte, in

der Botmäßigkeit erhielten, und tat ihnen der Hunger
allzu weh, so machten sie grimmige Gesichter von

ihren Niauern herunter, wie vor lauter Streitlust.
Die Beutclspacher dagegen hatten größere Magen
denn die Bopfinger, dartun tat ihnen der Hunger
zweimal so weh, konnten sich zuletzt auch nicht mehr
friften, sondern beschlossen, ihr letztes zu wagen, einen

erschrockcnlichenund sorgfältigen Sturm. So taten

sie auch, aber der Sturm geriet ihnen übel, denn sie
fielen aus Magenschwächewie auch oon den Stößen
der Bovfinger haufenweise die Leitern herab und

sahen, daß sie .diese harte Nuß"unzerschrotenlassen
müßten. .

Da hielten sie einen Kriegsrat und wurden eins:

weil die Feinde müde und hinfällig sein würden vom

Streit, so wollten sie versuchen, ob sie dieselbigen

nicht durch Schrecken und Uberfahrung des Gemüte

bezwingen könnten. Schichten also zwei Herolde unter

die Mauern und ließen sie auffordetn, von Stand an

ihre Stadt zu ergeben, sonst wollten sie stärmen, daß
man den Schall und Tos bis vor Gottes Thron hören
müsse, wollten auch des Kindes im Mutterleib nicht

schonen, und noch andere grausame Reden mehr. Die

Bürger aber ließen sich nicht bedröuen, riefen von den

Mauern herab, sie wollten die Stadt nicht über-

geben, nicht einen Stein, und einer von ihnen, er hieß

Eichele, ein kecker, frohmiitiger Gesell, der allezeit

gar fromm unter den vordersten gestkitten hatte,
schrie spöttlichhinunter: »Ja, den Galgen, den könnet

ihr han!" Die andern riefen«sihm nach und lachten
die Herolde aus«

Damit ritten die Herolde wieder davon und be-

richteten im Lager getreulich, was ihnen abseiten der

Stadt anbefohlen worden war. Die Beutelopacher
konnten"s nunmehr mit den Händen greifen, daß sie
fiir diesmal das Spiel verloren hätten, und schickten
sich ohne fernere Usnschweife zum Abzug-.-an. Wir

sie aber ans Galgen ooriiberkasnen, der im freien
Feld stund — die Bopfinger hatten vergessen, eine

Schildwache bei ihm zurückzulassen-, da gedachten
sie der Antwort, die ihre Hervlde überbracht hatten,
und deuchte ihnen geraten, solch ehrlich Anerbieten

nicht von der Hand zu weisen. Tragen also den Stock

und Galgen ab, um doch nicht ganz unpreislich hei -

zukommen, sondern wenigstens ein Denkmal mitzu-
bringen, und richteten ihn hernach in ihrem eigenen
Gebiet wieder auf.

ine andere typische schwäbischeGeschichte
Eist»Der Feudalbauer«.Dieser mußtewe-

gen eines kleinen Waldfrevels seinenBürger-
meisterpostenaufgeben.Das wurmte ihn, und

er setztealles daran, den Fleck auf seiner Ehre

wieder los za werden. Ein Verwaltung-abgestu-
ter setztesichfür ihn ein und brachte es auch fer-
tig, daß er wieder in seine bürgerlichenEhren
eingesetztwurde. Dafür wollte sichder Feudal-
bauer erkenntlich zeigen. Aber weder Geld, noch
etwas für die Küche,noch den schönes-,selbstauf-
gezogenen Rappen, den er dem Beamten einfach
in den Stall stellt, nimmt er. Doch der Feudal-
bauer weißnoch einen Weg. Der Beamte er-

zählt:

Nach einigen Tagen hatte ich Geschäfte in B»
einem meiner Amtsorte. Wie ich fertig bin, geh«ich
vom Rathaus in den Hirsch, laß mir einen Schovven
und etwas zu essen geben. Hirschwirt, was bin ich
schuldig? Nichts, Herr! Der Blomsoerger hatls schon
bezahlt.

Ei, zum Teufel, so macht mir die Zeche!
Kann nicht sein! sagte er kopfschüttelnd:Heilige

Mutter Gottes! er tät mir das Haus einreißen,
wenn ich einen Kreuzer von Jhnen nahm-.

Der Hirsch war meine ständigeHerberge. Jrh ging
ins goldene Roß, trank einen Schopf-en Bier, fragte
nach der Zeche— mein Blomsperger war auch dort

gewesen und hatte mir den Paß verrannt. Um es

kurz zu sagen, alle Wirtshauser in meinem ganzen

Amtsbezirk, von denen«er nur im entferntesien denken

konnte, daß ich sie besuchen würde, hatten den Auf-
trag, mich auf seine Kreide zu schreiben, so daß ich
in die größteVerlegenheit kam und in meiner eigenen
Amtsstadt nicht mehr zum Bier gehen konnte, bis

mit meiner Versetzung das Wesen ein Ende nahm.
Aber auch hier bin ich nicht sicher oor ihm, denn, wie

er mir zum Abschied sagen ließ, muß ich jeden Tag
seines Besuches gewärtig sein.

Aber auch das Gegenstiickhierzu, die Genüg-
samkeitund Sparsamkeit der kleineren Bauern,
wird an Hand einer Anekdote in derselbenGe-

schichteerzählt:

Jhrc Sparsamkeit steht besonders unter der Ob-

hut ihrer Weiber. Ein Weingartner hatte einen

Schiller-wein in seinem Keller, der sein ein und alles

war. Er liebte ihn wie seinen Augapfel und liebte

ihn viel zu sehr, um sich auch nur einen Tropfen da-

von zu gönnen; im Gegenteil, daß Faß lng wo

nerspundet und unberührt im Keller-, ein siilles Heil
tum. Als aber der Mann krank wurde nnd zu ster-
ben kam, sagte er zu seinem Weibe: »Ich hab, eine

wunderbare Lust, oor meinem Ende auch einmal

meinen Schiller zu versuchen, gang, Weib, und hol
mir einen Schoppen herauf." Sie aber sah ihn weh-
mütig und bedächtigan: »O Johannesle, b·hilf di

vollendo«,sagte sie. Und er behalf sich und starb,
ohne von seinem Schiller gekostet zu haben.

Ju dieser Weise schöpfteHermann Kurz
seine Stoffe aus dem Volksleben seiner Hei-
mat. Als der Dichter als sojähriger starb, war



470 ErhardWittekXDukchbruchanno achtzehn

ein arbeitsreichee und vielseitigeeLeben abge-
schlossen.Für uns heute lebt er als einer unse-
rer besten Volks- und Heimatdichter,weil in

Schwabenlandeg so wahr und echt und mit

einem warmen Gemüt gestaltet sind,daßsie fiir
alle Zeiten ein Zeugnis besten schwäbischenGei-

seincn Werken Land, Leute und Kultur seines steeguteedarstellen.

Durchbruch anno achtzehn
Aus dem soeben in der Frvtncleh’schen ye-- L « «

t-- s--
«

,7
.

l Buche

Uns, die wir in den Jahren des Krieges achtzehn, neunzehn und zwanzig Jahre alt ge-

wesen sind und in diesem Alter an der Westjremt standen, uns ersehiittert und packt
der Krieg und was wir in ihm erlebten immer wieder mit der gleichen Gewalt. Wir

hönnen und müssen immer wieder davon hören und sprechen und denken. Mir und

meinen Freunden ist Krieg und Tod nicht nur Grauen und yernichtung gewesen. uns

war der Krieg vor allem eine ungeheure Entfaltung aller Kräfte der menschlichen

Natur. Wir sehiipjten aus den Tagen im Felde jene unbeirrhare innere Celassenheit,
die in jedem echten Soldaten jener Jahre noch heute zu spiiren ist-

Unser ganzes Sein war in Frage gestellt in jenen Tagen und muBte sie-h täglich non

neuem behaupten, die Frage nach dem, was hinter Tod und Leben ist, stand ohne

UnterlaB vor uns. Der einfachste Soldat suchte, wenn auch mit ungejugen Worten

und tastendem Herzen, unaufhörlich nach einer Antwort darauf, und dieses Suchen

gab ihm Haltung und Würde Da sollen wir uns heute die Uhren zuhalten und

jammern wie alte Weiher- Um Gottes willen, nur endlich aufhören mit diesen Er-

innerung-en . . .?

Niemand von uns hat Freude am Krieg gehabt, und dieses Buch ist auch nicht aus

Freude am Kriege entstanden. Wer es beim Lesen nicht merken sollte, dem sei es

hier-mit ausdriiclclich gesagt.
Wir haben uns in jenen Tagen bewährt. Die Erinnerung daran, die Genugtuung und

der Stolz bleiben.

Die neue deutsche Jugend weils wieder, was ein tapferes Herz und ein gerader Sinn

bedeuten. Ich liefe, daB vor allem sie meinen bescheidenen Bericht gut ausnimmt,
und ich hone auch auf den Beifall aller Kameraden Den anno achtzehn-

27. Mai

twa eine halbe Stunde nach Beginn des

Trommelfeaere sieht Füsilier Schmidt
linke neben sich eine Bewegung in der Nacht-
Da gehen einige Menschen im Laufschritt vor.

Er sieht genauer hin: zwei Mann, die eine

weißeBahre tragen, dahinter noch zweiMann,
und wieder . . . Sie kommen aus der deutschen
Stellung und gehen nach vorn. Holen sie Ver-

wundete?

Er blickt genauer hin, und dann weißer, was
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los ist: Pioniere tragen Laufstegefiir die Jn-
fanterie nach vorn, fertig zusammengebaute
Stege, auf denen sie nachher die Aillette über-

schreitensollen.

Zwei Männer kommen und bleiben dicht vor

Schmidt stehen, ihre Füße stehen keine dreißig

Zentimeter vor feiner Nase. Jm Scheine einer

LeuchtkugeL die matt bis hier herüberblinkt,

glaubt er rote Streifen zu sehen. Er strengt
seine Augen an: wirklich, breite rote Streier
an den Hosen. GeneralstabsoffizierelEr denkt

daran, daß das ja nach dem Glauben der

Drückebergeran der Front Drückebergersind.
Da kommen noch mehr Pioniere, ste tragen

schwereBalken.

Schmidt 1 hat sozusagenSchwein. Er kann

alles genau beobachten, es ist ganz in seiner
Nähe. Die Pioniere fangen an, einen breiten

Balkensteg zu bauen; sie rannnen mit schweren
Hämmern dicke Pfähle in den morastigenBo-

.den, sie hauen aus allen Kräften zu, und es

ist fast gespenstisch,daß Füsilier Schmidt kei-

nen Laut hören kann. Dabei sind die Leute

höchstensvier, fünf Meter entfernt.
Dann fällt ihm der Grund ein: das Toben

des Trommelfeuers vernichtet jeden anderen

Laut. Aber wie der Müller seineMühle nicht

. »
Phora Reiches-cha-

Deutschc Jnfsntekkkkekekven ubckschcciicu am VIII-now den Damen-org

hört, so hört der Rekrut Schmidt sein Trom-

uielfener nicht mehr. Man wird es ihm nicht
glauben, wenn er es später einmal erzählen
wird. Und doch ist es so. »Er hat sichdran ge-

wöhnt." Jetzt freilich ist alles wieder im Be-

wußtsein.

Fritz Stöttner, der Berliner, Bauarbeiter
von Beruf, ist zu den Pionieren hinübergegan-
gen und hilft mit. Er mußsichzu schaffen ma-

chen. Auch Schmidt I steht auf und geht hin.
Er kann es kaum fassen: mitten im Vorberei-

tungsfeuer stehenhier die Pioniere und arbeiten

wie im Manöoer — vielleicht etwas schneller,
etwas aufgeregter, aber genau so exakt. Und

wenn ein Nagel krummgeschlagenwird, dann

flucht der Mann wie daheim mn Bauplatz.
Die Zeit vergeht. Eine Qrdouanz kommt, Ar-

thur Nichttun der Klassenkamerad vorn AVG.

in Posen. Er erkennt Schinidt I. »TolleSache,
was?« briillt er ihm ins Ohr, ist verschwunden.

Die Gruppensiihrersuchenihre Männerchen
zusammen.Sie treten an, in Reihen zu vieren,
werden dem Zugsiihrer gemeldet, vorne stehen
ein paar Offizierebeisammen, man kann jetzt
alles viel besser sehen, die Augen haben sich
längst au den Nebel gewöhnt.Schmidt sieht
auf seineUhr und erschricktfast: drei Uhr drei-
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ßigI Schon einundeinehalbe Stunde pflügen
die Batterien die feindlichen Stellungen um.

Da kommt der Zugfiihrek, siesehen, wie oon

rechts heran eine dunkle Kette bon Menschen
naht und nach vorn in der Finsternis verschwin-
det. Es will nicht aufhören.Schließlichhebt der

Zugsiihrer den Arm und geht vor. Schmidts
Vordermänner folgen, er selbstund hinter ihm
die anderen. Ein Griff zur Gasmaske, nach dem

Gewehr, nach den Handgranaten, und schon
stolpert er in ,,Neihezu einem« nach vorn.

Da ist die Aillette, weiß schimmert der höl-
zerne Oaussteg, neben dem Steg ein großes
Schild, schwarzeSchrift auf weißemGrunde:

»I. 3.,37.« Nur diese Zahlen. Neben dem

Steg ein Generalstabsosfiziermit weißerArm-

binde; er fragt nach der Kompanienummer und

läßt sie dann vorbei.

Selbst Schmidt I, der Notabiturient, merkt

etwas. »Mensch, wenn der nich klappert tut!«

schreit ihm jemand ins Ohr.
,,Pjeronnje, meine Fresse und die Siebnund-

dreißiger!«flucht anerkennend sogar der Pole
Maciejewski, der besteSchützeund der schlech-
teste Soldat der dritten Kompanie.

Hinter der Aillette wird die Kompanie sofort
auseinandergezogen. ,,Hinlegen«,kommt eiu

Befehl.
Vier Uhr! Der kleine Stellungswechsel hat

eine halbe Stunde gedauert. Sie haben ohne
einen Mann Verlust die Aillette überquert.

Aus dem Warten wird kein Entschluß.Das

Trommeln dauert zu lange. Wenn sienach einer

Viertelstunde hätten stürmenmüssen,so wären
siehergestürztmit zusammengebisseuenZähnen.
Jetzt haben sichihre Nerven fast schonberuhigt.
Jetzt ist der Angriff gar keine großeSache mehr
(denkt Schtnidt I).

Aber da versammelt die ganze deutscheAr-

tillerie noch einmal ihr Feuer auf den vordersten
Linien des Feindes, alle Nohre ohne Ausnahme
schleudern ihre Granaten und Mitten aus die

Stellungen hier im Tal, die ersteWelle erhebt
sich und geht vor, aus einer Front oon sechzig
Kilometern erheben sichgleichzeitigdie Soldaten

Don siebzehnDivisionen, gehen oor bis dicht ak1

die Splittergrenze der Artillerieeinschlåge,eine

Nation holt zum Hammerschlag aus« Es ist
beinahe noch Nacht, hier im Sumpftal der Akk-

lettc ist der Jllorgcn noch nicht angebrochen, es

ist wenige Minuten vor 4 Uhr 40 morgens,
und die Fiisilicre sehen vierzig, fünfzigMeter
vor sichdie Erde in die Luft fliegen, Dreck und

Schlamm, Baumstümpfe, ganze Rasenstiicke
wirbeln auf, die gliihrnden Splitter fliegen
surrend und quiekend bis vor ihre Füße,zuckende
Blitze rammen brüllend auf die Erde herab, rote

Feuer sprühenüber die Gesichter der Soldaten,
die im Dunkel vorgeneigt stehenund warten, den

runden Stahlhelui auf dem Schädel, die Hand-
granate in der Rechten und ein jagendes Heim-
Inern im Herzen. Aber das Toben dee Verruch-
tungsfeuere steigert sich und steigert sich immer

noch.
Vor den Soldaten stehen die Offiziere, den

Blick auf die Armbanduhr, den rechten Arm

hoch erhoben, und alle sehen auf den rechten
Arm.

4.39, 4.39V.),4.4a — die Arme sinken herab,
die Ofsiziere springen vor, die Soldaten laufen
mit, da sinkt der Vorhang aus Erde, Feuer und

Qualm in sichzusammen, die Feuerwalze hat
begonnen, zweihundert Meter sind freigegeben
fiir die Jufanterie, jetztgilt es, Anschlußan die

Granateinschlägezu halten, je näher dran, um

so besser.
Und sie stürztenvor, sie stolpern über Reste

dee Drahtoerhaus, sie fallen in Trichter, sie
springen über Graben, hier lebt kein Franzose
mehr, jetzthaben sie die Artillerie eingeholt, aber

da springt das Feuer wieder zweihundertMeter

weiter vor, sie sind am Hang, sie arbeiten

hinauf, wie gut, daß wir alle die Holzkniippel
bei uns haben, der Schangel scheint die Sache
einstweilen aufgegeben zu haben, sie klettern, sie
steigen, sie schmeißenHandgranaten in Löcher
und Stolleneingånge,der Schangel rührt sich
nicht, doch, da oben, in halber Höhedes Hangcs
blitzt das Licht eines Scheinwerfers auf, es be-

streichtdie Steilwaad rechts davon, ein Maschi-
nengewehr beginnt zu husten, in der Leuchtbahn
des Scheinwerfers sieht Schmidt I die erste
Welle seinesBataillons, siesindschonhochoben,
er sieht einen zusammenbrechen, und er flucht
gottsjämmerlich Und da ist das Licht auch
schonausgeblasen, und das MG ist auch schon
still. Dank an die Artillerie oben aus der Höhe
hinter uns, das habt ihr gut gemacht!



sKlZZENBUCH

Zwei Auflührungen in München

am Tage der deutschen Kunst

m Tag der deutschen Kunst erlebte Niünchen in

zwei Schauspielen zwei verschiedene IBclten Jn
dein Werk des jungen Julius Bernhard:
»Friedrich bei Leuthen« lebte trotz des

historischen Stoffes unsere harte, fordernde Gegen-
wart. Jn Gerhart Hauptmanns neuem

Schauspiel »Die g old e n c H a r f e«k wirkte nur

der Zauber einer vergangenen Zeit; toas ansprach,
rvar die edle Menschlichkeit des greifen Dichten-.
,,Friedrich bei Leuthen« kam am Vorabend des Ta-

ges der deutschen Kunst im Prinzregenten-
the a t e r heraus und fand, selbst bei offener Szene,
tosenden, jubelnden Beifall Bernhard gibt uns hier
den 4. und 5. Dezember des Jahres 1757« Friedrich
der Große sieht sich einer dreifachen Übermacht der

Ostcrreichey Sachsen, Russen, Franzosen, Schwe-
den, Polen mit seinem zerlumpten, entkråftetenHeer
gegenüber-.Große Gebiete seines Landes

sind vom Feinde besetzt, die Staatskasse
ist erschöpft, seine Minister flehen ihn
um Frieden an, seine Generale beginnen

ihn zu verlassen, die Truppen beginnen
zu meutern. Doch dem übermenschliche-I
Willen Friedrichs gelingt es noch einmal,
alle zu einer zum letzten entschlossenen
Kampfgcmeinschaft zusammenzuschwei-
ßen. Er ist allem Menschlichen schon
ferne, seine Gestalt umfängt bereits

etwas Myrhisches. Er weiß, daß es in

dieser Stunde um das Dasein Preußens
überhaupt geht. Er muß um Preußens
willen alleo wagen. Der Tag des 5.

Dezember bringt den Sieg in derSchlacht
bei Leuthen. Am Abend ziehen seine
Grenadiere unter den kühnen,vorwärts-

reißenden Klängen des Hohenfriedber-
gers im Fackelschein an Friedrich vor-

über.

Bernhard zeigt in diesem Stil-f eine

starke Bühnestbegabung Er kann die

Szenen siraffen, weiß blutvolles Leben

aus die Bühne zu stellen. Doch ist das

Stück im eigentlichenSinne kein Drama.

Gleichwertige Gegenkröfte, die erst die

dramatische Spannung schaffen, fehlen.
Die Gestalt Friedrichs des Großen be-

herrscht zu sehr alles. Doch ist Bern-

hards Werk ein ungemein wirkungs-
Fröftiges S ch a u stück,ein lebendiger,
plastischer Bildbericht. Die an sich gute

Spielleitung B r ü g m a n s unterstreicht die mensch-
lichen Schwächendcr Feinde Friedrichs zu sehr. Doch
zeugte die Ausführung von dem inneren Mitgrhen
der Schauspieler, so daß zwischen Bühne und Zu-

schaucrraum die Gemeinschaft des Erlebens entstehen
konnte. Aus der Fülle der Schauspieler muß man die

Leistung von Hanns Gchlenrk als Friedrich dem-

Großen herausstellen. Das war echtes, dem Ge-

schehen unserer Zeit zuinnerst verwandtes Theater
und bedeutete deshalb ein starkes Erlebnis.

Am Sonntag brachten dann die K a m m e r -

spiele im NMnchner Schauspiclhaus
»Die g o l d e n e H a r f e« zur alleinigen Urauf-
siihrung. Der Zauber der späten Romantik eines

Eichendorff ist um uns. Wir sind auf einem alten,

abseits der Welt liegenden Landschloßin den zwan-

ziger Jahren des vorigen Jahrhunderte-. Die junge

Z-» Mit-schau Auffassung t-» Jan-«- Bundqu

»Ist-weich hki Leuch-
Ipikak Guttat-tue Mist-Hans Heide act-het-

-1«. Des gkpßk ask-i vvokimVokhkimaksch
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Komteß Juliane-Adelaide lebt nur noch dein Kalt

ihres in den Freiheitskömpfen gefallenen Bruders

und in ihrer Musik, in den Tönen ihrer goldenen
Harfe. Durch die beiden Grafen Saltern, die Zwil-

linge Friedrich-?llexis und Friedrich-Günther,die einst
mit dem Bruder in den Kampf gezogen, wird Juliane
herausgerifsen ans ihrem Leben in der Traumvergans
genheit. Die Brüder gewinnen Juliaue lieb, doch sie
kann sich nicht entscheiden. Sie selbst nnd die beiden

Grafen werden zwischen widerstreitenden Empfin-
dungen hin und her gerissen. Träume, Visionen qua-

len sie«Vor Juliane steht immer noch die Gestalt
des toten Brudersv Graf Giinthrr geht ans dem

Leben. Er kann das Opfer, das sein Bruder ihm
bringen will, nicht annehmen. Güuther verzichtet,
weil ro für das Glück zweier geliebter smeusrhen not-

wendig ist.
Wir sind hier bei Hauptmann in einer unserer

harten Gegenwart abgewandten, in einer empfind-
sainen, in edlen Gefühlen schwelgenden Welt. Sicher-
lich sind gütige menschliche Weisheiten nnd auch
einige dichterische Stellen in diesem Alterswerk ent-

halten, doch ist es kein Drama. Sein Wesen ist
lhrisch erzühlerisch Nur in den beiden letzten Akten

gelingt es der Theaterbeherrschung Hauptmanns,
Bühnenwirksamkeitzu erzielen. Die stilisierle Sprache
ist voll von abgebrauchten Wendungen, selten nnr

ist sie echt dichterisch und kann dann unser Innerstes
erreichen. »Die goldene Harfe« ist mit einer Sym-
bolik überladen, die unklar bleibt. Einheitlich ist die

Atmosphäre dieser seltsam abseitigen Welt. Der

starke Beifall, der zu einer herzlichen Feier für den

anwesenden greifen Dichter wurde, ist vor allem der

Ausführung unter der coieder ausgezeichneten Spiel-
leitung F a l rk e n b e r g s zu danken. Doch konnte

»auchsie den zwiespültigen und nnbefriedigenden Ein-

druck nicht übern-indem

Herrnann Daunecker

Kleine Geschichten
von groben Mannern

Von Herinann lllbrich-Hannibal

ChristianFriedrich Scherenberg hatte, bevor er den

Ehrensold vom König erhielt, immer mit schwe-
ren wirtschaftlichen Sorgen zu kämpfen«Da man ihn
als den gefeiertsten Dichter Jerlins aber zu zahlrei-
chen Gesellschaften lnd, war es für ihn oft nicht leicht,
die Annahme der Einladungen mit seinen Geld-Jer-

håltnissen in Einklang zu bringen«
So war er eines Tages zu einem höheren An-

standszirkel geladen; und als er beim Ankleiden

war, entdeckte er, daß seine »Gesel.lschaftsstiefel«auf
dem Qberleder ein Loch hatten«Da war guter Rat

teuer. Das beste wäre selbstverständlichgewesen, ein

Paar neue Schuhe zu kaufen. Aber dazu fehlte dem

Dichter das Geld.
Er schickte deshalb sein Töchterchen in ein Ge-

schäft,«um Siegellaek zu holen. Als der Kaufmann
dem Kinde des Dichters eine Stange roten Siegel-
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lack gab, fing es an zu weinen und erzählte dem

Kaufmann, daß es schwarzer Siegellack sein müsse,
weil ihr Vater damit ein Loch im Schuh dichten
wollte.

ls Ernst Nioritz Arndt feine »Geschichteder Leib-

eigenschaft in Pan-mer« nnd Rügen« herausge-
geben hatte, da tobten die Edelleute gegen ihn und

sandten seine Schrift dem schmedischenKönig zu, der

damals für Pommern zuständig war, nachdem sie
verschiedene Stellen, die ihnen Zu freie nnd ungebühr-
liche Urteile darstellten, rot unterstrichen hatten. Der

König befahl daraufhin dem damaligen General-

gouvcrueur von Ponnnern, »den frechen Schriftsteller
znr Verantwortung und Untersuchung zu ziehen".

Ernst INoritz Arndt wurde vor ihn geladen. Er

ließ sieh aber nicht einschüchtern: nnd auf die Frage
des Gouvers1eurs, wie er sich aus der Klemme zu

ziehen gedenke, bat er ihn am Übergabedes Buches,
strich viele Stellen, die über die Greulichkeit und Un-

gerechtigkeit der Leibeigenschaft berichteten, an und

bat ihn, dem König nun auch die von ihm angestriche-
nen Stellen zur Kenntnisnahme vorzulegen.

Darauf kam oosn König die Ilnnoortx »Wenn
dem so ist, so hat der Niann recht-«

Berliner Theaterbriek

Die
neue Spielzeit in Berlin steht noch ganz

unter dem Gesetz des libergangs ans einer al-

ten in eine neue Zeit und Kulturauffassung Das

Staatliche Schauspielhaus halt jetzt unter der Lei-

tung des Jntendanten Llllbrich und des Dramatur-

gen Hanns Johst die Führung sehr entschieden an

sich genommen und beweist sowohl mit seinem Spiel-
plau, wie auch mit der Ausgestaltung der Ausfüh-

rungen, daß es ihm mit dem Aufbau eines National-

theaters auf wirklich schöpferischemGrunde aus den

reinsten dichterischen Kräften des Volkstums und der

Erde im Zusammenhang mit der großen klafsischen
TSeltliterntur unbedingt ernst ist. Es eröffnete seine
Arbeit mit Shakespeares ,,Julins Cä-

sar«, den es durchaus als Dichtung und nicht uls

historische Tragödie, als eine Iluseinandersetznng mit

dem Sinn des Seins über die beiden Gegensätzedes

realen Staatsprinzips und des idealen Seelengrundes
ansah. Als ersten lebenden Dichter stellte es den 43-
jül igen holsteinischen ONerklenburger F r i e d r i ch
G r i e s e mit dem tragischrn Drama »M e n f ch ,

a u s E r d e g e m a ch t« vor. Das schon 1922 unter

dem Titel »Godam" hervorgetretene Stück, das in-

zwischen zu einer bekenntuisreichen Balladr ausgereift
ist, gestaltet die ehrliche Auseinaudersetzung mit der

Unlösbarkeit des Bauernsnenschen von der kalten,
zaubertollen, trieb: und süftetrüchtigen,magieerfüll-
ten, satanisch-fruchtbaren Erde in einem Liebes: und

Ehekanflikt, der zu einer Versündigung wider Gottes

Gebote führt, und den nur von seinem Fleische be-

stimmten, der Erdgetoalt ausgelieferten Bauern zum

innerlich verzweifelte-I Selbstmördermacht. Das aus

der Art Knut Hart-sung und Ernst Barlachs hervor-
gcwachsene Stück erhebt sich aus dunkler Dürnonie



SkizzenbuchsNoveniber1933 475

und klirperlicher Triebversklavung zu wirklicher see-
lischer Befreiung uud Bejahung des göttlichenPrin-
zipg.

Die Privarrheater Berlin-s haben noch nicht den

festen Grund nsie daa Smatotheater gesunden.
Heinz Hilperte »Volkolvühuc«am Hor« Kessel-
Plutj bringt die 18tii169 geschriebene Komödie

»T) und d e r J u g e n d« von Jlssen, die sich leben-J-

voll und hinnorreich durch die Gestalt des Rechts-
anmultstreliero Etenagard mit der Briichigkeit dea

bürgerlichen Liberaligmua und der Kleinstadtnioral
augeinandersetjt Auch H a r tm n n n F r e i l) e r r

u o n N i ch t l) o s e n o Hardeiil»erg-Orauia»O e r

Staatoksisizler«, due Isalter Jankuhn
im Theater am Nolienplutz zeigte-, gehört mit seiner
Schilderung drr politischen Lage Preußeno beim Be-

ginn des Napeleonseldzngee nach Russland und niit

seiner Darstellung der uornhtig abmagendcn Poli-
tik Hai·deiilierge,die im TRinter 1812 auf 1813 zur-n

Aufruf »An mein Volk« f het, noch ganz in die sau-
bere Tradition einer sorgfältigen Ilnalyse eines diplo-

matischen Politikerg bei urrantwortungsvoller natio-

naler Gesinnung Hier ist noch nicht ein neues inneren

Leben spürbar, wie ca etwa schon bei Her-nein n

I u r t e g altem »K a t t e« - Stall-, dao daß Natur-

theater zu Friedrichøhagenuno ale Evmmerschlusz
zeigte, zu merken ist. Und daiz man vielleicht anch

»Mensch ans Erde gemach-«
i-« Gewanden Schanspskumuo mit Friedrich Kopf--
ask »i- Umkmmm nnd Jus-«- iroppkuhöfkk am em«

Phot« Gan-n

schon in Friedrich Forsters frischem
Lustspiel ,,Nobiuson soll nicht ster-
lv e n« OcomödienhauO spüren kann. Alter

und Jugend erhalten hier ihre Anerkennung
und Huldigung: der alte Daniel Des-Je wird

durch die rolsinsonbegeisierte Jugend von den

Nöten und Sorgen seines Alters befreit.
Berlino lluterhaltuuggtheater zeigt von

G re g o r S eh m i tt das Lustspiel »O o n

J u a n o R e g e n in a n t e l« (Oeutscheg
Riinstlcrtheater), in dem die uliliche ungarische

»

Dilauier sich wieder mit dem Thema der ehe-
lichen llntrene mit Hilfe der Reguisitentechnik
beschäftigt- Jn N e il G r a n t o Nach-
ahmung des alten ScribeiSrhwunkeø »Ein
Glao TITasser", »O i e P o l i tik d e r

II e i l) e r r is rF e« (Konn"vdie) wird der

Kampf eines jungen britischen Beamten urn

den Gouverneurgposten mit einein Kabinett-J-

minister in althergebruchter Vernvechselungæ
und Verulkunggdramatik dargestellt Jn II l-

frcd Nlisllcrg und Heinz Loreuzy
Cchivank »Die g r o ß e E h a n e e« Gie-
naissancetl)eater), in dem ein junger Erfi
der für seine Erfindung nach kurzem Schwin:
del über seine Herkunsr nicht Imr die geschäft-
lichen Helfer, sondern auch eine wohlhabende
Frau erobert, weht der Geist gesunderJugend:
frische. Dagegen zeigte das Stück der bisher
als Drennatikerin unbekannten B a r b a r a

L e b e n«

Rot-ins» sou nicht its-ou
»so-s Find-ich Foksi2k-Buk99ms im stomridimhsus am Schiffbau-» . , » .

dmsms.Phsi.Sch-kc Bosch »Ein glucklichce
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Zeichen moralischer Dekadenz, skrupelloser Geist-
reichelei und dilettantischer Überheblichkeit. Bar-

bara Bosch glaubt am Leben eines Fojährigen
Dramatikers, der sich in der Ehe, wie im Be-

ruf, als Vater wie als Freund glücklichund er-

folgreich dünkt, in Wahrheit aber weder die Treue

seiner Frau und seines Freundes besitzt noch die

Blutsoerbundenheit mit seinem Sohn, der aus dem

Betrug oon Frau und Freund hervorging und auch
die Ehrung seines Werkes durch den Staatspreis
nur einem Zufall zu verdanken hat, nachweisen zu

müssen,daß man ebenso gut auf einer Lüge wie auf
innerer nnd üußrrer Wahrhaftigkeit Glück aufzu-
bauen vermöge. DRan verstand nicht, daß dieses Stück

zu einem literarischen Ereignis Berlins ausgerusen
werden sollte. Berlins Privattheater werden noch
sehr viel umlernen müssen.

Hanns Martin Elster

Jesko v. Fortkommen
Deutschlands Arbeitsdienst

rgendroo steht ein Arbeiter im Stempelamtf Ein

Bauarbeiter vielleicht, oder einer aus der Land-

wirtschaft. Arbeit? Leider Feine da - wird ihm be-

deutet. Es liegen Straßen in unglaublichen-i Zustande,
Brachland von ungeheuren Ausmaßen harrt der Be-

arbeitung. Und doch keine Arbeit! Die Tarife stehen
zwischen Arbeit und Arbeiter wie eine Mauer. Nie-

mand kann die starr sestgelegten Löhne zahlen. So

war es in Deutschland. Vierzehn lange Jahre. Die

Jugend wollte arbeiten. Großenteilsum jeden Preis.
Und das durfte sie nicht. —- Bis eine neue Zeit an-

brach. Da wurde es anders. Ein frischer Frühlings-
wind fegte über Deutschland. Und segte Uberlebtes
und Ntorsches hinweg, schuf Platz für neues, drän-

gendes Leben.

Heute gibt es 5000 Lager der Arbeit« Über 250 aoo

der besten von Deutschlands Jugend arbeiten mit an

der Heimat Wiederanfbau. Jhr Leben und Treiben

zeigt uns in anschaulicher Weise das Buch »Deutsch-
lands Arbeitsdienst««)«Wir sehen die Jungen an der

Arbeit. Hoch oben in den Bergen Oberbayerns bauen

sie Straßen. Kanüle und Dämme entstehen im Nor-
den« Und im bedrängten Osten helfen junge Deutsche
anstatt polnischer Saisonarbeiter bei der Ernte. Ob
an den Lorem ob hinter Erntewagen, im Gebirge
ebenso wie auf Ilrkern und Feldern der Niedernng
und an der See: überall ist es der freie Wille deut-

scher Jugend, der neue Werte schafft und Altes,
Verfallenes wieder aufrichtet.

Ein Programm sieht dahinter, groß nnd von weit-

tragender Bedeutung. Jn erster Linie für die Arbeits-

willigen selbst. Hier lernen sie Pflicht: und Gemein-

schaftsgefühl, Selbsterziehung und Einfachheit
Geistesschulung und Körperstählunggehen Hand in

Hand. Als tiefsten Wert aber nehmen diese jungen
Menschen zwischen 17 und 25 den Geist der Kame-

radschaft mit auf den Weg. Aus diesem heraus er-

«) Jksro v. Puckrmm-spk, Deutschlande Arbeit-dienst.
Gern-w Stank-as kaicsxk Ordenvnkg

gibt sich für sie die Erkenntnis für ihr ganzes späte-
res Leben, daß der Niensch aus einer anderen Ge-

sellschaftsschicht ebenso wertvoll und unentbehrlich ist
wie man selbst. Daß er aber auch dasselbe Recht hat,
zu leben wie man selbst. Und zwar anständig zu
leben. So wird die deutsche Jugend in den Lauern
oon selbst national und sozialistisch aus eigener Er-
kenntnis. Das ist der TBeg zur Bolksgemrinsrhast

Das ist Sinn und Zweck des Jlrbeitsdienstes für
den jungen Arbeiten-billigen selbst. Der Ilrbeitsdienst
hat aber noch eine zweite große Aufgabe, über die

uns das Buch ebenfalls belrhrt: rl Holz steht in

Deutschlands Wäldern ungenutzt, während wir teuerr

ausländischeHölzer kaufen müssen.Weshalb? Weil

es keine Fahrstraßen gibt zum Ilbtransport. DOHR-
ban? Zu teuer. Aber mit dem Ilrbeitsdienst geht«s
doch.

Jrgendwo liegt ein inalerisches GebirgstaL Uner-

schlossen.Die Dörfer DerarmenJ sie haben keineVerbiw

dung mit der Außenwelt Da sprengrn junge, sehnige
Gestalten einen Weg in die Felsen, bauen eine

Brücke. Eine gute Fahrstraße entsteht Jm nächsten
Sommer wird das Tal vielleicht schon ein 2lnzie-
hungspunkt für oiele sein. Die Dörfer werden wie-

der aufblühen Dank dem Jdralismus deutscher
Jugend.

Millionen Volksgut geht jährlich verloren durch
Überschwemmungender Flüsse.Da entstehen in weni-

gen Tagen Baracken. Eine kleine Feldeisenbahn wird

gebaut: der Arbeitsdienst baut einen Damm« Einige
Gärtner sind sicher im Lager, die ihn am Schluß
befestigen können. Auch hier ist einem Ubelstand
abgeholfen. .

Ein großes Projekt für den Arbeitsdienst ist die

Gewinnung oon Neuland Jn kleinem Maßstab wird

es schon längere Zeit durchgeführt Moore und

Sümpfe werden trockengelegt, Kanälc gezogen,

Brachland erschlossen. Man erwägt auch große
Pläne: So soll das frische Hasf troikrngrlegt werden«
Eine gigantische Aufgabe für die Zukunft, die oiel

Arbeit« kosten wird, aber nach ihrer Vollendung
manchem Siedler eine eigene Schalle gibt.

All dies schildert das Buch in flüssigem, gut les-

barem Stil. Daneben bringt es Urteile oon den Ar-

beitswilligen selbst über die Lager Auch ein ameri-

kanischer Student berichtet aus eigener Anschauung
über den Arbeitsdienst. Viele gute Bilder in Kupfer-
tiefdruck ergänzen wirkungsvoll den Text. Für die

Lager sowohl wie für alle, die am Arbeitsdienstwerk
Jnteresse haben, gibt es auch einen schönenBild-
kalender für 1934"). Auf 72 Blättern zeigt er uns

das Leben in den Arbeitslagern in seiner ungeheu-
ren Vielseitigkeit, in Freud und Leid« Über dem

ganzen Werk aber steht der Ausspruch Friedrichs des

Großen:
Wer bewirkt, daß dort, wo vorher

ein Halm wuchs, nunmehr zwei wach-
sen, der leistet mehr für sein Volk,
als ein Feldherr, der eine große
Schlachtgewann. W.Frenz

) Jugend am Worl. Franckh«sche Verlagshandliing,
Stuttgart
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Falk-Könne, Jörgen, Das Mädchen Von Hellnös.

Eine liebesgeschichje Aus dem Dänischen von

Gerlrucl Bauer. Stutigoriz J. F. sieinkopf, l933.

207 S. lw. RM 3.—.

Eine wundersame
Begebenheit aus alter

Zeit. Ellen, das tap-

fere, blondc Niödcheih
wurde wider ihren
TBillen an den reichen
Jnselbauern, dem nie-

mand widerstehen
durfte, verheiratet.
Jm Herzen liebt sie

ihrenJugendgefahrten
Olano und dennoch ist

sie ihrem Ninnn die

treue IHausfrau -

auch noch alg Olano

von Sehnsucht nach
ihrer Nähe zerquült,
Knechtgdienstbei ihnen

leistet« Jn einer nordischen Nebel-tacht stürzt der

Bauer, im tollen Übermut seiner eigenen Kraft zu

sehr vertrauend, vom Jnselrnnd. Olans und Ellen

aber werden dee DRordes eingeklagt. Obgleich sie

schuldlosesind, versagen sie sich dem menschlichen Ge-

richt, leben als Mann und Frau in höchsterLiebes-

erfüllrheitauf der einsamen, uneinnehmbaren Insel-
Als die Obrigkeit den Zugang erlistet, wandern sie
in die weite Welt, Heimat und Reichtum versanken
vor ihrer Liebe. - Nordische Landschaft und nordische
Menschen werden hier groß und einfach gestaltet.
Keine Probleme, sondern menschliche Liebe in natur-

hafter Umwelt Das Buch kann für einfache und an-

spruchonolle Leser zum Erlebnis werden.

KäteKarnpe

Paul Ern5f, Drei kleine Romane. München-

MüllerXLangerh l933. 334 s( l.w. RM 6.80.

Der Band enthält die drei kleinen Romanex »Die

selige Jnsel", »Der Schatz im Morgenbrotgtal",
»Grün aus Trümmern«. Diese drei Romane — man

könnte sie als unter dem Gesichtspunkt »Liebe und

Schicksal«zusammengefügtbetrachten — stellen eine

glücklicheZusammenfassung der Wesensart von Paul

Ernst dar. Jn dem ersten Stück wird von dem eigen-
artigen Geschick einee Sonderlingo erzählt, der aus

den Händen von zwei Frauen scin Lebensglück emp-

fängt — Die zweite Geschichte, einer der wesentlich-
sten Romane Paul Ernste, spielt kurz nach der Un-

terzeichnnng des Wesifälischen Friedens-. Ein Ro-

man, der, Hainsune »Gegen der Erde« innerlich ver-

wandt, zum Besten gehört, wag Paul Ernst geschaf-
fen. —- IIlg künstlerischeLeistung wesentlich schwa-
cher erscheint der letzte der Romane »Grün aus

Trümmern«: Liebe zwischen zwei sehr jungen Men-

schen, die Krieg nnd Nachkriegezeit überdauert Für
die geistige Haltung Paul Ernste ist aber gerade diese
Geschichte bezeichnend: Seine Angeinandcrsetzung mit

der Jdeenwelt des DIEarxiSmneund seine Einstellung
zum Werden einer neuen Zeit in Deutschland wird

hier besondere deutlich. — Für Leser aller Kreise.
Jrene Graebfch

Graf Luckner, Mein Freund Juli-Summ. Die
Abenteuer des Kupiiäns lauterboch von der
,,Emden«. leipzig: Koehler Z- Amelang, i933.
150 s« l.w. RM 4.80.

Ein toller Kerl, der dirke Kapitün Lauterbachl
Kurz vor Beginn deo Weltkriegs wird er Ravign-
tiongoffizier auf der berühmten »Emden«. Er kennt

sich im Osten aus wie andere in ihrer Hosentasche
und verhilft der »Emden« durch seine Kenntnifse zu

manchem guten Fang. Schließlichwird er von den

Engländern geschnappt und in ein Gefangenenlager
nach Singapur gebracht.Dort wiegelt er die indischc
Lagerwache zur Meuterci auf und entflieht mit eini-

gen Kameraden. Tausend Pfund Belohnung setzen
die Engländer auf seinen Kopf! Aber Lauterbach
ist nicht zu fassen. Über Jana, Schanghai geht die

abenteuerliche Flucht nach Nordamerika, und von

dort kommt er mit falschen Papieren als Heizer nach
Europa. Jn Deutschland wird er Kommandunt einer

U-BootS-Falle, wie durch ein Wunder wird er mit

nur einigen Niann von feinem zusammengefchosfenen
Schiff gerettet und kommt schließlich1918 auf die

»Möwe", bis dann die Revolution den Krieg beendet.

Aber Lanterbach findet keine Ruhe. Er wird Führer
eines Freikorpe und hilft im roten Hamburg die

Ordnung wiederherstellen
Ein spannench nnd abenteuerreicheg Buch, das bei

den Lesern von Lucknere »Seeteufel« viel Beifall
finden wird. Widmann
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ceciiy Sidgwiciy Die Verwandten kommen.
Berlin: Universitos, 1933. 223 s. lw. RM 4.20.

Wenn ein kinderloses Ehepaar in gesetzten Jahren
den Trubel Londons satt hat und sich ein Häuschen
auf dem Lande kauft, dann geschieht dies, um ruhig
und zurückgezogenzu leben. Der Mann ist Gelehr-
ter, die Frau schwärmt fer Garten und ländliche
Einsamkeit — alles wäre in schönster Ordnung,
wenn es keine Verwandten auf der Welt gäbe! Aber

»Die Verwandten kommen«,und nicht nur sie, son-
dern auch ganze Schwärme non Bekannten, er-

wünschten und unerroünschten,bösen Buben, zetern-
den Müttern, verkrachten Ehepaaren, heiratsroütigen
Töchtern. Jungensstreiche, Erziehungsexperimrnte,
ehrliche Auseinandersetzungen, Flirts und Verlobun-

gen: alles spielt sich auf dem nrutralen Boden des

kleinen Siedlnngshäuschensab. - Die Verfasserin
hat mit lustiger Phantasie diese Schattenseite des

Landlebens ausgemalt und das Glück ländlicher Zu-
rückgezogenheitkarikiert — Das Buch ist ein Un-

terhaltungsroman, der keine geistigen Ansprüche stellt,
aber angenehm entspannt. Dr. E. Darge

Aus der Tatsachenwelt

Margarete Kurlbaum-siebert, Aufruhr fiir Gott.
Krieg der schwarzhemden gegen den grossen
König Ludwig von Frankreich« Roman. Stuttgart-
J. F. steinkopf, 1933 320 s. Lw. RM 4.80.

Jm Mittelpunkt
.

der Handlung steht
Jean Cavalier, ein

junger, kaum Mit-ihri-
ger Bauer, der Führer
der nach ihrer Klei-

dung Schwarzhemden
genannten Hugenot-
ten, die mit fast liber-

tnenschlicher Anstren-
gung fiir die Erhal-
tung der evangelischen
Lehre kämpfen.Es ist
der in allen Religion--
kriegen wiederkehrende
Kampf für Glauben
und Heimat, der auch
diese französischen Bauern beseelt und in dein sie
schließlichder llbermacht der Gegner erliegen. Zur
großen heroischen Führergestalt entwickelt sich dieser
einfache Bauer Jean Cavalier, den weder Geld noch
Ehrenstellen zum Abfall verleiten können und der

durch sein unerschütterliches Festhalten an seiner
Überzeugung selbst dem allmächtigen Sonnenkönig

Bewunderung abringt. Die Darstellung ist lebendig
und spannend, die Sprache einfach und ungekiinstelt,
die Handlung dramatisch bewegt. — Das Buch wen-

det sich vor allem an protestantische Leser. Sie wer-

den den Roman nicht ohne Ergriffenheit aus der

Hand legen. Als Konfirmationsgeschenk besonders
geeignet Ein protesiantisches Gegenstårkzu den viel-

gelesenen katholischen Romanen der Juliane von

Stockhausen Wilhelm Recken
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Walter von Male-, Holunder in Polen. Roman.
Wien, Zsolnay, 1933. 413 s. Lw. RM 6.80.

Ein westpreußischesLebens- und Liebesschitksnlin-

mitten der politischen Wirken kurz nach Beendigung
des Weltkriegs. Der junge Hauslehrer und Dichter
Holunder erfährt an der ebenfalls jungen Gutsbe-

sitzersgattin sein Diotima:C'rlel-nis. Die Frau, die an

der Seite eines alterndrn Ninnnes dahinlebte, wird

durch seine Liebe erst sich selbst erschlossen«Eine oolle

Tlustragung des Ehekonflikts vermeidet die Schluß-
wendung des Romans: Holnnder verfällt dem Wahn,
und der Gutsbesitzer muß die alte Heimat verlassen.
— Die Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten des

neuen polnischen Regiments werden mit erregender
Anschaulichkeitgeschildert. lind hier, in der Vergegen-
wärtignng des politischen Schicksals »Posen—2lkest-
preußen«,dürfte überhaupt der Hauptwert des Bu-

ches liegen, das im Psychologischen und Sprachlichen
zuweilen etwas leicht geschürzt scheint«Für weitere

Leserkreise. E. Schtöder

Joachim seegert, Die dritte Heimat. Kolonial-
and — eine deutsche Schicksalsfrage Mit

einem Geleitwort von Gouv-erneut z«D. schnee«
Berlin- Bong u. C0., i933. 125 S. mit 65 Abb.
Lw. RM 3.80

»Wir Deutschen müssen wieder überseeischeKoh-

nien erlangen, um Raum zu haben für unsere Ju-
gend und für die Zukunft unseres Volkes«, fordert
Gouv-erneut Schnee, und Seegert ist in dem vorlie-

genden Büchlein bestrebt, diese Forderung durch die

Schilderung deutscher Auswandererschicksale zu be-

krästigeu. Auf seinen Reisen in Brasilien traf er

viele Deutsche aus den ehemaligen Kolonien an, die,

nach dem Kriege oon dort vertrieben und ihres Be-

sitzes beraubt, sich vergebens bemühten, in Süden-ne-
rika eine »dritte Heimat« zu finden. Aber hier
bleiben sie immer die scheel betrachteten Fremden, die

dauernd der Gefahr ausgesetzt sind, entweder als

,,Kulturdünger«unterzugrhen oder durch Angleichung
an fremdes Volkstum, zumal in der Zweiten Gene-

ration, ihr Deutschtnm zu verlieren. Sehr schöne
Ausnahmen, zumeist aus Afrika, begleiten den Text,
dessen Wirkung wohl noch eindringlicher ware, wenn

der Verfasser die harten Schicksale schwergeprüfter
Nkenschen mit weniger Gefühlsseligkeit vorgetragen

hätte.
Die Schrift eignet sich fiir einfachere Leser, vor

allem auch Jugendliche, die Freude an schönenBil-
dern haben, sich gern mit der weiten Welt beschäf-
tigen nnd Anteil nehmen an den wirtschafts- und be-

oölkerungspolitischenFragen und Sorgen unseres
Volkes! Man könnte sie auch Auswanderungslustis
gen in die Hand geben, um allzu große Erwartungen
auf ein Maß herabzusetzen; das der Wirklichkeit
entspricht Charlotte Reinke

Sorge-h Sohn eines Vetoriniikofsigikks aus Polen,
mußte mich Kcikggcndc die begann-ne Mititijktauthha
ausser-km wach Land-sich Spokkftikgkk und fluviat-
Tikkmedizi». Jm Auf-kug· cis-es groß-s- dkukichm un-

kemchmens keisic kk singe-e Zeit in qusiiim Spin-

dokeigsa Eis-danke »ng ihn zu sein-»- ooka bei-ko-
cheaea Ecsuingskoekr an. Es ist aufs-ig- dkk dkkißigkk
Jahre und ist-e ietzt skikseks Von-f i- dsk Min ist-k-

Beklin aus«
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Gunnar Cum-»san« Die Eicibriider. München-

longen-Müller, 1933. 275 s. Lw. RM 4.80.

Gunnarson bringt hier wie fast in allen seinen Ro-

manen den Stoff aus der ersten Geschichte Jslands.
Er beschreibt das Leben zweier Freunde-, die Eid-

brüderschaft geschlossen haben. Dank ihrer verschie-
denen Eharaktcre ergeben sich Spannungen, die

durch die strenge Auffassung unverbriichlicher Treue

oft unter schweren Kämpfen überwunden werden.

Harter Kampf usn das Leben, Sagenwelt und Hel-
dentuni sind der Hintergrund. Trotzdem nicht immer

die letzte Form gefunden ist, spürt man auf jeder
Seite die Kraft eines großen Dichters. Die Uber-

setzung ist leider nur teilweise gut. Die Gedanken des

Buches sind heute wieder so neu wie in der Sagen-
zeit der Eidbriidcr, deshalb wird jedermann das Buch
mit Gewinn lesen können. Eh. o. Tauchnitz

Hei-te- lenz de Brüggen, Götter, die zu Men-

Schen Wut-den« Siutigari: Strecker und seht-öder,
1933. 271 S« Lw. RM 4.80,

Ein Roman aus den Tagen Alt-Amerikas. Das

weite Jnkareich mit seinen strengen Staats- und

Kultgesetzen und die wilde Romantik der Andenland-

schaft sind der äußere Rahmen der Schicksale von

Fürstengeschlechtern.Ollanta, Großfiirst des Anti-

reiehes, erhebt sich gegen den regierend-an Jnka und

verletzt durch die geheime Verbindung mit dessen

Tochter Eust-Coilluk die heiligen Vorschriften, da er

kein Ebenburtiger der Sonnensöhne ist. Um die Liebe

dieser beiden Wiens-then wächst eine Handlung, die

in Ollanta den Befreier seines Stammes und in Cafs-
Coillnr das Opfer des Sonnengotkeotums heraus-

stellt. Der selbstgewähltcTod des toleranten Thron-

folgers überwindet und versöhnt schließlichGegensätze

zwischen dem Eigenleben und Freiheitodrang herei-

scher Menschen und dem sakralen Gesetz

Dieser Roman setzt ethnologischrs und religions-

geschichtlichesInteresse voraus. Wer sieh über die

Kultur der Jnkas unterrichten will, findet in ihm eine

nach den besten Quellen gearbeitete Einführung voll

dramatischer Spannung. Bernhard Wendt

03w. spon ler, Jahre der Entscheidung-. Teil i-

Deutschian und die weltgeschichtliche Entwick-

lung. München: Beck, 1933. 165 S. Kari. RM 3.20

Es ist für Spengler schwer-, das Odium der Un-

tergangsstiinmung, das einer verflossenen Epoche der

Nachkriegszeit angehört-,abzuschütteln.So greift er

zu dem Mittel, seinen Pessimissnus zu heroisieren
Da seine Geschichtskheorie vom zwangsläufigenAuf-
und Niedergang der Kulturen an gewisse Voraus-

setzungen bindet, ist etwas wesentlich Neues in sei-
nen Gedankengängen nicht zu erwartet-. Jn dem

vorliegenden Buche gibt er einen Überblick über den

»politischenHorizont«, der eindringlich aus die Ge-

fahren der europåischenLage hinweist. Hinter der

,,weißenWeltreoolution«, die an ihren Unzuläng-

lichkeiten zu scheitern droht, sieht er die ungeheure

Gefahr einer »farbigenWeltrevolution« auftauchen-
»Die Farbigen sind nicht Pazifisten . . . Sie nehmen
das Schwert auf, wenn wir es niederlegenF
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Ein Buch, das durch seine großgesehenenPro-
bleme und kühnenFragen zu starkem eigenen Nach-
denken anregt Ein weiterer Vorzug, daß die Dar-

stellung bei einigem guten Willen jedermann zu-

gänglich ist. W. Gurlitt

Romas-IS der scholle

Gustav scbröer, Der sauernenkei. Roman.
Götersloh: Besielsmann, 1933« 383 s( Lw. RM 4.40

Vom Groß-
vater sind Gut

und Boden

durch Trunk
und Spiel ser-

schleudert wor-

den, im Enkel

erwacht und

fordert das

Bauernblut

wieder sein
Recht. Sohn
einesArbeiters

und einer Bau-

erntochter,
wächst er in

der Stadt auf,
kennt als Kind weder Dorf noch Blumen. Ein

Gänseblümchenist ihm Bote einer anderen — seiner
eigenen Welt. Er weiß, daß es unnütz ist, Träu-
men oon Wald und Wiesen nachzuhängen, und so
wird er Kaufmann. Die Eltern, der alte Tärmer

von St. Nikolaus, das Stirn und Mühen während
der Freizeit im nahen Heimatdorf der Mutter sind
seine Kraftquellen Das Schicksal gibt ihm, der nir-

Inals daran zu denken wagte, die Scholle wieder —-

die einst oor Jahrhunderten in seiner Familie war.

Niit seiner jungen Frau, gleich ihm der Erde ver-

bunden, zieht er in das Haus seiner Ahnen ein«
Das ist schlicht und anschaulich erzählt: isn weite-

ren Rahmen werden Großkaufnsann,Bürger und Ar-

beiter in einigen Toben lebendig dargestellt. So ist
es ein gutes, unterhaltendes Buch schon für den ein-

fachslen Leser — es zeigt ihm, wie Bauernblut um

seine Behauptung ringt und nur dem Berufenen das

Bauerwerden ganz gelingt. Kåte Kamps

umichtngitd

Friedrich Griese, Das letzte Gesicht Erzählung.
München: Lungen-Müller, 1933. 319 S. Lw.
RM 4.80.

Die Geschichte eines Dorfes in der Kriegs- und

Jnflationszeit und zugleich die Geschichte seines äl-

testen Geschlechts. Der Krieg hat die jungen Man-

ner geraubt, die einen erschlagen und die andern der

Heimat fin- immer entfremdet, bis auf den einen, dcn

sie fiir tot halten — nur die alte Mutter nicht, die ihn
in ihren einsamen nächtlichenGesichten immer wieder

oor sich sieht, mit der furchtbaren Wunde, die ihm
das Gesicht gespalten hat. Doch als er erst nach lan-

gen Jahren aus den Tiefen Rußlands wirklich wie-

derkehrt-, da findet er die Mutter tot und den Hof-
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der seit Menschengedenken seinem Geschlecht gehört
hat, in fremden Händen Aber er schafft sich das ver-

lerene Erbe neu. Wie einst sein Ahne, der das Land

urbar gemacht hat-, beginnt er noch einmal ganz von

vorn, unbekümmert um alles wechselnde Geschehen,
das auch das Dorf aufwühltJ»Ein Geschlecht ver-

geht, das andere kommt, die Erde aber bleibt ewig-
lich-«

Ein ernstes und schweres Buch des merklenburgi:
schen Dichters, das sprachlich aus biblischen Tiefen
schöpft.

’ Dr. K. Blanck

Heinrich Lobi-nann, Pflug im Acker. Roman.

leipzig: Staockmonn, l933. 283 s. lw. RM 480«
Ein Bauern-

roman, der das

westfålischeLand

und den Geist
seines Bauern-
tums lebendig
und farbig schil-
dert. JmIRitteL
vunkt steht ein

Mann, der das

verkürvert, was

man den Dauer-

lichen Adel nen-

nen könnte: das

Herrenbewußt:
sein dessen, der

o «

. sich seit Genera-

m kioneki du«-haft
dem Hof und

dem angestamm:
ten Boden verbunden weiß. Von überfchåumender
Kraft und herrischem Wesen, wird ihm die Ehr mit

der zarten Frau, deren Kinder sterben, zur Qual. Er

uerstrirft sich in Liebesschuld, die ihn aus der Gemein-

schaft des Dorfes stößt und sein Heim zu zerstören
droht. Wir erleben sein Ringen zwischen Pflichtge-
fühl und dem Recht des Starken, das zugleich das

Recht der Natur ist. Schließlich kommt ihm das

Schicksal zu Hilfe, indem es ihn tief in die Buße
führt und ihn- die Frau nimmt, in der er in elementa-

rer Leidenschaft die ihm Ebenbürtigegefunden hatte-
Eine schwere Verwundung im Weltkriege vollendet
das Werk der Läuterung. Als ein Verwandelter, der

begreift, daß gerade der Starke Opfer bringen muß,
kehrt er zukünf.

Das Buch ist in einem eindringlichen, manchmal
etwas zu pathetischen Stil geschrieben. Die Gesin-
nung, die aus ihm spricht, und die farbechte Dar-

stellung büuerlirhen Wesens machen es zu einem

Volksbuch, das gerade den Wünschen der heutigen
Zeit sehr entgegenkommt. Dr. E. Darge

Hans Franck« Eigene Erde« Roman. Bremen-
schünemann, 1933. 372 s. lw. RM 5,80.

Der Erblandmarschall Borwin Freiherr o. Bocke-

witz hat in der Zeit zwischen 1898 und 1914 das

schwere Leben eines Mannes zu führen, der sich in

seiner Zeit nicht mehr zurechtfindet, weil er an ab-

gestorbenen Grundsätzenund Vorrechten festhalt, fest-
halten muß, um innerlich nicht zusammenzustürzen.

Er muß seinen Sohn und Erben fast an der Bluter:

krankheit zugrunde gehen sehen, er verliert fast seine
Frau darüber, er sieht, wie er die eigene Schalle ge-

fährdet, verschuldet, indes ein Vetter mit gesundem
Bauernblut seine Güter hochbringt, aber er kann

nicht von seinem schon toten Adelshochmut lassen
und tut Llnrecht gegen seine Kinder, gegen seine Tage-
löhner, ja schließlichgegen seine Heimat, gegen Volk
und Staat. Er ahnt nicht die Kräfte, die ans der

eigenen Erde emporwachsen und den Nkenschen das

Gesetz ihres Lebens vorschreiben - Der überaus

stoffreiche und menschenbunte Roman kann als Volks-

buch prachtvolle Wirkungen hervorrufen
Hans-s M« Elfter

Alls-ed Brust, EisbrancL Die Kinder der All-
macht Roman. Berlin: Grafe, 19JJ. 346 s. lw.
RM 5,8().

TBeder ein utopischer noch ein phantastischer Ro-

man. Sondern einfach die Abrechnung mit den

Müchten unserer Gegenwart, von denen unsere Zu-
kunft im lebenbeiahenden oder :verneinenden Sinne

abhängt. Sein Held Eiebrand ist durch die Abstam-
mung von einem strohblonden Friesen, der zur TBelt

der Maschine itn Rheinland fand, und von einer Ost-
vreußin, die nie ihre Heimaterde vergaß, zwischen die

ioeftliche DRaschinenwelt und die östlicheNaturwelt

gespannt. Er entdeckt, als Jüngling nach Osten ver-

schlagen, dort das riesige Pferdereich, in dem sich die

reine Natur- und Gotteswelt erhält. Als sich der

Übermut des Westmenschen ins Satanische erhebt,
brechen die unendlichen Pferdeherden des Ostens west-
wärts auf und zerstampfen die Inaschinrnreiche Nur

in der Harmonie mit der Gott-Natur kann das Reich
der reinen Liebe, wie Eisbrand es sieht, bestehen-

Sein Roman, eine Frucht tiefen dichterischen Den-

Fens, beansprucht die Hingabe von Leser-i, die mit

gottsuchender Seele durch ihr Leben gehen.
Hanns M. Elster

Barbier Ring, Die Tochter von Eldiarslocl.
Roman. Aus dem Norwe ischen von l. sond-
meiSr. München- Lungen Müller, 1934. 356 S.
Lw« RM 5.—.

Alis Lysne, die verwachsene Tochter des schönen,
stolzen Pfarrers Kristen Kruke auf Eldjarstad, lebt

das Los des schwüchlichenKrüppels, von Menschen
bemikleidet, vom Vater verabscheut. Zu ihr halten
nur die mütterliche Lnsne-Sippe und die einfachen
Leute von Eldjarstad Jhr Leid Ioird fast übergroß
nach dem Tod der Mutter« Der Vater entbrennt

bald in Leidenschaft zu einer Gespielin der Tochter.
Die Ehe mit ihr würde zugleich schwere Geldlast
vom Eldsarstad-Huf wälzen, die leichtsinnige Schuld
des Vaters ihm gebracht hat. Die Braut verliert et

rasch an einen jungen Hoferben, seine Schuld gegen
das Vermögen der Lnsne bleibt ungelöscht.Er offen-
bart sich der Tochter. Diese, das Bild der toten Mut-
ter und die stolze Würde ihres Geschlechts im Her-

.

zen, geht bei nächtliche-nSchneesturm den Weg über
den Berg zu den Menschen ihres Bluts. Sie bleibt
im Schnee und wird halberfroren von dem reuigen
Vater gerettet. — Ein Buch für sehr ernste und

reife Menschen« Helmut Bockmann
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»HAHA WHENUA —

das Lond,
Von Bernard R. Friedrichs

ähecndsichColin Ros; mit seiner Fa-

Wmilieitn hohen Nordmcer aufhält-,er-

scheintseinneuestesBuch: »HahnWheuua -

dagLand, das ichgesuchtJ «. Zu der kalten Welt

der Arktis bietet es einen angenehmen Gegensatz,
der durch den Untertitel des Werkes »9Nit

Kind und Kegel dnrch die Siidsec« erklärt wird.

Das Leben von Urkund dem Helden, der Hahn
VJhenua - ,,entdeckte«— (man wird sehen,

wie) ist ein NYiirchem das sich die Maori er-

;iihli-n, wenn sie abends an den warmen Quel-

len nnd Teichen ihres Landes sitzen,in denen sie,
·

uska F. gi.23w.i1,-x---, Leipzig

Sudicsiniucuukk im Tisiixfkimuiik

» aus Mi» Resi, Hahn Animus -- iw Linn-, bis-J ich ais-um
Jus ins-»wme dkls Ren-Ho F. Il. Hochska Leipzig

1gnksti..»»k» vn, sng 12

das ich gesucht«
III-innre und Frauen gemeinsam, in der un-

schuldigenNacktheit des Paradieses vor dem

LyiindmfalL gebadet haben.
Mai-i war ein junger Held. Er hatte Sonne

nnd Ilfond ihre Bahnen angewiesen Er hatte
das Seenngeheuer Tunarua getötet und war

Herr des Feuers und des Waisen-. Aber er war

auch ein Niesenfaultier. Während seine fiinf
Briider fleißigfischtisn,lag er daheim nntiitig
herum, so daß sichseine Frau und seine Kinder

iiber ihu beklagten. Da ergrimmte Maui und

erkliirte, er wolle einen fangen, so groß,
daßer in der Sonne faulen solle, ehe seineBrä:

der ihn auszehren könnten.
Er warf die Angel aug,

nnd es biß un. Er sog und

Zog mit solcher Gewalt,

daß das Kann, in dem die

Brüder saßen,umzuschw-
gen drohte. »Daß los, laß

log,91?aui!«schriensievoll

Angst, »wir werden alle

ertrinken!« Aber Man

zog und zog, Und siehe, er

vZog ein Land aus dem

Meer . . . Und so eur-

stand Neuseeland »Das
ist tha Wheuua«, cr-

kliirtc er seinen staunenden
Brüdern, « . . »das Land,
dag ich gesucht habe.«

Colin Roß hat zehn
Jahre lang gesucht. Er

hat Hahn Whenua dran-

sjen in der weiten TJclt

nikht gefunden und es doch

entdeckt. Die Südsee, so
schönsie ist, hat den letzten
Nest der UnjnhQden man

nur iiu Land der Glück-

seligkeit verliert-, in seinem
:-34
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Herzen nicht töten können. Und diesesaustische
Erfahrung hat Coliu Roß, den Weltwanderer,

auf die Spur des Gedankens gebracht, wo allein

Hahn Whenua zu suchensei. Hahn Whenua,
das Land, das wir suchen, kann nicht finden,
nirgends auf der Welt, im entlegenstenErden-

winkel nicht, wer es nicht vorher selbstheraufge-
holt hat aus dem eigenen Innern. Der trägt es

unverlierbar itn Herzen, das Land, in dem Va-

ter und Mutter gewohnt, die Scholle der Kind-

heit, Heimat genannt. Nur der allein findet den

Frieden, kehrt ein in das Reich Mauis, des

Helden, der diesen unverlierbaren Schatz tief in

der Brust geborgen hütet.
Mit eindringlichen Worten zerstörtColiu

Roß die idyllisch:romantischeAnschauung des

Mitteleuropüers ooni ewigen Frieden der Süd-

see-Eilande. Die Wahrheit sieht brutaler aus,

und die lieben Sorgen, die Nachbar, täglich
Brot und Krankheit heißen,fehlen den Jnsulai
nern wirklich nicht. Wie würden siestaunen,daß
sichdie Phantasie des Abendliinders sie als glück-

seligeInhaber des Gartens Eden ausmalt! Vor

allem eins schwebt wie ein Damoklesschwert
über dem Leben vieler Südseevölker:die Furcht
vor Mord. Der Primitide kennt ja in keiner

Weise unsere Achtung vor dem persönlichen
Leben des einzelnen, vor seiner Einmaligkeit und

Ilnoerletzlichkeit.Fiir ihn ist Leben Leben, ein

großer Sammelbegrisf, zu dein Tier und

Pflanze ebensogutgehörenwie der Mensch. Ge-

nau wie man Tier und Pflanze unbedenklich
zerstörtund verzehrt, genau so auch den Men-

schen.Colin Roß stattete der papuanischeu Ver-

brecherkolonie Yule Island bei Port Moresby
einen Besuch ab. Den Mördern fehlte uieist
das Bewußtsein, eine strafbare Tat begangen
zu haben. Sie haben nach ihren Begriffen tat-

sächlichnichts getau. Es gibt auf Papua, da-
wo das Gesetz des Europäers noch nicht gilt,
ein Recht auf Mord, mehr als das, eine Pflicht,
zu morden. Nach dem Grund des Totschlags
befragt, geben die Mörder oft genug zur Aut-

wort, daßder Erschlageue ,,eben gar nichts mehr
·getangt«hätte. Man wolle gern ein Schwein
für ihn bezahlen, das sei mehr, als er wert ge-

wesen. Einmal gab ein Mörder sogar die ver-

blüfsendeAntwort: »Er schwatztezuoiel!«Das

ist Grund genug in Papua, einen Menschen
totzuschlagen. Oder die Mörder haben beinahe
das Gefühl einer guten Tat, so jene, die am

Wege einen alten, kranken Mann fanden, der

bat, mitgenommen zu werden. Er brachte damit

die Eingeborenen, die in Eile und schwerbeladen
waren, in ein arges Dilemma. Seine Bitte

nicht zu erfüllen,wäre grenzenlos ungezogen ge-

wesen. Deshalb blieb nichts anderes übrig, als

ihn totzuschlagen.So weit war auch nach dem

Urteil der eingeboreneu Zeugen und Sachver-
ständigen,die über den Fall gehörtwurden, alles

in Ordnung. Das einzige, was diesebeanstande-
ten, war, daßder IRann auf einem öffentlichen
Weg, den die Regierung hatte anlegen lassen,
erschlagenwurde. Nachdem die Regierung nun

einmal ein, wenn auch unbegreiflichesVorurteil

gegen jeglichen Totschlag hat, war es durchaus
»schlechtesBeuehmen«, so etwas aus einem

Wege der Regierung zu machen. Man hätte
den Alten vorher in den Busch schleppensollen!

Fast alle Mörder tragen den Schnabel des

Hornoogels, einen Orden, den die Eingeborenen
Heera nennen. Andere haben eine flammend
rote Hibiskusbliiteim Haar oder auch Kasuar-
und Paradiesoogelfedern. Um die Bedeutung
dieser Auszeichnungzu verstehen, muß man

sichklarmachen, daß vor Ankunft der Weißen
außerhalb der einzelnen Dörfer dauernder

Kriegszustand herrschte. Die Papuaner muß-
ten unterwegs stiindigauf Angriffe feindlicher
Eingeborener gefaßt sein. Wenn sie einen sol-
chen Uberfall erfolgreichabgewehrt oder über-

haupt einen Menschen erschlagen hatten, er-

hielten sie die Heera zumBeweis ihrer erfüllten
ritterlichen Pflicht. Diese Auszeichnungtrugen
sie mit Stolz. Mit der Zeit entartete die

Sitte freilich. Es ging bald weniger um die

ritterliche Pflicht, Frau und Kind beschützt
zu haben, als uin das Abzeichem Uui es zu

erlangen, schlug man auch einen Wehrloscn
tot, einen Greis, eine Frau, ein Kind. Als

die Briten nach Papua kamen, gab es Fälle,
wo — Kinder zu Mördern wurden, um sichmit

der Heera schmückenzu können. Selbst heute
noch ist die fürchterlicheUnsitte des Mordes aus

Ruhmsucht nicht verschwunden. Die Uber-

fiillnng ·n1itJnsassen, die auf Yule Island
herrscht,beweist es mit schrecklicherDeutlichkeit

Man muß gestehen,daß die Brit-en verstan-
den habeu, die furchtbarsteGewohnheit der Ein-

geborenen, die Kopfiagd, einzuschränkenDoch
mit einem Erfolg, der die Fragwiirdigkeit aller

Bemühungen,die Nächstenliebezu fördern,ent-
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Man-»sich c-« Gikischkkisiski im Puzifik
Die um«-nich» Igaidkk akigku bis zu ok» Magre-km kmppk

hiillt. Von unserem Standpunkt ans sind die

Verordnungen gegen die Kopfjagd mit Recht
getroffen worden. Aber die Eingeborenen selbst
sind mit dein Verbot gar nicht einverstanden.
Der Gouvernenr einer Südseekolouiehatte ein

Gesprächmit einem alten, klugen Eingeborenen,
der in seiner Jugend selbstnoch Köpfe gejagt
und Illensrhen gefressenhat. Der Gouverneur

fragte den mit siehund der Welt unzufriedenen
Alten, was ihm und seinein Staunn eigentlich

fehle. Der Alte antwortete, daß ihnen mit

dem Verbot der Kopfjagden und des EJRenschem
fresse-asaller Spaß atn Leben genommen sei.
Der Gouverneur gab, wie Colin Roß erzählt,
dein alten Menschenfresser- recht. Das Leben

ist den Eiidseediilkerm die chinnibalen waren,

einfach zu langweilig geworden, abgesehen da:

von, daß Genuß von IReiischenfleifcl)nnd das

Priiparieren der Schädel mit den letzten Ge-

heimnissen ihres Knltes verknüpftsind. Das

Leben in der »paradiesiscf)en«(?iidsee, die Vie-

len Entopiiern ein Sehnsuchtstranm ist, war

schon vor dein Eintreffen der Guropiier ein-

tönig. Dieses Einerlei wurde zeitweilig jedoch
durch gerade-Fu ungeheuerliehe, die Nerven bis

aufs letzte aufpeitscheude Sensationen unter-

brochen -- ob es sieh nun inn einen IIbersalI

auf ein feindliches Dorf handelte-, oder ob

der Feind in die eigenen Hütten einbrach nnd

ein jeder nin sein Leben zu kämpfenhatte. Diese
einzigegroßeAbwechslung,die die Südseevölker
hatten, wurde ihnen durch die Europåer genom-
men. Der Sport ist fiir dieseORenscheunur ein

kiininierlirher Ersatz. Die Zuständein der Süd-

seesind nach den BeobachtungenColin Roßvzur-

zeit so schlimm,daßganze Völker aus -- Lange:
weile oder, genauer gesagt, deshalb anssterben,
weil ihr wohlgeordneter bisheriger Lebensrhyth-
cnus durch den Aubrnch der weißenZioilisation
in unheilvoller Weise gestörtworden ist.

Auch mit dein Schlaraffenleben iu den Tro:

pen ist es nirgends so, wie es der Abend-

länder gern ausrnalt. Natürlich gin es Früchte-,
die einen- in den Mund wachsen, aber nni von

ihnen leben Fu können, Innß man gelernt haben,
mit ihnen ansznkommem seinenKörperhaushalt
mit ihnen in Ordnung zu halten, oder vielmehr
alles verlernt haben, was wir uns im Laufe der

Jahrhunderte und Jahrtansende an Bedürfnis-
sen angcwiihnt haben. Bananen und Kokos-

niifse erscheinen nur dein eine ideale Nahrung,
der sieals Delikatessekennt. Der Primitioe, der

Bananen nnd Kokosniifsetäglichißt, verlangt
Zu dieser kargen Nahrung Zukost. Ihre Be-
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schaffung aber erfordert Arbeit, mag es sichuui

Gemüse, Fleisch oder Fisch handeln. INan ver-

gesse auch nicht, welche Unsumme von Hand-
fertigkeit, Intelligenz und wieder Arbeit erfor-
derlich ist, urn die notwendigen Bedürfnisse an

Kleidung, Wohnung und Schmuck zn befriedi-
«

gen, weint sie alle nur rnit den örtlich ver-

fügbarenMitteln gedecktwerden sollen.Autark

iin wahren Sinne des Wortes vermögenheute
die meisten Sädseeinsnlaner ebensowenig zu

leben wie die Eskimos, die sich an Petroleum,
Gewehr und Munition gewöhnt haben. Auf
diese Verflechtung der Weltwirtschaft ist es

zurückzuführen,daß selbst in den entlegensten
Gegenden der Erde das Gespenst der Arbeits-

losigkeit nicht mehr unbekannt ist. Colin Roß

hat viele Südseeinselnbesucht,die völlig abseits
der großenBerkehrsstraßenliegen, die sichaber

schonso sehr an den internationalen Handel und

Wandel angeschlossenhaben, daß ihr Wohl-
stand zum großenTeil von dem Fallen und

Sinken der Weltmarktpreise fiir die Erzeug-
nisse des Landes abhängt. Wenn es beispiels-
weise mit der Kopra, die in der Südsee heute
noch reichlich, allzu reichlicherzeugt wird, nichts
mehr ist, weil die Industrie einen billigeren,
künstlichenRohstoff geschaffen hat und die

Früchteder Palmen nicht mehr braucht, dann

müssen viele Jnsulaner wieder lernen, als

,,Wilde« zu leben, was eine Unzahl weißer
Menschen unverständlicherweiseals Gipfel-
punkt irdischen Glückes betrachtet. Eine solche
Utnstellnng wiirde den »Wilden« sehr schwer
fallen. Denn inzwischenhaben sie sich daran

gewöhnt,neben den Früchtenihres Landes noch
Reis und Mehl, Dörrfleisch nnd Konseroen,
Zucker und Gewürze zu essen, Kleider, eine

Wolldecke, ein Lager und ein festes Hans zu

haben, kurz, an den »Segnungen der Zioili-
sation« teilzunehmen.

Australien sah im kaiserlichen Deutschland
seinen größtenGegner im Pazifik und lebte in

ständigerAngst vor einer deutschenInvasion.
Heute hat es eingesehen,wie törichtdiese Ein-

stellung gewesen ist« Japan, das Australien
geographisch viel näher liegt und infolgedessen
als Gegner eine unvergleichlich stärkere Be-

drohung darstellt, als sie Deutschland jemals
hätte werden können, drängt immer bewußter

zum leeren australischen Raum und zu den

australischeu Kolonien vor. Auch die anschei-

nend ausschließlicheBeschäftigungJapans tnit

den mandschurischenFragen kann nicht darüber

hinwegtäuschen,daß sich eines Tages die impe:
rialistischenZiele des Jnselreiches von der kon-

tinentalen Richtung wieder auf die Südsee zu

bewegen werden. Man darf nicht vergessen,daß
die Japaner ein Jnseloolk und ein siidliches
Volk sind, Wer bei Colin Roß gelesen hat,
wie der Japaner bereits auf Hokaidofriert und

wie schwer es hält, selbstnur hierher japanische
Siedler zu ziehen trotz größterVersprechungeu
nnd Vergünstigungender Regierung, steht der

japanischen Wanderung nach Norden skeptisch
gegeiiiiber. Auch die Mandschurei ist ein kaltes,

nördlichesLand, wenigstens fiir japanische Be-

griffe. Japan braucht dies Gebiet, weil seine
eigene Erz- und Kohlenbasis zu schmal ist und

weil es hofft, im mandschurischenOlschiefer
Ersatz für fehlende Olquellen zu finden, aber

wohl fühlt sichder Japaner in der Mandschurei
nicht. Trotz aller Förderung durch die japa-
nische Regierung, trotz aller ausgezeichneten
Organisation der SüdmandschurischenBahn
ist die japanische Siedlung heute bereits hoff-
nungslos von der chinesischengeschlagen.Es ist
ein Witz der Weltgeschichte, daß die Austra-
lier, die vor dem Kriege in Deutschland ihren
gefährlichstenGegner sahen, gerade durch die

Wegnahme der Kolonien aus den Händen
Deutschlands sichselbst die tnilitiirischeBedro-

hung geschaffenhaben, die sie immer abwenden

wollten und durch den für Deutschland unglück-
lichen Ausgang des Krieges auch abgewendet zu

haben glaubten. Bekanntlich ist Japan Man-

datsinhaber der ehemaligen deutschen Kolonien

im Stillen Ozean und kann sie jetzt nach feinem
Austritt aus dein Völkerbund zu strategischen
Stützpunktenvon hoher Bedeutung und damit

zu Angriffswaffen ausbauen, die sich einmal

gegen das menschenleere Australien und seine
Kolonien richten können. Hätte dagegen
Deutschland heute seine Südseekolonien noch
im Besitz, so wären die australischen Politiker
einer schwerenund bangen Zukunftssorge ledig-

In diesen Zusammenhang gehören die Von

Colin Roß mit meisterlicherFeder geschilderten
Kämpfe,die sichunt den deutschenKolonialbesitz
in der Südsee abspielten. Sie sind wohl die

allerunbekanntesten und nnbeachtetsteuEpisoden
des Weltkrieges. Um so dankenswerter ist es,

wenn der Verfasser die Erinnerung an die Ruh-
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incgniten der deutschenKrieger
im Bisnmrck-:erchipcl auf-
frischt. Nlit nubedeuklicher

Tapferkeit einschloßsich das

deutsch Gouvernement sofort
nach Krtegoausbruch zur Ver:

ieidignng, obwohl eg nur iiber

einige schwarze Polizcijnngen
als ganze bewaffnete Jlkacht

verfügtc. Das NTißOerhiiltnig
der beiderseitigrnKräfte war so

grotesk, daß es allein schoncin

Wunder an Tapferkeit ist, daß
man auf dentskher Seite über-

haupt an Widerstand dachte.
Die Deutschen brachten insge-
sarnt nur - 46 Reserviften
;nsannnen. Bei Herbertshöhc
legte man Mitten an und hob
Schiitzengraben aug. Llin II.

Septeiiiber landeten die An-

stralier 1500 Mann! Im

Busch stießensie anf den ersten

Schützengrabenund mußten

sich unter Verlusten zurück-
ziehen. Sie sandten darauf eine

Aufforderung zur Ubergabc,
die abgelehnt wurde. Verstär-

kung-In wurden gelandet nnd

ein neue-: Angrifs angesetzt.
Diesem gelang eg, einen

Schützengrabennach dem ande-

ren zu nehmen, vor allen-, da

den Deutschen jeglicheBrülle-
rie fehlte. Es waren lediglich
zwei Salutgeschiitze vorhanden, und die hatten
keine Munition. Dann aber erwiesen sich die

eingeborenenPolizeifoldaten als wenig brauch-
bar-. Einem langen Gefecht hielten sie nicht

stand. So wurde die kleine deutsche Schar
schließlichnnizingelt und die Radiosiation be-

setzt. 19 Deutsche und 56 Eittgeborenewur-

den gefangen. Die übrigen aber gaben den

Kampf noch nicht auf. Erst nachdem Rabaul

besetzt, dic Umgebung Pomas beschossennnd

neue Truppen gelandet waren, wurde eine

ehrenvolle Übergabevereinbart

Wie sieht es nun heute in der ehemaligen
deutschenSüdsee aus? In RabauL der Haupt-

I-« schwarzen Bis-Hist us» Jsuuuuimda

P«k.»1.t-sttgedkcktc pjuyihqueku im «- M Glis-»zu-

stadt Neupomineriis, jetzt New Britain, steht
vor dem alten deutschen Gouvernementshuth
das jetzt die australische Verwaltung beher:
bergt, eine Wache, deren schwarzer Posten
,,Rrrrrrrauo!« brüllt, wenn der Administratoc
das Tor passiert, genau wie in deutschenZeiten.
»Raus!« und ,,911ark«sind von der deutschen
Herrschaft ebensoübriggcbliebenwie das Rech-
nen nach metrischcm System. Und in Wu-

napo, der katholischen Nkissionssiatiomlernen

die schwarzenJungen und INädchenheute noch

genau so deutsch reden, lesen und schreibenwie

in deutscherZeit. Überall ist das Deutschtum
unvergessen.



Italo Balbo

Der Marsch auf Rom
Tagebuch der Revolution 1922

»N?it unsichere-

Cxltalo »Bale Italiens Luftfahrtminister
O und neuernannter »N?arschallder Lüfte",

veröffentlichtseineTagebuchaufzeichnungenaus

dein Jahre 1922, jenen entscheidendenMo-

naten der fasehisiischenRevolution«). Das Er-

lebnis eines leidenschaftlichenNkenschen und

eines ehrlichen Kämpfer-z verbietet, auch nach
einein zehnjährigenAbstand, irgendwelche Kor-

rektnreu Vorznnehmen, Dinge zu beschönigen

«) Jknsp Bann-, D» Mensch ans Ren-, mit einein Ge-
ieitwnkt wn Illnnsikkpkiisidknt Hmnnnn Gern-in erschien
im R. Kikink ka1n9, gen-W

Itnlo Trunk-, gknnnnt »Gut-»Oui«
gis Vnsk1)iskkn-chhk«, Hur

Bicdck nne Genehnnnxmn dka Notwe- kasknqs, rknsrin

Von E. G. Erich Lotsenz

i Kommission kann man keine Revolution nsnrhen.«

nnd Gefährten von heute Gesinnungen zu nn-

terschieben, die sie dainalg noch nicht besaß-Tit
Selbst die Form der Aufzeichnungen ist geblie:
ben. Die Szene eines Llufnmrschosreiht sichan

die telegranxnrstilnrtige Wiedergabe eines Ge-

spräches;ihr folgt die Niederschrift eines Be-

fehls, eines Gedankens, einer Jdrk oder Ahnung
Nkan liest zwar Worte und Sätze, doch nmn

siehteinen, in seiner Lebendigkeitkaum zu über-

bietenden Film, in dein siehdie Geschehnissezu

übersiiirzendrohen. Wandelt iuan in ihm Zei:
ten und Namen ab nnd deutet man das durch

die Art der anderen NTensehen Be-

dingte auf die deutschen Ereignisse der

letzten dreizehn Jahre uin, so wird inan

zwar nicht immer auf eine gleicheEnt:

wir-klang der Vorgange stoßen, aber

doch das Geschniisierlichedes Fafchis:
mus nnd des Nationalsozinlisinus zu

erkennen vermöge-L

Hernmnn Göring, Preußen-zMi-

nisterpräsident,den eine innige Freund-
schaft und Kameradschaft mit Jtalo
Balbo verbindet, sagt im Vorwort zu

diesem Buche: »Ja Deutschland und

Italien wurden die morschen Altare

blut: nnd geistloser politischer Demo-

kratie gestürztund zerbrochendurch den

klirrenden Willen der Völker nach
einer Disziplin, die ans freiwilliger Un-

terordnung besteht und die allein fähig
ist, das iininense Gefühl der Hingabe
zu ordnen in die Form eines festen na-

tionalen StaateS.«

Lassen wir einige dieser gewaltigen
Filiiiszenen abrollenl

Als kaum Arhtzehnjähriger zieht
Jlalo Ball-o in den Krieg iuit der Lei-

denschaft des italienischen Menschen,
der eine Anseinandersetzungmit dem

Feinde kaum erwarten kann: als einer
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der vier ORillionety die zufälligdcin

Tode entronnen waren, steht vier

Jahre später der Sohn des siegreiche-n
Italiens in den Reihen der Linken-Er

haßt die Politik des Parlainentaris-
mus, haßt die politischenSchwätzcr,
die seiner Illcinung nach Italien um

die Lorbeer-en des Krieges gebracht ha-
ben. JNit ihm denken viele, vielleicht
die Lkeslen so und neigen Zur kommu-

nistischen Welt-inschaunng. Revolu-

tioniir sein bis zum äußersten!Es

kann nicht radikal genug gegen Bür-

gertum und gegen den unkiimpserii
schen Sogialisinus vorgegangen wer-

den! Noch ist er Soldat, lebt bei den

Bauern in Udine und gibt eine Wo-

chensrhrift die Soldaten heraus.
Sie atmet schonrevolutionären Geist
und fordert zu einer Nevolte gegen die

ängstlich-:Regierung Nittis anf.
Dann geht Ball-o nach Florenz, seine
Studien zu vollenden. Vielleicht tritt

hier erstmals klar der Unterschied sei-
ner Gesinnung Don der des Bolsche:
wismus zutage: Er will nicht bolsche-

wistischeMißachtung des Soldaten.

Er fordert Anerkennung des Helden-
tinns und tnuß sichniit gleichgestnn-
ten foizieren mit der Waffe in der

Hand gegen die Oinksradikalen wehren.
Der Dreiundzwanzigjährigenimmt fast

gleichzeitigvon der Kaserne und der Universität

Abschied.Nichts trägt er weiter bei sichals ein

Nahkatnpfmesser nnd einen Brotbentel mit

Handgranaten. Dabei ist seine größteSorge
die, ganz trockene ausgewähltzu haben, denn

»siekonnten die Waffe der kommenden Aus-

einandersetzungwerdet-. -Was fiir einer Aus-

eiuandersetzung?Des Krieges der Jugend. Da

war noch Fiutne, Mussolini, der »Pop010

d’It-Ilia«, für den ich irn Jahre 1914 die ersten
Artikel geschriebennnd an den ich in den Jah-
ren 1919 und 1920 als Student und Soldat

Zustiinmungetelegranune geschickthatte.«
Jtalo Balbo ist bereit, mit der Jugend Ita-

liens den Weg frriznschlagen, der zum Sturz
einer altersschioachen Regierung führt.

Er sucht INussolini.
Jn der Geschichte dcg Faschisinus gehörendir nor-

augrgangeuru Jahre uur einer Glitt-, jenen Mäu-

Qck Dukk und Linn-o ach-aus den Vokokimaksch
d» Okuksssahtciumgcn so

umc, zo. Gemeint-» 1922

neeu nämlich, die das Glück hatten, sich nicht nur isu

Geiste, sondern auch räumlich in der Nähe Ntussw
linig zu befindenf Dreioiertrl jener IRännek von Sau

Sepolcco Igtg waren Mailand-n oder wohnten in

Illailaud Die über ganz Italien versireuten saschi:
siischeu Zellen bildeten mutige Patrouillen, aber wa-

rru ungenügend au Zahl, ungleichartig und ohne
wirkliche Kraft. Jch glaube, daß Ende 1920 nur

Nkussoliui genau wußte, was er wollte nnd bio mo-

hin man kommen mußte.

Qlktionsabteilungenentstehenini Maße des po-

litischenNiederbruchs. Fast an jedem Ort wird

der Kampf ans einer Anschauung aufgebaut,
die oon der des nächstenOrtes schonverschieden
ist. Das gibt dem ganzen Ringen etwas Segen-
diireI. Das Jahr 1921 ist iin Ausbau der Be-

wegung wohl das an Giirungen reichste,vol-

ler IIlierstiirzungemvoller Wirrwarr-. Jlalo
Balbo springt mitten in die Flut, stellt siehan

die Spitze einer dieser Aktionsabteilungen und

beginnt von seinem ProvinznestFerrara aus

die benachbarten Abteilungen zu organisieren,
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( cui-»w- Zenk-

Gewinn-)

Eise-m Gen-»J-
« -

nicht fiir ihn nnd seine
Truppe allein, in ganz

Italien wächstdir Ar-

tnec Dansolinis Im
September läßt Italo
Balbo zum ersten gro-

ßen JNarsch antreten,

Juni Illarsch anf Ra-

Dreirauscnd
JNann werden in zwei
Kolonnen zu je Izoo

Bewaffneten einge-
teilt, jede Kolonne wie-

derum zerfälltin Kom-

panien und Züge, an

deren Spitze Führer
nnd Unterfiihrer ste-
hen. Zum erstenmal
zeigt dieses Heer die

militarische Uniform

(ZA sen-)
venna.

N

Tot-Inde- der Faschisten, das

Schwarzhetnd, das all-

täglicheKleidungsstiick
des Arbeiters der Ro-

magna.

Von dem Tage an

wird es die Uniform
des Soldaten der ita-

0 Tivoli

21«fmqks.i»c.«s o« fsschiskiicheks Mitiz
Rom--

zu bewaffnen nnd eine bestimmteAngriffstaktik
auszubilden. Der Kampf richtet sich gegen die

Roten und gegen die Polizistenund Landjåger,
die den Faschisten im Auftrag der Regierung in

den Rucken fallen.
Jn jenem Spiel mit dem Tode einerseits, mit dem

Juchthans andererseits erzog ich die Kameraden zu

einer nnbesirgbarrn Schlagfertigkeit. Kühnheit, Ber-

wegenheit, Vorurteilslosigkeit, Tapferkeit, gepaart
snit Fröhlichkeit Das waren die Kennzeichen jener

blitzartigen Verstöße, deren guter Ausgang von der

hundertprozentigen Genauigkeit in der Ausführung
des befohlenen Planes abhing.

Es gibt nur einen Grundsatz: »Bei der voll-

komme-ten Eroberung des Staates gibt es keine

bürgerlicheHeucheleiund keine Sentimentali-

tät. Nur die entschlosseneund rückstchtslose
Tat, bis zur letzten Konsequenz durchgeführt
— um jeden Preis.«

So wird für ihn das Jahr 1921 das Jahr
der Organisation und der Sammlung. Doch

lienischen Revolution.

Die Kundgebung ge-

lingt. Die Disziplin ist
musterhaft. Die Begeisterung der Beteiligter-
nnd Zuschauenden uniibertreffbar. Jetzt weiß
Balbo erst richtig den Wert seiner Truppe zu

schätzen.Die Abteilungen konnten — das be-

wies dieser Marsch — nicht nur getrennt ein-

gesetzt,sondern auch als Gesamthcer verwendet

werden. Doch nicht Ball-o allein erkennt dies;

auch die Regierung wird sichder drohenden Ge-

fahr bewußt.Jm Parlament und in der Presse
setzterbitterter Kampf ein. Berhaftungem Pro-
zesse,Gefängnisstrafen,Verbanaung . . . ein

ganzes Trommelfeuer von Abwehrmaßnahmen

bricht iiber die jungen JRenschem die sich nur

desto fester ineinander oerketten.

In Oneglia, im Hause des Generals Gan-

dolfo, sitzeninzwischenEnde 1921 drei Män-

ner: der General, Perrone und Balbo, und ver-

teilen untereinander die Arbeitsbezirkefür die

letzten großen Vorbereitungen zur Macht-
ergreifung Italiens durch den Faschismus.

v» du« »Ur-»ich Hi
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Bnlbo

Jn der Silvesternacht des scheidendenJah-
res hält Bale eine Aufs-rathe an seine Ge-

treuen, und das neue Jahr beginnt er gleich
mit einer zweiten.

Dann zeichneter auf:

l. Januar 1922 . . . Wenn ich auf das Jahr 1921

zurückschaue, sehe ich die vorwärtsdkäugende Ent-

wicklung der Revolution. Ein unwiderstehlichen
Creocendo. Erobcrung in Breite und Tiefe. Hier in

der Provinz zwei großeQrgauisationeni jene der im

Berbande fest zusaninscngeschlossenenFasri nnd die

gsckoerkschaftlicheOrganisation, welche dic erste dieser
Art in Jtalien ist«Nach dem übel-stürztenZusam-
Iuenbkuch dek roten Gesetze konnten wir die Arbeiter

sticht der Willker egoistisch-erArbeitgeberiuteressen
überlassen Diese Organisation ist delikater Jlrtz Ar-

beitsgelegenheit ist im Gebiete von Ferrara reichlich
vorhanden, aber nur die gewerkschaftlichc Disziplin
sichert allen Arbeit und Brot. Ware außerdem eine

revolutionäre Bewegung mit dem Ziel der unbe-

schränktenHerrschaft iibek Jtalien überhaupt mög-

lich ohne die Arbeiter-? . . . muß auch sagen, daß
nne das Volk besser versieht ala alle anderen. Wir

kommen nicht aus den privilegierte-i Klassen. Die

große Niasse unserer faschisiischenKämpfer besteht
aus der Jugend, die arbeiten will, und aus Klein-

bürgern, die infolge der tragischen Kriege- und Nach-

kriegslage schon proletarisiert nnd vielleicht ärmer

sind als die Arbeiter. Die Solidarität snit den ärme-

ren Klassen isi bei uns eine Tatsache. W e n n de r

Fafchiamuo siegen will, so darf er

keine neuen Vorrechte schaffen, son-

Dass-no
Istusspcini

VHHH Appktl vor dem Marsch aquvin.I1-npol, 2.·". Oktober ing:

soc Lxskchi
iumhi

dern rr muß die alten niederreißen-
Ee handelt sich darum, die alte Formel von der

Gleichheit der Rechte zu stürzennnd dafiir die Gleich-
heit der Pflichten zu setzen. N i cht a r b e i t e n

,

um zu leben, sondern leben, nrn zu

a r l»e i t e u !

Die flüchtighingeworfenea Gedanken, die er

in sein Tageburh einträgt, werden zu flammen-
den Artikeln in seiner Kampfschrift »Balilla«.
Seinen Freund Rossoni, einen aufrichtigen und

vom Volk geliebten Llrbeiterfiihrer, ruft er zu

sich, und fasi alle vierzehn Tage fährt er nach
Mailand zu Mussolini, Jede dieser Zusam-
meukiinfte wird ihm zum unvergeßlichenErleb-

nis! Der ,,Fiihrer«— nur so nennen sie ihn
alle - klärt und Vereinfarhtalle komplizierten
Probleme, ist zu jedem sehr herzlich und ent-

läßt ,,uiich niemals, ohne mich zu umarmen.

Sein Vertrauen ist meine Stärkung«.

ines Tages läßt Balbo das Volkshaus in

EFerraradurch feineGetreuen besetztenDer

sozialdemokratischeAbgeordnete Zirardini ver-

sicigt sich daraufhin zu einer eigenartigen An-

frage in der italienischenKanns-ten Er fragt die

Regierung, ,,ob in Italien ein Gesetz zum

Schutze des Eigentume bestehe«.— Balbo ist
vor Entzückenaußer sich. Er liest all seinen
Freunden aus dem »Aoanti« diese Nachricht
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oor und schreibt dann selbst folgendes in sein
Tagebuche

Diese Anfrage aus dein Munde eiues Sozialisten,
der immer den Grundsatz vertreten hat, Eigentum sei
Diebstahl, ist so ergötzlich,daß ich dern »Aoanti«

für die Viertelstunde heiteren Vergnügens danken

muß, die er mir mit diesem Neufahrsgeschenk ver-

schafft hat« Das sind mir nette Revolutionärc, diese
Sozialisten Urn zu verteidigen, haben sie keine

anderen Beweise-runde als die königlichenGendak-

men. Sie nehmen sogar ihre Zuflucht zum Teufel,
usn die Existenz Gottes zu beweisen. Aber besticnmtl
Der Niinistek des Jnnern wird ihnen helfen, die

Sonne der Zukunft zu entdecken. Gegner des Eigen-
tums, vereinigt euch zuni Schutze des Eigentums!«

Die Faschisten bleiben im Volkshaus. Nie-

mand vermag sie mehr in ihrem Wirken zu

hindern, denn ·sicsind gut bewaffnet und rasch
bei der Tat. Mit allen diplomatischenMit-

teln versuchen die Gewerkschaften die An-

hänger des Faschismus von den Arbeitsstellen
zu vertreiben; die italienischePolizei hilft ihnen.
Doch die Stnrcntrupps schützenihre Leute.

Nun beginnt jenes feige nächtlicheGemetzel.
Die Besten werden von Kommunisten überfal-
len und niedergestochen.Am 17. Januar 1922

findet sich eine Auszeichnung im Tagebuch
Balbos, die von einer dieser traurigsten Hand-
lungsweisen des organisierten Sozialisnms und

Bolschewismus berichtet. »Man hat Florio in

Prato ermordet. Nur mit tiefem Schmerz
kann ich an die Niedermetzelungmeines armen

Freundes denken. Er war noch ein Knabe, ein

zartes Wesen. Wieviel Gräber öffnensichzn

unseren Füßen! Wie zur Zeit des Krieges.
Die Besten oerschwinden.«

Schon am 23. Januar wird ihm ein neuer

Vorfall gemeldet. In Formignana haben die

Gendarmen auf Faschisten geschossen,die das

Gebäude der Llrbeitskammer besetzenwollten.

Balbo läßt den Präfekten wissen, daß die Fa:
schistenseiner Provinz zehntausendMann stark
sind, die Gendarmen dagegen vielleicht ein paar

hundert. »Was würde geschehen,wenn es mir

nicht gelänge, die Abteilungen in ihrem Wun-

sche nach Vergeltungsmaßnahrnenzurückzu-
halten?«

Das Wissen um die eigene Stärke verleiht
der Bewegung eine bis« dahin unbekannte

Macht. Balbo drückt dies an einer Stelle sei-
ner Aufzeichnungen so aus: »Die vollendete

Tat ist immer der beste Beweis. Darum sind
wir auch die Stärksten, weil wir am entschlos-

sensten sind. Die Stärksteu aber behalten im-

mer recht.«
Ende Februar geht wieder eine neue Wand-

lung im Parlament vor sich. Die Masse des

faschistischenVolkes kümmert sich kaum noch
darum. Für sie gibt es nur das großeMar-

schieren abseits allen Parlamentarismus«.Sie
kennt nicht einmal die Namen der neuen Mi-

nister. ,,Friiher konzentrierte sich einmal die

ganze Politik auf die Maulhelden im Parla-
ment. Heute beschäftigensich nur einige hun-
dert berufe-mäßigerparlamentarischer Krisen-
nracher dumit.« Rom ist eine Zentrale fiir sich
geworden. Mag sie tun, was sie will. Der Fa-
schismus erobert indessen mehr und mehr das

weite, flache Land nnd riistet zum letzten ent-

scheidenden Anmarsch. Balbo schreibt einen

Artikel: »Ich pfeifedrauf.«Das amtliche, bür-

gerliche Italien regt sich dariiber auf; es er-

klärt, daß dieses Schlagwort die Mißachtung
einer jeden staatlich anerkannten Regierungs-
form, Ironie und Spott gegenüberder Auto-

rität, eine Unoerschäcntheiteines außerhalbder

GesetzestehendenNäuberhauptmannsbedeute.

Balbo lächelt,Balbo, der Räuberhaupttnanns
Mit Revolver und Bombe wird gekränkpr
Städte werden mit Maschinengewehren er-

obert; selbst Fiunie, dessen Gouverneur anti-

faschistischeingestelltist, muß dein Zugrifs der

Schwarzhetndenweichen. In Rom zittert man

indessen vor dem anriiekenden Gespenst eines

neuen Krieges mit Jugoslawien, dem man die

UnabhängigkeitFiumes zugesagt hatte. Man

sucht zn verhandeln, auszugleichen. Was tut

inzwischenBalbo? Er notiert in sein Tage-
buch:
»Wir halten unsere Sitzungen im Rathaus ab um

einen großen Tisch herum. Der Staat Fiutne liefert
uns dazu ein Glas Wasser und eine Kiste Regio-
zigarren. Draußen stehen die Sturrnabteilungen, die

Schwarz- und Blauhemden, auf Wache. Sie haben
im Rathaus einen schönenVorrat von Handgranaten
untergebracht. TBir wohnen im Hotel Europa. Für
unsere frugalen Mahlzeiten haben wir wenig Appe-
tit, so gefiillt mit Diskussionen sind unsere Nie-gen-
Jnunee beharrlicher werden die Gerüchte über jugo-
slawische Truppenansasnknlungen an der Grenze, Jch
ardne die Mobilmachung aller Abteilungen meiner

Zone an."

Untätigkeit,Lauheit, Verzweiflung der wirk-

lichen Regierung in Rom; höchsteTatbereit-

schaft dagegen auf dem Lande, bei Führern und

Truppen der faschistischenBewegung



Jtalo Ball-o s Der DNarsrh auf Rom 491

Musik-link okkiiiai

Der I. EJIZai ist auch in Italien seit Jahren
der Tag dee sozialistischenVolke-. Dicgrnal

wird er znni Festtag der Faschisten,und schon
eine Woche darauf ergehenüberallhiniiber dao

flacheLand die Befehle Balboo zu einer gewal-

tigen Aufmarsch-Kundgebung.Die Armee der

Arbeitelosen Von Ferrara wird marschieren, un-

ertoartet für die Regierung, iiber Nacht mobili-

siert.
Am Nkurgen deo 12 Nie-i stehen 03 000 Män-

ner an den Toren von Fern-km Grundioseo Schan-

spiel. Dir Handarbeiter uuo der Provinz Ferraras in

Rcih und Glied aufgestellt und mit ihren Mänteln,

der eine oder andere mit der Decke über den Schut-
tern. Einen Brotlieutel mit Polentaschnitten und

Kiisrstürken iibergchiingt Jnfolge der überstandenen

Entbehrungrn abgemagerte Erscheinungen mit sonne-

gebraunten nnd staubverkrusteten Gesichtern, aber

voll Zuversicht nnd Begeisternn9. Außergewöhnliehe
Wirkung deo Marscheo in der Niergendiimmerung:
Die Fiißr sind schlecht besehuht Ein ergreife-weg
Bild ist das Heer der Barfüßigen . . . An den voran-

gegangenen Tagen hatte auf Grund unserer gehei-
inen Anweisungen die stiidtiseheBärkerei große Ilsen-

gen Mehl erworben. Aus Furcht, daß es uns an

Wasser fehlen könnte, hatten Ioir das thntiuu,

welche-! die TBasserversorgnng den Privat-en im allge:

meinen liefert, vermindert, so daß alle Wasserliehrik
rer voll waren- Einer meiner Vertrauenolrute . . .

hatte in der Nacht mit seinen fliegenden Abteilungen
die Telephondrahtr, welche die Provinz n1it dein Zen-
truin verbindet, durchschnitten

niel Nlinisterssräsidrut den Qui-war vix-»s, 28. Orkorskk »H-

Dao Heer der Hungernden, die bie auo zwei-
tiigiger Entfernung zu Fuß herbeigezogensind,
bevölkert alle Straßen und Plätze Feenwe-
Die Wasserhydrunten werden geöffnet, un-

jedem genügend Trinkbareo zu verschaffen.
Balbo zwingt den Prafekten, sofort mit der

Regierung in Rom zu verhandeln, uin binnen

48 Stunden eine bindende Arbeitsbeschaffmth
zusagefür alle zu erhalten. Noch ehe der zweite
Tag zur Hälfte vorüber ist, trifft auo der

Hauptstadt die Genehmigung zur- Inangriff-
nahme dee Beschaffungeprograinmeoein. Der

Faschieinuo hat seinen ersten entscheidenden
Sieg vor den Augen von dreiundsechzigtausend
darbenden JNänuern des Volkes davongetra-

gen. Von diesem Tage an ist er unauorottbar

geworden. Anfang Juni wird Bologna besetzt.
Nach fiiuf erfolgreichenTagen läßt jedoch
Mussolini die Aktion abbrechen. Arn Schluß

seineoBefehle heißt ce: ,,Fallo eine Wieder-

aufnahine der Kundgebung sich als notwendig
erweisen wird, so übernehmeich hiermit die

Verpflichtung, zu euch zn kommen, um euch
selbstzu führen.Dann allerdings wird sie eine

größereAusdehnung und weitere Ziele habet-.
Jch oertraue auf euch und grüßeeuch.«

Jm Juli entstehtwieder eine Ministerkrise;
Massolini zieht einen scharfenTrennung-strich
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zwischensich, seinen Faschisten und den Par-
teien der sogenannten Rechten. Nun sieht er

mit seinen Getreuen allein; die faschistischeBei

wegung befindet sich in demselben Entschei-
dungsringen, in dem 1932 die Nationalsozia:
listen in Deutschland standen. Nur wird der

Weg des Faschismus in Italien durch bluti-

gere Auseinandersetzungenals in Deutschland,
durch Rauch- nnd Brandsäulen gezeichnet.Ra-

venna muß den Bolschewisten entrissen wer-

den, Gefechte zwischen Faschisten und Roten

finden Tag nnd Nacht statt, eine Bergeltungs-
inaßnahmefolgt der anderen. Anfang August
setzt ein Generalsireik ein, nnd das Gerücht

taucht auf, Mussolini wolle nach Rom mar-

schieren.Noch aber ist es nicht so weit, denn zu-

nächstmuß das Land, das von bolfchewistischcn
Aufsiiinden heimgesuchtwird, gesäubertwer-

den. Welche Szenen sichdabei abgespielthaben,

zeigt nnter anderem folgendeNotiz in Balbos

Tagebuch:
s. August ONorgendämmerung), Purma . . .

Schlaflose Nächte. Zusammen mit meinen Offizie-
ken sindiere ich genau das linke Flußufer, wo heute
der faschisiische Durchbruch versucht werden soll, um

endgültig die Illacht des Gegnern zu brechen Tiefe-r
Eindruck der Kämpfe, die sich in der Nacht infolge
von Überraschungoversuchender Konummisten und

der llnsrigen entwickelt-. Auf der anderen Seite des

Flusses sind die Berteidigungsanlagrn verstärkt wor-

den« Jn der tiefen Dunkelheit Kasnpfgesånge und

kommunisiische Lieder. Jm Chor viele Frauenstikm
lnen.

Parma, Ankona, Bologna, Stadt um

Stadt, Bezirk nach Bezirk werden oon den ro-

ten Aufriihrern befreit. Man fragt sichunwill-

kürlich, was wäre geworden, wenn Italien
keine Faschisten besessenhätte?

Am 20. September findet der Generalkon-

greßder Faschiften in der durch den Krieg und

die Geschichte geheiligten Stadt Udine statt-
Mussolinis Stunde, der Augenblickletzter Ent-

scheidungenscheint nahe zu sein. Man hört es

ans seinen Worten. Da steht er, den« sie den

»Dace« nennen, an einem kleinen Tisch vor

seinen Tausenden, die ihm in feierlichem
Schweigen zuhören:»UnserProgramm isi ein-

fach. Wir wollen die Macht. Man fragt uns:

Wo ist euer Programm? — Programme gab
es genug. Es sind nicht die Programme, die feh-
len. Die IRenschen sind es — und der Wille.«

Mitte Oktober neue Alarmnachrichten. Der

»Popolo d’ItaIia« bringt eine Notiz, in der

mitgeteilt wird, daß General Badoglio Befehl
erhalten habe, das Heer zum Kampf gegen den

Faschismns vorzubereiten Er habe bereits die

treuesien foiziere des Nuhestandes zur Armee

zurückgerufemIllnssolini antioortet in einem

scharfen Artikel, der General leugnet die ihm
zugeschriebene Absicht. Die Unruhe jedoch

- bleibt.

Am 24. Oktober abends in Neapel: die ge-

rreuesten seiner Führer hat Illussolini um sich
in einem anfpruchslosen Zimmer versammelt-
Unten auf den Straßen, auf den Plätzen viele

Tausende von Faschisien. Eben noch haben sie
den Führer gehört; jetzt rufen sie in Sprech-
chiiren Zn ihm hinauf: »A Roma . , . a Ro-

ma!«

Balbo hat das Wichtigste dieser Rede, tele-

grammstilartig, aufgeschrieben. Sentimentale

Reden gab es nicht; nur harte-, klares Den-

ken. Nicht dieser Tag allein, auch diese Art,
Vor dem entscheidendenHandeln zu reden, wird

in»die Weltgeschichte eingehen.

N? u s s o l i ni : IRobilmachung oder Hans-streich?
Illuß man vor der Jllobilinachung die Regierungs-

stellen angreifcnP
Jst der Ansicht, daß Niobilmachuug und IIngriff

gleichseitig erfolgen müssen--

Die Ziele: Ein Ininisteriuni init 5 von den Uns-
eigen und Auflösung der Kammer-.

D e Po no : Die Teilungriffe können leicht miß-
list-Jen.

Jch bin für die Mobilsnachnng (Donnerstag oder

Freitag).
’

De Vecchi: Jst der Ansicht De BonokL —

Klem- mau einmal mobilisier(, dann anch durchgrei-
fen.

Bis ins einzelne wird EJRobilinachung,Auf-
ruf, Teilziel und Endschlag gegen Rom festge:
legt. Am nächstenTage sitztman noch einmal

beim Generalkommando des Fasrio in Neapel
zusammen. Jeder Zonenkommandant erhält
Befehl zur sofortigen Abreise zum Sitz seines
Kommandos und die erforderlichenNichtlinien.
Es regnet in Neapel in Strömen. Trotzdember-

ansialtet man znr Täuschungder Regierung,
die ängstlichjede Bewegung der faschisiischen
Führer beobachten läßt, einen Parteitag-

Am 28. Oktober schlagen die Faschisien in

Florenz los. Zugleich setztsich der Armeekom-

nmndant der Fasri, General Montanari, von
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Perugia aus auf Rein zu in Bewe-

gung und trifft mit den Faschisten
Unrndonnas zusammen. Das Zen-
rrnm der Reserve liegt in Foligno nnd

untersteht dein Befehl General Zank:
beni. Seine 5000 III-um können die

entscheidendeKarte im Spiel der Ne-

oolncion bedeuten. Die Nachrichten
aus Rom sind unklar-. Die einen kün-

den einen Belagerungszustand an, die

anderen sprechen von einein Chaos in

der Hauptstadt Andere INeldungen
dagegen sind bedenklicher-er Art: an

verschiedenen Orten zaudern die fa-
schistischenFührer, loszufchlagen,und

wollen parlamentarische Unterhand-

lung mit der Regierung Das Vier-

cniinnerkollegiuin Iansolinis gibt
einen entscheidenden Befehl aus:

»Wie auch immer die sieghafte
sung des Konflikt-»nach Form nnd

TUTethodeaussehen mag, die fllschisti-
sche JNiliz niuß in Rom einziehen!«
«Balbo fährt selbst nach Nein, nm

Klarheit zu bekommen, und- findet die

Stadt im Kriegszustand Bewaff-
nete Patrouillen dnrchziehendie Stra-

ßen. Gendarinen nnd königlichePoli-
zei schreiten zur Besetznng der streite-

aischen Punkte. An den Tiberbriieken

werden Drahtverhaue aufgestellt. Doch die Fa-
srhistenRoms sind zu allem bereit. Noch in der

gleichen Nacht rast Balbo tnit seinem Wagen
nach Perugia zurück.Andere Fiihrer treffen zu-

gleich ein. Orkan gewinnt einen IIberblick über

die Lage:znseinndfiiufzigtausendFafchistenstehen
vor den Toren Roms! Nkan ninß losschlagen.

le ag. Oktober frühmorgensverbreitet sicb
— niemand weiß,woher sie stammt — eine

JNeldung in Foligno bei der Reservearmee
Der König habe ANussolini mit der Regie-
rnngsbildung beauftragt!

Nach kurzer Zeit erfolgt eine Bestätigungder

Nachricht aus Rein. llngeheurer Jubel ergreift
alle. Alle Truppenaliteilungen werden benach-

richtigt Die Begeisterung grenzt an Raserei-
Lllle Glocken liinten.

Am nächstenTage, am Zo. Oktober-, eilt

Ist-sie Bau-p,
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alles nach Nein. Die Straßen sind von faschii
stischenTruppen verstopft.Nkit Mühe vermag

Balbos Wagen sichdurchzmoinden.Um 7 Uhr
abends erst trifft er in der Hauptstadt ein.

Balba eilt ins Hotel Sinn-im wo Iansolini
wohnt. Das Antlitz des Führers ist hart. Er

spricht kein Wort. Schweige-nd umarmt er

Itan Balbo.

Das ist die Geschichte eines entscheidenden
Jahres, wie sie aufgezeichnetwird non einein

ihrer fanatischstenGestalten Ein neues Italien
half Jtalo Balbo vorbereiten. VJehen und

Wandlung dieser Ereignisse spiegelnsich in sei-
ner Person wohl ant klarsten: ein fanatischer
Kämpfer mit wildem JNienenspiel nnd wallen-

dem Kopfhaar . . . nervös, dolchhaft, federndiin

Kanin um dieNYarhh heute iibgekliirtesterAUS-
druck, bel)errsrl)t,gepflegt,nnrJZand nndAngell
verraten das unheimliche Feuer seiner Seele.
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DieFrauen um Friedrichden Großen
Von Wilhelm Recken

o eingehend wir im allgemeinen über die

Lebensschicksaleund den Charakter des

großenKönigs unterrichtet sind, so wenig wis-
sen wir andererseits über sein Verhältnis und

seine Stellung zur Frau. »Die Geschichts-
schreibung vorn Fach ist meistens über so etwas

wie die Liebe des Königs oberslächliehoder dor-

sichtighinweggegangeu, obwohl kein Grund für
irgendwelcheGeheimhaltung vorliegtx).«Man

hat den Philosophenvon Sanssouci einen Wei-

berseind genannt, weil er, der sich als erster
Diener seinesStaates und Volkes fühlte,statt
dein Geschmackdes galanten Zeitalters des Ro-

koko zu huldigen und das Beispiel der übrigen
gekröntenHäupter Europas nachzuahmen, sei-
nem Hof kein Serail angliederte, in dem ge-

nnß- und herrschsüchtigeMätressen die Ein-

') Ono R. Gast-in Die qum um Fkikeskich d-»
Großen. Versuch einer Deutung des Liebeslebeno Frie-
dkichs u» Lucis-g Das Gewinnaqu Ein-z

Königi» Eiisaoeth Chkifkikic von preuß«

sma- dcm Gemme-c von A. III-sue

künfte des Staates oerpraßtenund die Kraft
und Gesundheit der Dynasiie untergruben.
Nein, den Sieger von Roßbachund Leuthen
können wir uns schlecht in der Rolle eines in

den Banden einer Omphale schmachtenden
Herkules denken. Dennoch hat auch er wie

jeder andere Mann den oersiihrerischenEin-

fluß schönerFrauen gekannt, ohne ihm freilich
heuunnngslos zu unterliegen.

Niemals hat die Liebe Gewalt über den König
erlangt, wie es dein Kronprinzeu noch prophezeit
worden war . . . Die Frauen haben aber auch auf
ihn gewirkt. Er hat den ganzen Reiz dieses Liebes-
erlebens durchkostet; allerdings fand der spätere
Vliann dafür TBorte der oergeistigken Sphäre, die

dem Jüngling naturgemäß noch fremd Ioar . . . Ek,
ein Jünger der Pallas Jlthene, der Göttin der LIM-
seuschast, des Flötenspielo und des Krieger-, hat
selbst bezeugt, daß die Frauen nicht ohne TBirkung
auf seinen Charakter waren, denn stets, sooft er

weiblichen Gestalten nähertrat, läßt sich ein gewisser
weiblicher Typus feststellen, den er bevor-

zugte, den er liebte-, der ihn1 nicht gleichgültig
war. Diese Frauen sind nicht ohne Spuren
zu hinterlassen an ihsn vorübergegaugen.

Über der Jugend des Kronprinzen
Friedrich lastet wie ein drückendee Alp
die Tragik einer Doppelerziehung,die

ihn zwischender Strenge des Vaters und

der Liebe der Mutter beständighin nnd

her zog. Der Vater, der ernste, strenge,
gewissenhafte, militärisch einfache und

derbe Soldatenkönig Friedrich TRI-

helni I., wollte den Thronerben von

Kindesbeinen an altpreuszische Einfach-
heit und soldatische Zucht gewöhnen;die

Mutter Sophie Dorothee, die hnnnover-
sche Königstochter,suchte ihren Sohn
im Sinne der französischen«laszioenund

esfetninierten«Kultur, wie ihr nüchter:
nerGemahl sichausdrückte,heranzubilden

So wurde die Erziehung eine Tragik in

Friedrichs Jugend. Er irrte umher zwischen
oriterlieheni TBillen und miittrrlicheui TBunsch,
zwischen seiner stark auggepriigten Indivi-
dualität und dem Unverstand seiner Erziehers
zwischen der Neigung zur französischenKul-
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tur, die damals die Ist-it beherrschte,
nnd dem thn eingedrillten Preußen-
Unfl,

Friedrich war kaum zwölf

Jahre alt, da dachte die Mutter

bereite daran, ihn zu ver-heiraten

Ihr Ehrgeiz ging dahin, Preu-
ßen und England durch engge:

knüpfte Blutøbande der beiden

protestantischenHerrscherhåuser
zu einer politischenEinheit zu

verschmelzen.Sophie Dorothees
ältesteTochter Wilhelinine, die

später durch ihre EJReinoiren bei

kannte Markgräfin von Bay-
reath, sollte den Prinzen von

Walee nnd dessen Jchwester
Ainalie den preußischenKron-

prinzcn heiraten.
Der König, der den Einfluß

der Engländerauf seinen Sohn

fürchtete,zeigte sieh diesen Plä-
nen von vornherein abgeneigt,zu-

mal einflußreicheHöflinge im

Solde Osterreichs alles aufboten,
Um bei dem mißtrauischenSel-

datenkönig Stimmung gegen

diesedem Wiener Hof natürlich

wenig erioiinsehte Machtoerstcirs
Pung Preußenezu machen.

Friedrich Wilhelm, dem diese

echt weibliche »Projektniacherci«seiner Gemah-
lin verhaßt ist, will sich mit dem Kaiserhaue

nicht überwerfen.Kurz entschlossen,oerheiratet
er Wilhelinine mit dein Erbprinzen von Bay-
ceuth, während er fiir Friedrich die Prinzessiu
Elisabeth Christi-w Don Brannsrhweig:Beoern

zur Braut bestimmt.
Jahrelang haben die englischenHeiratepläne

die Königin in Atem gehalten und den früh-

reisen Prinzen in Dinge eingeweiht, die ihm

besser noch verborgen geblieben wären, »denn
die Hofdamen, denen er schonmit sechsJahren
Liebesbriefeschreibt-,und die ihn verhätschelu,
oerziirteln und verwöhnen,deren Jntimitiiten
er sieht und deren freie Gesprächeser oft un-

freiwillig hört, weil innn dein Kinde noch kein

Verständnis fiir sexuellcDinge zutraut, diese

Frauen Ihrer INajestcit waren kein Erzie-
hunggelcnient fiir ihn-«

Die ersteFrau, die der künftigeKönigaußer

stkdkich du ist«-Es

nach cimm Gemeka aus dkk It. Pstkkeskscs

den Hofdarnen und seinen sechs Schwestern
kennenlernt-« nnd in die er sichwirklich verliebte,
war dir Gräfin Anna Katharina Orezelska,
eine natürliche Tochter Angnsts deg Starken

nnd einer französischenWeinwirtin aue War-

schnn. Auf einer kurzen Besuchereise,die den

sechzehnjährigenPrinzen im Frühjahr 1728
Init seinem Vater nach Dresden führte, lernte

er die Verfiihrerische Konigetochter kennen.

»Friedrichsah in ihr due Götterbild-,ihm dem

Himmel gesandt. Sie gewährte ihm geheime
Zusannnenkiinfte und war seine Oehrmeisterin
in der Liebe.« Nach der Rückkehr aus dem

sächsischenParadies in die rauhe Luft des Ber-

liner Hofes erwachte Fritz aus seinem
Tun-un Llue Sehnsucht nach der fernen Ge-

liebten, die er in der Freudlosigkeitseines der

Pflicht und dem Dienst gewidmeten Tagewerks
schmerzlichstvermisite,verfiel der Prinz in tiefe
Schwerinnt, die Selbstmordgedanken in ihm
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Die Tänzer-in Juki-um Esmpunissi
Nach dem kaüidk von Rai-um«- sum-km

Ema-rich- Gkkssinoegaxekik, san-sah

wachrief.Er magerte sichtlichab, und der Va-

ter befürchtete,sein Sohn werde der Schwind-
snrht zum Opfer fallen. Erst als der sächsische

Polenkönigsich mit seiner Tochter zu kurzem
Besuch in Berlin anmeldete, genas Friedrich
wieder. Noch einmal sahen sich die Geliebten,
und es folgten Tage, die schönerwaren als die

in Dresden. Aber nur zu bald schlug die Ab-

schiedsstundefür immer . . .

Doch kurze Zeit darauf tritt eine neue Frau
in das Leben des Prinzent

Nach verwirrt von seine-n großen Erlebnis mit

der Orrzelska findet Friedrich eines Tages die Kan-

torstochter Doris Ritter« Er mag sie gesehen haben,
wenn er an der Spitze seiner Kompanie durch Pote-
dam marschierte oder ritt, er mag ihre Stimme ge-

hört haben, die aus dem kleinen efeuumsponnenen
Hause des Kontors am Kanal drang. Sie war ein

hübsches, Fluges, munteres Wesen Wie der Prinz
im Nkärchrm so erschien Friedrich in dem Hause des

Kantors, um die Sängerin kennenzuleknen Sie

musizierten zusammen; der Kantor am Klavier, Fried-
rich mit der Flöte nnd Ooris mit ihrer Stimme . . .

Doris roar sechzehn Jahre alt, ein Kind noch; auch
Friedrich war nur ein Jahr alter. Es war nur zu

natürlich, daß sich dn eine junge Liebe zwischen zwei

Ilienschen anspann. Er spricht mir Doris iiber seine
beabsichtigte Flucht; sie ist, mir ganz natürlich, gar

nicht dafür, sucht sie ihm auszureden, aber er wie-

derum roill sie mitnehmen; sie kann ihren alten Vater

nicht verlassen: der Oberst Feine flieht allein. Ein

kleines Jliedaillosr das später gefunden nnd squ Ver-

hängnis wird, ist alles, was er noch oon Doris besitzt

Das harmlose Oiebesspiel nimmt ein tragi-
schesEnde: Friedrichs Freund und JRitschuldi-
ger an der kopflosenFlucht, der Leutnant Karte,
wird hingerichtet, Fritz, in dem der wütendes Va-

ter einen feigen Deserteur erblickt, aus dem

Heere ausgestoßennnd in Küstriu gefangen-
gesetzt.Und Doris Ritter, die sicherst eine sehr
beschämendeUntersuchung gefallen lassenmuß,
wird, obwohl ihre Unschuld einwandsrri erwie-

sen ist, auf Befehl des sittenstrengcu Königs
öffentlich ansgepeitscht und danach auf drei

Jahre ins Gefängnis gesteckt.Endlich ist Fried-
richs Trotz gebrochen. Reumiitig hat er den

harten Vater um Verzeihnng gebeten, und die-

ser hat die strengeHaft seinesSohnes gemildert-
Er darf Küstrin verlassen und Besuche bei den

benachbarten Adelsfaknilien tauchen-
Dic Tochter des Domäneukammerdirektors Hille

war die Lieblingstänzerin Friedrichs, ein Jugend-
schwarm wie aus heiterer Studente-seit Onftig, mit

Tanzsiunde, Blumen, Küssen nnd Spaziergängen,
harmlos, aber gerade dadurch voller keuschrr Selig-
keiten. Bedenklicher waren seine Wagensahrten über

dir Dörfer der Umgebung Er gab sich nicht als

Kronprinz aus, sondern als Privatmann, da er ja in

die Armee nicht aufgenommen worden war und hat
so im Borübergehen manche Blume gepflückt-

llm diese Zeit entsteht auch eine Linslassnng, die

ihm später zum Vorwurf gemacht worden ist: »Ich
liebe das weibliche Geschlecht, aber meine Liebe zu

ihm ist nur eine flüchtige; ich suche nur den Genuß,
nnd nachher verachte ich es . . .« Das bejieht sich
auf jene Eintagsliebelricsh niemals-«- nuf seine großen
Erlebnisse, dir nachhaltig auf ihn gewirkt haben und

die er keineswegs mit srioolen Bemerkungen berga-
tellisirrt hat«

Vor allem gilt das nicht für seine Beziehun-
gen zu Eleonore von Weiseer der Frau eines

Obersten, die er am 27. August 1731 gelegent-
lich eines Ansfluges in Tatnsel bei Küsirin
kennenlernte. Hier hat »der Kronprinz zum

erstenmal seine Seele an eine Frau verloren,
die cr wirklich liebt, die ihm als das erotische
Ideal, das er erträumte, erscheint«.

Die Frau, die cr vom ersten Augenblick ihrer Be-

kanntschaft an heißbegehrt, ist eine hohe, blondc Er-

scheinung; vier Jahre alter als er, Nknttrr bereits

von fünf Kindern . « . Friedrich wagte beim ersten
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Besuch noch nicht, über seine Gefühle

zu sprechen, während die Frau drin

Prinzen lsereito ihr mütterliche-J
INitleid mit seiner harken Vergan-

genheit zu erkennen gibt . . . Seine
Bekanntschaft snit der »9Reisterschiip-

sung des Himmel-J«unf der ,,Jnsel
der Knlypso«, wie er sie und ihr Be-

sitzrusn kauft, wird zum Segen für

sein ungesestigtes Benehmen sich und

anderen gegenüber. . . Sie versucht,

ihin edles, uneigennützigesnnd gutes

Denken nnzugewiihnen, ihn oon sei-
nein Zynioning zu heilen und ihn ver-

söhnlichgegen die kleinen Schwächen
der Nächsten zn stimmen . . . Unent-

wegt bestürmtder Kronprinz die Gr-

liebte niit Gedichten, dir oft nnariig

klingen, ungezogen, wie nngcdämnne

Ergüsse eine-z Besessenen der er viel-

leicht auch war. Yllier Eleonore, die

Friedrich an Feinheit des Geisteo
überlegenwar, weiß ihn durch kleine

Strafen zu erziehen . . . Nichts läßt

sie ihsn durchgehen, und auf diese

Weise wird sie eine bessere Ost-ziehe-
kin nlg jede andere von den frnnz »i-

schcn Damen, die Friedrich in seiner

Kindheit in Händen hatten . . . Für

Frau von Wreech fühlte Friedrich
wohl wirklich echt und tief, und sie

Ivird die einzige Frau gewesen sein,
in die er regelrecht verliebt war. Nie

wieder hat er so feurige Verse auf
eine Frau gedichtet, nie wieder ein

meibliches Ukesen so angeschnmchtet
wie Luise von War-h-

Die Verlobung des Kron-

prinzen mit der Bei-umsprin-
zessiubrachte auch die Trennung
oon Elconore, die er vertraulich

seine »Kusine«nannte. Die Ehe mit der unge-

liebten, etwas kleinbiirgerlichenPrinzessinwar

der Kaufpreis, den Friedrichbezahlenmußte,um

die volle chsöhnnng des Vaters und damit die

Freiheit wiederzuerlangein »Die Prinzessin mag

sein, wie sie will, so werde ich jederzeit meines

nllergnädigsteuVaters Befehle nachlcben«,
schrieb Friedrich an den König, als dieser ihm
seineZukünftige wenig oerlorkcnd also schilderte:
,,DikPrinzessin ist nicht häßlich,mich nicht schön.
Sie ist ein gottesfürchtigerINensch.«Jni Her:
gen aber war ihm die Prinzessin fremd, und in

dieser Abneigung gegen dir Braut bestärkteihn

die Nil-tier, die niemals ihre oereitcltm eng-

lischenPläne vergessenhat. »Weiß der Hirn-
tnel, wie mein Sohn n1it diesemGrasafer
Wer-stimmen vn, IM. :-

Gkiissks Okkzctica
Nach einm- Psstkinsildnm osn Neid-los- Sack«-so

EStnnktichc Geincndkzmnskic, Dresden)

vertragen wird!« klagte Sophie Docothee ihrer
Tochter Wilhelinine.

Am 12. Juni 1733 fand die HochzeitFried-
richs mit Elisabeth Christine statt.
»Fast lautlos« lobt Elisabrth Chrisiine neben

ihrem Gottes-. Es folgen die frohen, sorglosen
Jahre von Rheinsberg, in denen die unglückliche
Frau vergebens hofft, sichdas Herz des Man-

nes zu erobern. »Noch glaubt sie ja an die All-

macht des Vertrauens. Jede Stunde niitzt sic,
um eine Stufe Fu erlangen, dir an ihn heran-
reiche; sie will seiner würdig werden. Er aber

siehtnichts, will nichts sehen.«
So leben die beiden Gatten aneinander vorbei.

Es isi nicht Haß oder Abneigung, die ihn von

ihr fernhalten; es ist sein gekränkterStolz —-

35
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ein anderer Grund für seine kühle Zurückhal-
tung liegt nicht vor.

Vergebens hofft Elisabeth Christineauf eine

Annäherungihres Gatten, als diesernach dem

Tode Friedrich Wilhelms itn Jahre 1740 KI-

nig geworden ist.
Auf die Sonnentage von Rhein-berg, die sie

wenigstens in der Umgebung des Gatten ver-

leben durfte, folgt die trostloseZeit der Verban-

nung. In Schönhausen,fern von Berlin und

dem König,muß dieseFrau, die sichnach Ehe-
gliick und Mutterschaft sehnt, oerwelken uud

Decktallech

Aller Segen war ihr versagt, der aus den höch-

sten menschlichen Empfindungen sprießt. Sie war an

der Seite eines Großen zur Richtigkeit verdammt-

Eine Königin des Zeresnoniello, der Wohltätigkeit,
der Einsamkeit Friedrich Inag oft versucht haben, sei-
ner Gattin Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sie zu

beglücken,ihren Edelmut durch sein Mannestusn zu

belohnen, aber er konnte gegen die Natur nicht an-

kämpfen, wollte nicht zum Heuchler werden« Alle

Bindungen fehlten: nur Mitleid, Achtung, Wert-

schätzung— das ist alles, was er ihr bieten krum. Jhr
frommes Wesen macht sie ihm, dem Freigeist, nicht
nnziehender . . . Seine Sorgen, seine Kriege, seine
Studien füllten ihn immer inehr aus; nur in den

Stunden des Verlassenseins spürte er, was ihm

fehlte, dann nahm er sich die Mühe, Klarheit über
des Weibes Wert zu erlangen.

An dieser inneren Vereinsamung änderte

auch nichts die Tatsache, daß der König in spä-
teren Jahren noch manche Beziehungen zu

Frauen unterhielt. Es sind nur noch ästhetische
Reize, die ihn, den abgeklärten,abgehårteten
Weltweisen an das andere Geschlecht fesseln:
die wunderbare Tanzkunst der Barberina, die

er nach schwierigendiplomatischenVerhandlun-
gen kurzerhand aus Venedig nach Berlin ent-

führenläßt, entzücktden König, ohne sein stei-
nernes Herz zu erweichen, das so manche Ent-

tåuschungerlebt hat.
Kaiserinnen und Königinnen, die sein männliches
Bewußtsein, sein uatürlirher Sinn fiir den Ursprung
des Weibes, auf Fiirstenthronen ablehnen muß, weil

er sieht, toie sie willenlos-: Männer nIachru, Reiche
verfallen und ihre Völker verkomtnen lassen, die wah-
ren Herrscherinnen seiner Nachbarlånder werden

seine geschworenen Feindinncn . . ,

Sein Leben wird zum Dienen unt Volk, Nichts
sonst. Der III-Such von Sanssouci wandelt als Welt-

weiser durch seine Tllleen, ein wundervollcs Abbild

der höchstenEinheit des Königs, Inenschen und Phi-
losophen . . . Er war der letzte Ritter des deoko
und ist auch als"Liebender und Geliebter ein König
gewesen«

Gehwa

Eine deutscheDichterin auf fremdemKönigsthron
Von Hans Härlin

enn eine Königin schonzu ihren Leb-

eriten fast nur unter ihrem Dichter-
namen bekannt war, und dieser trotz Weltkrieg

, und allgemeiner Umwälzung im zweiten Jahr-
zehnt nach ihrem Tod noch nicht verklungen ist,
muß es fiir einen gefiihlsbegabten Historiker
reizooll sein, der »Spur ihrer Erden-Zage«zu

folgen.Eugen Wolbe gibt in der Lebensbeschrei-
bung der gekrönten Dichterin einen persönlich
getöntengeschichtlichenÜberblick iiber den lan-

gen, stark bewegten Zeitabschnitt Von 1840 bis

in den Weltkrieg hineinl)

-) prof. D-. Enge-s Wort-H »Es-»Im Syrp-. Dkk Les-W-

wegl
ein« einsamen Königin-« ckschika im Bkkiqg nacht-s

e- msig-ig, Leipzig

Die Kindheit der im Jahre 1843 zu Neukoied

geborenen Prinzessin Elisabeth zu Wied war

nicht heiter. Ihre bedeutende Mutter gelähmt
und an den Rollsiuhl gefesselt,ihr Vater Fürst

Hermann schwer lungenleidend, das Brüder-

chen Otto qualvoll kränkelnd — eine traurige
Umgebung für das hochbegabte, leidenschaftlich
lebenshungrige Kind. Eine schwersterlichge-

liebte Base, eine gleichaltrige Freundin sterben
in blühender Jugend. Die Erinnerung an die

36 Jahre währendegeistigeUmnachtung der

Großmutter oåterlicherseitswirft einen schwar-
zen Schatten auf den Lebenswegder in allzuviel
Leiden hineingeborenen Tochter dieses uralten
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Geschlechts. Aber Elisabeth ist »ein Ausbund

von Kraft und Gesundheit, wild wie ein junges
Füllen«. Weder die Krankenlust im Schloß,

noch die ängstlicheBehiitung oor allem die

Phantasie Anregendea, noch auch die frühzeitige

Belastung mit mehr als reichlichent Schul-
wissen vermögendie überschäumendJunge nie-

derzudriicken. Jn den weiten herrlichen Wäl-

dern ihres Vaters gibt sie sich einer schranken:
losen Naturschwärmerei hin, sie schlingt ihre
jungen Arme um die lieben Stämme nud fiihlt
sichtnit ihnen iin Heimatbodenverwurzelt. Den

nahe oorbeiströinendenschönstenFluß nennt sie
«meinen Rhein«, das freundliche Hauptstädn
chen des früheren Fiirstentums »mein Neu-

wied«. Sie preist es als ein Glück, einem Hause
zu entstammen, dem man die Negierungslast
abgenommen, Wohlstand nnd Ansehen gelassen
hat. Trotz aller sorgsambehütetenEtikette weht

dochrheinischeLuft ins Schloß herein, und die

Familien der Hofbeamtenstehendein fiirstlichen

Hause freundschaftlichnahe.

Eine magnetischeMassagekur gibt der Für-

stin-Mutter die lang entbehrte Bewegungs-
freiheit wieder. Die herauwachsendeTochter be-

gleitet ste nach Paris, die großeWelt tut sich
vor ihren schönenAugen auf, und ein mit-

entpfindender Lehrer entdeckt ihr schriftstelle-
risches Talent. Unter dem Vorwand italieni-

scherAussätze,die sonst niemand zu sehen be-

kommt, darf sieendlichihre lange zurückgestante
Phantasie ausströmenlassen, eine Wohltat, die

sie diesem Freund ihrer Jugend nie vergißt.

Neuwied liegt an der großenHeerstraßedes

damaligen Reiseberkehrs, und das fürstliche

Paar hat gerne Künstler,Dichter und Gelehrte
um sich. Die sonst streng und äußersteinfach
gehaltene Prinzessin darf oon Kind an mit den

Eltern speisen und hat so doch allerlei frühe

freundlicheAnregung in ihrem herben Schul-
dasein. Bei einem Kuraufenthalt in Ragaz mit

ihrer Mutter lernt sieden ,,Schweiger«Moltke
als liebenswürdigen,geistreichenGesellschafter
kennen, in Bonn den alten Ernst Moritz Arndt,
der noch ganz in der Stimmung der Befrei-
ungskriegelebt und gerne die »erlebteGeschichte

«

seiner rauschenden Kampflieder vorträgt. Als

jugendlicheVertreter der Gegenwart sind die

Offiziere der Bonner Königshusarennicht zu

übersehen.Herzog Alfred von Edinburgh, der

zweite Sohn dcr KöniginViktorie-, kommt auf
Brautschau nach Deutschland. Er gefälltihr.
Wann wird er anhalten? Morgen —- über-

morgen? Plötzlichreist er ab. Elisabeth braucht
lange, bis sie die Erinnerung an ihre »wunder-
schöneheimlicheJugendliebe«überwunden hat.
DreißigJahre später sieht sie ihn wieder und

denkt: »Gott sei Dank, daß unsere Wünsche
nicht immer erfiillt werden.«

inladungen an befreundete Höfe, eine

Reise nach Italien, eine Fahrt nach Nuß-
land zur geistvollenGroßfiirstinHelene bringen
Abwechslung in ihr Leben. Nach dem frühen
Tod des Vaters ist die Vermögenslage des

Hauses Wied nicht mehr so glänzendwie vor-

her. Jn der oereinfachtenHoshaltung schließen
sichMutter und Kinder um so enger zusammen.
Ganz von ferne her klingen die großenpoliti-
schen Ereignisse in diesen geschütztenWinkel

herein. König Wilhelm I., Otto von Bis-

Inarck, der Streit zwischender preußischenRe-

gierung und dem Landtag, der DänischeKrieg.
Auch von einein Prinzen Karl von Hohen-
zollern:Signmringen ist die Rede, der auf dem

neugeschaffenenThron der vereinigten Donau-

fiirstentiimer Moldau und Wallachei schwere
Kämpfe um Anerkennung im Innern wie nach
außen durchzufechtenhat«Elisabeth kennt ihn
flüchtig,noch als preußischenGardeoffizier,von

einein Besuch am Königshof in Berlin. Plötz-
lich tritt er in ihr Leben. Sein Freund, der

preußischeKronprinz Friedrich Wilhelm, hat
ihn auf die Prinzessin Wied aufmerksam ge-

macht. Der neue rumänischeLandesoater muß

heiraten, und wenn schon, warum dann nicht
ein so geistvolles,liebreizendesjunges Mädchen
wie die warmempfohleneFürstentochter?Karl,
oder wie ihn die Rumäncn nennen Carol, ist
ein ernster, willensstarker Arbeiter und kein

Damenmann, dennoch leuchtet ihm die Logik
des Freundes ein. Dessen Frau Viktoria Der-

tnittelt ein unauffälliges Zusammentreffen.
Elisaheth wehrt sichzuerst gegen den Heimw-
gedanken, sie fürchtetfiir ihre Freiheit, die sie
als nun dochschonSechsundzwanzigjährigesehr
schätzengelernt hat, aber dann gibt sie der

Überredungskraftder Mutter nach. Sie tref-
fen den Fürstenin Köln in dem berühmtenLust-
garten Flora, und es geschieht,was die Ver-

lobte in dem niedlichen Gedicht »Der Zauber-
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E l i I a b e t b ,

als Dichteris- Cnrmen Sylim

Zum go. Geburtstag am ag. Dezember

Nach einer Phowgksphik qu- oem thkk im»

nsnigiks op» Rumäaica

garten«sehr anschaulichuud ganz iu der Stim-

mung des Jahres 1869 berichtet hat:

Geht nur nicht in die Flora,
Die Flora zu Köln nin Rhein!
Dort muß ein schlimmer Zauber

Jm Laub verborgen sein!
Dort ging ich unbefangen
llnd dacht an keinen Nin-in,
Da kam ein fremder König
llnd sah mich fragend an-

Und sprach vom fernen Osten,
Von einem Nlärchenland,
Von Einsamkeit, ooin Throne,
Und nahm mich bei der Hund«
llnd hat mich fortgezogen —

Jch sagte gar nicht nein!

Geh ja nicht in die Flora:
Dort spukt es, Nlägdelcini

Eine eigentliche Liebesheirat war diese Ver-

bindung nicht, dagegen scheint von Anfang an

beiderseitige Freundschaft und hohe Achtung
vorhanden gewesenzu sein, und diesedauernde-

ren Gefühlesollten die beiden Ehegenossentrotz
allerlei Stürmen in 45jåhrigem Zusammen-
lcben immer enger verbinden.

ie Fahrt der iu Neuroied Vermählteu

geht die länderverbindende Donau hinun-
ter bis Giurgiu, wo der jungen Fiirstin ein

Diadem als Ehrengabe des Distrikts Vlaschku
überreichtwird. Dasselbe ividerfiihrt ihr beim

Einzug in Bukarest, und es wird sehr angenehm
oerknerkt, daßsiebeideSchniuckstiickeals Grund-

stockin den neuen rnniiinischen Kronschatzlegt.
Nobel ist die Frau in des Wortes schönster
Bedeutung, immer bereit, ihre niemals allzu
reiche Habe zu verschenken,tnit dem unablässi-

gen Bedauern, daß sie nicht mit volleren Hän-
den geben kann. Auch ihre späteren,nicht un-

erheblichen schriftstellerischknEinnahmen gehen
alle denselben Weg der Wohltätigkeit

Als echter Hohenzoller will Fürst Karl mit

eigenen Augen sehen. Jm offenen achtspän:
nigen Wagen fahrt er mit seiner Frau durch
das weite, noch eisenbahnloseLand, das sicheben

erst aus dein Sumpf der alttiirkischen Pascha-
wirtschaft hebt. NJoch ist der Sultan dem

Namen nach der Oberherr Rumäniens, noch
muß alljährlich sein guter Wille mit einem

Tribut erkauft werden. Aber der eiserne Fleiß
des weisen und willen-starken Fürsten schafft
Gewaltiges. Wenn er ein Menschenalter spä-
ter mit der Bahn oder mit dem Kraftioagen
durch diesesLand fährt, knüpftsichihm fast an

jede Briicke, Straße, Schule oder sonst mit

Staatsmitteln geschaffeneEinrichtung die Er-

innerung an eigene, leitendr Mitarbeit Das

alles ist einmal über seinen Schreibtisch gegan-

gen, dafiir hat er sichdie knapp-en Stunden der

Erholung noch weiter derkiirzt.
Am 8. September 187o, eine Woche nach

Sedan, wird die Fürstin Elisabeth Mutter.

Es ist nicht der erhoffte Thronfolger. Aber die-

ses Mariechcn, von den zärtlichen Eltern

»Jtty« genannt, ist ein entzückendes,begabtes,
lebhaftes Sonnenkind, das dem Vater die Sor-

gen oon der allzu ernsten Stirne scheucht.Denn

der deutscheFürstensohnhat es nie leicht in dein

lateinisch-frauzösischfühlend-InLand. »Wo die

lateinischeRasse kämpft,da istRumiinien« sagt
das Ministerium beim Ausbruch des Deutsch-
FranzösischenKrieges. »E)ReineGefühle wer-

den stets da sein, ioo das schwarzweißeBanner

roeht«schreibt Karl an KönigWilhelm
Die raschen deutschen Siege vermitteln den

Ausgleichdes unüberbriickbar scheinende-:Zwie-
spalts. Aber von seiten des Fürstenpaaresge-
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hört viel Takt zur Lösungihrer allezeit schwie-
rigen Herrscheraufgabe.Daß beide die Landes-

sprachein kurzer Zeit lernen nnd spätermit un-

iibertrefflicher Meisterschaft beherrschen, ge-

winnt ihnen die Zuneigung des leidenschaft-
lich vaterländischempfindenden, auf sein altes

Römertum stolzenVolkes. Aber es bleibt ein

ewiges Hin und Her zwischender Verehrung
fiir den musterhasten Landesfiirsten und dem

Widerstand gegen den rassefreindenAuslander.

Sobald Frankreich ins Spiel kommt, flammt
die Liebe fiir die lateinischeSchwesternation und

der Haß gegen Deutschland auf.

stern 1874 toben Scharlach und Diph:
theritis in Bukarest und machen auch vor

dem Schloß nicht halt. »Ich will nach Sinaia

fahren und Wasser aus dem Pelesch trinken«,

stöhnt das siebergliihende, erstickendeMarie-

chen. Es geht rasch zu Ende, und das ganze

Land trauert init dein Elternpaar. Das Leben

der beraubten Mutter bleibt lange umdiistect,

zumal da ihr weiterer Kindersegen versagt ist.
Die Völker haben wenig Erbarmen uiit Für-

stinnen, die den Wunsch nach detn Thronfolger
nicht erfüllen.Der Minister Bratianu wagt

es, das harte Wort ,,Scheidung«auszusprechen,
das bei dem ritterlichen Fürstenkeinen Wider-

hall findet. Aus dieser Trostlosigkeit wird die

schwergepriifteFrau durch ihre Gabe dichteri-

scherMitteilung errettet. Die enttauschteFür-
stin wandelt sich in die schaffensfreudigeDich-
terin Carmen Sylva. Ob ihr dieser Ehrentitel

wirklich gebührte,war fiir sie selbstvon min-

derer Bedeutung, als daßsiesichals Begnadete

fühlte und die Wohltat der Entladung und

Entspannung empfand. Die harte Arbeit des

Feilens und Durchgestaltens konnte sic nicht
leisten, nicht wegen mangelnden Fleißes, son-
dern weil ihr im über-mächtigenAndrang der

Gedanken ruhige Selbstbesinnung und objek-
tiv abwägendeSelbstkritik versagt waren. So

ist es sehr wohl möglich,daß von. ihren allzu
vielen icn ersten Anprall der Empfindung hin-
geworfenen Gedichten kein einziges auf die

Nachwelt kommt. Dauerwert haben am ehe-
sten ihre Märchen und die Bilder aus dem ru-

månischenVolksleben. Als dichterischeGestalt
wird Carnien Syloa noch lange in der Erin-

nerung ihrer Geburts: und ihrer Wahlheimat
leben, und das mit Recht, denn diesehochgemute,

arglose, ewig suchende,viel mißbrauchte,wenig
verstandeneFrau hat ihr eigenes Leben in die

Höhender Dichtung erhoben.

spnt rufsisch-tiirkischenKrieg der Jahre
1877 bis 78 betrat Fürst Karl das ge-

fährlicheSchaugeriist dcr Hoheit Politik. Er

erntete reichen Ruhm als Staatsmann nnd

Feldherr und nach dem Waffenstillstand den

brutalen Undank Rußlands, dem er vor Plewna
in schwersterStunde beigesprungenwar. Von

der türkischenchrherrfchaft befreit, war er

nun König im eigenen Land. Jhre hingebungs:
volle Arbeit in der Verwundetenpslege und

Kriegssiirsorgetrug seiner Gattin den Ehren-
nainen »Mama Regina« ein, der ihr zeit-
lebens treu blieb. Diese seltene Frau konnte

gegen sichselbst eisenhart sein, wenn die Sorge
um ihren Mann oder um die bedürftigenLan-

deskinder an ihr Pflichtgefühlund Mitleid

pochte. Viele wohltätigeUnternehmungen ent-

standen und wuchsen unter ihrer Qberaufsicht,
und man könnte ihr höchstensden Vorwurf
machen, daß sie mehr wollte, als sichdurchsich-
ren ließ.

UbermäßigegeistigeArbeit bei allzu kurzem
Schlaf führten icn Jahre 1890 zum Nerven-

zusammeubruch. Jn ihrer Erregung hatte sie
das Liebesverhältnisdes zum Thronfolger er-

wählten KönigsueffenFerdinand von Hohen-
zollern unt einer ehrgeizigen, nicht ebenbürtigen
Hofdamebegünstigtund damit gegen den Wil-

len des Königs und die Staatsrason gesiindigt.
Zur Beruhigung aller Gemiiter ging Carmen

Sylva drei Jahre außer Landes; sie lebte zu-

erst in Pallanza und dann meistbei ihrer Mut-

ter in Segenhaus bei Neun-jed. Dort erholte
sie sich sehr langsam und konnte der Vermah-
lung des Thronfolgers mit der PrinzessinMaria
von Edinburgh, der Tochter ihres Jugend-
schwarms, ini Januar 1893 in Sigmaringen
noch nicht beiwohnen. Aber im Sommer des-

selben Jahres kehrt sie gesundet nach Rumå-
nien zurück.Die nächstenbeiden Jahrzehnte
ihrer Ehe gestaltensichruhiger und freundlicher-
Der König genießtals weiser Staatsmann

höchstesAnsehen weit iiber die Grenzen seines
Landes hinaus, die Königinist seineVertraute,

ohne selbstpolitischenEinfluß auszuüben.Ihre
gemeinsame Lebensfreudewar die Schöpfung
des MärchenschlossesPelesch in einer Lichtung
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des herrlichen Bergwaldes beim alten Kloster
Sinaia. Dort sind sie die ganze gute Jahreszeit
in lebhaftem Geistesaustausch mit ihren vie-

len Gästen,hauptsächlichauch aus Deutschland.
Die Königin ist sehr musikalischund selbsttüch-
tige Pianistin. Sie bürgert gute Kammer-

musik in Rumänien ein. Der alte, treue Kam-

merdiener Seelos aus Sigmaringen brummt-

,,Wenn nur die Weibsbilder den König mit

ihren Musikanten in Ruhe ließen.«Aber dem

so Bedauerten fehlt etwas, wenn seine Frau
nicht um ihn ist, und sie, die selbstbewußteDich-
terin legt sofort den geliebten Bleistift nieder,
wenn der Diener meldet: ,,Majestiit der König

ist allein.« Eine prächtigeSchar hochgebildeter
Bojarentöchterumgibt siemit Liebe und jugend-
licher Schönheit. Jhre geistige Frische bleibt

ihr bis ins Alter. Mit 61 Jahren sagt sie:
»Es hat wohl selten ein so reiches Leben gegeben
wie das meinigel Jch bin ein paarmal gestor-
ben, an den Pranger gekommen, begraben wor-

den — und doch wieder wie der reine Stehauf
bin ich immer noch da und werde jetzt erst wieder

jung!« Ihre Landeskinder haben ihre Freude
an der frischen Natürlichkeit der Martia Re-

gina, die den leise abwehren-den Ernst des Kö-

nigs aufs glücklichstemildert.

Hermann Stehr

Die letzten Jahre der beiden Ehegenosfen
sind durch allerlei körperlichesUngemach und

böseAhnungen über Deutschlands Zukunft ge-
trübt. Kaiser Wilhelm II., der so viel reiste,
hielt sich leider von jeder persönlichenBeruh-
rung mit dem weisen Hohcnzollcrn auf dem

Rumånenthronfern. Dieser starb acn Io. Ok-

tober 1914 mit 74 Jahren nach qualsollen
körperlichenund seelische-:Leiden. Fanatifcher
Dentfchenhaßdroht alles auszulöschen,was er

in fünfzigjiihrigerunablässigerArbeit fiir das

Land getan hat. Die fast erblindete einsame
Königinfolgt ihm nach zwei leidoollen Jahren
mutig und lebenssatt. Als Abbild ihrer Denk-

art wie auch als Beweis gereiften, kraftvollen
Ausdrucks mögenzum Schluß die beiden letzten
Strophen ihres Gedichtes »Furcht«stehen:

»Ja Schmerzensqnalen hingestreckt
Wird mir nicht bang,
Vor tiefem Schnitt, von Blut bedeckt,
«Vor"n1 Schlummer-, den kein Nlorgen weckt,
Wird mir nicht bang-
Doch vor des falschen Spielers Zug:
Da wird mir bang:
Vor gleisnerischem Hohn und Trug,
Bor Heuchelei nnd List und Lug,
Da wird mir bang«

Die Nachkommen
an erinnert sich wohl noch, daß Her-

JNmannStehr bei der Herausgabe
seines vorletzten Romans ,,N a t h a n a c l

M a e chl e r« im Jahre 1929 bekanntgab, die-

fer Roman eines in die fchlestscheStadt Wil-

kau, die ohne weiteres mit der Badestadt
Warntbrunn, dcr Residenz der Grafen Schafs-
gotsch, gleichgesetztwerden kann, im Jahre
1852 eingewanderten Gerbergesellen, der seine
neue Heimatstadt durch seine Tatkraft beson-
derer Blüte zuführt-Hbeginne eine Trilogie, die

das Schicksal Deutschlands und des deutschen
Volkes von der Mitte des 19. Jahrhunderts
bis zur Gegenwart gestalten solle, und zwar je-

Von Hanns Martin Elster-

weilig in verschiedenen Generationsschichten.
Der Familienspruch der JRaechlers, ,,Dro-
ben Gnade, drunten Recht«, wurde

zur leitenden Jdee fiir die Durchdringung des

riesenhaften Stoffes. Schon der Lebens-zerlan
des Nathanael Maechlcr enthüllte des Dich-
ters tiefe Schau in die wescnhaften Zusam-
menhänge des großen historischenGeschehens
Von den sechzigerbis zu den achtziger Jahren.
Rathanael Maechlers Eingang in eine tiefe
Vergottung und sein Sterben im Gebet auf
einer einsamen Bank mitten in der Natur iu

dem Berggarten angesichtsdes Riesengebirges
cnthiillte schon den großenGegensatzzwischen
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der materialistischen Perioeltlichung
des deutschen Daseins und dein not-

wendigen Lebensgrnnde des schöpferi:

schen deutschen Nkenschen im Seeh-

scheu, im Neligiöscn.
Nkan durfte voll besonderer Er-

wartung auf die Fortführungdieses

großangelegten,dabei innerlich völlig

konzentrierteu Moos sein, weil die

Zweite Generation der Nkaerhler in

Vsilkam die das Thema dieses Ro-

nians sein müßte, ja nun in die Zeit
Kaiser Tisilhelms Il., in das 1oilhel:

miuisrhe Zeitalter, das nicht nur der

bald 70jiihrige Stehr selbst, sondern

aueh viele Zeitgenossen noch ooll

klarer Beioußtheit miterlebt haben,
einriicktcn Schon der Titel des No-

nkans charakterisiert seine Jdeet »Die
Ika ehkomnien"·). Jetzt isi nicht

mehr eine schaffendc Persönlichkeit,
eine Gestalt, eine Individualität,eben

Nathanael END-schlich die Samm-

lung nnd die Llusstrahluna der

Kräfte, setzt sind die lebenden Nim-

scheii bereits Erben, Narhkommendr,
die also eigentlich naeh den entschei-
denden Ereignissenkommen und nicht

Vermögen,die Welt ans sieh selbst
neu zu gestalten. Es ist nun das

Großarrige des neuen Stehrscheu Ro-

inans, der auch unabhängig vom ,,".IYathanael

Maechler« eine überzeugendeGeschlossrnheit
hat, daß die Idee niemals als eine Scheide-

krasr, als eine Tenden; sich auswirkt, son-
dern Glehr packt init seinem beseelten Redis-

inus unmittelbar das wirkliche Lskm Imd holt
aus ihm die Mächte, das Vergehen nnd Wer-

den, das III-bewußteund den tragenden Un-

terstrom der Taten und Geschehnisse, der Gr-

eignisseund Zusammenhängevoll so leuchten-
der Anschauung ans Licht, daß die gesamte

Epoche mit einemmal ihre endgültigeGestalt,
ihr endgültiges IIrteil vor den Gesetzen des

Ewigen und des organischen Lebens erhalt.

Stehr ist gerade hierin durchaus Dichter. Bei

aller crziihlerisrhen Größe, bei allem episehen
Bank-, bei aller Spannung durch Fabel nnd

Folge verdichtet er doch das wesenhafte Sein

s) Ekiiiiimm im »in-« tust kamzp rkispsp HM .i5»,
skwm Eika siehe skksikk Wenn-missen man t7knk mi.

m Tisiiiikk M diesmh
v
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der Menschen nnd ihrer Erlebnisse so stark und

so natürlich, daß ihr wahrhafter Gehalt als

Erlebnis in das Innere des Lesers dringt und

ihn zur Schau in die letzte BJahrheit und Er:

kenntnis jener Zeit befähigt

den Wochen nach dem Tode des Natha-
nael Maschler ein« Sein Sohn Jochen Marth-
ler, scholl verheiratet mit Uhristeh hat bei

reits zn Lebzeiten des Alten Haus und Gewerbe

übernommen. Er wurde von dem schnellenTod

des Vaters »weder tiefer in die Schatten ge-

trieben, die aus jedem frischen Grabe in das

Dasein der Hinterbliebenen steigen, noch wuk

es ihm seinem ganxen Wesen nach beschieden,
das horhgeschkoungeneLeben seines Vaters sich
vielfaltiger und ins Licht verklärt ansiieignen«.
Wohl ging in der kleinen Stadt noch eine

Weile allerhand Erinnerung und allerhand

Der
Roman setztwir selbstverständlichmit
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Gerede um dcn großenGerbcr um, aber nie-

mand ahnte das geheime Ringen Nathanaels
gegen die Schicksalsberkettnng seines Lebens

und um das Glück mit Lotte, seiner Frau.
Auch Jochen Verlor sich wieder in den Alltag.
Wem-gleich in ihm eine Ahnung davon blieb,

daßauch sein Leben von geistigenMächten be-

stimmt wurde, hatte er doch schon als Knabe

die Schatteuwesen der Erde leibhaftig auf sich
zukommen spüren,hatte er doch erlebt, daß der

Mensch in einem Zusammenhang mit unbe-

greiflichen und unfaßbarenMächten zu leben

hat. Aber Jochen wußte,»daßsein Vater eine

lautere Glocke gewesensei«.Er hatte nur nicht
recht verstanden, warum sein Vater diese lau-

tere Glocke immer vor jedem dreckigen Ohre
geläutet hätte. Jochen war mehr darauf ein-

gestellt, sich nur auf sein Haus, sein Leben und

seine Familie zu beschränken,sichaber nicht in

das großeöffentlicheLeben der Stadt, in große
Unternehmungen und Pläne zu stürzen.Wenn

er jetzt hören mußte,daß allerlei Klatsch und

Getuschel versuchte,dem Verstorbenen noch die

Ehre abzuschneiden,so endete er »jedeheimliche
Meditation über den Undank der Welt und die

heimliche Vieltuerei der Menschen« mit der

echt schlesischenSentenz »ja, ja, nein, nein«

oder »wer zwei Beine hat, soll nicht mit sechs
laufen wollen.« Er drückte sich eben auf eine

unheldischeWeise durch die dicke Luft nach dem

Tode feines Vaters und zog sichso sehr in sein
Jnneres zurück,daß seine junge Frau ihn mit

fröhlichetnSpott aus seiner Versunkenheit zu

erlösenversuchte. So wandten sich denn auch

allmählichdie Giftspritzerin die Stille, und nie-

mand wagte mehr laut zu behaupten, daß der

alte Maechler den Schlosse-: Neefe bei der

Überschwemmungdes Heidewassers in den

Bach und damit in den Tod gestoßenhabe.
Einer war es besonders, der sich ,,gegen das

böswilligeKesseltreiben um das Grab Natha-
nael Maechlers, um das Gerberhaus auf der

Feldgasfe, aktiv erhob«,der einzige Sohn des

Schlossers Neefe, der als siebenjährigerJunge
nach dem Tode seines Vaters im Unwetter des

54er Jahres mit seiner weltberscheuchtenMut-

ter nach Oberschlesien verschwunden war,

»nachdemHaus und Geschäftdes Vaters über-

stürzt an den ältestenGesellen, mit Namen

Witschel, verkauft worden war«. Er tauchte
jetztnach fast 40 Jahren plötzlichwieder in sei-

Hekinanu Stehr i Die Nachkommen

ner Vaterstadt auf, als Grubeninspektor a. D.

aus Lipine, wohnte zuerst im Gasihaus, hatte
angeblich mit dem Schlosser Witschel eine

Geldgeschichte,eine Hypothekensacheauf dem

ehemals väterlichenAnwesen. Er brachte es auf
schlaue, aber nach außen hin freundlich liebe-

volle Art, weswegen der alte Pfarrer Kälwel
ihn eine gute Seele, der Gemeindevorsteheraber

einen gewiegten Kopf nannten, doch fertig, sich
in das Haus des Schlossers Witschel, der ganz
dem Tranke ergeben war, einzufchmuggelnund

schließlichden Schlosser aus dem Haus zu Der-

treiben und sichselbst darin breitzumachen. Der

Schlosser befand sich,verschuldetund dem Trunk

verfallen, wie er nun einmal war, in einer

Zwangslage, sodaß das Städtchen verwundert

eine friedsame Luft um die beiden Männer

aufsteigen sah. Aber der Schlosser war einer

von denen, die bei ihren Bierhockereien allen

alten Klatsch wieder aufwärmten. Er sagte
auch dem alten Maechler die Schuld am Tode

des alten Neefe nach, und nun war es der

Sohn, der Grubeninspektor, der Witschel ener-

gischentgegentrat und ihm den Mund für diese
häßlichenGerüchtestopfte. Er erreichte damit

zwar auch, daß der Schlosser Witschel schließ-
lich das Eigentum seines Hauses auf den Gru-

beninspektor Neefe überschriebund noch tiefer
ins Elend geriet.

Dem Grubeninspektor kam es ganz offensicht-
lich darauf an, Eingang in das Haus Jochen
Maechlers zu finden. Er hatte schon eine Zeit-
lang mit begehrlichenAugen der drallen jungen
Frau Christel nachgespiirt, und sie hatte sich
durch dies leise Werben auch nicht gerade belei-

digen lassen. Christel hätte es ganz gerne ge-

sehen, wenn ihr Jochen auch ein wenig über

Haus und Werkstatt hinaus sich ins öffentliche
Leben begeben hätte. Aber Jochen hielt sein
Versprechen, das er einst in Sonne und Früh-
ling seiner Mutter gegeben hatte, nie anders

als aus einer Gerbertonne durchs Leben zu kut-

schieren. Christel begriff, daß ihr Jochen mit

dem Grubeninspektor Neefe nichts zu tun haben
wolle, aber siegab die Hoffnung als echte Evas-

tochter dochnicht auf und legte seineAblehnung
vorerst einmal als ein »Vielleicht« aus. Auch
Jochen wurde ein wenig unsicher, weil er auf
der einsamen Bank im Berggarten, wo sein
Vater gestorbenwar, wieder jenem Schatten-
wesen begegnete, das ihm die Unheimlichkeitdes
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Lebens fühlbar machte. Doch er verschloßdie

Tür zu seiner Tiefenwelt und hielt sich lieber

praktisch und nüchtern,wie er war, an das

Irdische, an seinen Spnrschatz, uni den er

Angst hatte, weil er fürchtenmußte,daß die

Kirch-Zurechnungfür die Beerdigung des Va-

ters ihn verzehren würde. Doch Christelwußte

ihn entschlossenaus seinenGrübeleien und Sor-

gen herauszureißen,hinüberin das LiebeospieL
das glückhaftund heißwie je durch sie hinzog,

»und keinem kam der Gedanke, daß auo dieser

seligen Verschmelzung die lautlosen Hammer
der Notwendigkeit ein neues Glied der Schick-

salokette zu schmiedenbegannen, an der dar

Geschlecht der INaechler über die Erde geführt
wurde«.

Mochte auch Jochen Akaechlcr sich noch so

sehr gegen den Grubeninspcktor sträuben, er

war der Lebensklugheitdiesesaktiven Menschen,
der ganz iin Strome der Zeit schwamm, nicht

gewachsen.Neefe wollte eine Rolle in der öffent-

lichen Welt von Wilkau spielen, suchte und

fand Verbindung zum Neichsgrafen,zum VZirt

der »PreußischenKrone«. Aber er wußteauch,

daß all dae ihm zuletzt nichts nützenwürde,
wenn er nicht Jochen Marchler, diesenFührer
des seßhaftenHandwerkrrbürgertumo,fiir sich
gewinnen könne. Er wußteChristeldafürzu er:

obern, daß sie einen Besuch bei Jochen Der-

inittle, und Frau Christelspannte wieder Neefe
klug für die Sorgen ihres IRanneI utn die Be-

gräbniskostenein. Neefe übernahm die Sorge
um so lieber, als er rnit dein Pfarrer entfernt
verwandt war. Mochte auch der Schlosscr
Witschel drohen und warnen, Christel hörte
nicht auf ihn, sondern bereitete heimlich alles

siir den Besuch Neefes bei ihrem EJIYann vor.

Der Grubeninspektor erschienwie zufällig,aber

pünktlich,und wußte nun mit viel Gerede und

Zudringlichkeit dem zurückhaltendenGerber-

ineister so schnellseine Freundschaft und seine
Treue aufzuzwingen,daß Jochen, wenn auch
mit Hennnungenund inneren Widersprüchen,
Neefe sichgefallen ließ.Neefe hielt eine große
Rede von der Pflicht eines jeden wahren Deut-

schen, ,,1nit Ernst und Hingabe die Aktionen

der großenPolitik zu verfolgen«,nnd er warf
sich, indem er von allen Ereignissen der Zeit
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sprach, zu einem rechten Anwalt und Nachbeter
Kaiser Wilhelms II. auf. Als nun gar auch

noch seine Frau Agnete erschien und das

Maechlerpaar beide zum Abendbrot dabehielt,
da war der Grubeninspektor so weit, daßer mit

seinem Plan herausriicken konnte: er wolle einen

Flottenoereiu in Wilkau gründen,denn »viel

Schiffe, viel Geltung «, das müssedie Losung
des deutschenVolkes sein. Der Gerber lachte

zwar darüber und meinte ruhig, ,,inan schön

weiter«, aber er durchschaute auch den Ober-

inspektor, durchschauteNeefes Eintreten für sei-
nen Vater gegen die üblen Gerüchtetnacherund

ließ sichnicht heitrer-.

»Ihr reitet auf Pferden«,sagte er, »dievor-

derhand bloß in Eurem Kopfe traben, da kann

ich nicht, da darf und da mag ich nicht mit-

1nachen.Jch laufe auf Beinen, die vor meiner

Geburt gewachsensind. Jch bin ein anderer als

mein Vater, und mich gelüstetes nicht ins Ge-

meindehaus, weder auf den Schöppenstuhlnoch
gar in die Vorsteherwürde.Kehrt Ihr die Welt

rein, soviel Jhr wollt. Jch halte mein Haus
sicherund recht, nnd wenn es gelingt, bin ich

zufriedentnit mir, und der Kaiser und Deutsch-
land und die Welt kann7s auch sein.«

Und als Neefe weiter in ihn drang, rief er:

»Nein und noch dreimal nein, macht Türen
und Fenster eures Hauses zu, denn wenn ihr
alles offenstehenlaßt, dann seid nicht ihr Herr
im Hause, sondern das Würdan in den Stra-

ßen und der Staub und Dreck Don allen Stie-

felsohlen ist"s.«
So brach »die Welt der geheimen Unter-

gründe seinesWesens los. Der Dämon seiner
Familie kämpfteempört gegen das Anbringen
jener schicksalhaftfeindlichcnSippe, die in der

Gestalt Ncefes neben ihm saß".Da spürteder

Jnspektor, daß er hier auf eine Urkraft gestoßen
war, gegen die er nicht ankonnte. Ilnd er fügte
sichin die Entscheidung. Als er mit feiner Frau
gegangen war, sprach Jochen aber voll Ekel:

»Alle-s unecht . . . alles erlogen . . . Vom

gutgespielten Stehenbleiben auf der Gasse über
die Freude des Bekanntwerdens mit mir . . .

Sein Eintreten für mich eine verzuckerte
Schweinerei, um tnich in seinenSack zu stecken
. « . Himmel, Teufel nochmals«Und seine
Christel hatte ihn nun in diesem Erleben völlig
erkannt.

Jetzt erst wußte sie nach sieben Jahre Ehe,
wer ihr Jochen wirklich wäre, und der Abglanz
des Glückes überstrahlteihr ganzes Zusammen-
leben. Iochen spürtewohl, daß er über Neefe
gesiegthatte, aber nur gesiegt bei sichselbst, so
daß Jochen sich wieder tiefer in sichverschloß,
über seinLand, durch den Berggarten und durch
das Haus zog und stöberteund oben auf dem

Boden einen bisher verborgenen Raum auf-
fand, in dem er sich nun ein eigenes Reich er-

richtete, die eigentliche Herzenskammer seines
Hauses, wo er Zwiesprache hielt mit seinen
Eltern, seiner Mutter insbesondere und wo er

auch alle Heimlichkeitennnd sogar seinenSpar-
fchatzvergrub«Diesen Soarschatz hatte er nun

mit-Hilfe des klugen Jnspektors Neefe, der den

Pfarrer Kälwel zu einem milden Brief über
die Begrübniskostenbewogen hatte, gerettet.

Während er ihn aber in einer alten Truhe Der-

gkub, fiel ihm wieder jener Spruch in die

Hände, den ihm einst die Mutter überreicht,
der Spruch der Maechlers »Droben Gnade,
drunten Recht«und kr sah sichin diesemSpruch
hingewiesenauf sich selbst und seine Entschei-
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dung. Er gelobte sich ohne viel Worte einfach
durch sein Tun und Treiben Treue-

Jndcs brach in das Leben des Grubeninspek-
tors Neefe das Schickschal ein. Ganz klar

wurde es niemals, wie der Zusammenstoßzwi-
schen dem Schlosse-:Witschel und Neefe im

Hause Neefes vor sich gegangen war. Viele

Gerücht-zgingen um. Neefe war gewalttätig
oder zufällig bei der Auseinandersetzung die

Treppe seines Hauses hinuntergestürztund

hatte sich dabei fast zu Tode geschlagen.Er

kam zwar nach monatelangem Krankenlager,
dessen Sorgen und Leiden auch den alten

Pfarrer Kälwel um die letzte Lebenskraft
brachte, noch einmal ins Leben zurück,nun aber

als ein stillerer Nkensch, der allerdings noch

heimlicher und hämischerseinePläne verfolgte.
Während seiner Krankheit war die Freund-
schaft zwischenden beiden Frauen Christel und

Agnete gewachsen,da auch Agnete in derselben

Nacht wie Christel empfangen hatte und beide

nun ihre Freude auf die Kinder austauschten.

Trotzdem blieb Jochen abseits vom Gruben-

inspektor und ließsichauch nicht in den Flotte-:-
verein hineinziehen,den der Genesenetrotz aller

Schicksalswarnung gründete.Jochen lebte der

Erfüllung, die seine praktischeTüchtigkeit,sein

ehrenhaftcr Fleiß, sein Gewerbe und Besitz
brachten, abseits aller »Mundkrätzc«,wie er

das Politisieren nannte. Er lebte dein Gliick

seines Hauses, das mit der Geburt seinesSoh-

nes, der einige Tage Vor dem Sohn Neeses zur

Welt kam, auf Gipfelhöhewuchs. Das Knäb:

lein war zwar nur ein zartes, gebrechliches
Kind, aber es gedieh doch, von der Liebe ge-

pflegt, heran. Der kleine Damian wurde ein

tränmerischesKind, dessengroßeblaue Augen
wie von einem weltfremden Rausch erfüllt
waren und den Zauber der Welt tief in der

Seele auffingen. Jn ihm kündigtesich das

dritte Geschlechtder Maechler mit neuer Kraft
an. Es ist die Kraft der reinen Liebe. Der Knabe

lernte nach Jahren das Töchtercheneines genia-
lischen, aber leidenschaftlichen,adligen pensio-
nierten Ossiziers,der, umgetrieben von den Vor-

ahnungen des deutschen Unglücks,in scharfen
Kämpfen zu den herrschenden Kreisen und

Mächten lebte, kennen und band sein ganzes
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Innere an dies feine Geschöpf.Als der Vater,
der vergeblich beim alten Maechler unt einen

Pump eingekommen war, den Verkehr der

Kinder zerriß,erkrankte der Knabe bis an den

Tod und wurde nur durch die Liebe der Mutter,
die das seelischeSchicksal des Knaben erriet

nnd das kleine ONädrhenherbeiholte, gerettet.
Jochen mußte gerade bei der Krankheit seines
Jungen zwar erkennen, daß seine Ideale, der

Sohn solle ein großer Gerber werden, sein
Haus werde wachsen und in Reichtum werde

er niemals Not erfahren, keine Macht über die

Seele des Jungen hätten. Aber er fügte sich
auch in dies Schicksal. Er unterwarf sichdein

Wunder der Liebe zwischenden beiden Kindern

und ahnte das Lied der Zukunft seines geret-
teten Geschlechts.

So klingt der Roman wie eine Symphonie
mit einer zarten, himmlischen Melodie aus. Er

überbriickt die Zeit oon den achtziger Jahren
bis zur Jahrhundertwende und weist schondar-

über hinaus. Man sieht, wie hier das alte,

treue, ehrenfesteblut- und bodengewachsene,hei-
inatgebundene und seinem Familiengesetzver-

haftete Handwerker:und Bürgertum des braven

zuverlässigenDeutschen zu ringen hat mit der

phantastischen, aus allen Fugen eines wesen-
haften Seins geworfenen,durch Reichtum und

politische Macht haltlos und iiberheblich ge-
wordenen Paroeniituins im Reich Kaiser Wil-

heltns II. und wie dann das ewige Deutschtum
zart sichaus der Todesgefahrerhebt: Der Keim

des Seelenpflänzleinserstarkt unter Gefahren
und Leiden, aber genährtund gekräftigtvon der

Liebe.

Ein Dichter schrieb diesen Roman, aber

auch ein Weiser, Und darin gerade ist Her-
inann Stehr wieder ganz der großeSchlesier,
daß das Dichterischesichauch zur denkerischen
Weisheit wie bei allen großenSchlesiern er-

hebt. Der Schlesier ist aber auch hier der große
Deutsche, der eingeschnittenmit seinem Lande
und Volkstum zwischenden slawischenMassen
der Tschechenund Polen, weiß,daß allein das

unablässigeWiederauferstehenaus den geschlos-
senenEigenkräftenunseresBlutes und unserer
Seele die Erhaltung und das Blühen Deutsch-
lands gewährleistet



IsokdeKukz Die Nacht im Teppichsaal
Zum 80. Geburtstag der Dichter-inam 2I. Dezember

Von Elaus Andrian

Zu ihrein Bu« Geburtstag schenkt Jsolde Kurz ihrer großenGemeinde ein neues Buch voll köstlicherAlters-

ieifec »Die Nacht im Teppichsaal«,das soeben im Rainer Wunderlich Verlag in Tübingcn erschien.

Ein
Wanderer kam iiber den Consumpaß

und wollte Casentino durchstreifen. Es

war aber kein gewöhnlicherWanderer:
Er hatte die Landschaft in sich und ging überall

ioie irn eigenen. Alle Vogelstimmen kannte er, und

aus dem nächtlichenSiecnenschein las er die Sinn-

den ab wie von einein Zifferblatt. Er liebte co, mit

dein Lauf der Flüsse zn gehen, und ain nächsten

fühlte cr sich dein Göttlichen, wenn er sie an ihrem
Ursprung nufsuchen konnte.

Der Abend eines solchenWandertages bricht

herein, als er ein Landhaus erblickt, das in

einein großenPark liegt. Michelangelo habe es

entworfen, erklärt ihm ein benachbarte-: Wirt,
bei dem er ein Glas Wein zu sich genommen

hat«Dieses Haus will der Wanderer besuchen.
Ein alter Beschließeröffnet ihm und ist sehr
verwundert iiber den späten Gast. Er sagt,
daß er nicht ermächtigt sei, das Haus zu zei-
gen. Der Wanderer — sein Name ist Pen-
grinus — versteht es jedoch,sichdas Herz des

Alten zu gewinnen. Dieser macht aber doch
ein bedenkliches Gesicht, als Percgriuus den

Wunsch ausspricht, hier zu übernachten. Jn
die Herrschaftszirnmerkönne er ihn nicht füh-
ren, jedoch sei ein Teppichsaal vorhanden, doch
wiirde unter diesen alten Wandteppichen nie-

mand schlafen wollen.

Peregrinus hört das Wort ,,Teppichsaal«
und ist gleich von Ahnungen erfüllt. Es be-

deutet ihm uichts, daß der Alte betont, cs sei
doch nicht angenehm, allein zu sein mit frem-
den Gesichtern, die von der Wand herabstarren.
Da miisse ja ein Mensch das Grufeln lernen.

Der alte Mann hat offenbar keine Ahnung
oon dem Kunstwert dieser alten Teppiche! Um

so mehr der Wanderer, der sich das Haus in

all seiner Pracht zeigen läßt. Schließlichwird

eine derquollene Tür aufgestoßen,die in einen

länglichenRaum führt. An beiden Wänden

Teppiche, die das Herz des Wanderers ent-

zücken.
Er wolle hier also übernachten,erklärt er,

und der Alte bereitet ihm in diesem alten Zim-
mer ein Lager.

Mond und Sterne sehen Peregrinus zu, als

er seine geistigeWanderung in den Bildern

der alten Teppiche beginnt.

ie Farben des erstensind schlechterhalten.
Es ist ein sehr altes Stück. Man sieht

mittelalterliche Stadtmauern. Hoch oben auf
einer Zinne steht eine schlankeMädchengestalt,
ihr gegenüberin etwa gleicher Höheein Ritter.

Ferner, schlechterkennbar, allerlei Kriegsvolk,
Was haben diesebeiden inmitten dieses kriege-

rischenGetümmels sichzu sagen? Welche Stadt

wird eine ihrer Jungfrauen zu solcher Unter-

handlung schicken?Dort, ein Wappen löst das

Rätsel: Es zeigt einen Löwen neben einem

Paltnenbauni. Es ist das Stadtwappen von

Viterbol Nun kennen wir das Mädchen. Sei

gegrüßt,schöneGaliana!
Die Stadt Viterbo hat Galiana zu ihren

fiinf »Nobilitc«iten«gezählt, als ein Wunder

der Schönheit Sie muß gelebt haben, wie man

aus alten Chroniken weiß,trotzdem viel um ihre

Existenzgestritten wurde. Die Stadt bereitete

einst Friedrich Barbarossa einen großenEmp-
fang, als er durch Viterbo kam. Alle Gassen
waren geschmückt,auch der Palast der Galiana,
deren Anblick dem Kaiser nicht vorenthalten
werden durfte.

Graf o. Vieo, ein häßlicherMensch, dem

aber die Frauen ergeben waren, gehörtezu dem

laiserlichen Gefolge. So geschah es, daß sich
der Graf und Galiana beim Einzug sahen und

fortan kein anderer Wunsch bestand, als sich
zu besitzen.Die Stadt jedochdurfte nach höhe-
ren GesetzendiesesSchönheitswundernicht aus

ihren Mauern lassen und hielt es streng be-

wacht. Der Graf raubte Galiana, sie wurde

ihm jedoch entrissen, während er mit schweren
Wunden liegenblieb Später belagerte er die

Stadt, die unter dieser Belagerung schwer zu

leiden hatte und schließlichGaliana selbst
schickte,unt Erbarmen zu erflehen. Biro jedoch
kann die Geliebte nicht sehen,ohne siebesitzenzu

wollen, er kann sie auch fiir die Zukunft keinem



Jsolde Kurz X Die Nacht im Teppichsaal 509

anderen gönnen. Er schicßteinen Pfeil

auf sie ab, der ihr den Tod bringt.

iemand kann beim Anblick des

zweiten Teppichs zweifeln, von

welcher Stadt hier erzähltwird. Denn

jeder kennt den schiefenTurm von Pisa.
Viele Zeltc sind aufgeschlagen-.Die

Stadt wird belagert. Die Wachtposten

schlafen. Nur ein junges Paar wacht
unter einem großenBaum. Nicht weit

entfernt steht der Kriegsnot-gender flo-
rentinischen Repttblik, das Banner mit

der roten Lilie im weißenFeld. Der be-

rühmte Carrociol Was erzählt dieses
Bild? Belagerung der Pisaner durch die

Florentiner, die sehrans Ehre und Man-

neszucht hielten. Kein Mann durfte

Pisa auch nur mit einem Fuß betreten,

er hätte gehängtwerden müssen.— Za-
nobi, ein junger, heißbliitigerEJIIensch,

befindet sich unter der Maunschaft. Er

hat sich in die schöneOrsola, die er auf
dem Zwinger hat wandeln sehen,verliebt.

Eine gemeinsameFlamme schlägtin den

beiden hoch, und die Liebenden finden
JNittel und Wege, sichzu sehen. Sie Ver-

tnählen sichheimlich nach altem Brauch
unter dcn Zweigen einer Ulme:

Nagel-de Uime, dem Himmel vertraut,

Jch hin der Bräutigam, du bist die Braut-

Reigender Ulmhaum, dem Himmel vertraut,

Du bist der Bräutigam, ich hin dic Braut!

Diese Verbindung bleibt nicht geheim. Nach

uraltem, florrntinischem Kriegsgesetzmuß der

junge Held gehängt werden. Seinen letzten
Blick richtet er aus die gegeniiberliegendeZinne,
von der sich zur selben Minute Orsola hinab-
stiirzt. -

er Wanderer ziindet eine Kerze an. Es

Dist sehr dunkel geworden. Wie den näch:

sten Teppich erklären? Er ist in drei Felder
eingeteilt. Zuerst das EINittelstiirk.Zwei Enten-

schenhalten sich umfangen, ein Buch, aus dein

eine kleine Flamme ziingelr, liegt auf dem Bo:

den. Hinter dem Vorhang ein Spähergesicht.
Und das linke Feld? Die feierlicheTit-Unäh-
lung desselben Planes Kennt ihr sie nicht?
Francefa da Polenta nnd Paolo Ntalatestm der

die Braut fiir seinen häßlichenverwachseneu
Bruder gefreit hat. Jn nnseligetn Irrtum, im

Dunkel der Nacht, wurde sie des Ilngeliebten

Jcokdx n ukz

Inn Gkkxkhssiigsmg ds- Rsinck Wand-nich Bein-g, Tannng

Weil-. Ilnd mit dein Geliebten mußsie den Ehe-
bruch begehen.Der Speer des Verachte-Senund

Verschmähtcnheftet ihre Körper im Tod zu-

samtnen.
»Ihr unseligen Schulter-, hättet ihr doch in einem

milder-en Jahrhundert gelebt, so wär-: euch das letztr
llrteil gnädigcr gefalle-L Aber, wer soll euch aus

Dankes Inferno los-beten? Eo gibt kriuc Berufung
gegen den Spruch deo Dichters!«

Jcn Saal ist es ganz dunkel geworden. Mit

der Bescchtigung des nächstenTeppichs muß es

Zeit haben bis zur Morgeusonne. Der Wan-
derer steht am Fenster und läßt die letzten Ein-

drücke nachklingen. Er fällt bald in Schlaf,
nachdem er sich hingelegt hat, aber nicht siir
lange. Die Errcgung weckt ihn bald wieder, ein

Luftzug hebt die Gewebe. Unruhe liegt auf einer

Teppichreihe. Der ersteTeppichzeigt wieder eine

Frau, die von einer Zinne herab Zum Feinde
spricht. Es ist diesmal eine dämonischeKriege-
riu. Ein Wappen gibt Aufsehlußxdie Viper der

Sforszisconti und die Rose der Riario. Und

die Frau? Keine andere als Caterina Sforza,
Gräfin o. Forli und Jntola, jahrelange Ver-
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teidigerin der Feste. Dreimal ist sieWitwe ge-

worden und hat jedesmal grausige Rache ge-

nommen. Wer istder Kavalier auf weißemRoß
vor den Mauern? Cesare Borgia! Er hat
Rimini, Urbino, Tesaro zu seinem Eigentum
gemacht. Nun soll er in Forli sich vor einer

Frau beugen? Diese jedochergibt sichnicht. Jhr
zur Seite lebt eine griechischeWaise, ein Mäd-

chen von unglaublicher Schönheit,Jene, die

Liebe der »Dann Cathäriue".Auf diesehat es

der Borgia abgesehen.Jene selbstist ganz ver-

wandelt beim Anblick des Borgia und sucht bei

der Herrin Schutz-
,,Sei ruhig, sei ruhig, meine Taube, ich lasse dich

nicht in den Hänan dee Aaegeiere, ich schwör-edir«e.
Und wenn ihm der Böse siiirnsen hilft - ich weiß
eine Zuflucht. Indessen geh du in die Turmkapelle
und bete zur heiligen Barbara, daß sie die Rorra

schirmt!"
Caterina kann ihre Feste nicht halten. Zu

viele und zu stark sind ihre Feinde. Sie »rettet«

Jene, indem sie sie selbst in den Pulverturm
schickt,in den die Lunte gelegt wurde und der in

Rauch auffliegt. Niemand hat Jone wieder-

gesehen.Was aue Caterina wurde, erzählt der

Teppich nicht mehr. Die Geschichtesagt, daßsie
mit Schimpf und Schande durch dae Land ge-

jagt wurde.

»Schaut auf diese jammervolle
Caterina von Forlivi!«

Borgia soll sein Wort, sie zu schützen,ge-

brochen haben und die Heldin von Forli seit
Jahr und-Tag in der Engeleburg haben schmach-
ten lassen.

Der Wanderer erwacht von einer Stimme

Wohllaut, die zu ihm spricht:
»Sie haben dir zugesetzt,ich habe ee wohl gesehen,

aber ich war dir nahe und stärkre dich durch n1ein

Gebet, sonst wärest du ihrer nicht Herr geworden-
Und deine Jene lag mit aus den Knien für dich.«

Jone? dachte er, so hat sie also doch gelebt?
»Ob sie gelebt hat oder erst künftig leben wird, das

ist vor dem Thron der Ewigkeit nicht dae Linsenk-
liche. Du kannst keine Gestalt echnnen, die nicht zu-

vor Gott gedacht hat«

Peregrinus siehtauf und schütteltden Schlaf
ab. Das Zimmer war hell, er sah die schädigen
Teppiche, sah alle noch einmal an. Seine Jone,
wo war sie?

Jetzt erst entdeckt er einen verborgenen Tep-
pich: Eine junge Frau, im Haar den Lorbeer-

kranz, beugt sich iiber eine Schale. Darinnen

brennt ihr eigenes Herz, sie gießtOl zu. Et
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quid volo nisi ut ardeatl Jtn Hintergrund
die Kuppeln von San Marco.

O Gaspara Stampa, Nachtigall, die sich
selbst hat zu Tode singen tuiissenlDu hast dae

Haupt dee lieblosen Collaltino von Collalto mit

dem Kranz deiner Lieder geschmückt.Venedig
im Hintergrund mit dem Stammfchloßdee Ge-

liebten.

Dem Wanderer schienenane dem Angesicht
Gasparae die Worte entgegenzukomtnem »Ich
bin es! Meine Liebe, meine Dichtung, hat ihn
mir zum Herrn gesetztfiir alle Ewigkeit. Meine

Liebe war, bevor ich wurde. Die Liebe ist früher
ale ihr irdischerGegenstand. Jch habe den Gra-

fen geliebt, ehe ich ihn kannte. Ale ich dann um

ihn wußteund er auch mich bemerkte, dankte ich
dem Himmel. Jch saug und dichtete nur fiir
ihn. Er sagte: Uber alle Frauen der Erde

Madonna Gasparal Jch schelteihn nicht, daß
er mehr war alo ich und mich zerbrechendurfte,
als er meiner miide wurde. Ich liebte, ich erhob
den Collaltino. Aber er lebte auf der Erde tnit

ihren Gesetzen, ich in Himmel uud Hölle der

Poesie. Jch liebte ihn zu sehr, ale daßer mit mir

Schritt halten konnte. Das Dichterherz zieht
sich Schmerzen der Liebe zu, mag auch der

irdischeLeib zugrunde gehen. — Später zog er

mit Heinrich lI. gegen Frankreich. Er gab auf
keine Briefe, keine Lieder mehr Antwort. Er

verließmich auf immer. Das ist der Inhalt
meiner Lieder. - Jch liebte einen Zweiten,
Bartholomeo Zen! Jedoch meine zweite Liebe

hielt die erste ale Leicheim Arm und begoßsie
mit ihren Tränen. Die zweite Liebe zerranu

mir, denn Dichtung ist von der Wahrheit un-

zertrennlich.«
Zweihundert Jahre später hat (wiederum)

ein Graf Collalto, dir Hefte der Lieder und

Sonette gefunden und sie in die Herzen seines
Volkes gesenkt. Noch einmal und ein halbee
Mal ging ein Jahrhundert vorüber und ein

deutscher Dichter kam iiber die Berge. »Er
siihlte in ihren Liedern die südlicheSchwester
dek- nordischen Werther-" Er machte den

Namen Gaspara hell bei einem anderen Volk

und machte sie zum Sinnbild unter den großen
Liebenden aller Zeiten.

Die Hunde im Park schlugen an. Als der

Alte in den Teppichsaal trat, traf er Peregri-
nue nicht mehr an. Ein Geldstiick lag auf dem

Tisch . . .

-



Erik Reger

Schiffer im Strom
Von Karl Blanck

rik Reger, der Kleistpreistrågervon 1 931,

hat sich in seinem Krupproman »Die
Union der festenHund« und in seinempoletni-

schen Roman aus dein Nuhrland »Das wach-

sacneHahnchen««),in dein er die kommuuale

Mißwirtschaftder deutschen Städte iin ver-

gangenen Jahrzehnt brandmarkte, als unerbitt-

lirher Satiriker in der Darstellung öffentlicher
Zuständeeingeführt.Sein neuer Roman aber,

,,Schiffer iin Strom «, gefälltsichin einer aus-

gesprochenenRückkehrzum dell, zur Verheer-

lichung des »Bater Rhein« und seiner Kinder

-— eine Geschichteunter einfachenMenschen,
die dabei jedenfalls wesentlich besser abschnei-
den als die treibenden Kräfte der großenoder

großtuendenIndustriestädte,mit denen sich

Reger bisher befaßthat — auch wenn man von

einigen allzu gntwilligea Zugeständnissenan

die Sonderart und die gute JReinung, die diese

RegerschenRheinliiuder zum großenTeil von

sichselber haben, einmal absehenwill.

Der arbeitslose RheinschifferBernard Hen-
nemann, eine ernsthafte und tätige Natur,

hiilt es in der aufgezwungeuen Muße nicht

mehr aus. Er mietet aufs Geratewohl einen der

stilliegendenRheinkåhne der großen

fahrtsgesellschaftRottlcinder, trotz der ziemlich
ungünstigenBedingungen, denen er sich miter-

werfen muß, und läßt sich von einem Rottlän-

derschenSchleppdaknpfer rheinaufwiirts ziehen.
Die ganze Besatzung besteht außer ihm selbst
nur noch ans dem »Mariche« - einem braven

Nlädeh das er schon lange gern hat, und das

ihm nun die Wirtschaft führt — und aus dein

ostpreußischenSchiffsknecht Anton Pankalla,
einem treuherzigen Burschen, auf den er sichver:

lassen kann.

Auch Mariche ist keine Rheinländerin.Sie

stacntnt von der Wasserkante, aus Schlesioig-
Holstein, und ihre ganze Natur, ihre Sprach:
nnd Denkweise, die eine sanfte Schwärmerei
und einen Hang zu griililerischerBetrachtung
verrat, wirkt auch auf Bernard selbstnoch oft

s) Dik Rom-m- ep- Ekit ougkk kkschkisw bei Emst
Rom-hie i» Bank-. Sich- quch Inst-stimmen IM, G. ziff.

etwas fremdartig. Als er sie am freien Sams-

tagabend in Andernach verläßt,um in seiner
nahen Heimat Weißenthurm am Sonntag-
niorgen der Priesterweiheseines Bruders Vin-

zenz beizuwohnen,ist sie enttäuscht,weil er sie
nin ihres evangelischenGlaubens willen nicht
gerade bei diesemAnlaß in seine streng katho-
lische Familie einführenkann. Er verspricht
ihr aber, auf alle Fälle am Sonntagabend mit

ihr zusaminenznbleiben,auch wenn der Schlepp-
zug, dem außerdetn Schleppdainpfer noch zwei
andere Kahne angehören, noch am gleichen
Abend in Koblenzanlegen sollte, von wo Ber-

nard ebenfalls sehr rasch wieder in seine Heimat
«

zurückkehrenkönnte.

Trotz des bevorstehenden Wiedersehens mit

der Mutter und den Geschwister-i ist Bernard
an diesem Tage iu keiner guten Stimmung:
»Er ist sich selbst nicht gut!« wie Mariche
meint. Und seineStimmung wird nicht gerade
dadurch gebessert,daß er schon in Andernach
feine Schwester Katherina mit einem Verehrer
trifft — dem jungen Sommerkorn, dem Sohn
des reichgewordenen früherenBauern und jetzi-
gen Schwemmsteinmagnaten Jakob Sommer-

korn, gegen den er eine tiefgewurzelteAbnei-

gung besitzt,weil er ihn nicht fiir einen ernst-
zunehmenden Freier-, sondern für einen leicht-
sinnigen ,,Schnösel«hält. Darum weist er auch
die Aufforderung zu einem gemeinsamen »Be-
such in einer Andernacher Weinstnbe und zur

gemeinsamenHeiinfahrt nachWeißenthurmin

Sommerkorns Mietsauto zuriick und stapft
mißmutigin den Abend hinein, mit dem festen
Vorsatz, seiner Mutter einmal die Augen zu

öffnen und das Mädchen daheim am nächsten
Morgen tiichtig abzukanzeln.

Beim Betreten der Weinstube gibt es ein

zweites Zufallstreffen, das diesmal aber weit

fröhlicherverläuft — zwischenKatherina und

ihrer Schwester Susanna, genannt Sanna.
Sie ist in Begleitung des Rottliinderschen
Steuermanns oder, wie sieihn nennt, des «Chef-
kapitäns« Erwin Zell, eines ehemaligen Offi-
ziers, der vom Osten her an den Rhein verschla-
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gen ist. Sie hat sich bei seinen Fahrten regel-
mäßig mit ihm in Audernach getroffen, sich
aber ihm gegenübereinen falschen Namen bei:

gelegt: «Susanna Singer aus Andernach«,
um ihre Familie nicht durch diese heimlichen
Zusammenkünfte,die im übrigen einen sehr
harmlosen Charakter tragen, unnötig bloßzu-

stellen. Sie bittet auch Sommerkorn und die

Schwester, ihr kleines Geheimnis nicht zu ver-

raten. Sommerkorn gefällt sichdarin, Zell, den

er fiir hochmütighält, dadurch zu demütigen,

daß er den teuersten Wein und andere erlesene
Geniisse auffahren läßt und die ganze Gesell:
schaft damit freihålt.

Die muntere Gesellschaft erhält bald Zu-
wachs durch den Arzt Dr. Mondon, einen

trinksreudigeuRheinländer,der nach der Schei-
dung von der ersten Frau jetzt in zweiter Ehe
wieder verheiratet ist, mit einer Westfalin, die

sich mit der etwas hemmungslosenZechfreude
und überschäumeudenLebensluft ihres Gatten

noch nicht recht abzufinden vermag und nach
einem kurzen Streit unwillig davonrauscht, als

Mondon ohne weitere Umstände bei den un-

bekannten jungen Leuten Platz nimmt. Er ver-

rät dabei eine so offenkundige Verliebtheit in

Samm, daß das junge Mädchen, das bisher
nur an Zells zaghafte Zärtlichkeitgewöhntist,
davon innerlich ausgewählt wird. Aber auch
dem neuen Bekannten gegeniiber hält sie an

dem falschen Namen fest.
Unter lauter bodenständigenRheinländern

spielt Zell auch sonstkeine allzu glücklicheRolle

bei diesemWeingelage:
Tlls Mondon an Eonunerkorns Tisch Platz ge-

nommen hatte, war dieser sich nicht im klaren, ob er

ihm Bernkasteler Doktor einschenken dürfe, aber er

tat es aufs Geratewohl, da jener sein Glas leer

hatte. INondon jedoch hielt die Hand über sein Glas

und behauptete, ein richtiger IBeinkenner trinke nur

«Viertelcher«.

Zell freute sich über den Karl-, wie wenn er ihn
selbst erteilt hätte.

»Der Herr hat seinen eigenen Pokal«, sagte er

et lächelnd.

»Pokal!« brüllte Mondon ,,.PokalS sagen Sie?

Jhnen hört man ja off hunnert Nieter an, dat Sie

keine Rheinländer sein. Am Rhein roird net ookalt,
merken Sie sich dat. Am Rhein hat ni«r Römer« Oc-

sterkt gute nlte Geschichte drin. Und gutes Latein!

Andern-Ich kommt von Ante Nacurn 7Vor der

Rette« auf Deutsch. Vorm Nettehach hat nämlich

der Römerhauptmann Orusus sein Fiastrll gehatt.
Dat war noch vor der christliche Zeitrechnung So
alt ist die Stadt hie am Rhein, und um die Geschichte
osf ewig zu bewahre, sagen mir JiömerL zu dene

Gläser hie« Pokal, lirroer Jllumi, is feierlich. Am

Rhein hat m"r kei" Sinn für Feierlichkeit. All der

Zoreo wird von nuswärts her verschleppt Von der

Gort Schlatter-deutscher, die ihr eijen Mittelalter

im Hirnkaste han« Die sprechen schlechtre Latein,
nachgemachtes Latein. PokaLLatein Reis für An:

nernach, sagt m"r hie. Jn Andernnch is nämlich e

Narrehaus. Provinzialirrenansialt, auf Pokal-La-
tein.«

. . . Das junge Rheinlaud bog sieh vor Lachen.
Zell versuchte sich zum geistigen Widerstand zu sam-
meln, doch kam unter der Einwirkung des schweren
und ungewohnte-i Bernkasteler Doktors nur ein ge-

dämoftes Quarren heraus.

Durch eine zufälligeBemerkung Zells er-

fahren die Schwestern, daß sich in seinem
Schleppzug auf einem der Kahne ein ihm selbst
noch nicht persönlichbekannter Schiffer namens

Hennemann befindet, der auch eine Frau bei

sichhat. Nun glauben sie gegen Bernard eine

treffliche Handhabe zu besitzen,falls er etwa

den Sittenrichter spielen sollte. Das fiihrt am

nächstenMorgen zu einem schweren Zusam-
menstoß,bei dem sichBernard in der Erregung
tätlich an Sanna vergreift — gerade in dem-

selben Augenblick,als der junge Geistliche, ihr
Bruder Binzenz, zu dessen Ehrentag sie alle

hier versammelt sind, das Haus der Mutter be-

tritt.

Bernard bereut seine rasche Tat, und es

kommt zu einer ebensoraschenVersöhnung.Als

Vinzenz ihn fragt, was er denn mit Mariche
hätte, bekennt er wahrheitsgemäß:»Nix han

ich mit ihr. Wir verstehn uns gar net. Anner

Stamm, annere Art.« Die Mutter hält es mit

den Mädchen,weil siein den gutgestelltenBer-

ehrern schondie künftigenFreier sieht, und auch

Winzenzbekennt sich bei aller Frömmigkeitzu

einer duldsamen Weltfreudigkeit, die nichts
gegen die gesundeLebenslnst im rbeinischenBlut

einzuwendenhat. Und der dritte Bruder, Peter,
der als Beamter der Deutzer Motorwerke mit

der strebsamenBauerntochter Liesbeth aus dem

Drachenfelser Ländchenverheiratet ist und schon
davon träumt, bei seinem künftigenSchwager
Sommerkorn int Fall des drohenden Abbaus

einmal sicher unterzukommen, beeilt sich, die

Mädchen wegen ihrer kleinen Abenteuer eben-

falls zu entschuldigen.
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So steht Bernard mit seiner größeren
Strenge und aufrichtigen Besorgnis im Fami:
lienkreisevereinzelt da, auch als er iu seiner Be-

unruhigung, woher das Mädchen etwas von

JITarichesExistenzerfahren haben könnte, durch

geschickte Fragen aus Soinmerkorn und ans

Manna selbst das Geheimnis der »Susi Sin-

kik-r««und ihres Steuermanns herausgeloikt hat.
So wird er seiner Familie allmählichrecht nn-

brquekn, und die IRutter klagt in ehrlicher Ent-

riistungx »Ich weißgar net - uns«Bernard

is gar net mehr, wie er war. Ich hatty et mir

vill schönervorgestellt, wenn er käm·, wo er so

lang net mehr daheim war.«
Bernard ist nicht nur in Wirklichkeit eine

ein-as ernstere Natur, sondern auch unbewußt
oon INariches tieferer Art schon so sehr im

Innersten berührt, daß er jetzt mit einem lei:

sen Gefühl der Entfretndung von der eigenen
Familie wieder zu ihr aufs Schiff wie in seine
wahre Heimat zurückkehrt.Unterwegs hat er

noch Gelegenheit, Zell aus einer sehr ungemüt-
licheu Lage zu befreien, in die er durch sein tap-

feres Auftreten in einer Streikdersamnilnng
der unzufriedenenSchiffsmannschaftengeraten

ist. Nach anfänglicheinWiderstreben Ber-

nards, der in dem andern erst nachträglichden

Liebhaber Sannas erkennt und ihm noch wegen

seiner Bemerkungenüber Alkariches Anwesen-
beir auf dem Schiffe grollt, schließensie gute

Kameradschaft, und Bernard kann sich nun

nach dem verunglücktenFamilienbesuchendlich

ganz ungestörtseinemMariche widmen - um

so ungestörter,als die streiklustigenHeizer und

IRaschinisteninzwischenbeschlossenhaben, erst
einmal drei Tage lang an ihrem Ankerplatzun-

ter« Dampf liegen zu bleiben, bis die Antwort

aus ihk Ultimatum oon den Schiffahrsgesell-
schaften eingelaufenist-

Es scheint,daß der Unterschied in der Stam-

mesart aber doch kein so großesHindernis in

der Liebe ist, wie wir nach Bernards eigener

Behauptung bisher fiirchten mußten, Jeden-
falls kommen sich die zwei, unser störrischer
Schiffsmann und sein sanft-entschiedenesMa-

riche, in der unfreiwilligen Muße-, die sie flei-
ßig zu gemeinsamen Ausfliigen am Rheinufer
benutzen,schonwesentlichnäher.Auf einem die-

sst Ausfliige geraten sie auch mit den beiden

Schwestern und ihren Freunden zusammen, und

Zell erfährt nun endlich einmal, daßseineSusi
Fusan-»Hm Vu, -933. .-

Singer in Wirklichkeit die leiblicheSchwester
seines neuen Kameraden Bernard Hennemann
ist. Bernard beginnt sich nun auch unter dein

milden Einfluß seines INariches allmählichmit

den Liebesbeziehungeuseiner Schwestern abzu-
finden, und die beiden Niädchenselbst, die natür-

lich schon lange neugierig auf die Auserwählte

ihres Bruders sind, freunden sichrasch niit dem

guten JNariche au.

Als die Streikgefahr nach Ablauf der drei

Tage wieder behoben ist, machen Bernard und

Lmariche unt ihrem Kahn, der ihnen zur Hei-
nrat geworden ist, sozusagenihre Hochzeitsreise
auf dein Nheiu, und der junge Schiffer bringt
seiner Braut die Schönheitendes Rheinlandes
durch seine eigene Begeisterung immer näher,
wie er auch umgekehrt fremde Art immer mehr
achten und verstehen lernt.

Auch Katherina und ihr Sommerkorn sind
sichinzwischenvöllig einig geworden, und Peter
findet nach seinem Abbau wirklich eine neuc

Stellung in dem Unternehmen seines Schwa-
gers. Nur Sanna hat noch Schweres durch-
zumacheth denn INondon hat siewirklich aufge-
spiirt, entreißtsie ihrem bisherigen Wirkungs-
kreiseund macht das Mädchen,das seinem stür-
mischenWerden widerstandslosverfällt,zu sei-
ner Geliebte-L Die eifersiichtigeFrau hat sich
damit abgefunden und will sogar das Kind

Mondens, das Sanna erwartet, zu sich neh-
men, nachdem sie den Mann selbst durch ihre
kluge Zurückhaltungfiir sich wiedergewonnen
hat. Aber auch Sanna findet wieder zu Zell
zurück,der ihre leidenschaftlicheAbirrung aus

der stamniesmäßigenBlutsverwandtschaft mit

dein überzeugtenRheinländerMonden begreift
und ihr und ihrem Kinde seinen Namen gibt.
Er hat auch durch einen Bericht an seine Res-

derei iiber Bernards mutigen Beistand in der

Streikoersammlung fiir den Kameraden bessere
Fahrtbedingungen und andere Erleichterungen
herausgedriickt.

Mariche aber überraschtihren Liebstenda-

durch, daß sie sichnach emsiger Unterweisung
durch Vinzenz in die katholischeKirche aufneh-
inen läßt,zu der sie in ihrer schwärmerischen
Art schonlänger hingezogenfühlt. Nun söhnt
sich auch die Mutter, die gegen die ,,annge-
lische«trotz aller sonstigenNeigung noch immer

ein unbezwingliches Vorurteil gehabt hat, mit

dem Bündnis der beiden jungen Menschen
36
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aus. Und Bernards Glück wird dadurch voll-

ends besiegelt,daß er durch eine·kleine Kriegs-
list seines Schwagers Sommerkorn, dessen
menschlichenWert er trotz all seiner Groß:
mannsgewohnheiten schätzengelernt hat, auch

unversehensfiir einen merkwürdigbilligen Preis
zu einem eigenen Schiffe kommt, ans dein er

fortan mit seinem Mariche den geliebten Rhein
hinauf nnd herunter fährt-

Der Rhein selbst also ist es und bleibt es, der

alle seine Kinder zu einer frohen Gemeinschaft
zusammenschließtund der auch diejenigen gast-
frei in diese Gemeinschaft aufnimmt, die sich
ihrer wahrhaft würdig erweisen.

Wilhelm Koizcie-Koiienmcii

Millelmns Von Nassanen

Ein Man-I nnd ein Volk

Von D-: City-Z Elweezspoele

ilhelm von Nassauen war einer der

WgrößtenStaatsmänner aller Zeiten,
einer der wenigen, die es verstanden, die Ein-

wohnerschaft eines Landes zu einem V o lk um-

zuschcniedenxx
Kaum können wir Nachgeborenenuns eines

Gefühls der Bitterkeit erwehren, daßdiesesauf-
bauende politische Genie sich dein niederländi-

schenNachbaroolke aufopferte, statt in der Hei-
mat zu wirken, statt das zerrisseneDeutschland
des sechzehntenJahrhunderts zu durchgliihen
und zur Einheit zusammenzuschweißen.Aber

unser Vaterland — von der Idee «Deutsch-
land« noch weltentoeit entfernt — war damals

kein einheitlicher Werkstoff, aus den: ein lebens-

fåhigesGebilde sich hätte gestalten lassen; es

gab Sachsen und Knrpfälzer, Bayern und

Brandenburger, Detniolder, Braunschweiger
— aber keine Deutschen. Jn diesemWirrwarr

konnte der Wille eines Einzelnen nicht Ord:

nung schaffen, ihm nicht Gestalt geben. Jn den

Niederlanden lag es anders. Hier war die Anf-
gabe zwar auch noch gewaltig, Wallonen, Fla-
men, Holländerzu einem Volke zu verschmelzen
— aber sie war iibersehbar. — Und sie wurde

’) Wilhelm KotzdesKotteakode, ,,2Bith·tmuo von N-ss·mco"
kkschikn i-» Muqu J. Steine-pf, Sturms-e Kot-des Buch
ist Isi- Roms-» Es ist eins dichterisch- Chwkkie Essz Schau

-- und ganz Taisqchmhkkicht i« cis-can Von gkokiknh kdikkn
Schwung und hinkkißkndek dkkimukischkk Spuk-»ung. Em
ask-as Buch, im- mchk genug »An-hies- kmdeks taki-u

dein Nassauischen Grafen vom Schicksal ge-

radezu anfgezwungen.
Der Vater-, Graf Wilhelm der Reiche,hatte,

als er sich im Herbst 1544 das NassauiOrai
nische Erbe für den am is. April 1533 gebo-
renen Sohn sicherte,nicht ahnen können,daß er

mn den Titel, die JNacht und das Gold des

Fürsten von Oranien, die er dem Sohne er-

warb, den Knaben selber würde hergebenmüs-
sen. Aber Karl V., in dessen Reich die Sonne

nicht unterging, fügte sichdem tückischenRat

des Bischofs von Arras, des Herrn von Gran-

velle: der junge Prinz Wilhelmns mußtemit

12 Jahren das Vaterhaus- die Dillenburg —

verlassen, mußte auf Schloß Breda spanisch
nnd röniischerzogen werden, mußte der »l11the-

rischenKetzerei«,der insonderheit seineMutter,
die Gräfin Juliana, anhing, entrissen werden.

Ilnd so zieht ein feuriger, kluger, tatendnrstiger
Knabe itn Jahre 1545, vom Vater geleitet, in

die Niederlande ein - und ahnt noch nicht, daß
er fiir dieses Land und seine Freiheit einst bis

zmn letztenGroschen nnd bis zum letztenAtem-

zug kämpfen,daßer fiir es sterben wird.

Statthalterin der Niederlande ist damals

Jlkaria, oerwitwete Königin von Ungarn, Kai-

ser Karls Schwester. Sie empfängtden Kna-

ben huldreich.- Eine Mutter will sie ihm sein.
Ilnd der Knabe, fremdem, katholischemGesetz
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und Erziehungsplan unterworfen, lernt rasch
und gern. Vor allem Geschichte Aber er lernt

in dieser fremden, mißtrauischen,ihn ständig
belauernden Umgebung noch eines: er lernt

schweigen.Nach drei Jahren schon ist er fast
erwachsen.Kaiser Karl findet Gefallen an dein

schönen,stolzen,klugen Knaben, der so ganz an:

ders ist als sein mißgestalteter,boshaster und

stets mißgelauntcrSohn Philipp-. Der funf-
zehnjährigeFürst muß ihn Funt Reichstag nach
Augsburg begleiten-

Wilhelm bleibt der Giinstling und, trotz sei-
ner Jugend, der Vertraute des Kaisers - bis

zu Karls Thronentsagung. Um so grimmiger
haßtihn, mehr aus Instinkt und Eifersucht als

aus sachlichenGründen, König Philipp. Als er

1558 nach achtjahrigein Kriege gegen Frank-
reich die Heere Heinrichs 11. bei Gravelingen
unter Egmout vernichtend geschlagenhat, krönt
er die Siegeeseierdurch ein Bündnis mit Frank-
reich, in dem der Plan einer »zweitenSiziliauii
sehen Befper«, eines ungeheuren gleichzeitigen
Ketzertnordens,den JNittelpunkt bildet. Und

Wilhelm von Oranien soll einer der Henker
sein. Er wird es nicht«Aber er braucht darum

kein Nebell zu werden. Gott selber greift ein:

Heinrich II. wird bei einem Turnier zu Tode

verletzt.Wilhelm Verstehtes, das Morden hin-
auszuschiebeu;aber Philipp spiirt seine stille
Feindschaft,und bei der Ständetaguug 1559

bricht sein Groll aus. In unbeherrschter Wut

zerreißtder König dem Prinzcn den Spitzen-
kragen. Aber es gelingt ihm nicht, den Ge-

warnten auf sein zu locken. Oranien

bleibt in den Niederlanden.

Philipp läßt 3 neue Erzbischiife,16 Bischöfc
und 48 anuisitoreu iui Lande zurück.Pieter
Titelmauns, einst selbstder Ketzereiverdächtig,
ist der blutigsteSpürhund der anuisition.

Der anuisitor Pieter Titelinauus ist der Schatten,
der durch Flandcru geht. Man sieht ihn bei Nacht

nicht; aber er ist immer da. Er hat kleine, verquolleue

Augen. Sie bemerken dao geringste Licht, welches
sich irgendwo durch eine Ritze bohrt. Er leidet an

einem laufenden Schnuufem welchen auch die Hitze
ungezählterScheiterhaufeu nicht heilte. Seine Nase
miqu immer; aber sie riecht es, wenn in einer Stube

zwei odcr drei Nienschen bcieinander sind, die das

Evangelium lesen und Jesus bitten, daß er sich ihrer
erbarme. Er reitet auf einem Nkaultier durch das

Land, nur von zwei oder drei Dienern begleitet. Die

IIqu des Tieres müssenmit Tücher-iumwunden sein,
denn man hört ihren Schlag auf der steinigsteu

O Msx

Ini- Gmkhwgnsig M Zins-us von J.F.Ek·i»n-pf
in Stuttgart

Straße nicht. Pieter Titelmanns war einst selber der

Ketzerci verdächtig Er rettete sich dadurch, daß et

sich dem Arm der heiligen anuisition verschrieb. Er

kennt alle Schliche der Ketzcr und wird es beweisen,
daß rr ihrer verruchten Lehre entsagt hat.

Ja der Gegend von Kassel ist eine Bauern-

fran, die ihre Kinder die Händefalten und Psal-
men beten lehrt. Die Nacht ist dunkel, durch
welche Pieter Titelmamis reitet. Das Licht in

diesem Bauernhaus ist lange erloschen. Aber

der Mönch findet den Weg. Seine Faust don-

nert gegen die Tür. Der Bauer steht im schnell
errafften Kittel zitternd vor ihm. Titelmanns

lacht ihn grimmig an. Er dringt in die Stube

und reißt selber die Frau aus dem Bett. Mit

einem Griff holt er unter dem Kopfkisseneinige
Blätter hervor, aus welchen Psalmen geschrie-
ben stehen. Seine Augen weiden sich an dem

Schrecken der Frau; siewagt keinen Schritt zu
tun. Seine Lippen verziehen sich höhnisch,er

lacht abermals. Er reißt der Frau die Hände

herunter und spricht:
»Du bist jung uud stark. Du würdestdeinem Mann

noch viele Kinder gebären und sie alle zu Ketzeru
machen. Wie viele funge Seelen würde deine Schön-
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Luni-um«- visn Nah-»Hm
nmä dkstISkWIdk mka imiskksnssksuIns-aus «. M »san«- owns-«-

heit noch deIn Teufel sntiseilienl Es wird Zeit, daß
dn brrnnstl Du maßt schon ans Erden die Qualen der

Hölle kennenlernen.«

Er hat ihre . ände nicht losgelassenund Ferrt

sie znr Tür hinaus, wo seine Diener die Schrei-
endc in Empfang nehmen«Der Bauer will sich

aus ihn stiirzen, unt sein Weib Fu retten. Dotli

Pieter Titelmanns ist aus solche Fiillc vorbe-

reitet. Er trägt einen Eichenkniittel im Strick,

der seineHüfte umgürtet,und schlagt damit den

Bauern iiber den E ,)iidel.Er ist zugegen, with
rend man die Frau auf die Folterbank spannt,
damit sie bekenne, wer ihr die Psalmen gab.
Aber sie schweigt hartnäckignnd endet ihre
Qualen auf dem Scheiterhaufen.

Zu Hakebrouekist ein junges Dirnlein, wel-

ches im Hochamt das Antlitz abwendet, während
der Priester der gläubigenJNenge das Heiligstc
zeigt. Pieter Titelinanns steht hinter einem

let und sieht die Gebärde. Er schreitet mitten

durch die Aiidächtigen,packt das Dirnlein an

der Schulter und reißt es aus der Kirche«Nie-

mand denkt daran, ihtn zu wehren; denn sie ken-

nen alle die graue Gestalt des anuisitors.

Lluch sie innß ans dein Cäseiterhaufen
brennen.

Jn Ooornijk lebt ein Samt-roher na-

inens Vertrand le .BlaI. Er bittet ani

lihristiaac BJeib nnd Kinder, das3 sie
Gott«-:- Lkeaen fiir sein Vorhaben er-

slehen möchten. lFr steht sie Vor dein

Kruzifix- ans den Knien liege-« er ver:

laßt das Hans und geht in die Kathr-

drnle, wo die Gemeinde versammelt ist.

TIEhrend der Priester den Glänbigen
die geweihte szstie oorzcigt, springt er

hinsu nnd reißt sie ihm anH den Händen.
Er zerbricht sie, wirst sie aus den Bo-

den und zertritt sie mit den Füßen.
Lllle sind oon Entsetzen gelähmt. Alte-

inand legt Hand an ihn. Doch er ent-

weicht nicht nnd liiszt sie-hvon den Ä: «

schern«.die endlich in die Kirche drinnen,
ohne VJid stand ergreifen.

Plan foltert ihn. Doch er nennt kei-

nen Genossen.
Pieter

«

telinanng ist außer sich,weil

die Ketzerei in Flandern aneh danach

lein Ende nimmt.

Ader trotz aller JITartern —- dies

Volk will nicht sterben nnd will sichauch

nicht bekehren. Immer wieder tauchen Prediger
auf, inniihlige, da nnd dort. Die einen lehren
die VIeiSheit CaloinH, die anderen Luthers
Glauben, dir dritten hängen der IJiedertånfe-
rki an.

ranien ist längst nicht mehr der glanxende
QFürst,um den die schönenFrauen sich
drängen, ioeil er fiir keine blind ist. Oh, nein.

Er ist der »Seht-einer
«

geworden, fern, fremd,
init Jnißtraueu mehr denn mit Liebe betrach-

tet. Ein Gliickloser, den Sorgen plagen. Untse
dan But-en, seine erste Frau, ist ihm ge-

storben. Jetzt schickt er seine Geliebte, Eva

Elvnr, des Bürgermeister-—iu Einmericb Toch-
ter, fort die schönsteFrau der Niederlande,
an der sein Her; hängt. Warum? IIm sich
der inißgestalteten,halbtollen Tochter des säch-

sischenKnrsiirsten Fu Veriniihlen Er liebt sie
nicht, er sah sienie — aber er glaubt fest: Allein

die deutschen protestantisehen Fürsten können
der Macht Philipp-I die Wange halten. Er

opfert auch sein Glück umsonst. Ilnd nur ganz

allmählich gewinnt er die Herzen des Volkes:
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Pieter Tldriaanszoon, Entnischgerbrr zu Leiden,

steht im Reiseanzug Er will nach Dordrecht ver-

ziehen, run Haut-: zu kaufen. Ilieister Pictcr niihert

sich der Stadt Rotterdanun, ioo er ein Boot nach

Dordrecht zu finden hofft. Der Tag ist heiter; aber

die Straße blieb merkwürdig leer« So falls ihm der

Reiter auf, der ihm entgegenkommt Er erkennt

bald, daß ein Edelinann iin Sattel sitzt. Er will init

sliichtigeni Gruß vorbeischreiten Doch der Reiter

macht seinen Fuß stocken; er rusc:

»Ich grüße Euch uni Gottes Ehrel«

Der Illeister lilirkt den Fremden fragend an. Die-

ser spricht: »Der Herr konnt-e in sein Reich und

schaue, ol) wir seine Ernte bestellen.«
Der Gcrber erkennt, daß dieser Edelinaun rin

treuer Niederland-er sein iniisse, dein es 1nn Gottes

Willen und die Freiheit des Vaterlande-s gehe. Er

antwortet:

»Wer in unserem Lande säeu will, verfiingt sich
in den Dornen. IBnnn Fonnnt der Geivaltige, des- sie

nissreißt".-«
Der Edelinann ist aus dein Sattel gesprungen Er

klopft seinem Tier den Hals. Es versteht ihn nnd

beschäftigtsich, die Gräser tun Iliegraude zu rupft-u-
Sein Herr reicht dern Nieister die Hand.

,,Pieter ?ldriannzoon, ich kenne Euch lange und

weig, daß ich Euch vertrauen darf. Ihr hattet zu

den Dornen die Kletten nennen sollen. llns plagen

nicht nur die
«

anier, sondern auch die Römer-.

Plan nniß sie b ausreißen Viele werden die Jlrnie

regen, wenn der Führer ruft."
Der Ineisier hat dan Niißtmueu norh nicht über-

wundrn. Er antwortet:

»Es will sich mancher Juni Fuhrrr at-ssri)wingeu,
weil seine hohe Geburt ihin das Recht dazu gelie.

Herr, vergeltet eø mir nicht, wenn ich von Euren

adligeuFreunden hart rede! Elias gewahren wir an

ihnen? Fressen, sausen, Narrenspossen treiben! Sie

werden nor dein Zorn des spanischen Königs silnnel:

gen wie das Eis iin Frühlingswind Dir Freiheit will

nun lauter Reinheit errungen seini«

Darauf der Edelniannt

»Ihr redet hart, aber nur Zu wahr. llnd doch

gibt es auch solche, die ein reines Herz in sich tm-

geu. Jrh nenne Euch einen: den Prinzen uou

Drnuieu.«

Pieter vnn der TBrr f lächelt bitter-

».HerrPaulus Bann sprach snir Don ihm, und ich

horchte auf die Rede, die iin Lande umgeht. Hat er

nicht die Hand geboten, auch die neuen Lasten des

Königs dein armen Volk aufzuerlegen? Jch weiß

nicht, ob er ihre Natur erkannte. Das blinde Auge

müßte sehen, daß sie eine Iluggeburt des Satans

sind. Aber Oranien hat sich danach uiit seinen Freun-
den vosn Staatsrat zuriirfgezogen nnd das Land sei-
ner Not überlassenl«

Der Edelinann legt dic Hand auf die Schulter
des Illeisters.
»Ihr werdet den Fürsten kennenlernen Jch fuhr

niit ihm auf der Scheide und schaute tief in seine
Bi-«st««

Die Augen des Leideners flammen auf.

«Enrl)iillceer Euch seine Pläne? Jch wollte ihn
segnen, wenn er das Vaterland zu retten unternahme!«

Der Edelsnann antwortet init Nachdruck:
»Unser Land wird nur retten, wer zu schweigen
weiß. ILkarter den Rufs! Er wird den Oranien ans-

uehrir Jn ihui wird sichdie Freiheit des Vaterlande-s

isebiiren.«

Indessen erwacht der holländischeAdel. Die

Herren greifen das heimische Wort einer

Schranze aus, die den iin Dienst des Königs
verarmten Adel mit dem Satz abtun will: »Ce

ne sont que des g u c u x l« (,,Das sind
nur lauter Bettler «) und nennen sichdie »Gen-

sen«. Oranien, Eginont trinken auf das Wohl

des Bundes.

etzt siihrt König Philipp sein schwerstes
Geschütz ins Feld. Herzog Alba wird

Generalstatthalter der Niederlande. Und der

blutige Herzog rückt ein. Scheiterhaufen,
Brand, Blut bezeichnen seinen Weg. Ora-

nien zieht sich auf die Dillenburg ins deutsche
Land zurück.Egmont und Hoorn, die bleiben,
— fallen unter Albas Henkerschroert.

Und nun beginnt Wilhelm »den Befreiungs-
katnpf von außen her. Mit wenig Hoffnung,
denn er weiß,daßalle Qual und Not noch nicht

hingereicht haben, die Niederliinder zu einein

Volk zusainnienzuschmieden.Und: »Ein Volk!

Ohne solches keine Freiheit!«ist seine tiefste
Erkenntnis und darum sein Ziel.

Feldzug auf Feldzug niißgliickt,Niederlage
reiht sich an Niederlage Da endlich — ein

OichtblicklHerzog Qllba ist ohne Geld! Den

einen Goldtransport König Philipps zu Lande

greift der Pfalzgraf bei Rhein auf und gibt
ihn den Brüdern Nassau, die, wie Wilhelm,
ihr Vermögen restlos zur Befreiung der Nieder-

lande geopfert haben. Die Silberflottc fiingt
auf der See Elisabeth von England ab. —

Gleichzeitigbeginnt endlich das Volk zu er-

wachen. Die von Alba und seinen Schergen
Gehetzten, Verfolgten, Enttechteten flüchten
teils in die Wälder, teils ans die Kästcngeioiiss
ser. Räuber die einen —- »Busch-Geusen«
nennen sie —, Piraten die andern — »Wa-
ter-Geusen«heißensie -, beide dem lBorbild

des Adel-; folgend. Die ,,Piraten« aber tun

manch reichen Fang; nnd aus dem Bund der

Busch-Geusenentspringt die erste Tat der Be-

freiung.
Wo die Maus nnd die Waal zusammenflie-

szen,erhebt sich auf einer geringen Llnhiihedie
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Feste Loevestein.Die Spanier beherrschenhier
den Zugang zu den Strömen und damit die

Schiffahrt. Um die Iahreswende erscheinen
vier Mönche vor dem Tor und bitten um Ein-

laß. Der Sturm schlägtden Schnee gegen die

Mauern, so daßman keine zehn Schritte weit

steht. Man führt die Grauen Bräder vor den

Koincnandanten Er steht eben am Kattiinfeuer
und wärmt sich behaglich. Einer der Mönche,
eine Hünengestalt,fragt ihn, in wessen Dienst

s

er das Schloß verteidige, fiir den Prinzen von

Oranien oder für den Spanischen König. Der

Kommandaut antwortet unwillig, sein Herr
sei allein König Philipp. Der Mönch zieht
blitzschnellnnter der Kutte eine Pistole hervor
und schießtden Spanier nieder-. In der Feste
rennt alles durcheinander. Die Gäste sind um

so entschlossener.Draußen liegt eine Schute, in

der sich fiinsundzwanzig Freunde verbergen-
Diese dringen ein. Man ringt die llberzahl
der Soldaten nieder. Der kühne Führer ist
niemand andere als Herinann de Ruyter aus

’e Hertogenbofch Er wirft die Mönchskutte

lachend ab.

Es leben die GeusenI
Auf die erste Meldung fiihren aber die

Spanier eine Truppeninacht mit Gefchiitzen
heran. Diese legen rasch eine Breche in die

Mauer-. Die paar Geusen können die Feste
nicht halten. Die Spanier dringen ein. Her-
mann de Ruyter steht auf der Schwelle des

Saales. Seine riestge Gestalt droht Unheil.
Wer sichihm naht, stnkt unter seinem Schwert.
Vom Blutverlust erschöpft,nmß er sichendlich
in die Halle zurückziehen.Er hat hier vorsorg-
lich eine Zündliniegelegt. Die Lunte liegt bereit.

Jäh Fischendie Flammen herauf. Ein Knall,
ein Gepolter, ein höllischeeRollen und Stürzen,
eine dunkle Wolke, die in den schwerenWinter-

tag aufsteigt: Herinann de Ruyter liegt mit

seinen Feinden unter den Trümmern des Vorve-

steins begraben«

ie Flamme, die aus dem Loevesteinschlug,
Dwarder erste Schein der Freiheit iiber

dem harrenden Lande. Der aufgehende Tag
kiindet sich an. Jn Dover liegen 24 Geusen-
schiffe. Sie stehen unter dein Befehl Willem

Lumeys. Desfen Räubereien und Ausschwei-
fungen verdrießendie Königin Elifabeth. Sie

verbietet ihren Untertanen, diesen Leuten fürder

Fleisch, Brot oder irgendwelche Hilfsmittel
zu reichen, Die Watergensen leiden Not und

segeln in den letzten Tagen dee März aus dein

Hasen. Sie wollen Enkhuizen anfahren, wo

viele Leute auf den Prinzea von Oranien hof-
fen. Doch der nmspringende Wind nötigt sie,
ihre Segel siidwärts zu setzen. Unter den

Kapitiinen ist Willem von Blois, den sie Tres-

long nennen. Sein Bruder ist von Albas Hen-
ker hingerichtet worden, Tresloug hat unter

Ludwig von Nassau bei Heiligerlce und Jem-
tningeu gefochtenund ist damals trotz seiner
Wunden iiber die Eins entkommen. Sein Ba-

ter war einst Acntniann in BrieL Die Stadt

liegt auf der Insel Voorne, wo die JNaas stch
in das Meer ergießt;sie ist stark befestigt. Da

die Watergeusen Hunger und Durst leiden,

macht Treslong den Vorschlag, Briel anzu-

laufen und sich dort um jeden Preis Hilfe zu

schaffen.
Der Fährmann Pietcr Koppelstockgehörtzu

den Verfchworenen der Freiheit. Er sieht vier-

undzwanzig Schiffe in die EJITaas einfahreu
und merkt sogleich,daß nun die Watergeusen
kommen. Rasch entschlossen fährt er zu den

Schiffen hinaus. Er legt am Fahrzeug Tres-

longs an und unterrichtet ihn über die Gelegen-
heit. Sie rudern zu Willern Lutney. Der fo-
fortige Angrifs auf die Stadt wird beschlossen
Was in Briel um seinesBrotes willen zu den

Spaniern hielt, flieht eiligst aus den Toren-

Der Kommandant leistet Widerstand. Die

Watergeusen legen Feuer an die Tore. Tres-

long stürmt das südliche,die Leute des Willem

Lumey rennen das nördliche Tor mit einem

Mastbautu ein. Die untergehende Sonne sieht
die Stadt in den Händender Watergeusen.

Wilhelm Von Oranien führtendloseKämpfe
gegen die spanischeUbermacht nnd die Herzens-
trägheit des Volkes. In der Stunde schwärze-
ster Not ist einst das Lied von Wilheluius von

Nasfauen erklungen, das ein Derlotterter Hau-
fen hungernder Landsknechtegröhlte, und das

ein edler Mann, Wilhelms Freund, Herr
Mareinx von Sint Adelgonde gedichtet hat.
Längst ist es Kampf-, Trutz- nnd Siegeslied
geworden:

Wilhelm-is non Nassaucn
Bin ich, von deutscheni Blut:
Dem Vaterland getreu-:
Bleibt ich bis in den Tod«
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Ein Prin; non Oranien

Bin ich, deo Stammes wert,

Qen Kdnig von Hispanien
Volk ich allzeit geehrt

Ich hudi gestellt dem Herren
Jlnhenn mein Glier nnd Enth;

Ich ioollie gerne kehren
Von Euch die-J Ungemach
Doch Gelt der Herr von oben,
Der alle Likelt regiert,
Den man allzeit muß loben,
Er hnt eg mir vermehrt

Fahrt wohl, nuiny nrme Schafe,
ihr in großer Not!

sr Hirte wird nicht schlafen,
hin ihr innner fleht,

; Gott wollt euch begeben,
Sein heilsam Ulort nehmt an,

Illo fromme Christen lehrt!

Ziiie ilir dir-lang getan!

Aber noch ist Wilhelm weit dem Ziel.
Die Städte Zutphen, Naarden, Haar-
lein, Linden und manch andere nochmüs-

sen fallen, Tausende müssen unter den

Händen der entmensrhten spanischen
Soldateskn ihr Leben unter Qualen

aushauchen - Wilhelm bleibt fest. Er

glaubt, er tröstet, er leidet, er opfert.
Unbeirrbar, ein Führer von Gottes Gnaden.

Den König oon Hispauien freilich ehrt ex«

längst nicht«mehr. So scharf hat noch nie ein

Vasall seinem Herrn cibgesagt:
Der Tyrann würde lielicr jeden Fluß nnd jeden

Bach mit unserem Blute färben und jeden Baum im

Lande mit einein holliindischenLeichnam beladen, ehe

er darauf urrzichtete, seine Rache zu vollenden und

lsig zur Sättigung in unserem Elend zu schmelgkn
JBir haben gegen Herzog Illbn die TBaffen ergrif-
fen, um uns und unsere Frauen und Kinder auo

seinen lilutdiirstigen Händen zu erretten, Jst er uno

zu stark, so wollen mir lieber einen ehrenvolle-i Tod

sterben und einen rnhnneiirdigen Namen hinterlassen,
als unsere Nacken beugen und unser liebes Vater-

land in die Sklaverei dahingehen Dorn-n halten alle

unsere Städte einander dus qDort gegeben, jede Be-

)alten, ihr äußersten zu wagen, alles

Illensrheinnüg ihc zu ertragen, ja im Nvtfall Feuer
an die eigenen Häuser zu legen und in ihren Flam-
inen umzukdnnnen, lieber, als sich jemals den1 Gebot

dieses grausamen Tyrannen zu unterwerfen.

Ja der Neichsacht Kaiser INaximilians ist
Wilhelm von Orunien längst. Ietzt tnt ihn
auch König Philipp in Acht und Bann. Wil-

helms Antwort:

Ilnssnmikk aus dem Gkssunms wn

non-« phxispp dkk Zweite H» Simois--

Tizims mit-»Hm

»Ich werde fesihalten!«
Er hält fest obschondurch einen EJNeucheL
mörder fast aus den Tod verwundet. Wie

durch ein Wunder gesundet er. Denn er sieht
das Licht in der Ferne, sieht ein Volk und seine
Freiheit werden. Das Volk in Holland und

Zeeland will Sieg oder Untergang — nichts

sonst. Es wird - ein Volk!

Alba muß das Land verlassen. Andere Feld-
herren kommen — aber das Volk kämpftwei-

ter. Am B. November 1576 vereinigen sichalle

Provinzen in der »Genter Befriedung«,Am-

sterdam geht zur Sache der Freiheit über. Wil-

helmus ist ,,Bater des Baterlaudes".

Aber am Jo. Juli 1584 tötet ocrgiftetes
Blei aus dem Pistol eines Verruchte-i den

hohen INann, ehe noch das hohe Ziel erreicht
ist. Aber es ist erkannt. Ein Halbjahrhun-
dert später sind die Niederlande eines Nichts-
dael, Reinbrandt, Hals, Rubens das führende
Kultnrland Europas — die Schöpfung eines

deutschenFürsten.



Aus Friedrich Hebbels Tagebiichern
Unsgewählt zum 75. Todestag des Dichters
am 13. Dezember von Winfried Gurlitt

Wer an Glück glaubt, der hat Glück.

TJem der Wind die Perückeeinmal entführthat, der kann sie noch immer wieder aussetzen, aber

man hat vorher seinenkahlen Kopf gesehen.

Man sollte zu anderen nie iiber das Verhältnis, das man zu ihnen hat, sprechen.

Menschen, die siatt eines Gehirns eine zusammengeballteFaust un Hirnschadelzu haben scheinen:

so eigensinnigsind sie in ihrer Dummheit.

Gott stellt den Menschen in die Welt hinein, ohne ihin aus die Stirn ein Jnhaltsregister seines
Wesens zu schreiben;niittelmäßigePoeten machen’sumgekehrt.

Lver seineNahrung nicht aus dem Universum ziehen kann, der zieht sie dachsmiißigaus sichselbst-

Die Dumniheiten platter Köpfe sind immer unfreiwillige Parodien Von der Weisheit der Gr-

scheiten;denn nicht einmal darin sind sieoriginell.

Jn dein: »Sie ist gerettet«im ersten Teil Von Goethes Faust liegt schon der ganze zweite.

Ein echtesDrama ist einem jener großenGebäude zu vergleichen, die fast ebensoviele Gänge und

Zimmer unter, als iiber der Erde haben. GewöhnlicheMenschen kennen nur diese, der Baumeisier

auch jene.

Schiittle alles ab, was dich iu deiner Entwicklung hemmt, nnd wenn7s auch ein INensch wäre, »Der

dich liebt, denn was dich vernichtet, kann keinen anderen fördern.

Einen Menscher-, den die Erfahrung nicht klug macht, mußman nicht belehren wollen. Was durch

die Ohren nicht eingeht, geht oft durch den Rücken ein, aber was nicht durch den Rücken eingeht, aeht
nie durch die Ohren ein,

Mich wundert, daß, wenn tin König stirbt, der Leibarztnicht jedesmal gehängt wird.

Wer mehr als ein e n Freund verlangt, verdient keinen.

Mit Geliebten kann man jeden Schmerz teilen, nur nicht den größtenüber ihren Qerlnst

Über alles hat der Mensch Gewalt, nur nicht über sein Herz. Er kann nicht lieben, wenn er mill.

Ein halber Sieg der Jdee ist schlimmer als eine völligeNiederlage.

Jn Despotien zittert ein jeder, aber keiner so sehr wie der Despot selbst.

Napoleon und der Katechismusl Ein Individuum, das nur in die Welt getreten ist, um siezu ver-

ändern nnd ihr neue Gesetzezu geben: wie kann es vor den GesetzenRespekt haben, die sie in ihrem

bisherigen Zustand zusammenhielten?

Roma-re schreiben, ist ein gutes Geschäft, wenn man mit der Kritik verheiratet ist.



sKlZZENBUCH
Nietzsche bei den spani-
schen Bcluern XVonFritz Meingast

uf meiner spanischen Ukanderung hatte ich ein

Erlebnie, dao mir unuergefsen bleibt. Jch be-

suchte auf Ilnraten guter Freunde den katalonischen
Jliarktfletken Getos unweit der aragonischen Grenze
Dieser Ort ist nur von Bauern bewohnt, beziehungs-
weise von Catnpesino5, das sind miserabel bezahlte
Taglöhner, welche sich fiir irgendeinen Großgrund:
besitg zu Tode schufteu, um erst nach Sonnenunter-

gang die eigene kleine Ackerflüchebearbeiteu zu kön-

nen. Jhre Llrmut schreit zum Himmel. Zu einem

dieser Leute hatten tnich die Freunde geschickt, und so

lud ich den Jlkann ein, abends ntit ntir in das Cafä
der Ortschaft Fu gehen. Es handelte sich ttnt das ein-

Fige Lokal atn Platz, das von außen fast den Ein-

druck der Spelunke machte. Aber roie erstaunte ich,
als ich die verbrannten, abgearbeiteten Campesinoe
ntit feierlicher Grandezza an den runden Tischen
sitzen sah, jeder ein Glas Limonade vor sich. Allein

Begleiter klopfte auf den Tisch, und plötzlichwurde

ea totenstill int ganzen Raum. Dann fing der jlri

beiter zu sprechen an, roührend seine Augen stehl auf
mir ruhten: »Kameraden, dieser Inn-m kommt viele

tausend Kilometer zu une. Er kommt aus Deutsch-
land, dem Land, das gegen die ganz-e Iäielt gekampft
hat . . .« Klatschen und Beifallgrufe ertönte-n,aber

der Redner fuhr unbeirrt fort, als müßte er sein
Herz auf einmal offenbare-it »Nein bewundern das

deutsche Volk; denn es ist ein Volk von lauter bel-
den, llnd Nietzsche hat ihm angehört!« Ich traute

meinen Ohren nicht.
«

ie sagte doch der Samt-e-
siuoP Nietzsche-! Niein Erstaunen tot-cha, alg der

Jlrbciter weiter sprach: ,,Jeden Tag lesen roir aua

seinem Buch: «Asi littblabxt Zarrctlmstriiu (lllso
sprach Zarathustra) und richten unser Leben danach
ein« Aber ioir roissen so wenig über den großen
Philosoohen. Der Deutsche soll uan davon erküh:
len." Jch erfüllte seinen Isunsch Jllg die Niorgeip
fenne über die braunen Felder kroch, saßen mir noch

beisammen und sprachen von Nietzsche Dann muß-
ten die Eampesinos an ihre strenge Tlrbeit gehen,
während ich weiter in dae Herz Spanieng wanderte,
den Kopf voll Gedanken iiber jene Bauern und Tir-

beiter, die itt der blau schimmernden Nkittelmeers

iandschnft um deutschen Geist ringen.

805 Eisberg
Mit der Filmkamera in den Eisfiokden Grönlande

KehrndigeHandlung roird begehrt. Besonderu beim

NFilur Da fast alle The-neu oft genug abge-
grast sind, kam Regisseur Or. Fanck·) auf die Jdee,

s) Funke, ,,s()S Ein-part Pack-g F. Smaka A.-G,,
IJIiinchen

eitnnal einen Ionfilm auf den Eiebekgen Grun:

landa zu drehen. Es gelang. Doch fast wertvoller noch
ale dieser Zilm selbst - abgesehen von dessen eit

artigen Natm-anfnahmen —- sind die über feine Er

stehtng heraus-gegebenen Bücher« Während die bi

herigeu Berichte til-er Grönlasiderpeditionen in ihrer

trocken-sachlichen ert den Großteil der Leser schnell
ermüden, sprüht hier aus jeder Zeile pulsierendeg
Leben und Erleben, das bie Zum letzten Augenblick
den Leser nicht aua seinem Banne läßt«Schon in den

ersten Tagen kommt die Erz-edition auc- dem Staunen

nicht heraus« Nachmittage wird ein besonders schöner
Eieberg entdeckt. Zlm nächstenTage soll er probenseist
bestiegen werden. Da stellt sich heraus, daß der Berg
zwar noch da ist, aber gam1 andere aussieht ale am

Tage vorher. Er hat ee für richtig befunden, sich
einmal auf den Kopf Zu stellen, ist getrudelt, wie der

nette Fachauedrutf heißt, Derartige SchrrFe waren

später an der Tagesordnung Neben dieser schönen
Zlngcroohnheit des Trudelns pflegen die Eigberge
abzuschroinnnen - und zu »Fallven«, indem plötzlch
ein Krachen und Bersien hörbar wurde, nach dieser
Einleitung ein ordentliche-r Teil deo Eiobergee sich
selbständigmacht uttd mit Getöse ing Wasser sti" st.

Ilnzuerkennen toar hierbei ismnerl)in, daß der Berg
diese seine lesicht immer-rechtzeitig vorher durch dag

Krachen ankündigte-
Noch mehr unliebsame llberraschnngen sollten sol-

gen. Eines schönenMorgens nämlich steht rote aue

dem Boden gewachsen ein riesiger Eieberg unmittel-

bar uor dem Zelte deo Regisseure. Er hat eS nicht ein-

mal für nötig erachtet, sich vorher auch nur durch dag

leiseste Geräusch anztnneldeir Co steht er tnut da,
eine lebende JNahnung: Faß die Hand von uns weg!

Spiele nicht mit Naturgewaltenl Jllper Dr« Famf
laßt sich nicht einschüchtern.llnd seine Nkitarbeiter

auch nicht. Eeop Jiist soll laut Drehbuch non Eig-

scholle zu Eiescholle soringend den Fiord übergueren.
Er führt es aue und besteigt gleich so nebenbei - den

größten der Eieberge, ohne auch uur einen Augen-
blick an die Gefahr des Trudelno, Kalbentt, Jlbtr

bens oder gar Explodierene (st- etwas kommt bei E

bergen infolge der inneren Epasuumgen öfters ver)
zu denken. Einmal fängt ein Berg Zu trudeln an, alg

eben znsei Schauspieler zu einer Filmaufnahmr hin-

aufgestiegen sind. Eie können nur unter größter G

fuhr geborgen werden- Ein andermal kalbr ein Eie-

berg gerade iu dem Augenblick, wo der Großteil der

Darsteller bereite oben ist und eben der Eiabärenk

hiniibertraneportiert werden soll. Vier III-ärmer s ur-

zen mit den abbtötkelnden Eis-nassen ins Wasskks
Sie können in kurzer Zeit ins Boot gezogen roerdeu.

Zehn Leute aber — darunter zwei Frauen — sieben
noch oben vor einem nunmehr m Mieter hohen, senk-
rechten Essai-fund Da wegen der Gefahr deg Nach-

lvrecheng ein Ilbseilen nicht mehr möglich ist, müssen
diese zehn auf die DNastspitze des am Fuß liegenden
INotorbooteg hinttnterspringett. um dann am Ilkast
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herunterzugleiten. Zur Abwechslung gehen einige
Tage später die Eisbüren durch, dann wieder ist Dr.

Sorge, der Wissenschaftler der Expedition, mit sei-
nem Faltboot verschollen und muß gesucht werden.

So jagt in dem Buche ein Abenteuer das andere,
läßt den Leser keinen Augenblick aus seinem Bann,
ohne jedoch auch nur ein eiitzigesinal den Eindruck des

Ubertriebenen oder gar der Unwahrheit zu machen.
TI. Frenz

Namens-Büchlein
400 Vornamm für Deutsche nach ihren Schick:
salen erzählt und erläutert. (Erust Heimeran Ver-

lag, Illünchen Preis Part. JUR 2.75)

Gerade jetzt, wo das deutsche Bolk sich wieder auf
seine völkischenEigenheiten besinnt und sich dieser
Tradition mit Stolz bewußt wird, gerade jetzt wird

vielen dies kleine Büchlein sehr willkommen sein.
Der klein-e Schreihals in der Isiege soll doch nicht
nur einen schön klingenden, sondern auch einen sinn-
oollen, gut deutschen Namen haben. Und letzten En-

des willst du und ich eigentlich doch auch ganz gerne

wissen, was unser Bornanie bedeutet. Darüber erteilt

dieses Büchlein genaue Auskunft. Viele reizende
kleine Zeichnungen, Beispiele von berühmten Na-

menstrtigcrn nnd manche derb-lustige Einflechtung
sorgen dafür, daß das kleine IOerk nicht langweilig
und ermüdrnd wirft. Einige Beispiele sollen dies

belegen: -

.

Waldemar (deutsch) auch Woldemar, Kurzform
Waldv, TBaldL ruhn-bedeckter Herrscher-. Weide-nur

ist die nordische Form: unter dieser sind mehrere
danische Könige anzutreffen . . . Jm Soldatenlied

vom lieben Ninrielein steht der Spotto s ,,Nlein
Sohn heißt Waldemar . . .« ZeitgenüssischerNa-

mensträger: W. Bonsels.

Jlse (deutsch), auch Jlsa, ursprünglich der Name

einer Wassergottheit, also einer Elfe oder Nixe,
heute meist mit Else vermischt . .

.,
kommt auch in

der »Berlorenen Handschrift« von Gustav Freytag
vor . . . Dem Namen bleibt das Nixenhafte auch
durch das Nkörchen vom zischer und snner Fru:
»Meine Frau, die Jlsebill, will nicht so, wie ich wohl
will." Giselher

Theater in München
m Abend des g. November, des Gedenktages
für die Blutopfer der deutschen Freiheitsbewe-

gang, kam imPrinzregententheaterFried-
rich Forster-Burggrafs Schauspiel vom

schwedischen Freiheitskampf Gustav Wasas »Alle
gegen einen, einer für alle« in der Jn-
szenierung des Verfassers zu seiner begeistert um-

jubelten Münchener Uraufführung Forsier-Burg-
graf, der durch sein Schülerstück »D e r G r a u e«

und «Nobinson soll nicht sterben« be-

kannt geworden ist, hat ein echtes »Dankesgeschenk
der neuen deutschen Dichtung an die Nation, an un-

seren Führer« geschaffen Er hat hier un einem histo-
rischen Stoff das Schicksal unserer letzten deutschen
Vergangenheit gestaltet. Deren heißer, kämpfen-
scher Atem weht und stürmt in »Alle gegen einen,
einer für alle«. Der Beginn des Stückes stellt uns

hinein in das müde und mutlos gewordene Schweden
des Jahres 1523, das unter aussaugrrischer dani-

scher Fremdhcrrschaft dahiuoegetiert. In den beiden

ersten Akten erleben wir in starken, dramatischen
Szenen den Leidensmeg des Herrensehnes Gustav
Erichson TSasa, der heimatlos über die Landstraßen
ziehen muß, der überall mit leidenschaftlich-en Wor-
ten zum Kampf gegen die Fremdherrschaft auffor:
dert, doch immer vergebens. Endlich gelingt es ihm,
eine erste Gefolgschaft zu finden«Sein Haufe wächst,
in unanfhaltsamem Siegeszuge stürmt Wasa mit

den kaum bewaffneten, vor Hunger entkrüsteten
Bauern gegen Stockholm. Doch hier, vor der stark
befestigten Stadt, liegt er fest. Ein erster Angriff
mißglückt,seine Leute sind verzweifelt Wasa gelingt
es jedoch, die Bauern zum letzten Ilnsturm mitzurei-
ßen. Stockholm und damit ganz Schweden wird

vom UnterdrürPer frei. Darüber hinaus erweist sich
aber Wasa als echter, zur Besinnung mahnender
Führer. Das Drama klingt aus in seinen fordern-
deu Worten: »Die Lesung heißt: IBeiterl«
»Alle gegen einen, einer für alle« ist aus nordi-

schetn, kütnpferischemLebensgefühlheraus geschaffen
Jn dem schlichten, dramatischen Gang des Geschehens
erlebt man immer wieder die innere unmittelbare

Beziehung zu den nordischen Sagas. Die Szenen
sind von echt dramatischem Leben erfüllt. Doch die

das ganze Stück umfassende und durchdringende
große innere Drasnatik ist letzten Endes nicht da, weil

der Weg für Wasa selbst zu klar, zu selbstverständ-
lich ist, so daß in ihm gar keine eigentliche Entwi

lung geschehen kann. Das Stück hat seinen Höhe-
punkt in der erregenden, ungeheuer packendeu Szene
in der Kirche zu Illoka erreicht, wo Gustav TVasa
laut our den Leuten von Nkora betet, daß »aus dem

Frieden der Unehre der wahre Friede der Ehre
und der heiligen Kraft werde«. Auch bricht der

Widerstand der Feinde Schwedens zu rasch zusam-
men« Von der Kirchenszene ab ist der Gang des Ge-

schehens, oor allem auch der innere, zu sehr verein-

fachk. Gerade weil das Druma einen hohen TBert:

inaßstab fordert, müssen diese Einwünde gemacht
werden« Deshalb müssenwir aber doch Forsier-Burg-
graf von Herzen für dieses Werk danken. Seine

Spielleitung wurde oor den schönen,stimmungsvollen
Bühnenbildern Linn e b a ch s mit Illbert L i p :

p e rt als TIasa der starken Bühneiitvirksamkeit des

Stückes gerecht. Am Schluß rief leidenschaftlicher
Beifall der oon dem heißen, gegetuoartgnahen Atem

des Stückes erfaßten Zuschauer immer wieder den

Dichter-Soielleiter und seine Schauspieler.
Diesem Werk gegenüber waren zwei Lustspiel-
llraufführungcu recht belanglos Vor allem war das

der Fall bei dem »nach dem Englischen des Jan
Han« zurechtgemachten Stück »O i e r bin ich —

hier bleib ichl« oon Julius Berstl in den

Kammerspielen im S ch a u s p i e l h a u s. Die alte
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an Manche-as unmfkahkmig km- Fcikdkich Iowa-Bukaan »Au- zxkgku ein«-, ein«-- suk aus«-. Czka uns M- «z. nee-

Jmssll (Lipp»k) usgk ok» Bischof Tkotck main-) sk-. phoc Haw- Hpidt
—

Geschichte von dem hübschenkleinen Niüdel und dem

frischen Jungen aus »guter Familie« wird hier mal

wieder bie- zum seligen happy end behandelt. Schrofs
abgelehnt muß das Stück aber deshalb werden, weil

in ihm die soziale Spannung ala Gegensatz von vor-

nehm und gering süßlich und oft nur noch peinlich
wirkend ocrkitscht wird. — Auch in dem Lustspiel
,,Aue.ocrkauf!« von Herinann von Eltcn

im Residenztheater ift das Thema nicht
neu: reichgeniordene Deutschaineriknner kehren nach
Deutschland zurück und kaufen in der alten Heimat
ein Schloß, woraus sich allerhand Berwicklungen er-

geben -, und werden gesellschaftliche Unterschiede
behandelt. Doch wird hier alles mit einer verbind-

lichen Liebenewürdigkeitangefaßt, ausgeglichen und

zu einem oergnüglichenEnde gebracht. Aber ein Lust-
spiel mit einem wirklichen dramatischen Aufbau ist

auch »Auevekknuf!«nicht. Jin ganzen eine sehr

harmlose Angelegenheit. Jsermann Dannrcker

Theoreronekdofen
von gestern und heute

Cäsars-Tod

Der englische Schauspieler Wilkee ließ sich trotz
einer starken Erkaltung dazu bewegen, die Titel-

rolle in Chakespeareg ,,Juliug C"sar" zu übernehmen-

Cäsaro Ermordung war bereite überstanden,und An-

tonius begann seine berühmte Leichenredc:

»Mitbürger! Freunds-! Rümerl hört rnich an!

Begraben will ich Cäsarn, nicht ihn preisen-
.Wae Illenschen Böses tun, dae überlebt sie . . .«

Da ertönte von Cäsars Bahre her ein erschütterndee

Husten, das Wilkee trotz aller Anstrengung nicht
läner hatte zurückhaltenkönnen. Das Publikum be-

gann schon zu lachen, Antonius stockte, und die Nö-

mer standen feierlich und betreten« Da richtete IBilch

den Kopf auf und sprach: ,,Wundern Sie sich nicht,
meine Damen und Herren - es trifft nur ein, was

meine Mutter mir einst voraiiegesagt hat. Sie drohte
mir nämlich, ich würde noch im Grabe husten, weil

ich bei der Euer-e zu trinken pflegte!«
Sprach"o, hustete noch einmal gründlich und sank

auf die Bahre zurück Damit hatte er die Lacher auf
seiner Seite, nnd dar- Spiel ging ungestört zu Endr.

Der Tyrann

Vor der Urauffiihrung von Voltairee Trauerspiel
»Polyphontes", dae das Schicksal eines antiken

Tyrannen behandelt, fielen dem Dichter im letzten
Augenblick einige Verbesserungen im Text eili, die er

dem Darsteller der Titelrolle noch vor der General-

probe am IRorgen der llrauffiihrung mitteilen wollte-

Er gab deshalb seinem Bedienten den Auftrag, sich
sofort in die Wohnung dee Schnufpielere zu begeben.

- Der Diener machte Einwendungen — re sei noch zu

früh, um den Künstler zu stören.
»Geh nur —- geh!« erwiderte Boltaire »Die

Tyrannen ruhen nicht!«
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Der Geistige

Lessings Zeitgenosse, der berühmte Schauspiel-er
Llckerniann, nahm seine Rollen so ernst, daß er auch
außerhalb der Bühne ganz davon besessen war -

oor allem, wenn es sich um die Charakterstücke
Dioliiäres handelte, in denen er mit besonderer Vor-

liebe austrat. Hatte er einen Grobian darzustellen,
so hatte seine ganze Umgebung schon tagt-über unter

seinen Uns-fällen zu leiden. Spirlte er den «Eingebil:
deten Kranken«, so jammerte und klagte er schon am

frühen OZIorgeiiiiber alle möglichen körperlichenGe-

brechen und konnte ebenfalls sehr ungemiitlich werden,
weint man seine Leiden nicht ernst nahm. Dabei war

er sonst die Gutmütigkeit selbst und hatte in einem

Schrankchen seiner Garderobe immer etwas ZZein

oder Tabak, uni seine Kollegen zu bewirken. Einmal

war er gerade dabei, sich für die Titelrolle in Nkolicsres

,,Grizigen" zurechtzuschminken Da betrat einer seiner
Initspieler die Garderobe und bat ihn mn etloao

Tobak für seine Pfeife« Aber da kam er schön an.

Jlrkermann fuhr Ioiitend aus und schrie:
»Was fällt Ihnen ein - glauben Sie, ich hätte

meinen Tobak gestohlen? Kaufen Sie sich selbst wel-

chen und lassen Sie mich ungeschoren!«.

Der Koffer
Vor einigen Jahren wurde in einer sächsischen
Großstadt ein Theaterstürkausgeführt, das den Kon-

flikt zwischen dem großen Maler oan Gogh und sei-
nein Freunde Gauguin behandelte. Dabei kommt ee

Zu einer erregten Szene, bei der van Gogh in aus-

brechendem TBahnsinn mit einem Nkesser in der Hand
den Gast aus seinem Hause vertreibt. Der fürsorgliche
Spielleiter hatte schon vor Beginn des Aktes Gau-

guins Koffer an die Ausgangstür gestellt, damit der

unglücklicheBesucher bei der überstürzten Flucht
wenigstens nicht sein Geoiick zurückzulassenbrauchte.
Die wilde Jagd beginnt, Gauguin stürzt oor dem

wütenden Bersolger zur Tüt, und der Darsteller, der

im Eifer des Spiels die gutgemeinte Anweisung des

Spielleiters vergessen haben mochte, war schon im

Begriff, sein bedrohten Leben in Sicherheit zu brin-

gen
— da erschallt aus dem Zuschauerraum niahnend

eine weibliche Stimme: »Dr Goffr!«
Gaugnin stutzt, greift nach dem Koffer, und das

Publikum bricht in Gelächter aus. Dabei hatte die

besorgte Dame eigentlich nur ausgesprochen, was im

selben Angenblirk alle Besucher zugleich gedacht hatten.

Karl Vlamk

Bauer, Gott und Teufel
Volksstiick in drei Akten von Ko n rad S este

llrausführung im Deutschen Schauspielhaus zu

Hamburg, tz Oktober 1933

Triebkräftige
und bedeutungsschroere Motive sei-

nes echt uiedersärhsischenBauernrotnans »Das
heidnische Dorf« hat Konrad Beste dramatisch ver-

tiest und an der Hand einer neuen Fabel, mit neuen

Charakteren zn einein odllsaftigen, bühnensicherrn
Volksstück »Bauer, Gott und Teufel« gestaltet·;.
Dichterisch wertvoll ist oor allem die durchschauende
Kraft, die aus dem oolksknndlich ergiebigen Niottu
des Aberglaubens die unmittelbar-inrnschlich ergrei-
frnden Züge dcimonischer Gebundenheit herausholt
Was Goethe in seiner »Jphigenie«mit dem Porjets-
glauben, das hat Beste mit dem altheidnischen Hexen-
roahn getan« Aber es sind niederdentsche Gegenwart-!-
ntenschen, die sich hier aus dumpfer Besungenheit
zum reinen Glauben durcharbeiten müssen, der zu-

gleich reines, deutsches, tatfreudiges nnd kampfmnti-
ges Jlkenschentum bedeutet. Echt dratnatisch ist dieses
Ringen zweier Ilienschem des Bollhüfners heinrich
Grebe mit den finstern Gewalten um ihn und in ihm
und der Isirtstochter Elsa LIrandes init dem Miit-;-
ttauen und Haß in der eigenen Brust, mit der Dumm-

heit und Duinpfhcit der andern. Hochdramatisch
vollends das Ringen dieser beiden Ilienschen gegen-

und umeinander, das Beste in drei SZenen uon ganz

eigenem Zauber, oerhaltener Glut nnd raschen Ans-

briichrn, tnit hinreißender Steigerung von let Fu

Ukt darstellt. Um diese Spitzen herum gruppieren sich
in lockerer Folge lebenssatte Ilustritte oon tnimischet
Llrt, die denn auch das bühnischeEprachvermiinrn
Bestes in hellem Lichte zeigen, während die grossen
Hauptszenen hier und da noch etwas hart klingen.
Jlber der Dichter hatte das Glück, seine beiden -

ßen Rollen in den Händen zweier Darsteller oon h :

oorragender Jnnerlichkeit und Plastik Zu sehen:
Gustav Wiistenhagen und Gilde Clausnitzer, um die

sich eine große Schar trefflicher Spieler reihte. Dir

außerordentlich sorgfältig und tuit feinstem Verständ-
nis einstudierte. Jluffiihrung hatte durchschlagenden,
wohlverdienten Erfolg. Di. D.

Biihnenutrtrieh hsn Il. Laugen und G. Diiillrt 1n

Ditinchrn

Lotis erstes Werk
or dem Laden Eben Vanietg in Paris-Hdes Ver-

legero Paul Verlaines, hielt eines Iliorgens ein

Wagen, und ihm entstieg ein junger Iliarineosf
,

Er brachte dem Verleger das Dianuskript ei

Die-italis, das er ihm zuin Verlage anbot-

Banier nahm es entgegen und gab es seiner Frau
zu lesen. Nach ein paar »agen sagte diese, das Buch

werde das Publikum nicht interessieren«Vanier gab
es also drin Verfasser zurück,der nichts weiter dakn

sagte.
Dieser Schriftstellers war Pierre Koti, und das

Manuskript war sein erster Roman ,,Il;oiad(3«.Er

erschien noch im selben Jahr (tii»-g) bei Calmanns

Lin-n in Paris, der dann auch die folgenden Werke

Lotis herausbrachte und ein glänzendes Geschäft da-

mit machte«
Vanier hat später selbst die Sache erzählt, indem

er bemerkte: »Hätte: ich das IRasiuskriot selbst ge-

lesen, so wäre Loti mein Verlagsautor geworden.
Nian soll wirklich seiner Frau keine Mannskripte Zu

lesen geben! . . .« —«v.
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Deutsche Erzöhier

Paul Ernst, Deursche Geschichten. München-

longenXMijller l934. 304 S« Lw. RM 4.50.

Oieser schöneBand ist ein Dank der Nachwelt
an den im Sommer dieses Jahres gestorbenen Dich-
ter, Aug der Fülle von mehr ala 250 Erzählungen
umran dreiunddreißig anggewlihlh bei denen Stoffe
ans deutscher Vergangenheit und Gegenwart den

Inhalt bilden. Der Band beginnt mit einer JYovellc

aus der Zeit Karls des Großen und endet mit einer

liseschichte aus dem Kriege-. Paul Ernst erzählt denk-

l-ar schlicht,knapp nnd unschaulich Die Auswahl ist
glücklich.Fluch einfache Leser können diese Geschich-
1rn verstehen. So kann man nur wünschen,daß dieses
Buch ein wirklicher Volksbuch werde und der Wunsch
des Dichtero, vom ganzen deutschen Volk gelesen zu

meiden, endlich in Erfüllung gehe. Dr, II. Frass-her

Ernst von salornon, Die Kadetterr Berlin: Ro-

wohlt, 1933. 319 S. Lw. RM 5.50.

Ein Elfjahriger tritt

ein Jahr oor Beginn des

Krieges in das Kadettens

korpo ein« Am g. Nicirq
1920 wird das Königlich
PreußischeKadettenkorpo,
das nuf eine aoojährige
Vergangenheit zurückblik2
ken kann, auf Befehl der

Regierung aufgelöst Von
Salomon hat also die letz-

ten sieben Jahre des Korps miterlebt, mit offenen
Sinnen nnd einer unbedingten Hingabe un seinen
Dienst, wenn auch die bewegten Kriegsjahre und die

Fu phantastischrn Einfälle-i neigende Art des Knaben

rsir festgefiigte Disziplin häufig durchbrechen Dar-

in der ganzen Welt einzigartige Gebilde einer dadu-

aogisrhanilitärischen»Prooin;« wird mit diesem
Buche wohl zum erstenmal auch dem Ilußenstrhendeu

1mhegebracht.Vielleicht ist die Darstellung einer nach

außen hin so abgeschlossenen und oft fremdartig
wirkende-i TBelt für die heutige Jugend nicht immer

verständlich.Die s Bild PreußischerDisziplin sollte
aber dennoch der Jugend in die Hand gegeben werden,

wenigstens vom achtzehnten Jahr an. Erwachsene,
besonders friihere Offi;iere, werden das Buch mit

großem Genuß lesen. Dr. A. Fratzscher

Reinhold Conrarl Muschlesz Klaus Schöpfer-
Romcm. Berlin: Neff, l933. 601 s« lw. RM 6.50.

Dort Buch gestaltet den schweren Kanin des deut-

schen Komponisten Klaus Schöpfer mu sein IKerF

und seine Anerkennung in den Nnchkriegosahren Als

junger Mensch lernt Klaus in einer Kurfiirstens
dammgesellschast Nuth kennen« Beide lieben sich
und finden trotz aller Töiders "nde zueinaner Iliit

Ruthe Vermögen scheinen di äußeren Hindernisse
siir den Ilnfstieg Schöpfers verschwunden, aber

Ruthe Bruder, der Bankier, muß die Vecarinnng
eingrstrhen. Da opfert Klaus seine Kunst dem LIM-

schaftszwang. Er wird an der Oper angestellt:
Ruthe Familie octmittelte hier« Darüber bricht
Klauo zusammen, da er glaubte, seine Leistung habe
die Anstellung vermittelt. Das junge Paar läßt sich
scheiden. Klaus kämpft weiter, innerlich seiner Frau
treu- C siegt mit einer Oper und findet nun auch

den TSeg zu Frau und Kind zurück- -

Der Roman geht bei aller Handlungsfiille iilser

die Unterhaltung hinans, weil er das Schicksal des

Künstlers menschlich und ideell mit wirklicher Ver-

dichtung anpackt Er offenbart auch dem einfachen
Leser, daß schöpferischesKiinstlersein etwas ganz an-

deres ist, als den wirtschaftlichen Lebenspflichtru
allein genügen« H. III. Elfter

Karl Benno v. Mechow, Vorsommer. Roman.
München- Lungen-Mäuse l933. 341 S. Lw.
RM 5.50.

Das Mädchen llrsuln fährt nach Genesung aus

schwerer Krankheit aus ihrer süddeutschenHeimat
auf ein im Osten Deutschlands gelegenes Gut, das

dem Sohne eines Freundes der Familie gehört-
Dort lebt sie ,,im Ganzen«, wie sie es ersehnt hat:
Sonne, Wind und Regen, Tiere, Acker und Wiesen
umgeben sie, nnd sie lebt in den-, was zu ihrem
IBescn gehört Thoan der Besitzer dro Gutes,
lernt sie lieben, aber sie ist zu jung. Er weiß es,

und sie fühlt es. llrsnla fährt nach dem Süden zu-
rück. Sie wird sicherlich wiederkehren. Thomas hat
ein Ziel und wird warten.

Eine echte Dichtung, mit der man stillen Imm-

schen, IMiinnerth Müttern und vor allem auch jun-
gen Mädchen ein wahrhaftes Geschenk bereiten

kann, Erhard Wittek
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Honscarossa, Fölirung uncl Geleit Ein Lebens-

geclenkbuch. Leipzig: lnselverlcig, l933« 190 s.
Lw. RM 5.-.

Die Bücher

Carossae sind
»Bruchstürke
einer großen

Konfcssieii". Die

Erlebnisse aua

Kindheit, Ju-
gend und Luzi-

lichemBeruf sind
der tragende
Grund seiner

Dichtuiigeii. Ju-
gend und Beruf

als Arzt und

Dichter bil-

den auch den

Rahmen zu diesem Gedenkbuch. Hier spricht er ooii

persönlichsten Erlebnisse-i niit Nieiischcn, die ihm
auf seinem Lebensweg fördernd und stiirkend zur

Seite standen- Vorwiegend sind es Dichter, deren er

gedenkt: Rilke, Gern-ge, Hofmannsthal, Thomas
Alt-uni, Bertrrun, TMombert Nielb Carossiis der-

sönlicheFreundschaft oder geistige Verbundeuheil init

ihnen werden im Spiegel dieses dichterischen jurhes
ausgesungen. Das Erlebnis des Krieges, die Kame-

radschaft mit einfachen Nkenschcn runden das Buch

zu einem Lebensbuch ab. —- Earossa schreibt gegen-

miirtig neben Einil Strauß die beste deutsche Prosci.
Miit diesem Gedenkbuch ehrt er snh selbst, es ist ein

deunient edelsten deutschen Geistes.
Dr. Il. Fratzscher

Jakob schassney Eine deutsche Wanderschaft.
Wien: Zsolnciy, l933. 578 S. Lw. RM Z-.

Jn ansprcchendeni Plauderton erzählt Schaffner
in der Gestalt Johannes Schattenholds die Ge-

schichte seines Schicksalewrgeg voin TBanderburschen
sum Künstler, inmitten deutscher Handschrift und

E ’dte und DRensrheu um die Jahrhunderirnende
Vegegnungen und Trenungen Liebesleid und Liebes-

freude, vor allein aber das ehrliche Ringen um seine
künstlerischeSendung en wiederum den bekann-

ten sympathischen schm Her Dirhtcr, dessen Lebens-

geschichte auf breitestes Jnteresse rechnen darf.
Dr. Nkalter Nunin

Felix Moesclilin, Der Amerika-joliann. Roman
Luzerr«: Momcmo, l933. 333 S. Lw. RM 6.—.

Jn den bünerlichenIllltag eines schivedischenBerg-
dorfes trügt der Amerika-Johann, ein Heinikehrer,
seine Geschäftsgier hinein. Er vernichtet die alte

Kultur und Sitte, bis die Bauern die Verlegenheit
dieser neuen Dinge begreifen und ihn in der Erregnng
dieser Erkenntnis erschlagen und iinn wissen: »daß
die neue QBelt nicht an und für sich Glier und lln:

glüik war, sondern daß sie bloß cin Kleid bedeutete,
in dein man wohl arm sein konnte, ärmer als in den

alten Zeiten, doch auch reich, reicher als jemals zu-
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voi-, nach des INeuschen eigenem Wesen und JOH-
len«. Der Roman zeigt den Gegensatz zwischen
dein eigeiisttindischeu Bauerntum und der III-Rel-
losigkeit der internationalen ZidilisatieiL -

Dur» Buch reiht sich würdig ein in die großen
Bauern- uiid Volkstumsroninne unserer Tage. -

Für ser aller Kreise.

Ludwig Mothar, siraize des schicksals. Grenz-

IchromOMliefbusg: Herden l933. 452 S. lw.
0.—.

v. Tanchnitj

Die Handlung spielt in dem Grenzlande Zwischen
Preußen und Je ien, im hohen Denn. Eine Posi-
straßc wird 1850 quer über dar- Venn ron Eiipen
nach III-ilinedi) gebaut- Diese Straße nun ist es, die

für die Familie, die im Nkittelpnnkt des Romanrs

steht, zur Straße des Schicksals wird. Die armselige
Hütte neben der Bergkapelle, deren Gletkchcn die in

der TBildnis des Beim-J Berirrten auf den rechten
Weg zuruikrief, verwandelt sich in ein Missisan dar-

dem rege einsetzendenPosteerkehr diene Reichtum und

Vkohlstand finden sich ein nnd damir zugleich Geld-

gier nnd Leichtsinn. Die Familie ivird zerriictet, und

erst nach schweren Jahren des Elends nnd der Sühne
kommt die junge Generation auf dein Boden treuer

Pflichterfüllung wieder zusammen. - Der Roman

gehört in die Reihe der .i5eiinatbi«irher.Die schlichte,
sroininkatholische Religiositeiy die aus ihm spricht,
nnd die anschaiiliche Einfachheit der Schilderung weist
ihn unkompliziertcn Lesern zu. Dr« Elis Dame

Martia-, Straf-c des Schickt-Ha

Karl Röttger, HosPor Hausers letzte Tage oder
das kurze Leben eines ganz Armen. Wien-

Zsolnciy, l933. 396 S. Lw. RM 7.—-.

Karl IV tger, der sich in seinem »Juri) der Ge-

stirne« als LEchichalodcuter großer Iliriischen be-

rDLihrt hat, geht in diesem ,,dokinnent chen Ne-

man" niit der Geioisscnhaftigreic des Gesii)irl)tsfor:
schers nnd dein Ilhnuiigstiermögen des Lichtern an

das Rätsel um Leben und Tod jenes unglücklich-In
Knaben, der vor hundert Jahres-, im vHexe-aber 1833,
iui Hofgarten zu Jlngbach von der Hand eine-I lin-

bekannten ermordct wurde und das Geheimnis seiner
eigenen Herkiinft mit ins Grab nahm.

Das Buch ist nicht nur fiir jeden bestimmt, der

an den heutigen Ergrlsnissen der Krispiirxisausen
Literatur Anteil nimmt, sondern auch fiir alle, die

sich um ein tieferes Verständnis für die Geheininisfe
nnd die Jlbirritngeii der menschlichen Natur be-

mühen. Dr. K. Blanik
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Leo Weismanieh Gnade über 0berammergau.
Roman. Freibur i. Br.: Caritas -Verlag, 1934.
280 s. Lw. RM .80.

Deutschland im Dreißigjiihrigen Krieg Schlim:
mer als die Kriegsgrenel ist die Pest. Durch daa

Land ziehen die drei

PestIVanderer. Wer

sie sieht, verfällt dem

Tode. Vergeblich sucht
der Maler Peter
Harnischfeger die Er-

lösung ans dieser Not.

Nach seinem All-leben

bringt der T tengrä-
brr Kaspar Gchieler
die Seuche auch nach
Oberammergau. Ehe
er stirbt, teilt er ein

Traumgesicht mit,
daß das Volk zu ret-

ten sei, Ioenn eine

neue Glaubenskraft
ans dem Bekenntnis
der Sünde erwachse.
Ein aufgerichtetee

Kreuz roird Symbol und bricht den Pestbann. Ober-

mnmergau aber gelobt jedes zehnte Jahr ein Spiel
ovtn Leben und Sterben Jesu Christi als Illahnung
an das göttlicheWunder-

Ein ernster, wertvoller Roman, vor allem für

Nienschen mit geschlossenerchristlicher 2Beltanschau-
WH, J. TBendt

Man-»Ist

Otto Nebellhau, Der Riif nach Can055a. Leip-
Zig: lnselverlog, 1933. 321 s. Lw. RM 6—.

Der Kampf um die Nkacht zwischen Heinrich IV.

und Papst Gregor VIl. Beide sind der Angelonnkt
tveltioeiter Pläne und politischer Ränke. Der Bann-

fluch beweist den Sieg kirchlich-erAutorität. III-:

liche Fürsten nnd deutsche Bischöfe lösen den Treu-

eid auf Heinrich und schaffen für ihn eine verzweifelte
Lage, die der Bittgang nach Canossa aufheben soll«
Miit der Versöhnung dee Papst-es und Könige,deren

staatsmännischeHintergründe einen wichtigen Teil

deutscher Geschichte ausfüllen, schließen die histori-

schen Tatsachen dieses Buches - Nebelthau hat
den schon oft behandelten Stoff mit leidenschaftlicher
Anteilnahme erneut im deutschen Schriftturn leben-

dig gemacht. Der Roman ist monumental in Schau
und Gestaltung, klar und bezwingend durch die ge-

liöndigte Kraft des sprachlichen Ausdrucks-. — Ein

Buch für anspruchovolle Leser. B. chdt

Eduarcl Stücken,Giuliano. Wien: Zsolnay, l933,
409 s. Lw. RM 7.—.

Ein farbengliihendes und zugleich gespensiisrhsdti-
nlonisches Bild aus der Zeit und der Welt des me-

diceischen Florenz und seiner Menschen in ihrer gan-

zen Größe und Kleinheit, in ihrer Unbedenklichkeit,
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Jlbenteuerlust und Berruchtheit — ein wilder nnd

blutiger Karnevah der sich zum grausigen Totentanz
verwandelt Die Schilderung ist stark und lebendig,
von hoher Sprachkultur getragen - aber ihre Le-

bensncihe toird durch die unverkennbare Neigung zur

allzu Frassrn Jluelmalung phantastischer Abschweifun-
gen beeinträchtigt

So ist dieser historische Roman eigentlich nur für
sehr reife Illenschrn geeignet, die die Fülle der eitl-

Zelnen Gestalten und Episoden in ihrem vollen inne-

ren Zusammenhang zu erfassen vermögen.
Dc K, Blau-f

Von Frauen für Frauen

sigricl Und-eh lcla Eli-abend Frankfurt: Rütten

u. Loening, l934. 446 S. Lw. RM 6.50.

Jluch dieses wiederum sehr frauliche Buch Sigrid
Undscts behandelt die Fragen des Verhältnisses der

Geschlechter, vor allem die Konflikte der Ehe. Wir

lernen ihre Problematik in verschiedenster Form
kennen, vor allem aber in Jda Elisabeth die Frau
und Niutter zwischen dem ihr unebenbürtigen und

dem von ihr geliebte-u Nkanne Während aber alle

andern irgendwie einen Ausweg in einer Flucht
suchen, losichst sie in ihrem Muttertum und Leben

»als sielloertretende Vorsehung für einige Unen-

schc», die reichlich hilflos sinds-, über die Konflikte
hinaus, wie das »Gen)issen«es ihr befiehlt. »Wenn
es auch noch so schlimm kommt und jeder den andern

ocrriit, so dürfte doch eine Mutter die letzte sein, dir

ihr Kind oerrät.« - Schwächendes nicht durchweg
glücklichund übel-zeugendgestalteten Stoffes werden

aufgewogen durch den tiefen Ernst dieser Dichtung
— Ein Buch fiir Frauen und für die große Gemeinde

nordischer Dichtung Dr. Walter Rumpf

Margarete schiestl-Bentlage, Unter den Eichen.
Aus dem leben eines deutschen stammes. Leip-
zig: List, 1933. 239 S. Lw. RM 5.50.

Unter Eichen stehen die Höfe der nordwestdeutschen
Ebene, auf denen die Geschichten spielen, die Alar-

garete Schiesthentlagc erzählt. Geschichte-I oon

Großbauern und Hosleutech Geschichte-l von jungen
Burschen und schönen,gesunden Nkädcheu Es wird

unglaublich viel und gut gegessen, und es werden

Feste gefeiert, von denen man noch nach Jahren
erzählt, es wird viel geliebt, glücklichund unglück-
lich -. und um die Nienschen und ihre Höfe wogen
die reifen Getreidefeldcr und die its-eigen Wiesen,
blüht die Heide und rauschen die alten Eichen- —

Nian spürt die landschaftliche und charakterliche
Nachbarschaft der Verfasserin zu Timmrrmans oder

Claes. Diese Bauerngeschichten (s«1esind zum Teil

mit eitlem köstliche-lHumor geschrieben) sind für ein

Erstlingewerk eitle erstaunlich reife, ganz eigen ge-

wachsene Gabe, die jeder dankbar nnd beglückt ge-

nießenwird, der voll einer kraftigen und derb bauen

lichen Lebensart nicht zu weit entfernt ist.
Jrene Graebsch
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ins seidel, Der Weg ohne Wohl. Roman. Stutt-

gart: Dt. Verl.-Ansi,, l933. 308 S. lw. RM 5.50.

Die Geschichteder

seltsam verlorenen

und verwirrte-i c"n-

gend eines Ilkujsk
paart-s. Das aben:

teuerliche Schicksal
der Nkuner und das

tragische Ende des

Vaters wird den

Kindern von den

Verwandten ver-

heimlicht. Die Suche
aber nach der IFal —-

heit und «28irkli -

krit« stürzt die all-

zu weiche, empfin-
dungssähige Runstlcrscele des Sohnes in verhäng-
nisvolle Leiden. Erst spät findet er Befreiung, als

die Schwester einem wissrnden Arzt ihr gemeinsames
Schicksal offenbart. Jan Ecidel erreicht hier keines-

wegs die dichterische Höhe des »Wunschkinds«.Das

stofflichc Interesse iibcrwicgt in diesem Roman,
dessen Epnnnungstvianm und psychologische Ein:

jirht allerdings nicht gering sind«Jn erster Linie ge-

eignet fiir psnchologisrh nnd künstlerischinteressierte
Leser; infolge des Spannuugsmoments aber auch
weiteren LeserschichtenZuganglich E. Schröder

luise Moralle, »Die schwester«, Eliscibeth För-
der-Nietzschef Mit Bildnis. Berlin: Brunnen-
Verlcig, l934. 192 s. Lw. RM 4.50.

Luise EMarelle zeigt die vielumsirittcne Persönlich-
keit Elisabcth Färstcr:Ni-:tzscheim Verhältnis zum

Bruder: toao nämlich diese zierliche, heitere und

roillensstarke Frau dem besessen-en, eigcngerichcten
JEcnschen war in der Kindheit, während des Stu-

diums und Berufs, in den bitteren Jahren wachsen-
der Vereinsamung: Helferin, Freundin, Schwester
im tiefsten, blutsbezogenen Sinn. Dadurch bleibt die

eigene Lebensgeschichte irgendwie im Hintergrund(
ILZir erfahren, wie eine starke Persönlichkeitlebens-

lang das eine Ziel im Ilugc hatte: dem Bruder An-

erkennung, Geltung und eine Erinnerungssiättezu

schaffen. Der Ton des Buches isi sachlich, objektiv
gehalten, trotzdem die Verfasserin eine jahrzehnte-
lange Freundin Frau FörsteoNietzsches ist. — Für
Frauen, auch ohne daß sie ein Verhältnis zu dem

Philosophen haben, ein lesenswertes Buch.
Dr. Josesine Rumpf-Fleck

Selmo Ottilio lovisa logerlöf, Togebuch. Mit
Federzefchn von Hermcmn Pezoch Obers. aus

dem schwed. von Pouline KloibepGottschau
München: Lungen-Million l934. 219 S. lw.
RM 4.50. ’

Wieder ein Stück Jugendgeschichte der jetzt 7J-

jährigen Dichterin Dicsmal erzählt sie von einem

längeren Aufenthalt in Stockholm als Vierzehnjäh-
rige. Auf der Hinfahrt macht sie der große Bruder

mit einem Studenten bekannt, der sich mit der sonst

so wortkargcn Selma eifrig unterhält. Ohne daß sie
sich«s eingesteht, verliebt sie sich in den jungen
Macku wo bkiugk ins-in dkk Folge auf dkouigc
IBcisc mit all ihren großen und kleinen Erlebnisse-i
in Zusammenhang Ihre immer rege Phantasie spinnt
Geschichten nnd Geschichtchen um alles, jede BegerF
nung birgt »ein Geheimnis, das sich ihr, der kleinen

»Oichterin«,irgendwie cnthijllL Dabei ist die Sprache-,
roie immer bei ihr, klar, einfach, huinorooll und le-

bendig. - Ein schlichter-»gutes Buch!
Dr« Rumpf-Fleck

Reisen und Abenteuer

Walter Penck, Puna de Ase-roma. Bergfohr-
ten und Jogden in der Kordillere von Süd-

amerik0. Mit Einführung von Albr. Penck.

stuttgortc Engelhorn, l933. 232 s., 26 Bilder,
7 Zeichnungen und 2 Karten. lw« RM 7.50.

Mit einer geographischen Übersichtder Dnna und

einer Schilderung des Uiirkens seines verstorbenen
Sohnes leitet der bekannte Geograph LI. Pean
dieses Tagebnch ein. Es net-zeichnet dic Reiseeiin
drücke des jungen Geologen, der Igmlhs auf Ber-

anlassung der argenrinischcn Regierung das Gebiet

besuchte: die argeininische Hoch: und Gebirgsland:
schaft, ihre Schönheit und ihre Ode, ihre Bewoh-
ner, Tiere nnd Pflanze-L Die Illiihen der geogras

ohis ologischen Forschernkbeit, das Erklimmen

der H hcn bis zu 6640 m werden schlicht erzählt.
Eindriuksoollc Schilderung-en gleichsam eine

erlebte Geographie des argentinischcn Gebirges -

Ein Buch sur alle Freunde der Berge
E. Bos;

Alexandra Dovid-Neel, Mönche und strauch-
ritter. Eine Tibejfohrt auf Schleichwegen. Leip-
Zig: Brockhou5, 1933. Mit 45 Abb« Lw. RM 5«50.

Eine Europäerin, die schon
lange Jahre in China gelebt
und mit der Isclt des Buddhis:
mus wohl vertraut mar, zieht,
als Klosterfrnn oerkleidet, mit

ihrem Adoptiusvhn, einein jun-
gen Lamm durch die westlichen
Grenzgebirge Chiuaa nach Ti-

bet hinein, mit der Jlbsicht, in

die verbotene heilige Stadt

Lhasa zu gelangen
Isir lernen Ilnsschnittc ans

den chinesischen Biirgerkrieg kennen, Soldaten nnd

Räuber, Iliiinche, Einsiedler und Zauberei-, Bauern
und Beamte-, ein buntes Bild auo einer fernen IBelt

Allerdings erzählt uns die Verfasserin nur ge-

legentlich und nebenbei non geoqraphischen Tatsache-is
sie reist, um Sitten und Gebrauche, Glauben und

Aberglauben und die seelische Eigenart des Volkes

zu studieren. Darin liegt aber die Eigenart des Bu-

ches, daß es einen Reisebericht gibt, der nicht nur dcn

Geographen und den Freund von Abenteuergeschich-
ten, sondern vor allem den Volkskundler interessieren
wird. Dr. W. Schmerlrr

Ichkoeighofcr

A.Daoid:c)chl
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sfsflln Zweig , Mosis Anfoikisfie - Bildnis eines rnifrleren cnorokiers . .

Von Mofiisöus Gersier IRM 7.—]

siegfried von Vegesock XDes iressende Hous . . . · . . .

Von chsn Heils-sur [RM 7·—]
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